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Als am 3. Juli 1846 des unſterblichen Leibnitz zweite 
Säcularfeter begangen ward, überrafchte mich die Hoch⸗ 


wuürdige Facultaͤt der Leipziger Univerfitaͤt mit dem 


Ehrendiplom eines Doctors der Theologie zur Feier 
des Tages. Tief ergriffen von einer fo bedeutungs⸗ 
vollen Weihe, die zu der flrengen Zucht, der mein 
Geſchick mich ſchon durch den unmittelbaren Aufblick 
zu einem Kant, Herbart und Hegel unterworfen hat, 


noh den Namen eined Leibnip hinzufügte, tief er- 
| griffen von der Aufgabe, die Berfdhnung der Philo- 
fophie mit unferem freien ewangelifhen Glauben nad 
Kräften fördern zu helfen, trachtete ich nach einem 





öffentlichen Ausdrud meiner Dankbarkeit. Allein faft 
zehn Jahre vergingen, ohne dag ein Gegenſtand mir 
paſſend erfchien. Endlich wage ich es, Die vorliegende 
Arbeit, in welcher ich auch das innere Verhaͤltniß der 


Poefie und Religion einer gründlicheren und unbe 
fangeneren Einſicht entgegenzuführen bemüht geweſen 
bin, der Hochwürdigen Facultät als ein geringes 
Zeichen meiner innigen Hochachtung und Dankbarkeit 
zu widmen, mit welcher ich die Ehre habe, zu ver 
harren 


Einer Hohwürdigen Facultaͤt 


Königsberg ergebenfter 
am erften Pfingfttage Karl Nofenfrany. 
1855. 


Vorwort. 


Als ich noch Profeſſor in Halle war, gab ich daſelbſt 
bei meinem verehrten Freunde Anton 1832 ein Handbuch 
der allgemeinen Geſchichte der Poeſie in drei Baͤnden heraus. 
Es war der erſte Verſuch einer ſolchen und verdiente daher 
große Nahfiht. Am Ende des vorigen Jahrhunderts hatte 
Hartmann, Profeflor zu Herford, nad der fonchroniftifchen 
Methode, vom Standpunct der allgemeinen Culturgeſchichte, 
eine folhe zwar angefangen, war aber nur bis zum erften 
Sahrhundert v. Ehr. gelommen. So war mein Bud) denn 
zufällig in der gefammten Literatur das erfte, welches die 
Geſchichte der ganzen Poefie aus der allgemeinen Literatur- 
gefchichte monographifch herauszweigte und zwar in der Art, 
Daß ich, der damals üblichen LUnterfcheidung der Kunftge- 
fhichte in die orientalifche, antife und chriftlihe für die all 
gemeine Eintheilung mich anfchließend, im Befondern die 
ethnographifhe Methode befolgte. Auf meinen Verſuch folg- 
ten 1839 die Töftlichen Vorlefungen über die Gefchichte der 
Poeſie von C. Fortlage, die einen ganz eigenthümlichen 
Standpunct einnahmen und Tiefe der Anſchauung mit Dich 
terifcher Gluth der Darftellung in einer wahrhaft dithyram- 
bifchen Weiſe vereinigten. Von Modificationen des Details 
abgefehen, behielten fpätere Arbeiten von Andern im Allge⸗ 
meinen in ihrer Structur meinen Gang bei. Ich felbft hatte 
jedoch in der Schlugüberficht meines Werkes, I1, 397 — 434, 
(bon einen höhern Standpunct angefirebt. Fortgeſehte 
Forſchungen noͤthigten mich zu der Ueberzeugung, die Ein⸗ 
theilung der Welt⸗ und Kunſtgeſchichte, wie Hegel ſie be⸗ 
ſtimmt hatte, aufgeben und dem in ihr zu ſehr unterdrückten 
Monotheismus fein Recht ſchaffen zu müſſen. In meinem 
Syftem der Pädagogik 1848 gab ich ſchon einen Abriß der 
Geſchichte der Erziehung nad) dieſer Auffaflung, bis ich 1850 
in meinem Syſtem der Wiſſenſchaft eine Darlegung des Bes 
griffs und der Gliederung der Weltgefchichte felber nach der 
neuen Eintheilung,, die ich für die richtigere hielt, vers 
oͤffentlichte. 
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Seit dieſer Zeit ließ es mir keine Ruhe, die Geſchichte 
der Poeſte nunmehr von dieſem Standpunct aus zu organi⸗ 
ſtren. Die vorliegende Abhandlung enthält dieſen Verſuch. 
Ich hätte mich mit einer blos principiellen Nevifion des 
Gegenftandes begnügen können, allein ich überzeugte mid) 
bald, daß ih, wenn ich wirklich etwas nüßen wollte, nicht 
bei allgemeinen Umrifien ftehen bleiben dürfte. Eine lediglich 
principiell gehaltene Abhandlung würde man in einer fo fehr 
mit Mißtrauen gegen die Philofophie erfüllten Zeit, als die 
unfrige, bald als eine fogenannte Philofophie der Gefchichte 
befeitigen. Im Stillen benußt man wohl die Eonftructionen 
der Philoſophen, öffentlich aber halt man es dem Anftand 
der Gelehrſamkeit gemäß, ſich gegen fie zu erflären. Ich 
entſchloß mid) alfo, mit der principiellen Begründung die 
möglichfte Beftimmtheit und Anfchaulichkeit des empirischen 
Materials fo wie den Nachweis des chronologifchen Zufams 
menhangs im Befondern zu verbinden, die fpecielle äfthetifche 
Analyfe einzelner Kunftwerke jedoch auszufchließen. Sie fällt 
den Monographien des Befondern zu, die wieder in's In⸗ 
Dividuelle übergehen müflen. Wenn von dem äußern Mate 
rial, welches ich in meinem frühern Handbuch verarbeitet 
babe, Manches hier wieder aufgenommen ift, fo ift das bei 
hiftorifchen Arbeiten unvermeidlih. Im Ganzen aber ift es 
wenig, wie Die oberflächlichfte Vergleichung zeigen wird. Der 
Gegenftand diefer Bücher ift derfelbe, allein die Behandlung 
eine völlig verfhiedene. In Betreff des Urtheild über ein 
zelne Dichter und Dichtwerke wird man bedeutende Differen- 
zen gewahren und noch bedeutendere, wenn man in Anfehung 
des Mittelalterd meine Gefchichte. der Deutfchen Poefle im 
Mittelalter von 1830 heranzieht, bei deren Abfaffung ich noch 
tief in die Strömungen der romantifchen Schule verfenkt war. 

Zum Ueberfluß bemerfe ich, daß ich bier feine Literatur⸗ 
gefchichte, wie Gräffe fie fo gründlich und vollftändig bietet, 
habe fchreiben wollen. Meine Hauptabfiht war eine Feft- 
ftellung und Sonderung der entfcheidenden Be— 
griffe in einer kurzen und klaren Formulirung, 
eine fritifhe Durchmuſterung der Thatfahen und 
das Auffuhen der natürliden Gruppirung, wie 
fie objeetiv gegeben iſt. Ich babe geftrebt, Die richtis 
gen Proportionen und das charakteriftifche Element der Dich⸗ 


‘ 
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tungen zu finden. Durch unfere Blumenleſen werden wit 
zu fehr verwöhnt, nur Ein Moment einer poetifhen Totalität 
zu fehen und das Eitat einzelner Stellen zum Surrogat für 
das Urtheil zu machen. Diele befiben heut zu Tage wirklich 
eine Anſchauung der Poeſie Lediglid) in Fragmenten. Statt 
zu befchreiben ſchmeicheln fich felbft die Kiterarhiftorifer mit 
Proben ein. Ich hoffe, daß man meiner Arbeit nicht mehr 
die Arbeit anfühlt, welche fie gefoftet hat. Die Mefultate 
langer und mühevoller Forfchungen fchrumpfen zuletzt oft in 
wenige Worte zufammen. Auch hoffe ich, daß man nicht eine 
ein für allemal fertige Ehablone vorausgefeßt finden wird, 
das Factifche darunter zu fubfumiren. Vielmehr babe ich 
wir Mühe gegeben, die Methode berauszufennen, welche der 
jedesmalige Gegenftand an fich felbft befolgt und diefen, fo 
viel e8 in folcher Kürze thunlich ift, fich felbft aussprechen 
zu lafien. Dem erften Auftreten einer Grundgeftalt ift immer 
die größte Aufmerkfamkeit, auch von Seiten ihres Inhalts, 
gewidmet, denn für die Erfafiung des fpecififchen Weſens 
einer Dichtung iſt derfelbe immer von großer Wichtigkeit. 
Seine Angabe fann zwar das Dichteriſche der Behandlung 
nicht verdeutlichen, allein fie erleichtert die Borftellung der 
Sache außerordentlich, ähnlih wie wir ja auch in der Ge 
Ichichte der Bildhauerei und Malerei folher Befchreibungen 
nicht entbehren Lönnen. 

Hier mußte nun aber eine Beſchränkung nach) dem Unter 
fhied des Bekanntern und Unbekanntern eintreten. Mit 
größter Leichtigkeit hätte ich meiner Schrift einen nod viel 
weitern Umfang geben können, ald die drei Bände meines 
alten Handbuchs einnehmen. Allein mit folher Breite würde 
ich meinen Zwed verfehlt haben, den innern Zufammenhang 
des Ganzen und die Bedeutung der epochemachenden Werke 
überfichtlich Hinzuftellen. Daher find ſolche Bartieen, in 
denen es noch immer an Stoff mangelt, ode» in denen die 
Auffaflung des Stoffe noch fehr ftreitig ift, alfo hauptſäch⸗ 
lich Orientaliſche und mittelalterliche, weitläufiger und ges 
nauer behandelt, dagegen die Poeſie des achtzehuten und 
neunzehnten Jahrhunderts nur ſtizzirt, da Diefelbe von 
Schloffer, Gervinus, Mundt, Scherr, Hille 
brand, Gelzer, Menzel, A. Jung, Prutz, Marg- 
graf, Zaillandier, namentlih aber von Julian 
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Rofentranz, bie Poeſte u. ihre Geſch. 


Die Poeſie in ihrem Berhältnig zu den übrigen Künften. 


Als eine Kunft hat die Poefie zu den übrigen Künften ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß. Alle Künfte zufammen, als die freie Pros 
duction des Schönen, machen unter fi eine organifche Zotalität, 
ein Syſtem aus. In demfelben hat die Poefle einerfeits die pla⸗ 
Rifhe, anderfeit3 die muſikaliſche Kunft zu ihrer Borausfeßung. 
Die plaftifhe Kunft bildet im Raum durch die Materie für das 
Auge; die mufllalifche in der Zeit durch den Ton für das Ohr; 
die poetifche in der Intelligenz felber durh das Wort für 
bie Borftellung. Die erftere wendet fih an die Anfchauung, 
die zweite an die Empfindung, die dritte an die Reproduction 
der Borftellung. Inſofern die Vorftellung die zum Bild erinnerte 
Anfhauung ift, enthält die Poefie einerfeits ein plaftifches Ele⸗ 
ment. Wenn aber Architeftur, Sculptur und Malerei ihre Werke 
in der Aeußerlichkeit des matertellen Stoffs hervorbringen, fo 
bildet die Poeſie ihre Geftalten im Clement des Geiſtes felber. 
Infofern anderfeits das Wort die vom Geiſt hervorgebrachte 
Zonform der Vorftellung iſt, enthält die Poeſie ein muſikali⸗ 
ſches Moment. Macht jedoch die Muſik den Zon als ſolchen 
zum Mittel ihrer Darftellung,, fo daß fie zu diefem Behuf auch 
eine Menge von Inſtrumenten hervorbringt, fo bildet die Poefle 
durch das Wort Vorftellungen, die für den Geift einen beftimmten 
Inhalt, eine fich ſelbſt erflärende Bedeutung haben. Durch die 
Ratur ihres Mediums iſt die Muſik ebenſo feelenvoll, das innerfte 
Gemüth erfchliegend, als in dieſer Manifeftation zugleich unbe⸗ 

1* 


4 


flimmt und myſtiſch. Diefe Unbeflimmtheit hebt die Sprache auf, 
indem fie den Ton mit der Klarheit der Vorftellung durchleuchtet. 
Die Form des Wortes drüdt an fih ſchon eine Einheit des 
plaftifchen und muftlalifchen Elementes aus, denn der rein mu 
fitalifche Vocal empfängt durch den Eonfonanten eine plaftifche 
Haltung. 

Ale Künfte find ihrer Aftbetifchen Würde nach einander 
coordinirt, aber der Poefie find die übrigen Künfte infofern 
fubordinirt, als fie ihnen in der Geifligfeit des Mediums 
überlegen ift, denn ein höheres Darftellungsmittel als die Sprache 
eriftirt nit. Die Muſik ſelber erreicht daher ihre fchönfte Blüthe 
erft durch ihre Vereinigung mit der Poefie im Gefange. Zwar 
fol die Poefie wefentlih auch in ihrer Zonerfcheinung vom Ohr 
genoffen werden, allein fle ann auch ſtumm gelefen und innerlich 
reeitirt werden, was jogar, fobald der Gebrauch der Schrift in 
eine Eultur eintritt, ihr gewoͤhnliches Schidfal wird. Weit fie 
eiu Element der Borftellung bildet, ift fie aber auch die mütter⸗ 
lich ſte aller Künfte, die, welche den übrigen Stoffe zuführt, die 
von denfelben in ihrem fpecififchen Material ausgefattet werden, 
wie dies namentlich von der Sculptur, Malerei und Mufik gilt. 
Wir nennen daher das, was in den Werken der Kunft wahrhaft 
ſchoͤn if und die Phantafle vorzugsweife anfpricht, überhaupt 
poetifh. Selbft von Bauwerken fprechen wir fo und fagen 3. 2. 
von einem regelrecht ausgeführten, aber nur den Verftand befries 
digenden Bau, daß er ohne Poeſie fei. 

Als durch die Sprache fich darftellend, fiheint die Poefie die 
Leichtefte aller Künfte zu fein. Ste bedarf nicht folcher breiten, 
oft fehr koſtſpieligen Vermittelungen, als die übrigen Künſte. 
Das Wort, die eigene That des Geiftes, wird ja von ihm felber 
durch feinen eigenen Organismus zur äußern Erfeheinung gebradıt 
und fordert feinen weitern Apparat. Uber diefe Wohlfeilpeit 
des Mediums darf man nicht mit der Leichtigkeit des Producirens 
verwechleln. Iſt eine Sprache und Poefie erft gebildet, fo ift ein 
Dichten in traditionellen Formen freilich nicht ſchwer. Taufende 
und taufende von Gedichten find dann, ihren Urhebern oft unbes 
mußt, nichts als Wiederholungen fchon vorhandener Urfchöpfungen. 
Aber ein folches Dichten, in welchem die Sprache für uns dichtet. 
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und denkt, iſt eben nur ein Reproduciren, gerade wie auch in 
den bildenden und muflfalifchen Künften, find fie erft bis zu 
einem gewiffen Grade entwidelt, ganz das Nämliche flattfindet. 
Im Gegentheil ift Achte Poeſie als die hoͤchſte mit Necht auch bie 
fhwerfte aller Künfte, welche die tiefſte Bildung fordert und 
mit der Schwierigkeit zu fämpfen hat, ihren Ausdrud erſt aus 
der allgemeinen Sprache als wirklich poetiſchen auszufcheiden. 
An der Gemwöhnlichfeit und Unentbehrlichfeit ihres Mittels für 
alle gemeinen Beziehungen des Lebens hat fie eine gefährliche 
Nachbarſchaft, aus welcher fie immer nur durch eine gewiffe Kritik 
mit Glüd hervorgehen Tann. In diefer Hinficht find die übrigen 
Künſte entfchieden im Bortheil gegen die Poefle. Aber die ſchwerſte 
ber Künfte ift fie auch dadurch, daß ihr Inhalt als dem Reich 
der Vorſtellung angebörig der allfeitigfte, in feiner Begrenzung 
nbeftimmtefte iſt. Die Boefle kann ſich daher bald in die His 
forte, bald in die Philofophie verlieren, eine Gefahr der Ver⸗ 
bildung, welcher wiederum die übrigen Künfte viel weniger aus⸗ 
geſetzt find. Endlich fordert fie felhft für den Genuß als Repro⸗ 
duction eine viel größere Anftrengung des Aufnehmenden. 

In Anfehung der Sprache als des Mittels der poetifchen 
Darftellung fommt die Einheit der Poefie mit der Profa vors 
zäglih in der Rhetorik zum Borfchein, deren Gefeße und 
Formen, 3. B. die Tropen, für beide gelten. 


Die poetifche Production. 


As Kun theilt die Poeſie mit den übrigen KHünften die 
allgemeinen Geſetze der Tünftierifchen Eonception und Gompofition, 
welche auseinanderzufeßen das Gefchäft der Aeſthetik im Begriff 
der Kunſt überhaupt if. Sie imterfcheidet fih aber von den 
andern Künften qualitativ durch ihr Mittel der Darftellung, durch 
die Sprache. Eben durch diefe empfängt fie fogleih ein Verhälts 
niß zu andern Productionen, die fi ebenfalls durd die Sprache 
verwirffichen und von denen fie fi alfo durch die eigenthümliche 
Art und Weiſe der Auffaffung als des Ausdruds abfondern 


muß. Diefe Productionen find die hiſtoriſche, die phitefophifche 
und die rhetorifche, die im Allgemeinen das Gebiet der Profa 
umfaffen. Die Hiftorie geht auf die objective Treue, auf die 
Richtigkeit der Thatſachen, welche fie fchildert; die Phis 
loſophie auf die abfolute Gewißheit der Wahrheit der 
dee; die Beredfamkeit auf die Ueberredung des Zus 
hörers zu einem gewiflen Erfolge. 

Was wir das Profaifhe nennen, liegt in der Gebundenbeit 
der Darftellung durch den beflimmten Zwed der Belehrung oder 
der Erregung. Die Poeſie hingegen if ein vom Zwed des bes 
jondern Erlennens oder Wollens freied Hervorbringen, das nur 
- fi felber Zwed ift, fofern es die Zdee in der Form abfoluter 
Schönheit darflellen will. Mit der Hiftorie theilt fie das na⸗ 
turwahre Erfaffen der Erfheinungswelt. Wenn aber ber 
Hiſtoriker fih dem Gegebenen zu unterwerfen hat, wenn er aud 
das Zufällige und die äußerliche Breite des Gefchehens nicht um⸗ 
gehen darf, fo muß der Poet das Geſchehene nach der Nothwen⸗ 
digkeit und Wahrfcheinfichkeit behandeln. Er muß fih dem Zus 
fälligen und der empirifchen Breite gegenüber mit einer Kritik 
benehmen, welche die wahren, innern Wendepuncte des Ges 
hehens und aus dem Befondern das allgemein Menſchliche 
bervorhebt. Inſofern muß er, wie fchon Ariftoteles in feiner 
Poetik bemerkt, philofophifcher verfahren, als der Hiforifer. 
Hierin Tiegt die Berechtigung des Dichters zur relativen Umbil⸗ 
dung eines gefchichtlichen Stoffes für feinen Zwed. Der Epiter 
und Dramatiler hat für diefe Umbildung den Kanon an der Idee 
der Geſchichte felber. Nur infoweit darf er fie fih erlauben, 
als die tragijche oder komiſche Entwidlung dadurch an Klarheit 
und Rahdrud gewinnt, denn ohnedem würde er die Gefchichte 
nur verhungen, wie fchlechte Dichter dies auch wirklich mit ihrer 
ideenlojen Willkür thun. Der Dichter foll ung, was die Ges 
fchichte eigentlich gewollt hat, -darflellen. In der empirijchen 
Sefchichte wird das Weſen eines Hergangs, eines Charakters oft 
durch Nebenumftände und äußerliche Verwicklungen verdunfelt; der 
Poet befreiet das Gefchehen von diefer Verhüllung feines Kerns. 

Mit der Philofophie theilt daher die Boefle den Standpunct 
der Idee. Alle wahre Poefie if in diefem Betracht zugleich 
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fyeeulativ. Wenn aber die Philoſophie die Ider in der Form 
des Begriffe darftellt, fo ftellt die Poefle umgelehrt, hierin 
ber Hiftorie ähnlich, fle in der Form der Erſcheinung dar. Die 
Philoſophie iſt deshalb der Poeſie zwar, was den Gehalt angeht, 
am Näcften verwandt, jedoch in Anſehung der Form ihr gerade 
enigegengeieht, denn wenn jene das an und für ſich Allgemeine 
in abftracten entfinnlichten Beftimmungen befchreibt, fo wendet fi 
die Boefie im Gegentheil einer Gefaltung zu, welche die unmit⸗ 
telbare Auſchauung theils in directer Nachahmung, theils in vers 
mittelnder Verbildlichung vorzuftellen ftiebt. In Zeitaltern, die 
in ihrer Bildung ſchon ganz von philofophifcher Neflerion durchs 
drungen find, kann fi) daher der Poet gegen eine Verirrung in 
die philofophifche Form nur dadurch ſchützen, daB er die Neflerion 
durch die Tiefe feiner Gedanken zu überwinden fucht, was natürs 
lich nicht fo zu verſtehen ift, als ob er ein fohulmäßiger Philoſoph 
werden müßte. Shakeſpeare z.B war ein tieffinniger Zeitgenoffe, 
allein er war fein Schüler Baco’s. 

Mit der Beredſamkeit endlich theilt die Poeſie die Freiheit 
in der Behandlung ihres Gegenſtandes. Die Hiſtorie will durch 
Grfahrungsbeweife von der Nichtigkeit der Thatfachen, die Philos 
ſophie durch Klarheit der Begriffe von der Wahrheit der Ideen 
überzeugen, die Boefle will dur die Wahrheit der Idee in der 
Form conereter Schönheit entzücken. Die Beredfamfeit wirkt 
tbeils auf unfern Berfland, theils auf unfer Gemüt. Sie will 
uns theoretifch aufllären, aber auch praftifch beftimmen, und fie 
wird allerdings um fo energifcher fein, je mehr fie ans Nebers 
zeugung und je mehr fie in fchöner Form ſpricht. Durch Gefühl 
und Bhantafie nähert fie fih der Poefie, unterfcheidet fich jedoch 
von ihr theils durch das Proſaiſche ihrer Stoffe, theild durch den 
Effeet, auf welchen fie mit fubjectiver Freiheit, aber mit Abſficht⸗ 
lichkeit binarbeitet._ Der Beredſamkeit geftchen wir von vom 
herein die Tendenz auf einen beflimmten Effect zu; wir erwars 
tem ibn von ihr; bei der Poeſie verfiimmt uns bie Entdedung 
der Abſicht, ſich unjers Pathos zu bemeiſtern. Sie foll- ung 
hinreißen, allein unfere gehobene Stimmung foll ein freies 
Refultat und die Beredſamkeit nur ein Mittel der Poeſie Blei» 
ben. Nichts aber iſt gewöhnlicher, als die Bermehähmg bes 
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nur Rhetorifchen mit dem Poetifchen. Sie beherrfcht ganze Evo» 
hen der Lyrik. 

Das Schöpferifche der poetifchen Formihätigkeit, was fie von 
ber Profa unterfcheidet, Tann deshalb dahin beftimmt werden, daß 
e8 in der Individualifirung des Ausdruds liege Im 
Weſentlichen beſteht diefelbe darin, daß das Allgemeine durch Das 
Befondere, das Befondere dur das Einzelne dargeſtellt wird; 
eine verfinnlichende Anfchaufichkeit, welche erft dadurch wirklich 
fhön wird, daß in ihr die Eigenthümlichkeit eines poeti⸗ 
fhen Genius erfcheint, der, aller objectiven Treue in der Abſpie⸗ 
gelung der Erfcheinungswelt und aller abfoluten Wahrheit in der 
Erfaffung des Weſens der Dinge unbefhabet, die Darftellung 
mit einem ihm ausfchließlich gehörenden Zuge durchdringt, im 
defien urfprünglicher Kraft das Wunder des Dichtens liegt. 

Der profaifche Styl richtet fih auf Beftimmtheit, Deutlich« 
feit und Berftändigfeit, der poetifhe auf Erregung der Phantafle. 
Er ift daher im Allgemeinen bildlich. Unmittelbar ift er dies 
ale abbildlicher, fofern er einen Gegenfland durch Hervor⸗ 
hebung charakteriftifcher Merkmale ituftrirt und ihn darin fürıdie_ 
Anfhauung des Auges oder des Ohres malt. Der poetifche Styl 
kann dieſe Prädicate immer wieder erneuen, namentlich im Epos; 
für die Profa würde eine ſolche Wiederholung prägnanter Bes 
flimmungen ungeſchickt, ja Iächerlich fein, für die Poeſie hingegen 
iſt fie angemeflen, weil fie die Borftellung aus der mehr oder 
weniger unbeflimmten Allgemeinheit in die Lebendigkeit befonderer 
Beziehungen verfeht. Daß der Himmel blau, die Sterne golden, 
das Gras grün, der Mund roth, der Donner rollend, das Schwert 
ſcharf ſei u. ſ. w., ift an fih etwas Belanntes, das ausdrücklich 
zu fagen völlig überflüffig if. In der Poeſie jedoch wird biefer 
Ueberfluß wefentlich, weil er den Gegenftand verfinnlicht. — Bon 
diefer unmittelbaren, urfprünglichen Abbildlichkeit ift die mittels 
bare Berbildlihung zu unterfheiden, die eigentlich in einer 
einfeitigen oder auch wechfelfeitigen Uebertragung von Sinn» 
lichem auf Sinnliches oder von Geifigem auf Sinnliches befteht 
und in mannichfaltigen Wendungen (Tropen) fich ausbreitet, Die 
ſowohl der Poetik als der Rhetorik angehören. Nicht gerade die 
verfländige Deutlichfeit, nur die Inbividualifirung der Vorſtellung, 
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wird durch die Bergleichung gefördert, indem fie an eimas erin⸗ 
nert, welches in feiner Ganzheit das if, was an dem Vergliche⸗ 
nen nur als ein voräbergehender Zuftand oder als eine feiner 
Seiten eriftirt. 

Der Stoff der Dichtung wird dem Dichter durch die Gele 
genbeit im weiteften Sinne des Wortes vermittelt, fei es, daß 
ifm die Zuftände feiner Eeele, fei es, daß ihm Selbſterlebniſſe, 
fei es, daß ihm die Kämpfe feiner Zeit ein Material darbieten. 
Gelegenheit in dem engern Sinn, daß ein Dichter, etwa um feinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen; auf Beftellung bald dies, bald jenes 
Gedicht verfertigt, ift am fich freilich eine profaifche Beziehung. 
Sie kann aber als Auftrag doch eine bedeutende Anregung geben. 
In den bildenden und muſtkaliſchen Künften ift fie als äußere 
Motivation vollfommen unanftößig, allein auch in der Poefle, die 
von folhen WBeranlaffungen unabhängiger ift, finden wir, daß 
feibft die größten Künftler, ein Pindar, Firduft, Calderon u. a. 
fh durch fie beffimmen zu faffen, nicht verfchmäht haben. Die 
Tendenzen einer Zeit find als Gelegenheit an ſich nichts poetiſch 
erwerflich iſt nur diejenige Zendenzpoefte, welche zu 
yerfönlichen Zwecken den Anſchluß an eine Tendenz mißbraucht. 
Edle Tendenzen ſoll der Dichter dur feine Verherrlichung fürs 


dern, verkehrte, krankhafte und fchlechte durch ihre Bergegenftänds 


fihung überwinden helfen. Die Dichter, die uns zum tiefern 
Bewußtſein unfers Lebens bringen, find nicht nur große Lehr, 
meifter, fie find auch wahrhafte Priefter des Menfchengefchlechts. 
Die Gelegenheit gibt dem Dichter einen concreten Antnüpfungs- 
punct, der ſchon einen fubftantiellen Kern enthält und vom Dichter 
feihter zum Ideal verflärt werden Tann, ald wenn er aus dem 
Drange der Idee überhaupt heraus fich die Brüde zur Wirklich» 
keit ſchlagen fol. Lyriker fingen am Schönften, was fle felber 
gefühlt Haben; Epiker und Dramatiker fchließen ſich erfolgreicher 
der Mythe und Geſchichte an, ale wenn fie felber Stoffe erfinden. 
Es iR ein Mißverfland junger Dichter, in der Fiction folcher 


Stoffe Originalität zu fuchen. 


Die Porfle kann nur durch die Sprache überhaupt fi dar⸗ 
fellen. Sie kann alfo die Form der Brofa haben, allein fle wird 
dahin fireben, von der Gewöhnlichfeit der Rede ſich durch eine 
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befondere Geftaltung des Wohlflangs zu unterjcheiden, die fofort 
auch Außerlich ankündigt, daß der Inhalt nicht noch eine ander 
weite Beziehung habe, vielmehr fi felber der Zwed fei. Diele 
Adgefchloffenheit ift die metrifche Organifation der Sprache, 
zu welcher ſowohl der Rhythmus als der Klang das Mittel 
darbieten. Der Rhythmus beruhet auf dem Unterfchied der Länge 
und Kürze der Syiben und ift infofern ein plaftifches Princip, 
welches fih der monotonen Tactmäßigkeit dur Hebung und Sen» 
fung des Tones, durch wechfelnde Abfchnitte (EAfuren) und durch 
den Berflandesaccent entreißt. Der Klang, ein muftlalifches Prin⸗ 
cip, beruhet auf der Gleichheit des Tons, die an fih unter vers 
ſchiedenen Wörtern eine zufällige if. Es kann fcheinen, ald wenn 
hiermit dem Inhalt der Poefle ein unnatürlicher Zwang angethan 
werden müßte. Allein die rhythmiſche Bewegung in einem bes 
fimmten Metrum ift ja auch nicht pure Natürlichkeit, fondern 
wesentlich kunſtvoll. Daß eine gewiſſe Anzahl von Längen und 
Kürzen fi einander gerade in diefer Weife folgen, macht aud 
einen gewiflen Zwang nöthig, und Alles, was fich gegen die Künſt⸗ 
lichkeit des Reimes fagen läßt, Tann auch gegen den Rhythmus 
gefagt werden, der fich zu einem metrifhen Organismus abfchließt. 
Der Klang hebt, dem quantitativen Mechanismus der rhythmifchen 
- Berfification gegenüber, den qualitativen Unterfchied des Tons 
hervor. Gefchieht dies im Vocal, fo wird er Affonanz; im 
gleichen Anlaut, fo wird er Alliteration (Stabreim); in der 
Einheit des Selbft» und Mitlautere, fo wird er vollfkändiger 
Reim, der nun wiederum der männliche oder weibliche und der 
fogenannte gleitende fein Fann. 

Meder die Entftehung des Reims hatte man früher fehr bes 
ſchränkte Anfichten , welche durch die weitere Ausdehnung unferer 
Sprach⸗ und Literaturtenntniß aufgehoben find. Man veflectirte 
dafür früher zu fehr nur auf die Entwidlung der Romanifchen 
Sprachen aus der Römifchen und zog nur no die Einwirkung 
des Arabifchen hinein, während wir gegenwärtig durch Die ges 
nauere Kenntniß auch der ältern Drientalifchen Literatur zu 
einer univerfellern Auffaffung fähig geworden find und den Reim 
auch im Ehinefifchen und Indiſchen in vollfter Ueberſchwaͤnglichkeit 
gefunden haben. " 
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Die Berfiflcation läßt die Dichtung als ein fih in ſich ſelbſt 
gliederndes Tongebilde erfcheinen. Sie ift für die äfthetifche Ver⸗ 
ſelbſtſtaͤndigung des poetifchen Kunſtwerks unendlich wichtig, allein 
ihm doch nicht in dem Grade weientlih, daß die Poefle nicht 
auch in der Form der Proſa ſich follte darftellen können. Die 
fogenannte gebundene Rede allein vermag noch nicht, einen 
Gegenftand poetifch zu machen und es gibt zahllofe Producte in 
metrifcher Form, namentlih in der lyriſchen und didaktischen 
Poeſie, die alles Ddichterifchen Gehaltes baar find. Weil die 
eigenthümliche, ideenpolle Anfchauung das erfle Erforderniß der 
poetiſchen Compofition ausmacht, fo Tann diefe fih auch in der 
Zreiheit der fogenannten ungebundenen Rede darſtellen. Doch 
verſteht fih, daß derjelben die Cuphonie nicht fehlen darf. 
Ihr Rhythmus wird fi) von dem der hiforifchen, philofophifchen 
oder rhetorifchen Profa noch immer als Ausdrud eines Kunſt⸗ 
werks unterfcheiden und wird auch ohne metrifche Individualifis 
rung fchön zu fein vermögen. Das Lufifpiel und der Roman 
baben zur Proſa eine unmittelbare Bahlverwandtfchaft, welche 
bei ihnen durch die Künftlichkeit der Verhältniffe bedingt if, in 
denen fie ſich durchfchnittlich bewegen. Sehr begreiflich verliert 


fih aber die poetifche Profa oft in die wirkliche. 


Die Dichtungdarten. 


Die Poeſie unterfcheidet fih in verfchiedene Formen, welche 
wir Dichtarten oder au, in Rüdficht auf die in ihnen wieder 
enthaltenen Unterfchiede, poetifche Gattungen nennen. Diele 
Formen find die Inrifche, epifche und dDramatifche Poeſie. 
Rah der pfochologifhen Ableitung diefer Formen Tann man 
wohl fagen, daß die Lyrik für die Empfindung, Die Epif für Die 
Anfchauung, die Dramatik zugleih fowohl für Die Anſchauung 
als Empfindung darftelle, indefien ift dieſe Unterfcheidung des⸗ 
halb nicht ganz genau, weil das Element, in welchem die Poeſie 
Reg bewegt, in allen ihren Formen die Borflellimg if. In die 
fem Element liegt auch ber Grund, daß in der Poefle außer den 


Die Poeſie in ihrem Verhältniß zu den übrigen Künften. 


Als eine Kunft hat die Poefie zu den übrigen Künften ein 
beftimmtes Berhältniß. Alle Künfte zufammen, als die freie Pros 
duction des Schönen, machen unter fih eine organifche Totalität, 
ein Syſtem aus. In demfelben hat die Poeſie einerfeits die plas 
ſtiſche, anderfeits die muftkalifche Kunſt zu ihrer Vorausſetzung. 
Die plaſtiſche Kunft bildet im Raum dur die Materie für das 
Auge; die mufifalifche in der Zeit dur den Ton für das Ohr; 
die poetifhe in der Intelligenz felber durch das Wort für 
die Borftellung. Die erftere wendet fih an die Anfchauung, 
die zweite an die Empfindung, die dritte an die Reproduction 
der Vorſtellung. Inſofern die Vorftellung die zum Bild erinnerte 
Anihauung if, enthält die Poeſie einerfeits ein plaftifches Eles 
ment. Wenn aber Architektur, Sculptur und Malerei ihre Werke 
in der Aeußerlichkeit des materiellen Stoff hervorbringen, fo 
bildet die Poefle ihre Geftalten im Element des Geiftes felber. 
Infofern anderfeits das Wort die vom Geiſt hervorgebrachte 
Zonform der Vorftellung if, enthält die Poefle ein muſikali⸗ 
ſches Moment. Macht jedoh die Mufll den Zon als foldhen 
zum Mittel ihrer Darftellung, fo daß fie zu diefem Behuf auch 
eine Menge von Inſtrumenten hervorbringt, fo bildet die PBoefle 
durch das Wort Vorftellungen, die für den Geift einen beftimmten 
Inhalt, eine ſich felbft erflärende Bedeutung haben. Durch die 
Ratur ihres Mediums ift die Muſik ebenfo feelenvoll, das innerfe 
Gemüth erfchließend, als in dieſer Manifeflation zugleih unbes 
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fGehen if. Die Handelnden können als im Präfens fprechend 
aufgeführt werden, allein das Sprechen felber wird als ein vers 
gangenes bezeichnet. Die Epik Tann das Gefchehene 1) unmittels 
dar als eine Begebenheit überhaupt, als eine zufällige Thats 
ſache darftellen; 2) als ein nothwendiges, das, in feiner 
Bereinzelung ald ein zufälliges erfcheinend, doch im Wefentlichen 
durch die Nothwendigkeit der allgemeinen göttlich « menfchlichen 
Mächte beftimmt iſt; 3) als ein freies, aus dem eigenen Ges 
müth der Handelnden entfpringendes und fidh felbft das feiner 
Eigenthümtlichkeit gemäße Schickſal erzeugendes, fo daß hier die 
Mothwendigkeit des Schickſals zu einem Werke der Freiheit wird. 
Aus dem erftern Standpunct refultirt die einfahe Erzählung, 
die wir jebt fchlechtweg Novelle zu nennen pflegen, die wir aber 
in den Anfängen des Völkerlebens als Sage bezeihnen; aus 
dem zweiten Standpunct ergibt fi das eigentlihe Epos, welches 
den Kampf des Helden in der Breite feiner totalen Erfcheinung 
Ihildert; aus dem dritten endlih der Roman, der uns aud 
in das innere des Helden einführt und uns aus demfelben das, 
was ihm äußerlich widerfährt, als eine Conſequenz feiner Indis 
vidualität erfennen läßt. 

Die Dramatit endlich flellt uns eine Handlung in 
dem Schein der vollwirklichen Unmittelbarfeit, in der Gegens 
wärtigteit ihres Gefchehens dar. Sie ift alfo mit der Epik 
darin identifeh, eine Handlung zu fchildern. Wenn uns ber Ers 
zähler aber das Local, die Kleidung, die Mimik u. f. w. beſchrei⸗ 
ben muß, fo macht der Dramatiker diefe Elemente zu einer Bor- 
ansfeßung , die für die Anfchauung durch die theatraliſche 
Ausführung fcheinbar als wirkliche Realität gelebt wird. Wenn 
über dem Epos der mildernde Duft der Vergangenheit fehwebt, 
deren man fich erinnert, fo treten im Drama die Handelnden 
mit der ganzen Schärfe ihrer lebendigen PBerföntichkeit vor uns 
bin. Mit dem Lyriker ift der Dramatiker darin identifh, Daß 
er die Handelnden ihre Zufände direct ausſprechen läßt, weil 
Diefelben ung fortwährend in ihr Inneres blicken laſſen und ihr 
Pathos, indem fie handeln, ſelbſt befchreiben. Wenn aber der 
Lyriker einen Buftand ifolirt und in der Entäußerung feines 
Affeets zur Bergegenfländlichung des Worts beruhet, fo hat das 
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bramatifche Bathos nur im Fluß der Sandlung feine relative 
Bedeutung und wird mit feiner beziehungsreichen Wirkſamkeit 
ein Moment der totalen Handlung. Die Worte werden felber 
zu Thaten. Das epifhe und lyriſche Element find alfo tm 
dramatifchen aufgehoben und dieſe Integration iſt der hoͤchſte 
Gipfel aller Kunft überhaupt, denn weiter Tann fie nicht geben, 
als bis zur fcheinbaren Rückkehr in die empirifhe Wirf- 
lichkeit und ein höheres Material kann fie andy nicht gewinnen, 
ale den Menfhen felber, der als Schaufpieler das Organ 
der dramatifchen Kunft wird. 

Die Unterfihiede in der befondern Geftaltung des Drama’s 
find an fi fo mannigfaltig, als das wirkliche Leben ſelbſt. Die 
ethifch » religiöfe Weltordnung greift aber zu allen Seiten bei allen 
Bölfern Fraft ihrer ewigen Geſetze durch alles menfhliche Hans 
dein anf gleiche Weife hindurch und die Pathologie des Gemüths 
iR nicht weniger immer und überall diefelbe, woraus fi erklärt, 
weshalb verhaͤltnißmäßig die dramatifche Literatur der verfchieden« 
Ren Zeiten und Bölker für andere Zeiten und Völker doch die 
leicht verkändlichfte bleibt. Der innere Unterfchied des Drama’s 
wird immer der Begenfab des Tragiſchen und Komiſchen 
fein, deffen Auseinanderfegung ſchon in den allgemeinen Begriff 
des Schönen fällt; ein Gegenſatz, der auch ſchon der Inrifchen 
und epifchen Poeſie angehört, aber erft in der dramatifchen Dich 


tung zur abfoluten Entfchiedenheit fich fleigert. Wie diefer Ge 


genfaß in einer einzelnen concreten Handlung angeſchaut wird, 
hängt natürlich vorzugsweije von dem nationalen Standpunct 
ab, aus welchem die individuelle Modalität des Handelns ent⸗ 
Ipringt. In der Geftaltung des Drama’d wird aber: 1) eine 
Zorm möglich fein, in welcher eine Handlung nur erſt als ein 
Spiel der Berhältniffe aufgefaßt wird, worin Zrauriges 
und Heiteres, Rührendes und Lächerliches überhaupt in buntem 
Wechſel ſich verichkingen, fo daß in ihr zwar auch vom Schick⸗ 
ſal gefprochen wird, dies Wort aber nur erft ein anderer Aus⸗ 
drud für den Zufall if. Dies Drama Tann man das elemen- 
tare oder realififche nennen. 2) Bon bier aus fann fi 
das Drama zur beflimmten Sonderung des Tragiſchen und Kos 
mifchen fortbilden, fo daß auf der einen Seite der Sieg ber 
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Nothwendigkeit über die Freiheit, auf der andern die Meis 
ferfchaft der Freih eit über die Nothwendigfeit zur Erfcheinung 
gebracht wird. In der Tragödie opfert die Idee die Exiftenz 
auf, um fih in der Ewigkeit ihres Wefens zu erhalten. In der 
Komodie opfert fie fheinbar ihr Weſen, um ihre Eriftenz zu 
erhalten. Oder man kann auch fagen: in der Tragödie wird 
der Menſch frei nur Durch die Nothwendigkeit, in der Komödie 
macht er fih frei von der Nothwendigkeit. Dieje und ähnliche 
Formeln follen den fittlih affirmativen oder negativen Charakter 
der Handlung bezeichnen. Allein 3) iſt es auch möglich, daß 
der Menfh die unendlihe Selbfigewißheit, aus welcher er 
handelt, als das Schidjal erfaßt, welches er ſich felbft erzeugt. 
Er erfennt feine eigene Freiheit ald den Grund der Nothwendigr 
keit und erhält fich infofern, aud wenn er der lebtern unters 
liegt, frei gegen fie. Diefe Berföhntheit des Gemüths mit id, 
die über alle äußere Entzweiung und Verwirrung wie über den 
Zwiefpalt und die Unruhe der eigenen Bruf felbibewußt hin⸗ 
greift, wird das Princip eines Handelns, welches mitten im 
tragifchen Verlauf epifodifh auch in's Komiſche fich einzulaffen 
die Ruhe und Heiterkeit befigt, fo wie e8 umgekehrt, vom Komie 
ſchen zur tragifchen Erfchütterung überzugehen, die Offenheit für 
den Ernft des Lebens bewahrt. Diefe Mifchung des Tragifchen 
und Komifchen nennen wir jeßt im Deutfhen Schaufpiel, in 
den Romanifhen Sprahen Drama; Plautus im Prolog zu 
feinem Amphiteus nannte fie Tragikomödie. Dies roman 
tifhe Drama ift etwas ganz Anderes, als die embryonifche Un⸗ 
beftimmtheit des elementaren Drama's, weldhes ihm, von Außen 
ber angefehen, ſcheinbar fo ähnlich if. 

Bergleichen wir dieſe verfchiedenen Formen der Dichtungss 
arten mit einander, fo werden wir nicht zu verfennen vermögen, 
daß zwifchen ihnen ein gewifler Parallelismus beſteht, indem 1) 
die hymniſche Lyrik, die einfache Erzählung und das elementare 
Drama; 2) die odiſche Lyrik, das heroiſche Epos und das 
ideale Dramas; 3) die melifche Lyrif, der Roman und das ro⸗ 
mantifche Drama fih einander entiprechen. 
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Das JIdylliſche, Elegifhe und Satirifche in der Poeſie. 


Die idylliſche Stimmung befteht in dem Behagen an einer 
fig ſelbſt genügenden Beichränkung; die elegifche in der Sehn⸗ 
ſucht nach einem als Ideal vorgeftellten vergangenen Zuſtande; 
die fatirifche in der Beurtheilung eines gegebenen Zuſtandes, 
der mit einem andern verglichen corrupt gefunden wird. jede 
Dichtungsart Tann von der einen oder andern diefer Stimmuns 
gen durchdrungen fein und es if eine irrige Auffaffung, das 
Söyllifche auf Die epifche Form als Idyll, das Glegifche auf die 
Igrifche Form als Elegie, das Satirifche auf die didaktiſche Form 
als Satire ausſchließlich zu beziehen. 


Das didaktifche Element. 


Zur Igrifchen, epifhen und dramatifchen Poefle wird ger 
mwöhnlich die didaktiſche als eine vierte Dichtungsart hinzugefügt. 


.Wirklich nimmt diefelbe in der empirifchen Gefchichte der Boefie 


einen großen Raum ein. Allein fie ift keine reine, freie Geftals 
tung der poetifchen Kunft, fondern nur eine poetiſche Formation 
von Borftellungen und Gedanken, welche fireng genommen ber 
Hiſtorie oder der Philofophie angehören. Belehrung tm Allges 
meinen wird man aus aller Poefle überhaupt entnehmen Tönnen; 
jede wird dem Erkennen irgend ein Interefle barzubieten im 
Stande fein. Die Poeſie als folhe aber kann fih die Beleh⸗ 
rung nicht zum Zwed machen, fondern, daß fie belehrt, wird bei 
ihr ein fecundäres, nicht direct beabfichtigtes Moment fein. Die 
Bhitofophie dagegen, wenn fie in einer Nation fi zu bilden ber 
ginnt, wird oft dur eine Stufe poetiſcher Geſtaltung hindurch⸗ 
gehen, welcher der Enthuflasmus des jugendlich aufftrebenden Er» 
fennens einen hohen Reiz verleihet und die fchönften Lehrgedichte 
beroorgebracht hat, die wir beiten. Innerhalb der Lyrik, 


Epik und Dramatif werden mehr oder weniger überall au Ger 
Rofentrangz, die Poefie u. ihre Geſch. 2 
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danten zum Vorſchein fommen. Sprüche, ſinnreiche Bil— 
der, Räthſel, epyigrammatifche Sentenzen, Natur» 
befhreibungen, Allegorien, philofophifhe Reflerios 
nen u. f. w. werden in allen Dichtarten eine richtige, treffende 
Stelle einnehmen können. Werden fie ifolirt, fo machen fie eben 
das aus, was man Lehrpoefie nennt. Verſtaͤndige Völker und 
Epochen, welche der Blüthe einer Rationalpvefie vorangehen ober 
ihre folgen, haben eine befondere Tendenz zur didaktiſchen Dichtung. 
Thierfage, Fabel, Parabel, deferiptive Gedichte, wie z. B. Virgils 
Georgica, gehören jedoch ihrem Grunde nach entfchieden zur epis 
ſchen Poeſie. Die Allegorie aber ift an fi eine ganz allgemeine 
Kunftform, die auch in der Seulptur und Malerei, in der Eyit 
und Dramatit möglih if. Auch die Epiftel pflegt man zur 
Didaktik zu rechnen, wiewohl manche Poetiken fie auch unter die 
Lyrik fubfumiren. Sehr begreiflih, denn eine Epiftel ift eben 
ein Brief und ein Brief ift etwas fo Subjectived, daß gar 
Mancherlei darin flehen kann, fo daß es unmöglich fällt, die epis 
ftolarifche Form als eine poetifch ſelbſtſtändige anzuerkennen. Die 
fogenannten Heroiden vollends find eine ganz abgefchmadte 
Erfindung, die in ihrer Willkür nicht nur David und Bathieba, 
fondern felbft Adam und Eva als die erften illuſtren Perfonen 
der Weltgefchichte mit einander hat briefwechſeln laſſen. 





Aneommenfurable Gedichte. 


Ein wahrhaft poetifches Kunſtwerk wird durch die Entichie 
benbeit feines Inhalts ih auch für die eine der drei poetifchen 
Grundformen entfcheiden. Dennoch begegnen wir in der Geſchichte 
der Poeſie Werfen, die fih nicht in eine derjelben einorbnen 
laſſen, die aber auch nicht als Producte der dichterifch eingefleis 
beten Reflerion zur Didaktik gezählt werden können. Die Unfüg- 
famteit, fie einer regelrechten Gattung einzuordnen, erfcheint bei 
ihnen äußerlich in dem Streit darüber, indem fie nach einer Seite 
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hin zu diefer, nad einer andern bin zu jener Gattung gezählt 
zu werben bie Berechtigung darbieten. Soldhe Werke haben als 
Broducte der Kunſtpoeſie zugleich wieder den embryonifchen Cha⸗ 
rafter von Werken der Naturpoeſte. Sie erzeugen fih in Bes 
rioden der tiefften Selbfibefinnung des menſchlichen Geiſtes, in 
weihen ihn eine melanchofifche Skepfis durchdringt, die ihn Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft, Himmel und Erde, Gott und Menfch, 
in den finnfihwerften, innigft empfundenen Gedanken zuſammen⸗ 
faffen und in den Lühnften, erhabenſten Bildern von vifionairem 
Glanze ausdrüden laͤßt. Sie find als Effulguratiohen des gei⸗ 
ſtigen Bildungsprocefies, indem fte über alle empirifche Zerriffens 
kit des Gemüths zur intenfivften Vergewifferung des Ewigen fich 
durcharbeiten, den erhabenften Monumenten menfchlicher Eultur 
beizurechnen. Dan kann daher von ihnen fagen, daß die Unends 
fihfeit ihres Inhalts fich bei ihnen durch das Hinausdrängen - 
äber alle Form in einer gewiflen grandiofen Formloſigkeit darſtelle. 
Beder Unform noch Mißform kann man ihnen vorwerfen, aber 
der Ernſt und die Ziefe ihres Gehalts bringt, bei der reichften 
Bhantafie und bei der höchften Schönheit des Details, eine ſelt⸗ 
fame Miſchung verfchiedener Formen hervor, welche den abfoluten 
Geſetzen der Kunft nicht entfpricht und doch nicht häßlich wird, 
weit fie ſowohl durch die Gediegenheit ihres Inhalts ale durch 
die Originalität ihres Ausdruds unwiderſtehlich an fich feffelt. 
Man Tann fie daher ineommenfurabel nennen. Bu ihnen gehören 
3.8. Hiob, die Apofalypfe, Dante's Comedia, Schillers Glocke, 
Byrons Pilgerfahrt Haralds und ähnliche. 


Die Natur⸗ und Kunſtpoeſie. 


Die Poefte überhaupt bat mit den übrigen Künſten auch 
dad allgemeine Geſetz aller äſthetiſchen Entwicklung in der Abfolge 
der Stylperioden als des firengen, fchönen und reizenden 
Styls gemein, unterfcheidet fi) aber von ihnen durch die Eigen, 
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thümlichkeit einer doppelten Criftenz ald Naturs und Kunſtpoeſie; 
eine Eigenthümlichkeit, die im Wefen der Sprache begründet Liegt. 
Das urfprüngliche, emphatifhe Sprechen nämlich, durch welches 
der Menfch feine Anfchauungen in die Form der Borftellung und 
des Worts erhebt, hat felbft noch einen poetifchen Charakter. Die 
Friſche der primitiven Anfchauung durchwehet auch den anfäng- 
lihen Sprachausdruck mit productivem, dichterifhem Hauch. Poeſie 
und PBrofa, freie Schönheit und äußere Bedürftigfeit, find auf 
biefem Standpunet noch fo wenig gefchieden, als die befondern 
Arten der Dichtfunf. Diefer embryonifche Zuftand iſt es, den 
wir mit dem Ausdrud Urpoefie oder Naturpoeſie bezeichnen 
ſollten. Rhythmus und Melodie brechen ſchon hervor, organifiren 
fih aber noch wenig zu felbfifländigen Formen.” Epifche, lyriſche 
und dramatifche Elemente ſchwanken noch durcheinander. Anſätze 
zu Acht fünftleriichen Intentionen werden fichtbar, verlieren ſich 
aber oft ebenjo fchnell, als fie auftauchen, weil die Kraft zu ihrer 
Durchführung nod fehlt. 

Die Naturpoefie ift daher zwar von einem großen naiven 
Reiz, allein zugleich noch von großer floffartiger Schwere und 
von großer formeller Unbehilflichkeit. Sie begnügt fi noch oft, 
das, was fie vorflellen möchte, durch interjectionelle Laute, durch 
einen Refrain anzudeuten, oder auch als Ergänzung die Muſik, 
den Zanz und die Pantomime heranzuziehen, nach welher Seite 
bin fle auch die Incunabeln der dramatifchen Poefle enthält. Die 
Lieder, welche fie fingt, find zwar Stimmen der Völker, allein 
das pathologifche Intereffe überwiegt in ihnen noch das äfthetifche. 
Bon dem poetifchen Werth folcher Erfllingsdichtungen machte man 
fi früher eine übertriebene Vorftellung. Bon diefem zu günfligen 
Borurtheil find wir aber zurüd gefommen und verhehlen uns weder 
im Inhalt der Lieder eine gewiffe Armuth, noch in der Form 
eine gewifle Rohheit. Da die Schönheit noch nicht mit Bewußts 
"fein angeflrebt wird, fo bleibt fie zufällig. Auch fehen wir, daß 
die Lieder im Allgemeinen bei allen Naturvölkern fih ziemlich 
ähnlich find, und daß fie mehr in dem Typus der Race, der ſich 
darin ausſpricht, in Localen und klimatiſchen Differenzen, als in 
der fünftlerifchen Behandlung fih unterfcheiden. Talvj hat in 
ihrem: Verſuch einer gefchichtlichen Charakterifit der Volkslieder 
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germanifcher Nationen, Leipzig 1840, im Eingang eine Anzahl 
folher Lieder zufammengeftellt. Es fehlt jedoch noch an einer 
befondern Sammlung, die nunmehr fehon ein viel reiheres Mas 
terial finden würde, als noch der Talvj zu Gebote fand und 
worin auch die Lieder derjenigen Neger nicht vergefien werden 
dürften, die in Amerika fehon wieder theils von Spanifchen, theils 
von Englifchen Weifen mitbeflimmt werden. Bon letztern z. B. 
hat Morig Buſch in feinen: Wanderungen am Hubfon und 
Miſſifippi 1854, I, 250—73, dreizehn Lieder in deutfcher Ueber⸗ 
fegung mitgetheilt. Die Reihenfolge einer folden Sammlung 
würde fih wohl am zwedmäßigften der von Klemm in feiner 
Gulturgefchichte beobachteten Gruppirung der Nationen anfchließen, 
weil diefelbe das vollftändigfte, zuverläffigite und geordneifte Bild 
der und befannt gewordenen Naturvöller und daher den beften 
Eommentar zu den in den Liedern vorkommenden Eigenthümlich- 
feiten gibt. 

Die Naturpoefie hebt fih zur Kunſtpoeſie auf, indem fie 
fh ihrer als Kunſt und’ des Unterfchiedes ihrer Formen bewu pt 
wird. Mit diefem Bewußtſein beginnt die Poefte, fich ihre Pros 
ductionen zum Zweck zu machen und fi von der Profa abzu« 
fheiden. Gewöhnlich verbindet file fih für den Anfang Ddiefer 
ESheidung mit der Ausübung der Muſik. Die Dichter find 
zugleich noch wirflihe Sänger und theils, um die mythifche 
Zradition, theils um die Technik der Kunft zu überliefern, bilden 
ſich Dichtſchulen als Sängerfchulen, epifhe ſowohl als lyriſche. 
Bon den epiſchen Geſangſchulen wird dem Gedaͤchtniß eine bes 
fondere Eultur zugewendet, die eines außerordentlichen Umfangs 
mädtig if. Daß man die Thatfache einer fo umfaffenden Erins 
nerung öfter bezweifelt bat, ift zu verwundern, da unter viel ers 
fäwerenderen Bedingungen in unferer heutigen Europäifchen Eis 
viliſation nicht wenige befannt geworben find, die ganze Stüde 
der Bibel, die ganze Birgilianifche Aeneis, die Lucanifche Phar⸗ 
falia u. f. w. auswendig gewußt haben. Auch muß man erwähs 
nen, daß die epifchen Sänger keineswegs wörtlich recitirten und 
daß ſolche, welche den Zufammenhang eines ganzen Mythus als 
Diastenaften im Auge behielten, von den Rhapſoden ſich unter 
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ſchieden, die fih der Detailausbildung und dem Vortrag einzelner 
Theile des großen Ganzen widmeten. 


Soll aber die Kunftpoefie fih wahrhaft begründen, fo bedarf 
fie der Firirung ihrer Producte durh die Schrift, denn erft 
mit diefer wird eine forgfältigere Ausarbeitung, eine äfthetifche 
Zeile; erft mit diefer eine Vergleichung der verfchiedenen poetifchen 
Formen und der verjhiedenen Behandlungen eines Gegenftandes 
in derfelben Form, eine Kritik; erſt mit dieſer eine Continuität 
der Entwidlung, eine Literatur möglih. Ohne die Schrift Tann 
eine Nation den noch chaotiſchen Standpunct der Naturpoefle nicht 
wirflich überwinden. Die Indifchen und Hellenifchen Eyen find 
zwar ohne die Schreibfunft entftanden, allein nicht ohne fie volls 
endet. Wolfram von Eſchenbach konnte zwar nicht felber fehreis 
ben, allein er dictirte feinem Schreiber u. f. w. 


Entwidelt fih eine nationale Boefie zur Kunſtpoeſie, fo wird 
diefe natürlich auch einen nationalen Charakter haben. Dauert 
neben ihr die halbunbewußte Naturpoefie in den untern Schichten 
und in dem Kinderleben der Nation fort, fo nennen wir diefelbe 
heut zu Tage gewöhnlih Volkspoeſie im engern Sinn. Es 
ift jedoch möglich, daß die Kunftpoefle fich der Naturbafis gänzlich 
entfremde und fih in das üppige Spiel einer formellen Virtuo⸗ 
fität vertiefe. Aber nicht nur zum Cigenfinn eines ariftofratifchen 
Efoterismus kann es fommen, fondern durch Vermittelung ber 
Schrift wird es fogar möglich, daß die Ariftofratie einer Nation 
fih in die Kunftpoefie eines fremden Volkes ganz hineinlebt und 
diefelbe nachahmt, während die Maſſe der Nation auf dem Stand» 
punct der Naturpoefie ſtehen bleibt, wie wir bei ben Ungarn, 
Polen, Ruffen ſolche Berhältnifie finden. 


Ihre feinfte formale Ausbildung erwirbt die Kunfpoefie in 
der Regel als höfifche, Läuft aber dann auch mit der fich immer 
fleigernden Eleganz Gefahr, endlich allen jubftantiellen Gehalt 
einzubüßen. Es ift daher immer wünſchenswerth, daß fie mit 
der Bolköpoefle in Wechſelwirkung bleibe, um fih aus ber 
Kraft und Originalität derſelben zu erfrifhen. Das glüdlichfte 
Verhaͤltniß if unflreitig das, wenn die Kunftpoefie fi zur Blüthe 
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ber Bollöpoefie, zur reinften Bergeifliigung bes wripränglichen 
Gehaltes der Naturdichtung einer Nation erhebt. In diefem Fall 
wird das Werk des Kunfdichters nicht blos den Gefchmad einer 
Ariftofratie Tigeln, fondern das Wunder einer allgemeinen Ber 
Rändlichkeit darbieten und Allen im Bolt erfreulich fein. 


Die Gefchichte ber Poeſie und ihre Eintheilung. 


Die befondern Gattungen der Poeſie erhalten ihre wirkliche 
Eriftenz nur als individuelle Beftaltungen Innerhalb der Eis 
genthümlichkeit eines beftimmten Nationalgeiftes und feiner Sprache. 
Hier erft gelangt die Lyrik, Epik und Dramatil zur conereten 
Unterfcheidung, fo daß die Auffaffung derfelben von der Erkenntniß 
ihrer gef&hichtlichen Entwidlung nur unvollkommen getrennt werben 
fann. Run leuchtet ein, daß der Gang ber Poeſie von dem Gange 
der Beltgefchichte überhaupt nicht verfähieden fein Tann, daß alfo 
die Eintheilung der Gefchichte der Moefie weſentlich mit der der 
Beltgefhichte zufammen fallen muß. Es leuchtet aber deshalb 
auch ein, daß die Gefchichte ein noch univerfelleres Princip der 
Eintheilung barbieten muß, als die Kunſt. Dies Prineip iſt das 
teligidfe. Das Bemußtfein des Menfchen über fein Verhältniß 
zu Gott ift dasjenige, durch welches auch fein Verhalten zur Ratur 
und zum Menfchen beftimmt wird; ein Bewußtſein, weiches fich 
einerfeits in der Kunft, anderfeits in der Wiſſenſchaft eine befon» 
dere Geftaltung noch außerhalb des religiöfen Gebietes gibt, mit 
ihnen aber im innigften Zufammenhang fteht. Nun zeigt ung 
die Erfheinung ber Religion 1) die Gruppe der ethniſchen 
Bölfer, die in ihrem Cuftus von der Anfhauung der Natur 
ausgehen und fih allmälig zur Vorſtellung der Einheit, Güte 
und Weisheit Gottes erheben; 2) die Gruppe der theiftifchen 
Böker, die in ihrem Eultus von der Vorftellung des Einen all 
mähligen Gottes ausgehen und von. ihr in die Anſchauung ber 
Ratur, ale der Schöpfung, worin er ſich offenbart, zurückgehen; 
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8) die Gruppe der hrifllihen Völker, die in ihrem Gultus 
von der Anfhauung der Menfhwerdung des Einen Gottes 
ausgehen und fih zum Begriff Gottes als des abfoluten Geis 
fies erheben. 


Mit dieſen Unterfchieden ift zugleih ein Unterſchied des 
äfthetifchen Ideals verknüpft, der fich abfiracter Weife fo aus 
drüden läßt, daß die ethnifchen Völker die Schönheit, die 
tHeiftifchen die Weisheit und die hrifllihen die Freiheit in 
ihren Kunftwerfen darzuftellen bemüht find. Ä 


Die Kunſt im engern Sinn erreicht daher auch nur inner 
halb der erfien Gruppe ihre abfolute Vollendung, nämlich bei den 
Griechen ; bei der zweiten Gruppe bleibt die Kunft zu fehr unter 
dem Bedürfniß des religiöfen Ideals ſtehen; bei der dritten end» 
ih wird das Intereſſe des Geiſtes an feiner Freiheit fo groß, 
daß der Ernſt ihrer Rothwendigkeit fih die Poefle und Kunſt 
überhaupt unterordnet. Die Vorftellung der Menfchwerdung Gottes 
macht Ernft mit dem Antbropomorphismus der paganifchen Götter, 
der nur ein Werk der Phantafie if, aber auch Ernft mit der 
Sehnfuht des Theismus nach einer weienhaften Vereinigung mit 
dem Einen Gotte. In der Univerfalität diefes Standpunctes 
liegt deshalb die Möglichkeit, die beiden ihm vorausgefepten 
Standpuncte relativ zu reproduciren und fih wie ihnen damit 
thatfächlic zu beweifen, daß er über beide binausgegangen if. 
Es liegt in ihm die Unendlichkeit einer weltfreien Ber 
föhnung, die ih mit der Natur fowohl als mit der Geſchichte 
in afflemativer Einheit weiß, indem fie doch zugleich in ihrer 
gotterfüllten Innigkeit über dem Proceß des Werdens der einen 
wie der Entwidlung der andern erhaben if.“ Das moderne, 
durch das Chriſtenthum vermitielte Selbftbewußtfein ſtellt die ob» 
jective Realität der Freiheit, zu deren Begriff es gelangt if, 
höher, ald die Entzüdungen der Phantafle, deren Werke auf den 
Borflufen ihrer Bildung Coefficienten der Erlöfung zu fein 
vermochten. | 


Bun Seiten der Form fann man das Afthetifche Ideal der 
etbnifchen Völker als das naivez das der theiftifchen als bad 
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didaktiſche; und das der hriflichen als das fentimentale 
bezeichnen, welchen legtern Ausdrud wir hier in dem von Schiller 
durch feine Abhandlung über die naive und fentimentale Dichtung 
befimmten Sinne nehmen. Ueber den weitern Bufammenhang 
diefer Begriffe f. Roſenkranz: Syſtem der Wiflenfhaft, Ads 
nigeberg 1850, ©. 566 ff. 


Es iR aber wohl zu erwägen, daß ein jeder Standpunct 
innerhalb feiner Beſtimmtheit zur Zotalttät ſtrebt. Der naive 
fließt atfo nicht aus, fowohl in der didaktifchen als fentimens 
talen überzugehen; der fentimentale nicht, ſich naiv oder didaktiſch 
zu verhalten. Es erzeugt ſich hiedurch jene außerordentlihe Man» 
nigfaltigfeit, welde dem Golorit der poetifchen Werke einen fo 
großen Reiz verleiht. 


Soll nun aber dem Begriff der Gefchichte genügt werden, 
fo muß auch mit dem angedeuteten Zufammenhange dem dhronos 
logiſchen Berlauf nicht widerfprochen werden. Hier ift jedoch zu 
erwägen, daß eine ſynchroniſtiſche nur nah Zahrhunderten 
verfahrende Methode nicht ausreicht. Es ift ferner zu erwägen, 
daß der theiſtiſche Standpunet, indem er principiell der höhere 
iR, Mich Hiflorifh zugleich als Gegenſatz des ethniſchen ent» 
widelt bat, fo wie daß folgerichtig der chriftliche Standpunck, 
weil er der tiefere ift, ſich gegen den ethnifchen nicht minder ale 
gegen den theiftifchen negativ verhält. Chronologifh genommen 
wird daher die Poefie des Eihnicismus mit der des Theismus 
in einem innern, an fih contraffirenden Barallelismus 
eben. Die Poeſie der chriftlihen Voͤller aber wird erſt den 
etbnifchen und theiftifchen Standpunct in ſich wiederholen müflen, 
bevor fie die Wahrheit ihres eigenen Standpunctse mit adäquater 
Selbſtſtaͤndigkeit darzuftellen vermag. ' 


Meberbliden wir nun 1) die Gruppe der ethnifchen Völker, 
fo gehören zu ihnen alle fogenannten Naturvöfker, von den Euls 
turvöffern aber die Peruaner, Azteken, Ghinefen, Japaneſen, 
Hindus, Indochinefen, Parfen, Aegypter, Araber, Griechen, 
Römer, Slaven, Kelten und die alten Germanen; 2) zur Gruppe 
der theiſtiſchen Völker gehören die Hebräifchen Stämme und die: 


jenigen Nationen, welche den Islam als Prineip in ih aufges 
- nommen haben, die Araber, Perſer und Türken; 3) zur Gruppe 
der hriftlichen Die Byzantiner mit Einfhluß der Nuffen, die 
Romanifchen Nationen der Italiener, Spanier und Kranzofen, 
endlih die Germanifchen Rationen der Engländer, Deutfchen und 
Angloamerilaner. 


Diefe Folge ift zugleich die biftorifche. In den Anfängen 
der Gefchichte ſtehen die Bölker noch ſchroff nebeneinander. 
Die Ehinefifhe Cultur 3. B. hat fi faſt ganz und gar unab⸗ 
bängig von jeder andern entwidelt. Im fpätern Berlauf der 
Geſchichte fehen wir aber den Bildungsproceß durch verfchiedene 
Nationen gleichzeitiger hindurchgreifen, wenn auch die beffimmteren 
Anregungen natürlich von einem befondern Volke auszugehen 
pflegen. Die Poefie wird immer mehr ald Nationalpoefie 
zugleich Weltpoefie. Der wahre Dichter weiß ſchon, daß, was 
er zunähft zum Genuß feiner Nation hervorbringt, allmälig durch 
Veberfegung allen Eulturvölfern werde angeeignet werden und 
bringt alfo auch ſchon mit diefem univerfellen Bewußtfein hervor. 


Die bierr aufgeftellte Gliederung der Geſchichte der Poefie 
berubet auf einer philofophifchen Unterfuhung der Weltzefchichte, 
deren Refultate in Roſenkranz Syſtem ber Wiſſenſchaft, 1850, 
©. 516 bis 556 angegeben find. Sie weicht von derjenigen 
ab, welche den Begriff des ſymboliſchen, claffifhen und 
romantifhhen deals zu Grunde legt. Nah dieſer werben 
dem fombolifchen deal die Drientalifchen DBöller zugetbeilt; 
dem claffifhen die Griechen und Römer; dem romantis 
hen die hriftlihen, insbefondere die Romanifchen und Germas 
nifchen Rationen. So fehr wir uns an diefe Eintheilung ger 
wöhnt haben, fo wenig wird fie anf die Länge bin beſtehen 
fönnen. Aus zwei Gründen bauptfählich. Der eine ift der, daß 
der Unterfchied des ſymboliſchen, claffifchen (plaftifchen) und ros 
mantifchen deals ein allgemeiner äfthetifcher Begriff ift, der fich 
auf das Berhältniß von Form und Inhalt in der Weile bes 
zieht, daß im Symbolifchen die Form den Inhalt mehr oder wes 
niger unvollfommen andeutet, daß im Klaffifchen der Inhalt in die 
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Form ſchlechthin aufgeht, daß im Romantiſchen die ſubjeetive Un⸗ 
endlichkeit des Inhalts über die Form hinausſtrebt und ber letz⸗ © 
tern dadurch wieder, bei aller Marbeit, die fie befigen Tann, einen 
fombolifchen Nefler gibt. Dies Berhättniß von Form und Inhalt 
fann aber innerhafb einer jeden nationalen Kun fih eniwideln 
md fällt im Grunde mit dem Begriff des firengen, bes ſchönen 
und des reizgenden Styls zufammen. Es wird 3. B. Niemand 
in Abrede ſtellen können, daß in der Chinefifchen Poefle die Lieder 
des Schiking einen fombolifchen Charakter in der Einfachheit des 
firengen Style; daß hingegen die Gedichte des Tufu einen clafs 
ſiſchen Charakter im ſchönen Styl, und daß endlih die Dramen, 
die erſt feit dem achten Zahrh. n. Chr. fich entwidelten, einen 
romantifhen Charakter im reizenden Styl darflellen. — Der 
andere Grund, der gegen die Anwendung jenes Begriffs für die 
Eintheilung der Kunftgeichichte erhoben werden muß, ift der, daß 
biefelbe zu wenig mit dem Gange der Gejchichte zufammenfällt. 
Das fymbolifche Ideal foll das Drientalifche fein. Orientaliſch 
it eigentlich ein geographifcher Begriff, der richtiger tropifch 
genannt werden Pönnte. Es zeigen fich 3. B. die größten Ueber» 
einftimmungen Aftatifcher und Peruanifch »-Aztekifher Eultur, die 
weientfih auf der Eigenthümlichkeit der Tropenregion beruhen. 
Nun wird, dem Drientalifhen zu Liebe, das Hebräifche Volt 
immer in die Reihe der Völker aufgenommen, welche das ſymbo⸗ 
liſche Ideal ausgebildet haben follen. Allein dies Bolf, feiner 
Race nad ein Semitifcher Stamm, ift ein Weltvolk, das ziem⸗ 
ih früh zu einem fehr verfändigen Bewußtfein kam, für welches 
eine faſt profaifche Deutlichkeit Bedürfniß war, fo daß es feine 
Gedanken zwar auch verbildlichte, allein über die Zrübheit 
des fymbolifchen Standpunctes, der noch nah einem treffenden 
Ausdrud fucht, weit hinausging. Daffelbe gilt von der Muham⸗ 
medanifchen Poefle. Die Hebräifche und Muhammedanifche Poeſte 
haben ein pädagogifches Ideal; fie wollen den Menfchen Weisheit 
(ehren und geben ſchon vom Gedanken aus. Den Muhammebdas . 
nismus dem SHellenismus voranzuftellen, indem man ihm dem 
Drientalismus integrirt, if fchon chronologifh ein zu großes 
Mißverhältniß, weil er, außer am Judenthum, nicht weniger am 
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Hellenismus eine Bedingung feiner Cultur Hatte. IIn meinem 
- Handbuh einer allgemeinen Gefchichte der Poeſie, Halle 1832, 
Bd. I, bin ich ſelbſt noch fo verfahren, daß ich die Hebräer 
und Muhammedaner zwifhen die Inder und Griechen ftellte. 
Zehn Jahr darauf, in meinem Borwort zu Goldfüder’s 
Meberfeßung von Prabhoda chandrodaya, Königsberg 1842, 
gab ih die erſte Kritik der Unbefimmtheit des Ausdruds 


Orientaliſch. 


Erfter Rreis. 


Die ethniſchen Völker und das Ideal 
der Schönheit, 


Eintheilung. 


Der Kreis der ethniſchen Völker geht von dem Realis⸗ 
mus der Raturanfhauung aus, verflärt aber diefe Grund⸗ 
lage ſtufenweiſe bis zur fubjectivften Vergeiſtigung. Man muß 
die Kunft der hHiehergehörigen Völker deshalb nicht fo auffaffen, 
ale ob fie des Idealismus völlig entbehrte, fondern vielmehr fo, 
daß innerhalb des finnlichen realiftifchen Elementes der Idea⸗ 
lismus fein Recht immer flegreicher geltend zu machen beftrebt if. 
Nun laſſen fih aber folgende Unterfchiede in dieſer Entwidlung 
bemerten : 

1) Die Stufe der geſchichtloſen Naturvoͤlker, die rs 
innerungslos dahinleben, ohne eine That oder ein Werk hervor⸗ 
zubringen, welche der Menfchheit an und für fi angehörten; 

2) Die Stufe der halbgeſchichtlichen Culturvölker, die 
fih) Thon zu einer bedeutenden Eivilifation und zum Bewußtſein 
ihrer Geſchichte erheben, jedoch im Gange der Weltgefchichte noch 
fein organifches Moment derfelben ausmachen ; 

3) Die Stufe der gefhihtlichen Eulturvölker, die ein 
befimmtes und nothwendiges Princip des Geiftes ſyſtematiſch in 
ihrer Geſchichte durchbilden und dadurch einen Bufammenhang 
des Kortfchritts begründen, der allererfi eine welthiftorifche Er» 
innerung und ein Dereintwirfen der verfchiedenen Nationen zu 
dem einen großen Zwed der Menfchheit möglich macht. 
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I. 
Die gefchichtlofen Naturvölker. 


Unter den geihichtlofen Raturvöffern begreifen wir die vie 
len Millionen, die zwar fortdauernd in den Anfägen zur Eivilis 
fation und zu einem hiftorifchen Bewußtfein Ieben, allein ebenfo 
fortdauernd wieder in Rohheit verfinfen und die Erinnerung abs 
drehen. Diefe Bölfer bringen zwar auch Poefte hervor, wenn 
fie zu einem geordneten Dafein übergehen. Liebeslieder, 
Zanzweifen, Shlahtgefänge, Todtenflagen erzeugen 
fid mit mehr oder weniger glüdlihem Ausdrud. Allein bie 
Poefie ift bei ihnen noch nicht fowohl Kunſt, als nur erft ber 
Auffchrei des bewegten Gemüths und die Schönheit der Form 
ein Zufall. Bergleicht man daher die Dichtungen folcher Völker, 
fo entdedt man unter der außerordentlichen Mannigfaltigfeit ber 
äußern Erfcheinung im Innern eine große Einförmigfeit. Der 
Unterfchied fallt hHauptfächlich noch in den Unterfchied des Tem» 
pyeraments ber Race. Die Region diefer gefchichtlofen Ges 
fhichte, die in der That nur erfi eine Naturgeſchichte des 
Geiſtes enthält, if theild die arktiſche in Eis erflarrende, 
theil die tropifche in Gluth verfohende Bone. Die wahr 
bafte Gefchichte beginnt erft da, wo diefe Extreme durch die uns 
mittelbare Lage in der gemäßigten Zone oder mittelbar durch die 
focale Erdgeftaltung, durd Berg und Meer, durch Wald und 
Strom, befeitigt find. 

Gaͤnzlich der Gefchichtlofigfeit verfallen if die ſchwarze 
oder Aethiopiſche Race. Millionen auf Millionen find von 
ihr erzeugt, ohne die geringfte Spur ihres Dafeins zu Hinter 
laffen. Die Negervölfer fingen und tanzen gern, aber nirgends 
haben fie fich zu künſtleriſcher Freiheit erhoben. Eine ziemlich 
formlofe, improvifirte Lyrik wird der ephemere Ausdrud 
ihres ſelbſt ephemeren Lebens. 

In der gelben Race kommt es zum Bruch mit der Na⸗ 
türlichkeit, mit der bloßen, in den Augenblick aufgehenden, er 
innerungslofen Gegenwart. Aber zahlloſe Stämme dieſer Race 
baben auch noch feine andere, als Naturpoefle. Hieher gehören 
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die Brafilianifhen Waldindianer, die Rordamerilanifhen Prairies 
indiauer, die Malaien des Dceanifchen Archipels, die Sibirifchen 
Mongolen. Begünftiigt dur die Milde einer wolluſtfrohen Ras 
tur oder angeregt durch den Ernſt andauernder Friegerifcher 
Kämpfe bat die Boefie diefer Völker zuweilen einen höhern Aufs 
ſchwung genommen. Ihre Zänze haben fih oft zu Masken 
fyielen und zu dramatifhen Bantomimen fortgebildet. 
Auf den Gefellfhaftsinfeln 3. B. entwidelte ſich eine gefchloffene 
Geſellſchaft, die Areoi, die mit ihren Truppen. von Inſel zu 
Sufel wanderten, fehr geehrt waren und Schaufpiele aufführten, 
die man Upaupa nannte. Gie tanzten, fangen, hielten Bor 
träge mit anſchaulicher Action, perfiflirten darin öffentliche Bes 
gebenheiten und verfchonten felbft die Prieſter nicht mit ihrem 
Spott. Scenen aus dem gewöhnlichen Xeben wurden vollfommen 
dramatifh mit drolliger Karrifirung dargeftellt, wie wenn ein 
Herr feinen Bedienten etwas zur Bewachung übergibt; fie treffen 
alle Borfihtsmangregeln und fchlafen ein; aber ein gefchidter 
Dieb überkiftet fie; fie wachen auf, eilen dem Räuber nah und 
eine Schlägerei, wobei feiner zu furz kommt, macht den Schluß. 
Dder ein Bater erfcheint mit feiner Tochter, weif’t einen Lieb» 
baber zurüd und hält Arenge Wacht; aber das Baar weiß zu 
entfliehen, ein flarler Mann ftellt in zweiter Scene einen neuges 
borenen Knaben dar, der vor der Hebamme läuft und durch feine 
Gewandtheit den gerührten Großvater mit dem Schwiegerfohn 
verföhnt u. f.w. (9. Wegener, Gefchichte der chriftlichen Kirche 
in dem Geſellſchaftsarchipel, nach den Quellen bearbeitet, Berlin 
1844, I. 63 ff.) 

Bie bei einer uns noch fehlenden Sammlung der Lieder 
der Naturvoͤlker ungefähr zu verfahren fein würde, if oben bei 
der Unterfcheidung der Ratur- und Sunftpoefle fchon angegeben 
worden. Sie find bald ohne Reim, bald mit Meim gedichtet. 
Im Bortrag find fie oft nur veeitativifch und in der Melodie 
durchſchnittlich klagend. 


Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 8 
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II, 
Die halbgeſchichtlichen Culturvoͤlker. 


Bon den als Fiſcher, Jaͤger, Hirten und fporadifch als ſeß⸗ 
bafte Aderbauer Tebenden Naturvöltern find die halbgeſchichtlichen 
Culturvoſter zu unterfcheiden. Aus der fehwarzen Race haben 
fich viele diefer Stufe genähert, wenn fie mit der weißen Rare 
in Berührung traten; allein bald find fie entweder in die vorige 
Rohheit zurücdgefunten oder durch die Graufamfeit, welche bie 
Afrikaniſchen Kriege charakterifirt, vernichtet. Man muß daher 
den Uebergang zur Geſchichte der gelben Race zufprecen. 
An der gelben Race fommt diefe That wiederum der Mongo⸗ 
liſchen Abzweigung zu, die von Mittelaflen aus mit der weißen 
Race in einem ununterbrochenen Verkehr blieb und dadurch in 
ein Verhaͤltniß zum weltgefhichtlichen Fortſchritt gerieth, welches 
auf fie ſelbſt günſtig zurückwirkte. 

Aber die gelbe Race bietet uns auch das merkwirdige 
Schaufpiel dar, daß fle auf ganz unabhängige Weife eine bedeus 
tende Cultur in der Abzweigung des rothen Amerikaniſchen 
Stammes entwidelte, mag biefelbe auch durch Einwanderer, welche 
der weißen Race angehörten, angeregt fein. Diefe Eultur hat 
jedoch ſich nicht in ihrer Eigenthümlichkeit weiter ansgeftalten 
koͤnnen, fondern tft durch die Intervention der weißen Race ges 
hemmt, ja fo gut als vernichtet worden. Es find dies die Alt 
amerifanifchen Staaten von Beru und Anahuak. Jenes kann 
man das China, dies das Indien Amerifa’s nennen. Bon der 
Poeſte des commumniftifch» despotifch eingerichteten Inkaſtaates wifs 
fen wir wenig. Lieder theils Triegerifchen, theils geiftlichen Ins 
halts, meift in Furzen, oft nur vierfylbigen Verſen, wurden viel 
gefungen. Schaufpiele wurden am Hof von den Adligen aufge 
führt. (S. Wuttke's Gefchichte des Heidenthums, Breslau 1852. 
J. 320.) — Etwas mehr wiflen wir von den Toltefen und 
Azteten in Anahuak. Die Poefle der Aztefen war fehr auds 
gebildet und die Dichter beobachteten fehr genau das Sylben⸗ 
maaß. Die Dichter hatten in einer metaphorifch glänzenden 
Sprache alle Gegenftände des häuslichen wie des öffentlichen Lebens 
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erfaßt. Die Gefchichte des Volks und die Thaten der Helden 
waren in eigenen Gefängen aufbewahrt, welche bei den weltlichen 
Feſten und Tänzen, fo wie die Hymnen zum Lobe der Götter 
bei den heiligen Zänzen und den Opfern vorgetragen wurden. 
Liebeslieder waren fehr gewöhnlih, ebenfo gefellige und Tafel⸗ 
fieder; andere waren der Jagd gewidmet und wurden bei den 
Hfentlichen Luftbarkeiten im ftebenten Monat abgefungen. Die 
didaktiſche Poeſie trug moralifhe und nüßliche Kehren in einer 
Form vor, welche fie dem Gedaͤchtniß der Jugend leichter einpräs 
gen follte. Aus den Aufzügen und Zänzen hatte ih and ein 
Drama gebildet. Die Bühne war eine Terraffe, die auf dem 
Marktplatz oder dem untern freien Tempelraum in gehöriger Höhe 
errichtet wurde, fo daß die Darftellenden von Jedermann gefehen 
und gehört werden konnten. Auf dem Markt zu Tlatelolco fand 
eine gemauerte Bühne von 13 Fuß Höhe und 30 Fuß im Viered 
ihres Grundriffes. Am Fefte des Quebalcoati zu Cholula warb 
auf dem Platz vor dem Tempel diefes Gottes ein Heines Theater 
aufgerichtet und fauber verziert. Ringsumher ſah man Bogen 
von Blumen und Federn, woran Bögel, Kaninchen und andere 
artige Dinge hingen. Hier verfammelte fih nad dem Mittags- 
effen das ganze Boll. Seht erfihienen die Schaufpieler in aller⸗ 
lei komiſchen Charakteren, flellten fih taub, mit Huften geplagt, 
lahm, blind und als Krüppel bar, baten den Gott, fie wieder 
gefund zu machen und jammerten über ihre elenden Umfiämde, 
wobei die Tauben verkehrte Antworten gaben u. |. w. ande 
traten auch ale Thiere auf, verfleideten ſich als. Käfer, Kröten, 
Eidechfen und erzählten dann ihre Begebenheiten, indem fie ihre 
Rolien mit großem Geſchick fpielten. Einige zum Tempel ger 
hörige Knaben erfchienen als Schmetterlinge oder faßen als bunte 
Bögel verkleidet auf den Bäumen. Die Briefter warfen nad 
ihnen kleine erdgefüllte Bälle, an welche Schlingen befeftigt waren 
und veranftalteten allerlei lächerliche Scenen. Darauf ftellten die 
geſammten anweſenden Bufchauer einen großen Zanz an, womit 
ſolche Hauptfeſte ſchloſſen. 

Die Träger der Mexikaniſchen Dichtkunſt waren die Prieſter, 
welche in den Schulen die Kinder Gedichte auswendig lernen 
ließen. Der Adel und die Fürſten waren große Verehrer der 
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Poefie, feiner aber mehr als der König von Tezeuco, Nezahnal⸗ 
conotl, der auch eine Akademie der Wilfenfhaften und einen 
wiffenfchaftlihen Gerichtshof einrichtete, den er den Rath der 
Muſik nannte Er zeichnete fih ſelbſt ale Dichter aus und 
verfaßte 9 Dichtwerfe, von benen aber bis auf 60 Wehmuth 
durchzogene Hymnen nichts mehr übrig if. (©. Klemm: Allge 
meine @ulturgefchichte, Leipzig 1847. V, S. 144 ff. — Hier 
iR auch eine Hymne des Königs in Spanifcher und Deutfcher 
Meberfeßung mitgetheilt. Eine andere an den Frühling iſt übers 
fegt bei Wuttle, a. a. O. ©. 284.) 


III. | 
Die geichichtlichen Culturvolker des Ethnicismus. 


Beru und Merilo machen mit ihrer Geſchichte emen faſt 
mährchenhaften Eindrud. Aller Wahrfcheinlichkeit nach erſt wäh 
rend der chriſtlichen Zeitrechnung entflauden, haben fie eine ganz 
ähnlihe Eultur erzeugt, wie die Chinefen und Inder, find dann 
aber von den Europäern fo ſchnell und mit fo ſcheußlicher Grau⸗ 
ſamkeit vernichtet worden, daß wir ohne die gewaltigen Trünmers 
ftädte, die wir unter dem Didicht wuchernder Schlingpflangen 
bervorgraben, ohne die großen in Felſen gehauenen Landftraßen 
und ohne die autbentifhen Schriften, welche ihre Exiftenz bezeu- 
gen, kaum von ihnen wiflen würden. Sie machen daher im 
Gange der Weltgefchichte fein organifches Glied aut, d. h. fie 
Tönnten fehlen und würden von uns nicht vermißt werden. Die 
gefchichtlichen Culturwölfer des Ethnicismus gehören des alten 
Welt an. Sie Iaffen fih in drei Gruppen unterfcheiden : 

A. Die Gruppe der paffiven Böller, denen der thee- 
retiſche Proceß in fih ruhender Befchaulichkeit zur hoͤchſten Rorm 
des Lebens wird, eine Tendenz, die im Buddhismus ihren 
reinften welthiſtoriſchen Ausdrud gefunden bat. Hieher find bie 
Chinefen, die Inder und die Indochineſiſchen Bälfer 
zu rechnen. 
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B. Die Gruppe der aetiven Bölfer, welche ben Werth 
des Lebens in einen unaufbörliden Kampf gegen das Unreine, 
Neble und Widrige fehen. Hieher find die Barfen, Aegyp⸗ 
tier und bie Semitiſchen Stämme zu ziehen, aus welchen 
Ießtern jedoch die Hebräer frühzeitig zu einer freieren und höhern 
Weltanſchauung ausſcheiden. 

C. Die Gruppe derjenigen Voͤlker, welche bie Freiheit 
der Individualität ſowohl theoretiſch als praktiſch zu ver⸗ 
wirklichen ſtreben, wie dies die Griechen äſthetiſch, die Romer 
politiſch, die barba riſchen Uebergangsvpolker zum Eu⸗ 
ropäifchen Mittelalter, Slaven, Kelten und Germanen, in 
der Form fubjeetiver, in fich vertiefter, nach Außen bin fpröder 
Innerlichkeit verfuchen. 

Die Geſchichte der Poefle bei diefen Völkern muß natürlich 
ihren geiftigen Gehalt wieder abfpiegeln und die Form, in welcher 
dies gefchieht, muß durch bie Befchaffenheit dieſes Gehaltes be⸗ 
ſtimmt fein. Es ift fehr fehwer, die Unterfehiede in diefem Pros 
ceß durch einzelne Wörter zu bezeichnen. Sie bleiben immer 
mangelhafte Abbreviaturen, die in ihrer Einfeitigfeit nur mit 
Borfiht angewendet werden Tönnen. Allein ihre Mangelhaftig- 
feit darf uns nicht den Muth nehmen, folche Verſuche zu machen, 
weil nur durch fie eine grümdlichere und deutlichere Erkenntniß 
gewonnen werden Tann. Go große und reiche Individuen wie 
diefe Völker bieten die Möglichkeit, ihr Weſen nach den verfchies 
denen Seiten feiner Erſcheinung fehr verfchieden auszudrüden, 
aber durch dieſe verichiedenen Attribute muß der identifche, ſub⸗ 
Rantielle Grundbegriff bindurchgehen. Nun haben wir gefagt, 
dag das Ideal des ethnifchen Wölkerkreifes die Schönheit fei. 
Dies if eine aͤußerſt abſtracte Charakteriſtik, die ihre Bedeutung 
erſt dadurch gewinnt, daß man ſie mit dem deal der Weis» 
heit bei den theiftifchen und mit dem Ideal der Freiheit bei 
den chriſtlichen Völkern vergleicht. Wir wollen nämlich bamit 
das ſinnliche, realiſtiſche Element accentuiren, welches Die 
Beltanfhauung diefer Völker won vornherein durchdringt, ſelbſt 
wenn fle die größten Unftrengungen machen, von der Natur zu 
abſtrahiren. Da nun die Kunft des finnlichen Mediums bedarf, 
fo liegt innerhalb dieſes Kreiſes die Möglichkeit der hödften 
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künſtleriſchen Vollendung, wie fie durch die Griechen fich verwirk⸗ 
tigt hat. Die Werke der Grieifchen Kun haben daher zu⸗ 
gleih den Sinn abfoluter äftbetifher Mufterbilder. — 
Mit den Römern Hingegen beginnt ſchon die Auflöfung dieſes 
äfthetifchen Abfolutismus, die Unterordnung ber Kunft unter an⸗ 
dere Zwede. Weil wir nun bis zu den Griechen hin eine pro» 
greffive Fortbildung des äfthetifchen Glementes verfolgen Sönnen, 
und weil bis zu ihnen hin die Kunft in ganz anderer Weiſe, 
als fpäterhin, zugleih das Organ der religidfen und ethiſchen 
Befreiung des Bewußtieins war, fo halten wir die Hervorhebung 
des Elementes der Schönheit in diefem Kreife für gerechtfertigt. 

Des Ausdruds Ethnicismus bedienen wir und nad dem 
Borgang Schleiermachers und feiner Schule als eines ſchon 
fehr allgemein gewordenen, im Sprachgebrauch des Neuen Teſta⸗ 
mentes begründeten, um deswillen, weil er zuläßt, daß die bes 
flimmteren Bezeichnungen der paganifchen Religion darunter ſub⸗ 
fumirt werden können. Wir koͤnnen nämlich die Chinefen, Inder 
und Buddhiften Bantheiften; die Parſen, Aegyptier und Se 
miten Dualiften; die Griechen, Nömer und barbarifchen Webers 
gangsvölfer Bolptheiften nennen. Diefe Bezeichnungen find 
ebenfalls einer nähern Beftimmung bedürftig, aus ihrer Allges 
meinheit bis zu derjenigen Wirklichkeit angenäbert zu werden, 
die von ihnen ausgefprochen werden foll. 

Was nun fpeciell die Poefie dieſes ganzen gewaltigen Bölkers 
freifes betrifft, fo Laßt fich überfichtlih die ſehr merkwürdige 
Wahrnehmung machen, daß die Oftafiatifhe Gruppe der 
Ehinefen, Inder und Indochineſen eine reihe, nah allen Gat⸗ 
tungen vollfändige Poefie hervorgebracht hat, während Die we ſt⸗ 
afintifhe Gruppe der Parfen, Uegyptier und Semiten, mit 
Ausnahme der alten Araber, nur eine unvollfommene Lyrik zeir 
tigte, bis in der dritten Europäifhen Gruppe die voll 
fommenfte poetifche Ausgeftaltung aller Dichtarten in einem fo 
organifihen Zufammenhang erfolgte, wie er weder vorher noch 
nachher feines Gleichen wieder gehabt hat. 


A. | 
Die MPoeſie der Oftafiatifhen Gruppe: 
Das fentimentale Ideal. 


Zur Oſtaſiatiſchen Gruppe haben wir die Ghinefen, Inder 
und Indochinefifchen Völker gerechnet. Geographiſch koͤnnte man 
China allein als Dflaflen, Borders und Hinterindien ale Süd» 
afen betrachten. Zerlegt man Afien aber nah Morgen und 
Abend in zwei Hälften, fo werden die von uns aufgekellten 
Gruppen als in fich einheitliche Culturganze hervortreten. Die 
Racenbeflimmtheit Tann bier fo wenig allein zur Eintheilung aus⸗ 
reiten, als bie bloße Rocalität. Die Ehinefen find ein Glied 
der Mongolifhen, die Inder ein Glied der Kaulaflihen Race 
umd die Bälfer, welche wir unter dem Gollectionamen der Indo⸗ 
hinefifchen zufammenzufaflen gewohnt find, gehören fowohl beiden 
Nacen als auch der Malatifchen an. Der Culture nach bilden 
aber Ghinefen und Inder einen Gegenſatz, ber für beide im 
Buddhismus feine Ausgleihung fucht. In feinem OQuietismus 
treffen beide als in einem für fie Lepten zufammen. In Rüd- 
ſicht der Loralität müßte Aegypten zu Afrika gerechnet werben, 
aber feiner Geſchichte und Kultur nach if es gegen das Aethio⸗ 
yifhe Afrika abgefchloffen und macht es ein integrirendes Glied 
der Weſtaſtatiſchen Welt aus, wie Herodot es auch als ein fol 
ches behandelt. Aegypten gehört zum duallſtiſchen Syſtem. 

Der Zeitfolge nach iſt die Chineſiſche Cultur älter als Die 
Indiſche und dieſe wieder aͤlter als die Buddhiſtiſche. Die Ja⸗ 
paneſiſche koͤnnen wir, ſoweit fie uns bekannt iſt, als eine 
Nebenform der Chineſiſchen betrachten, welche durch den Buddhis⸗ 
mus geiflig mit China und Indien barmonirt. Die alte Natur 
religion der Fifchervölter, welche urfprünglih die Javpaneſiſche 
Infelgeuppe bewohnten, die Sintoo, wird zwar noch ebenfo for 
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mel aufrecht erhalten, wie des Kongfutſen Reichereligion in 
China, allein die populär gewordene Religion ift au in Japan 
die Buddhiftifhe. Bon der Poeſie der Japaner werden wir jes 
doch nicht weiter fprechen, ba fie ung bisher unzugänglich ges 
wefen ift und wir eigentlih nur willen, daß die dramatifche 
Dichtkunſt ſtark betrieben wird. Der Theaterbefuch gehört zu den 
befiebteften Unterhaltungen in Japan. 

Das Gemeinfame der vielen Millionen Diefer gangen Gruppe 
befteht nun, wie wir es oben ausdrüdten, in dem theoreti- 
fhen Proceß in fih ruhender Beſchaulichkeit. Krieg 
und Waffenthat gilt diefen Volkern nicht als das Vornehmſte, 
vielmehr nur als eine Notbwehr. Ihr Streben gebt auf eine 
Abgezogenheit des Gemüths von aller Unruhe der empiriſch er⸗ 
fcheinenden Welt, auf eine ftrenge Unterwerfung der finnlihen 
Begierden, auf eine Vertiefung des Bewußtfeins in den Gedanken 
der wefentlihen Einheit alles Seins. Der Ehinefe nennt bies 
Streben die Haltung in der Mitte, der Inder nennt es 
yoyka: unio, die Einigung des Individuums mit dem Einen 
Urfein, das unterfchiedlofe Aufgehen des empirischen Subjects in 
die ewige Subſtanz; der Buddhiſt nennt es nirväna: das Er» 
löfhen; nämlich einer Flamme, das Hinüberflerben des leben⸗ 
digen Menſchen durch möndifche Entfinnlihung in das Nichte. 
Aus diefem Grunde kann man diefe Völker paſſive nennen. 

Die Poeſie derfelben ift natürlich ebenfalls quietiftifh. Sie 
it von einem Iprifchsdeferiptiven Zuge durchdrungen. 
Die contempfative Richtung macht dem Chinefen den fludirt ha⸗ 
benden, fich felbft durchaus beberrfchenden Staatsbeamten, dem 
Hanli; dem Inder den im Walde einfam lebenden Büßer, den 
vanaprastha, und den Alles verlaffenhabenden Wanderer, den 
Sanyashi; dem Buddhiſten den in der Stille der Klofterzelle der. 
Welt völlig abgeflorbenen Mönch, den Jama, zum Ideal. Aber 
je mehr die abjolute Entweltlichung angeftrebt wird, um fo farben 
reicher, glühender, verlodender taucht oft die Illuſion des Welts 
bitdes hervor und die deferiptive Dichtung diefer Völker fchwelgt 
daber in der Beichreibung landſchaftlicher und weiblicher Reize. 

Bergleihen wir nun die Chinefifhe, Indifhe und Indo⸗ 
chineſiſche d. i. Buddhiſtiſche Poeſie mit einander, fo if das 
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Brineip der eriern die Zamitienpietät. Der Chinefe fühlt 
Ah vornämlih als Kind und felbſt als Staatsbürger foll er 
dem Kaiſer gegenüber feine andere Empfindung haben. Das 
Kind bedarf der Belehrung und bie Poeſie if daher voll von 
moralifchen Sentenzen. In dem Weſen der Familie liegt aber 
die Rährung der Kinder über das Schidfal, durch den Tod 
der Eltern beraubt zu werben, fowie umgekehrt die Rührung der 
Eltern, die Kinder verlafen zu müflen, und aus biefem Gefühl 
gefellt fich zur pädagogifchen Didaktik ein fentimentales Ele 
ment. Man analyfire Ehinefifhe Gedichte und man wird als 
den Inhalt immer die Familienpietät treffen, wie fie bald dieſe, 
bald jene Seite bervorkehrt. In der Form aber knnn eine ſolche 
Poeſie nur verfländig fi verhalten, denn die Unterweilung 
verlangt Deutlichkeit und die Zucht eine würbdevolle Haltung, 
welche flet3 um Maaß und Gleichheit des Betragens bemühet if. 

Diefem Standpunet entfpricht nun auch die Chineſiſche Sprache 
infofern,, al® fie das Lallen, die Sprache des Kindes, in ihrer 
Einſylbigkeit darſtellt. 

Das Princip der Indiſchen Poeſie iſt die Geſchlechts⸗ 
liebe. Dies kann gegen das bisher von dem Indiſchen Ideal 
Gefagte auffallend erſcheinen, allein bei näherem Betracht wird 
man es richtig finden. Für den Inder ift die Eriftenz der Welt 
eine Täuſchung, zu weldher fi das an fich geſtaltloſe Urfeln 
dur das weibliche Princip bat hinreißen laſſen. Auf biefen 
Raufh erf folgt die Ernühterung aus dem zens 
gungsinfigen Taumel. Kein Gefühl ift in der Indiſchen 
Poeſie fo ſtark ausgedrüdi, als einerfeits das Entzüden der fidy 
ſelbſt vergeffenden Wolluſt und andrerfeitse der Efel vor dem 
Betruge der Sinnlichkeit. Zwiſchen diefen Polen bewegt fi die 
Indifche Poeſie. Sie hat aber eine gewiffe Vereinigung dieſer 
Extreme in der Ausbildung des deals der weiblichen Treue 
erreicht, infofern das Weib es if, deſſen Schönheit den Mann 
zur Beugung verlodt, aber das Weib ald Gattin in der Treue 
die Liebe zum Danne opferfreudig verewigt. Gavitri, 
Sita, Damajanti, Sakuntala, — find diefe reinften Geſtalten 
Indischer Poeſie nicht dieſen Boden entfproffen ? In der Treue 
iR das negative Element als Entfagung, ale Ausdauer in Leiden, 
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als Selhftüberwindung verberrlicht und ihm die Kahlheit der aus 
der Gefchichte, aus allen menfchlichen Verhaͤltniſſen fih heraus⸗ 
lebenden und herausfterbenden Bereinfamung genommen. 

Dem erotifhen DOrgiasmus iſt die phantaſtiſche Form 
gemäß, die in der Unendlichkeit der Gefühle fchwelgt und fich in 
dem Glanz der Bilder, im Schwung der Rhythmen, im Spiel 
ber Reime nicht genug thun kann. Der Chineflichen, an Pedan⸗ 
tismus grenzenben Verftändigfeit gegenüber, ergeht fih die In⸗ 
difche Phantaftif in den Fühnften, mährchenhafteſten Gombinationen. 
Und diefer Fülle conform zeigt auch, im Gegenſatz zur Chineſi⸗ 
Shen Einfylbigkeit, das Sanserit die größte Leichtigkeit zur Bits 
dung vielſylbiger Wörter und langathmiger Metra. 

An der Buddhiſtiſchen Welt ift von Poeſie kaum die Rede. 
Ihr Prineip ifolirt Das Individuum, macht es gleichgültig 
gegen die Ehe, gegen die Familie, gegen die Welt überhaupt. 
Der Einzelne wird in der Angſt um feine Befeligung aller ges 
ſchlechtlichen Liebe und natürlichen Pietät entfremdei. Ehelos 
muß er flatt feines natürlichen Vaters fi einen geiftlichen, den 
Guru wählen, defien Führung er fih mit unbedingtem Gehorfam 
unterwirft. Gr beftimmt fich dazu, fich nicht ſelbſt zu befiimmen 
und in diefer Entſelbſtung kommt die lebte Wahrheit des Chineſi⸗ 
fhen und Indiſchen Princips zum Vorſchein, ohne welche ber 
Buddhismus niemals im Stande geweien wäre, in Indien und 
China eine fo große Propaganda zu machen. Poeſie wird vom 
Buddhismus nur in phantaftifchen Heiligenlegenden und in litur⸗ 
giſchen Sefängen auf fehr untergeordnete Weiſe cultivirt. 


a. Die Ehinefen. 


Morgenwärts von den hohen Bergen, in welche das Mittels 
aſiatiſche Plateau übergeht, fliegen die Anfiedler in die fruchts 
baren Ebenen des Hoangho und Jantſekiang herab und begrüm 
beten in ber nördlihen Provinz Schenfi den erften Mittelpunct 
Ehineflfeher Eultur, die nicht blos nach Bermuthungen, fondern 
nach gefchichtlichen Beugniffen die ältefte unferes Planeten if. 
Es bildeten fih zunaͤchſt nebeneinander eine Menge kleinerer 
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Staaten, welche fpäter zu einem Feudalreich ſich centraliſirten. 
Mit dem Wachsthum feiner monarchiſchen Erkarfung hob daſſelbe 
die Lehnsherrlichkeit auf und verwandelte die Staaten in Pro⸗ 
vinzen, die von Statthaltern des Kalfers verwaltet werben. In 
dieſem ungebeuren Reiche erhob fi der Geiſt zum erfen Mal 
zur confequenten Durchführung eines Principe. Heraustretend 
aus der Wildheit und Ungebundenheit des Naturzuſtandes mußte 
es ibm um das firenge Feſthalten eines ordnenden Maaßes zum 
thun fein. Dies Maaß fand er in dem felbit noch natürlichen 
Princip der Familienpietät, das in feiner Unmittelbarkeit 
das feſteſte auf Erden if. China's Größe beruht welthiſtoriſch 
auf der alljeitigen Entwidiung defielben, eine Entwidiung, welche 
zugleich die Widerfprüce heroorbringen mußte, das Prineip au 
in den Gebieten noch erhalten zu wollen, die ſchon darüber his 
ausgehen. Die Ehinefen find durch ihre Conſequenz in den uns 
natürlichen Zuftand gerathen, aud die Einrichtungen des Staats 
noch als eine Familienangelegenheit zu behandeln und den Kaifer 
3. B. nit bios im figürlichen, fondern im eigentlihen Sinn 
ald den Water feines Volkes zu betrachten. So reich und ber 
mwundernswürdig daher die Chinefifhe Bildung ift, fo anmuthig 
und rübrend fie fi von einem Zuge fchöner Kindlichleit durch⸗ 
drungen zeigt, fo entdeckt ſich doch aud überall eine gewiffe 
Aurzfichtigkeit der Auffafiung und kindiſche Befriedigung in Spies 
lereien, die mit dem Ernf der fonfligen Berhältniffe ſeltſam con» 
traftiren. 

Die Kunft diefes erſten großen Cultuwolkes mußte Ach von 
der BZufälligfeit, Rohheit und Unförmlichkeit des natürlichen An» 
fangs durch eine verfländige Ernücterung abfcheiden, die ihr 
einen relativ profaifhen Charakter gab, fo daß fie, wo fie 
einen höhern Auffhwung nehmen will, in Sentimentalität 
übergeht. Diefe Mifchung verftändiger Deutlichleit und ſenti⸗ 
mentaler Verſchwommenheit ift es, welche ihre Werke äußerlich 
wit denen des heutigen Europa in fo nahe Berwandtichaft rüdt. 
Die Ehinefiihe Dichtkunſt entwidelte fih in enger Berbindung 
mit der Muſik, in deren Zönen die alten Kürften und Weiſen 
das vornehmſte Mittel zur Sänftigung des Gemüthes fanden 
e. Gladiſch: Einleitung in das Verſtaͤndniß der Weltgeſchichte. 
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Erſte Abth. Die alten Scinefen und die Puthagoräer. Poſen 
1841, 73 fi]. Das Nealprincip der Poeſte war und blieb die 
Familienpietät, welde den oberfien Kanon aller Chineflfchen 
Sittlichkeit enthält. Das Formalprincip wurde der Reim, wel 
her dem Verſtande den Meiz eines muſikaliſchen Spiels darbietet, 
in deſſen kuͤnſtlichen Wendungen er fi eine befondere Genug» 
thuung geben Tann. Die frühe Erfindung einer wenn auch uns 
vollfommenen Schrift unterflügte die ſchnelle Befeftigung einer 
Kunftpoefle, welche durch den Buchdruck auch bald zum Eigen 
thum der ganzen Nation warb. 

Die Geſchichte der Ehinefifchen Poeſie if in ihrem Gange 
den Hauptepochen der Chinefifhen Gefchichte gefolgt. Die erſte 
Periode gehört der urfpränglihen Bildung der Nation vom 
Feudalſtaat zum monarchiſchen Abfolutismus an und enthält den 
Webergang von ber Raturpoefie zur Kunftpoefie — 
Die zweite Beriode enthält die Vollendung der büreaufratifchen 
Berfaffung der Monarchie, die ihren Mefleg in einer erzäblen- 
ben Unterbaltungspoefie fand. — Die dritte Beriode ent 
hält die Gefchichte des innern Verfalls der Monardie bei ſtren⸗ 
ger Feſthaltung der äußern traditionellen Form. Die im Innern 
ſich vollziehende Auflöfung iſt vorzüglich dur die immer größere 
Ausdehnung des Buddhismus charakterifirt, deifen Dogma von 
der Menſchwerdung Gottes und deſſen asketiſche Richtung ber 
Aufnahme des hriftlichen Brincips vorarbeiten. In biefer Be 
riode hat fih die überaus fruchtbare dramatifche Literatur 
entwidelt, die zwar vom Hofe ausging, dann aber mit abflcht- 
licher Unterflüßung der Regierung in diefer Richtung die Poeſie 
der demokratiſchen Mafje geworden if. 


Das Liederbuch: Echiking. 


Die Heinen Staaten ber Anſtedler in den Thalebenen Des 
gelben und blauen Fluſſes erhoben fih früh durch fleißigen Bes 
trieb des Aderbaues zu einer außerordentlichen Höhe ber Eultur. 
Um diefelbe gegen die räuberifchen Einfälle der nördlichen und 
öflichen Romadenhorden zu fihern, gingen fie früb zu einer 
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monarchifchen Mentralifation über, in welcher die Pleineren Yürs 
ken: Bang, Bafallen eines Kailers wurden. In diefem Fräh⸗ 
(eben durchdrang die Chineſiſche Nation ein wahrhaft ideales 
Eireben. Die Würde des einfachen yatriarchatifchen Dafeins, 
das Entzäden über die Schönheit der Ratur, die kindliche Freude 
an den Gulturarbeiten, die Innigkeit der Regungen eines fanfe 
tern, begierdetofen, humanen Gefühle, die Begeifterung für Die 
Kitliche Hohheit einzelner berporzagender Thaten gaben der Poeſie 
einen reichen Inrifchen Gehalt, den fie mit naiver Friſche aus» 
drückte. Das Lied mar Volkslhied. Die Kaifer erkannten fehr 
bald den großen Werth deffelben zur Schäbung der allgemeinen 
Stimmung. Sie legten daher den Seubalfürflen die Pflicht auf, 
die fchönften und neuefen der in ihrem Lande befanut geworde⸗ 
nen Lieder beim Beſuch der kaiſerlichen Refidenz mitzubringen. 
Der Kaiſer übergab fie den Gelehrten feines Hofe zur Durchs 
Acht, von ihnen auf den Zuſtand und die Sitten des Landes zu 
fließen. Diejenigen Gefänge, welche den Beifall des Kaifers 
und des Hofes erhielten, wurden nachher bei feierlichen Opfern 
und andern Gelegenheiten unter mufllalifher Begleitung abge, 
fungen und eine Abſchrift davon in der kaiſerlichen Bibliothek 
niedergelegt. Durch ſolche halbpolizeiliche Borforge bildet ſich ein 
nationaler Liederſchatz. 

Der Berfall des ſchoͤnen Patriarchenthums blieb nicht aus, 
2urus, Sittenverderbniß, Hungersnöthe, Kriegsunruhen brachen 
herein. Es muß eine große Bewegung durch ganz Aflen bie 
nah Europa hin damals flattgefunden haben, denn faft gleich» 
zeitig im jechsten Jahrhundert fehen wir überall Reformatoren 
auftreten: Kongfutſeu in China, Shakjamuni in Indien, Zara⸗ 
thuſtra in Perfien, Pfammetich in Aegypten, Pythagoras in 
Großgriehenland. In China war das Volkslied vom idylli⸗ 
[hen Zon duch den elegifchen bis zum ſatiriſchen vor 
gedrungen. In folcher Rothzeit trat Kongfutfeu aus der 
Broyinz Ru, geb. 551, gef. 478 v. Chr. auf, fammelte die alten 
Schriften der Nation und veranflaltete von ihnen eine Redaction, 
welche feitdem die unveränderliche Norm des eigentlihen Chinefis 
fen Lebens geblichen if. Das Princip der Autorität, das 
in der Bietät liegt, if durch ihn verabfolutirt worden. Die 
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von ihm abgeſchloſſenen 5 King d. i. Bücher, haben alle Kritik 
und allen Fortfchritt der Chinefen gelähmt. Bon diefen King 
iR für die Poeſte der Schuling und der Schiking widtig. 

Der Schuling enthält Nachrichten von den erfien drei Dy— 
naftien Hia, Schang amd Tſcheon von 2207 v. Ehr. an, unter= 
miſcht mit Meinen, in Berfen verfaßten Sprüchen und Gedichten, 
welche die aͤlteſten Reſte Chinefifcher Poeſie ausmachen. 

Der Schiking iſt das eigentliche Buch der Lieder. In ber 
faiferlihen Bibliothek der Tſcheou foll Kongfutfeu mehr als 3000 
vorgefunden haben. Bon diefen wählte er, Wiederholungen zu 
vermeiden, nur 311 aus. Da aber von diefen noch 6 verloren 
gegangen, fo find nur 305 wirklich übrig. Sie find in 4 Abe 
theilungen zerlegt: Kuefong, Siaoya, Taya und Song. 1) Kurs 
fong, Sitten des Reichs, 159 Lieder aus 15 Zeudalreichen; 
2) Siaoya, die Heine Erhabenheit, 74 Lieder aus der Bett ber 
Lehnsherrſchaft, die vorzüglich bei Gaftmählern gefungen wurben 
md deren Tocaler Urfprung fih nicht genau beftinmen läßt; 
3) Taya, die große Erhabenheit, 31 Lieder zur Verherrlichung 
der Fürften aus der Dynaſtie Tſcheou; 4) Song, 40 Hymnen 
bei Opfern für die Manen der Vorfahren. Außer Opferliedern 
für die Dynaftie Tſcheou nahm Kongfutfeu 4 aus feinem Vaters 
ande Lu und 5 für die zweite Dynaſtie Schang auf. Dieſe 
Sammlung ift unſchätzbar. Sie gibt uns ein allfeitiges, ächt⸗ 
yoetifhes Bild der ſchönen Anfänge des Chinefifhen Lebens. 
Die Lieder find vorzugsweife Iyrifch mit epifchen Anfähen und 
durchweg mit einer didaktiſchen Färbung. In der berben und 
fretmüthigen Kritit der Regierung, die den Inhalt von nicht 
wenigen Gedichten ausmacht, erfcheint merkwürdigerweiſe die po» 
litiſche Poeſie als eine der älteſten. Das epiſche Moment im 
Sinn heroiſchen Handelns findet fih nur in ſchwachen und ver⸗ 
wiſchten Zügen, weil es dem paffiven Princip der unbedingten 
Unterordnung unter die Autorität widerfpriht. Die Berfe ſtud 
einfach, von nur A Syiben, gereimt in verfchiedenen Metren. 

»Die Dynaſtie Tſcheou, unter welcher Kongfutſen lebte, tes 
gierke von 1122 bis 256 v. Chr. und der letzte ihrer Kaiſer, 
auf: welchen in den Liedern Bezug genommen wird, if Ping 
Wang um 770 v. Chr. Unter dem Kaifer Shihoangti. wurden 
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213 v. Ehr. alle Schriften im Reich verbrannt. Er wollte ſich 
durch diefe Bewaltfamleit vom Drud der Tradition befreien und 
dem Fortſchritt Spielraum ſchaffen. So gingen auch die Lieder 
des Schiking in Flammen auf. Unter dem Kaifer Kingti wurde 
aber von dem Gelehrten Mastihang bald nah Shihoangti’s 
Tode in den Trümmern eines Palaſtes ein vollkändiges Erem- 
ylar gefunden. Der vorgüglichfte Bearbeiter des Schiking, Tſu⸗ 
wen Kong unter der Dynafie Song, nannte biefe Blumenleje 
daher zu Ehren jenes Gelehrten Maofhi King. (Der Schiking 
wurde von Lacharme ind Lateinifche überſetzt und diefe Ueber⸗ 
feßung durch F. Mohl zu Stuttgart 1830 mit Anmerkungen 
herausgegeben. Nach diefer Ueberſetzung, ohne die Ordnung des 
Driginals zu beobahten, gab Rückert 1833 zu Altona feine 
bewundernswürdige Verdeutſchung, der 1844 eine treuere durch 
3. Cramer zu Erefeld folgte.) 


Die Kunftpoefte. 


Die im Schiking gefammelten Lieder find noch name Er⸗ 
güfe des Gefühls. Nach Kongfutien’s Reformation wurde die 
Boefie zur eigentlihen Kunſt, die nad bekimmten Regeln für den 
Genuß der feiner gebildeten Gefellfchaft zu dichten beſtrebt war. 
Jeder Ehinefifche Bere muß einen vollkommenen Sinn einfchlien 
fen und das Neberfchreiten, enjambement, ift ſchlechterdings nicht 
erfaubt. Anfangs waren die Verſe einfache Reimzeilen, die im 
Allgemeinen auch die nämlihe Syibenzahl hatten. Der Rhyth⸗ 
mus diefer Verſe befand einzig in der periobifchen Wiederkehr 
gewiffer Töne, die man im Fall der Noth durch ein ſehr ſchlich⸗ 
tes Mittel, nämlih durch Wiederholung derfelben Worte, er⸗ 
neuerte. Im Fortgang der metrifchen Bildung wurden bie Berfe 
den Reim unterworfen und das periodiſche Syſtem, das ſich ur 
fprünglich nur auf De Endſylben bezog, auch in das Innere der 
Verſe eingeführt: Die nothwendige Syibenzahl jedes Verſes 
fegte man im Durchſchnitt auf 5 bis 7 Spiben fi. In den 
fünfſylbigen Verſen blieb bie erſte und dritte, in den ſiebenzeiligen 
die dritte und fünfte Sylbe frei, aber man Tam dahin übexeln, 
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dag die ſich entfprechenden Sylben in einer abwechfelnden und 

 umgelehrten Ordnung von Vers zu Ders, von Stange zu 
Stanze, die beiden Hauptaccente, deren die Chinefiſchen Wörter 
fähig find, wieder hervorbringen müßten. Dem natürlihen Aus 
dru wurden dadurch die größten SHinderniffe in ben Weg ges 
legt, an deren Weberwindung jedoch, oft auf Koften der gramımas 
tifchen Nichtigkeit, der Verſtand fich ergöpte. Der yoetifhe Styl 
erlaubte daher Ellipſen, Berbopplungen der Bezeichnung, lüden 
füllende und euphoniftifche Ausdrüde, Umftelungen und Wendun⸗ 
gen, welche der Proſaſtyl fchlechterdings nicht zuläßt. Gerade 
diefe Künſtelei erklärt es aber, daß das Verſemachen in 
China einen fo großen Raum einninmt und nicht nur bei ben 
Staatsprüfungen gefordert wird, fondern fogar bei einer Zafle 
Bein als geſellſchaftliches Unterhaltungsmittel dient. 

Berftand und Phantafie, Gedanke und Bild, fiehen in der 
Chineſiſchen Poefie mehr einander gegenüber, als ſich gegenfeitig 
zu durchdringen. Die Chinefen felber unterfcheiden die Gedichte 
41) in Zu, unbildliche, die ihren Inhalt auf einfache Weife 
didaktifch ausdräden; 2) in Pe, verbildlichende, welche ein 
Bild als Symbol auffellen, ohne feinen Inhalt weiter anzugeben ; 
ihn alfo errathen laffen; 8) in Hing, die Gedanke und Bild 
verknüpfen, mit der Verbildlihung anfangen, dann aber zu dem 
Inhalt, der verglichen wird, felbf übergehen. Eine Menge Ans 
foielungen find ftereotyp geworden, wie der Polarfiern,. die hei⸗ 
tigen Berge, die vier Weltgegenden, die fünf Elemente, das auf 
dem Waſſer ſchwimmende Weidenblatt u. f. w. Zum guten Ges 
ſchmack wird erfordert, daß die bildlichen und fombolifchen Ber 
zeichnungen in einer fymmetrifchen Ordnung erſcheinen, 3. B. 
fo, daß die Bilder eines Verſes denen des folgenden ganz genau 
entſprechen, woraus eine elgenthümliche Darftellung mit doppel⸗ 
tem, zuweilen dreifachen Sinn hervorgeht, welche für die Chineſi⸗ 
ſche Berfländigkeit einen Hauptreiz ausmacht. Das Wort roth 
3 2. it im Chinefifchen fynonym mit ſchön, allein feine an- 
dere Sprache würde im Stande fein, die Nebenbedeutungen an» 
zugeben, welche aus der Beziehung biefer beiden Vorſtellungen 
entſtehen. Der Jas pis if das Bild der Bollltommenheit und 
Zärtlichkeit; der Morgen als Himmelögegend das der Heirath; 
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ein Norgengaſt iR daher ein Schwiegerſohn und im Unter⸗ 
ſchied davon heißt ein gewöhnlicher Gaft ein Ubendgafl. Man 
fagt: ein junger Menſch fei unter dem Fenſter, um anzu 
deuten, daß. er ſtudire; zwei Perfonen deffelben Fenfers 
heißt daher fo viel, als: fie find Mitſchüler, und fo ift es 
gekommen, daß Fenſter überhaupt auch gleichbedeutend mit einem 
Studirenden if u. f. w. (U. Remufat: Nouveaux Melanges 
Asiatiques, Paris, I, 885—41.). 

Zaufende von Ansdrüden folder Art gehören zu den Zierden 
des Chinefiſchen poetiſchen Styls, deffen vorzüglichfie Ausbildung 
unter der Zangdynaflie erfolgte, die 720 - 905 regierte. Tufu 
und Litbaipe wurden die Claſſiker deffelben. Tufu, mit dem 
Beinamen Tfeumei, wurde im Anfang des achten Jahrh. n. Chr. 
zu Siangyang in der Provinz Hu Huang geboren und farb nad 
einem hoͤchſt wechjelvollen Leben 768. Seine Gedichte wurden 
nad feinem Tode gefammelt, 1039 geordnet und 1059 gedrudt. 
Diefe Sammlung enthält 1405 Nummern. Zu ihr fam 1065 
noch ein Supplementband von den Stüden hinzu, welde Zufu 
während feiner Wanderungen in der Provinz Sfetſchuan gedichtet 
hatte. Roc jebt gehören Tufu's Gedichte zu den auserlefenften 
Genüffen der Gebildeten, weldye fie gern anführen und nahahmen. 
Man findet fie in den Salons, in den Bibliotheken, fogar in den 
Küchen. Man entlehnt aus ihnen Infchriften für Windfchirme, 
Fächer und Schreibflöde. — Lethaipe war aus der Provinz 
Sfetfhuan und lebte am Hofe. Seine Gedichte find mit denen 
noch einiger anderer Dichter aus der Zeit der Zangdynaftie unter 
dem Titel: Tangſchi gefammelt nnd vielfältig herausgegeben. 
In diefer Sammlung findet man viele meifterhafte Lieder, die 
ebenfowohl von tiefem Gefühl, als von reicher lebendiger Phan⸗ 
tafle zeugen. (X. Remufat: Noaveaux Melanges Asiatigues, 
l, 174 fi. 


Die erzäblende Unterhaltungsliteretur. 


In der Iyrifhen und didaktiſchen Runftpoefle wurde ein großer 
formeller Kortfhritt gemacht. Eine materiell fehr bedeutende Er⸗ 
weiterung erfuhr die Poefie durch die Ausbildung der Kımf der 

Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 4 
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Erzählung, auch in Profaform. Ein heroiſches Eyos hat Ehina 
niemals befeffen. Da es im Gegenfab gegen den Naturzuftand 
ſich über Die Affeete zu erheben und in die Innerlichkeit bes 
Geiſtes zu vertiefen fuchte, fo if es charakterififch, daß die Kraft 
md die methodifche Entwicklung der theoretifhen Intelligenz bei 
ihm den Vorrang vor der friegerifhen Cultur gewonnen bat. 
Das Streben eines Chinefen gebt dahin, fih als Gelehrten 
auszuzeichnen. Mit Kongfutſeu's Reformation wurde daffelde 
ſyſtematiſch firirt, denn der Staat wurde eine Büreaufratie, in 
welcher alle Bürger, an ſich als gleichgeachtet, durch literariſche 
Bildung auf dem Wege der Staatsprüfungen fih bis zu Den 
höchften Aemtern heraufarbeiten Tonnten. Die Fertigkeit des 
Lefens und Schreibens felbft, fo wie die Belefenheit in den als 
chaffifch autorifirten Schriften der Nation, wurde das Hauptmittel 
einer Beamtencarriere. In einer ſolchen Geſellſchaft mußte Die 
Kunft der Erzählung gedeihen und ſchon im erſten Jahrh. v. 
Chr. fhrieb der große Hiftorifer Sfematfian feine geiflvolle 
Reichsgeſchichte. 


Allmälig entſtanden nun zur Unterhaltung der Geſellſchaft 
Erzählungen, die ein anziehendes Gemälde ihrer Sitten und Ber 
wicklungen wurden und worin man Novellen, Romane und Mährchen 
unterjcheiden kann. Die Novellen, die immer irgend einen mos 
ralifhen Grundfaß einzuprägen bemühet find, haben fi zu einer 
außerordentlihen Menge vervielfältigt, fo daß im Lauf der Zeit 
ſehr verfchiedene Sammlungen derfelben veranftaltet find. Eine 
der beliebteften derfelben if Kin⸗-Kuhikuen: d. i. Schauplag 
mertwürdiger Begebenheiten alter und neuer Zeit. Davis, Thor 
mas und d’Entrecolles haben zehn folcher Novellen überjept. Sie 
find von Remufat, Baris 1827, in 3 Th. unter dem Titel: 
Contes Chinois herausgegeben und in vdemfelben Jahr ins 
Deutjche übertragen, Leipzig 3 Bändchen. Unter denfelben bes 
findet fih unter dem Titel: Die Matrone von Sung, die bei 
und als Gefchichte der Matrone von Ephefus befannt gewordene 
Novelle ſehr hübſch erzählt. Daß dieſelbe in China ſchon fange 
eireulicte, fehen wir aus einer Anfpielung im Drama Holangtan 
(Bazin, Theätre Chinois, Paris 1838, 276). 
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Diefe Novellen in ihrer eleganten, pointirten Manier unter 
fgeiden fi in Nichts won unfern Europäifchen,, als in dem for« 
malen Abweichungen der Chinefiſchen Lebensart. Daffelbe gilt 
von den Erzählungen, die man Romane nennen muß. Die 
Novelle ift eine Erzählung, welhe fih um einen intereffanten 
Gonfliet der VBerbältniffe drehe. Der Schwerpunct ihrer 
Structur liegt daher in dem anekdotifchen Kern, deflen frappante 
Eigenthümlichkeit durch eine einfache, leichte, anfpruchsiofe Deut- 
lichkeit am Beften dargelegt wird. Die Berfonen treten als fer- 
tige auf, und die verftändige Darflellung des Ineinandergreifens 
von Urfah und Wirkung bei dem durch feine außerordentlichen 
Bendungen überrafchenden Geſchehen bleibt die Hauptfahe. Der 
Roman unterjcheidet fi) von ber Novelle dadurch, daB er uns 
tiefer in das Innere der Berfonen bliden läßt und daher in 
der Regel einen biographifchen Berlauf nimmt. Der Chine⸗ 
fihe Roman if, foweit wir ihn kennen, wejentlih der fentis 
mentale Liebesroman. Der Held wird Student, entfaltet 
als folcher in der Hauptſtadt viel burfchicofe Laune und verliebt 
fh. Durch allerlei Abenteuer und Berwidlungen wird er dann 
eine Zeit lang von der Geliebten getrennt, eine Zrennung, welde 
dem zärtlichen Ausdrud der Gefühle durch Monologe, Briefe und 
Gedichte jehr günfig if: Der Student macht nun feine Staats 
prüfung, wird ein ausgezeichneter Mandarin und gelangt zuletzt 
nach manchen Fährlichkeiten zum Beſitz feiner Angebeteten. Dies 
ungefähr ift der Gang aller Ehinefifchen Romane. Einer der 
beliebteſten iR Ju Kiaoli: Die beiden Bafen, aus der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, welcher die Gefchichte des 
Dichters und Gelehrten Sfeyup und des Fräuleins Sungyu er⸗ 
zählt. (Remufat: Les deux cousimes, Paris 1826, 4 Th. Deutich 
zu Stuttgart 1827.) Ein rechter Jutriguenroman if die glüds 
lie Berbindung, worin die Gefchichte des edlen. Studenten 
Zitfhongyu und des eben fo fchönen als hochherzigen Fräuleins 
Bingfin erzählt wird. Beſonders intereffant ift darin Die Ges 
ihichte des Vaters des Helden, der nämlich als Genfor dem Kaifer 
freimüthig zu widerſprechen wagt, deshalb zuerſt degradirt, hin⸗ 
terher aber rehabilitirt wird. Die Raͤnke des Nebenbuhlers des 
Ttfhongyu find von einem unglaublichen Raffinement. (Davis: 

4 * 
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Hau⸗Kiou⸗Chan, The fortunate Union, London 1829, 3 Th. 
Ein Auszug daraus in Davis China, Deutih von Wefenfeld, 
Magdeburg 1839 II, 167—175.) — Vang ⸗ſchifu's: Sifianki: 
der weſtliche Hausflügel, ift in Dialogifirter Form in 20 
Abtheilungen ; ein edler junger Mann, Tſchang, befreiet darin 
SZingfing, die ſchoͤne Tochter einer Wittwe, mit Hülfe ihrer Dies 
nerin aus den Händen barbarifcher Räuber. — Tfhoen von 
Haokjöh wurde aus der Englifhen zu Canton gedrudten Webers 
fegung durh C. G. v. Murr, Leipzig 1766, ins Deutfche über» 
tragen. — Der Roman Hoatfian: das Blumenblatt, von 
einem Einwohner Cantons unter der Dynaftie Ming, 1367 — 
1643, ift in ſiebenſylbigen Verſen geſchrieben, deren je vier eine 
Strophe ausmahen. Er erzählt die Gefchichte des Studenten 
Liang und der reizenden Yaofian, die ihre Liebe vorzüglich das 
durch beweift, daß ſie derfelben treu bleibt, obwohl der Bater 
ihres Geliebten diefem noch eine andere Gattin beftimmt. Liang 
heirathet zuleßt beide, ein in den Chineſtſchen Romanen häufiger 
Schluß , der ihnen die Tragik der Entfagung oder des Selbſt⸗ 
mordes erfpart. (Thoms: Hoatfian, Chinese courtschip in verse, 
Macao 1824. Deutſch, aber in PBrofa, von H. Kurz, St. Gallen 
1836.). — Nah der ebenfalls zu Canton 1839 von Sloth ers 
ſchienenen Englijhen Ueberſetzung ift von U. Böttger, Leipzig 
1846, ins Deutſche übertragen: Bang Keaou Livan Pih Neen 
Chan Han: Die blutige Rabe einer Jungen Frau. — 
Das Lieblingsbuh der Mandarinen und gefebten Leute iſt das 
Sankuetſchi: die Geſchichte der drei Reihe, eine mit 
fabelhaften und romantifchen Zufäpen ausgeſchmückte, nad Sahren 
abgetheilte Chronik der Zeit von 168 hie 265 n. Chr., der erſte 
Theil davon ift zu Paris 1845 unter dem Titel: Histeire des 
trois royaumes, roman historique, von Theod. Bavie über 
jet. Das Lieblingsbuch der jungen Männer ift das Schuihuts 
fhuen: Die Geſchichte der Rebellen von Ehinaingan, worin 
bejonders die Seeräuber eine große Rolle fpielen. 


Außer Novellen und Romanen haben die Chinefen aud 
Feenmährchen, die jedoch offenbar durch die Vermittelung des 
Buddhismus aus Indifhen Quellen eingedrungen, find und fi 
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erft fpät verbreitet haben, obwohl fie jeßt viel gelefen werden 
follen. (St. Julien: Blanche el Bleue, les fees conleuvres, 
Paris 1834.). 


Das Drama als dramatifirte Begebenheit. 

Zfai nennen die Ehinefen, was wir jebt mit dem Worte 
Genie auszudrüden pflegen. Sie zählen gewöhnlich ſechs Tfaitfeu 
auf, zu welchen fie Zufu’s Gedichte und die größern der chem 
genannten Romane rechnen. Jeder dieſer Schriftfieller ehrt für 
fie die GSenialität nach einer andern Seite hervor. Für die Ers 
ziehung des Bolfes aber wurde ihnen das Theater eine vorzüg⸗ 
liche Angelegenheit, der ſich zahllofe Kräfte widmeten. Panto⸗ 
mimifche Zänze waren in China fehr alt, das wirkliche Drama 
iſt jedoch nicht ſchon, wie man dÖfter gemeint bat, unter Wenti, 
581—601 n. Ehr., fondern er unter der Dynaſtie Tang durch 
den Kaifer Hiuentfong, 702—56 n. Ehr., eutflanden, der 720 
eine bedeutende Beränderung in der Muſik vornahm und felbft 
darin unterrichtete. Bon einem Birnengarten, worin dies 
geſchah, erhielt die mufikalifche Akademie felber dieſen Namen. 
Bon hier aus entwidelten fi die erfien regelrechten theatralifchen 
Aufführungen, deren Einrichtung und Inhalt fo eigenthümlich if, 
bag man dem naheliegenden Gedanken, in ihnen Nachahmungen 
Indiſcher Borbüder zu ſehen, abweifen muß. Die Stüde aus 
der Tangdynaſtie 618 — 904 heißen Tſchuen Ki; die aus ber 
Songdynaftie 960— 1119 Hifio, und die aus den Dpnaftien 
Kin und Yun 1123 — 1341 Yuenyen. Bon der letztern Dy⸗ 
naftie befigen wir eine Sammlung Yuenjin petfchong d. i. die 
hundert unter den Yuen verfaßten Stüde. Die Zahl der ge 
ſchichtlichen unter diefen Dynaftien gedichteten Stüde beläuft fi 
allein auf fünfhundert. Trotz diefes Reichthums wiflen wir im 
Drama von feinem Dichter, der fi jo darin hervorgethan hätte, 
wie Tufu in der deferiptiven und Inrifchen Poeſie, Vangſchifu im 
erotifchen Roman, man müßte denn nach dem Urtheil des Chine⸗ 
ſiſchen Literaten Maotfen den Verfaſſer des Drama’s Pipa Ki, 
Kaotong Kia fo hoch ſtellen. (Bazin: Theätre Chinois ou 
choix de pieces de theälre, composees sous les empereurs 
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Mongols, traduites pour la premiere fois sur le texte original, 
precedees d’une introduction. Paris 1838.). 

Das Ehinefifhe Drama ift wefentlih auf die moraliſche 
Belehrung gerichtet, die nach Chinefifchen Begriffen vornämlid 
die Einfchärfung der fünf Hauptpflicten des Gehorfams der 
Gattin gegen den Gatten, der Kinder gegen die Eltern, der jün⸗ 
gern Gefchwifter gegen die Altern, der Schweſtern gegen die Brü⸗ 
der, des Freundes gegen den Freund zum Bwed hat. In feiner 
Geſchichte iſt es freilich auch allen Extremen, wie anderwärts, 
verfallen, aber der pädagogifhsmoralifhe Nugen if als 
Rorm der Kritif bei ihm ftehen geblieben. Es if ein Irrthum, 
wenn man das Theater von den Chinefen verachtet glaubt, weil 
die Schaufpieler oft Sclaven des Directors find. Diefen Um⸗ 
fand muß man gerade fo nehmen, wie bei den Römern Plautus 
auch ein Sclav, und doch zugleich ein geachteter Künftler war. 
Die Regierung begünftigt das Theater fowohl zur Unterhaltung 
der müßigen Menge, als zur Aufmunterung des Gehorfams gegen 
die Geſetze. Sentimentale Liebesabenteuer und Erimis 
nalgeſchichten machen den vorzüglichften Inhalt der Stüde aus. 
In jenen find Thränen und Mondſchein fo wenig gefpart, als in 
diefen Mord, Diebflahl, Gift, Kinderraub, Feuersbrünſte u. f. w. 
Das Berberbliche fehlehter, fo wie der Segen guter dem Kaifer 
und dem Geſetz ergebener Beamten wird überall mit Nachdruck her⸗ 
vorgehoben. Was der Deus ex machina im GriechifchsRömifchen 
Drama, ift bier gewöhnlich theils der Gouverneur der Provinz, 
theifs ein vom Kaiſer eigends gefchidter Unterfuchungsbeamter. 
Die Eompofltion iſt noch unvolllommen und flatt einer wahrhaft 
entwidelten Handlung begegnen wir vorerfi noch der dDramatis 
firten Begebenheit. Es wird unendlich viel, was, einen 
draftifchen Effect zu machen, vor unfern Augen gefchehen follte, 
nur erzählt. Den Mangel an innerlicher Individualifirung der 
Berfonen erfeßen die Dichter noch dadurch, daß eine jede beim 
Auftreten nicht nur das erfte Mal, fondern Öfter, ganz genau 
wie zum Behuf einer polizeilichen Recherche, Namen, Zunamen, 
Abflammung, Geburtsort, Wohnung und Stand angibt. Die 
Biederholungen defien, was gefhehen if, find bei feiner Erwäh⸗ 
nung nad epifcher Art noch buchſtäblich diefelben und wir werden 
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den Ghinefen nicht Unrecht thun, wenn wir den Eindrud, den 
ihr Theater auf uns macht, einen marionettenhaften nennen. 
Jedes regelmäßige Drama: Tſchuen Ki, Hikio, Tſaki, beficht 
aus A Einfchuitten,. Tihe, denen zuweilen noch eine Eröffnung, 
Sietfeu, als Vorſpiel vorangeht. In letzterem Fall enthält Dies 
die Expofition und die Intrigue knüpft fih im erften Ad. Bet 
vier Acten fällt die Erpofition in den erften Act; die Intrigue 
fnüpft fih an im zweiten und fpinnt ſich fort his zum Ende des 
dritten Acts; im vierten endlich erfolgt die Peripetie, welche die 
Schuldigen beftraft und die Unjchuldigen belohnt. Die Schidfal 
beftimmenden Mächte find einerfeitd die Yamilienpietät als das 
Princip des Altchinefiichen Lebens, anderfeits das Staatseramen 
ale das Princip der neuen feit Kongfutfeu entwidelten demokra⸗ 
tifchen Büreaukratie. Außerdem find aber fehr viel Buddhiſtiſche 
Elemente eingedrungen und die Boffe namentlich fol fat ganz 
Buddhiſtiſch, nicht felten auch fehr cyniſch fein. 

Einen fehr eigentbümlichen Berſuch, vom Pragmatismus der 
bloßen Berhältniffe zn einem pathologiſchen Schmwunge fich 
zu erheben, hat das Chineſiſche Drama durch die Einrichtung der 
ſingenden Perſon gemacht, die mit ihrer Rolle zugleich das 
leiſten muß, was das ältere Griechiſche Drama dem Chor übertrug. 
Die Berfon nämlich, in welche der fittliche Schwerpunct der Hand⸗ 
lung fällt, gebt aus dem gewöhnlichen Nedeton in einen von 
Mufit melodramatifch begleiteten Gefang in allen den Fällen über, 
in denen fih das Pathos fleigert, fällt aber aus ihm eben fo 
fhnel in den gewöhnlichen Ton zurüd. Glänzende Naturfchils 
derungen, Beſchreibung heftiger Affecte, ernſte Erwägung moralis 
fer Maximen, werden fo hervorgehoben. Die Perſon, die ein 
Fürſt, ein Stammermädchen, ein Gelehrter, eine Eourtifane, genug 
jede durch ihre draftifche Wichtigkeit dazu paſſende fein ann, if 
Held und Chor zugleich. Zritt fie lange zurüd, oder ſtirbt fie 
im Lauf der Handlung, fo geht das Singen auf diejenige Berfon 
über, welche mit ihr in ethifcher Hinficht die naͤchſte Wahlverwandts 
haft und deshalb für die Kataſtrophe die größte Bedeutung hat. 
In Teougoyuen z. B. ift zuerſt der Vater, ein Gelehrter, und, 
nachdem diefer in die Hauptſtadt reift, feine Staatsprüfung zu 
machen, die Tochter die fingende Perſon. Run wird bie Tochter, 
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unſchuldig eines Giftmorbes verdächtigt, hiugerichtet, tritt aber 
als Schatten auf und fährt als folder zu fingen fort, ihre Recht⸗ 
fertigung durch den eigenen Bater zu erweden, der im vierten 
Act als kaiſerlicher Gommiffair wieder zum Vorſchein kommt. 


Die Bühne des Theaters, das Singfong heißt, ift noch ganz 
in der Kindheit geblieben, fowohl bei den flehenden Theatern der 
Mordprovinzen, als bei den Wandertheatern, Hithai, in den füde 
lichen Provinzen, von wo fie fih nunmehr auch auf die Infeln 
des Indifch » Chinefifhen Archipels ausgebreitet haben. Die 
Rollenfäher wurden ſchon fehr früh ganz ähnlich wie bei uns 
unterfchieden und mit eigenen Namen bezeichnet. Tſchingmo if 
die erfte, Zumo die zweite, Tſchongmo die dritte männliche Rolle; 
Siaomo der Züngling, Wai die hochgeftellte Perſon; Prilas der 
alte Vater; PBanglao der Böfewiht. Die Schaufpielerinnen heißen 
alle Tan; Tſchingtan die erfte; Siaotan oder Tanorl das junge 
Mädchen, Waitan die Courtiſane; Laotan die Alte; Zfchatan die 
Liederlihe, Paorl die Wittwe. Die Eourtifanen, die fehr ge 
bildet fein, auch Muſik und Philofophie verftehen müſſen, fpielen 
eine ebenfo große Rolle im Chineftfchen Drama, als im Griechi⸗ 
ſchen Luftfpiel. An paffender Coftumirung fehlt es nicht, wohl 
aber an becorativer Beihülfe. Da nun in Ddiefer Beziehung 
beftändig an die ergänzende Phantafle des Publicums appellirt 
wird, fo ergeben ſich daraus fehr naive fymbolifche Beranftaltun« 
gen und jene ſchon erwähnten Wiederholungen. 


Bisher find und außer vielen dem Namen nad bekannten 
durch Ueberſetzung zugänglich geworden : 


Tſchaokikonell: Die kleine Waife der Familie 
Tſchao: ein altes in China noch immer beliebtes Stück, das 
auch zu Ehren der Makartneyſchen Gefandtfchaft aufgeführt und 
von Boltaire für das Franzöflfche Theater bearbeitet wurde, 
wo es viel Glück machte. Es ift das erfte in Europa befannt 
gewordene Chinefifhe Drama, indem Duhalde es 1785 nad 
Bremare’s Bearbeitnng in dem dritten Band feiner Description 
de la Chine aufnahm. ine neue Ueberfegung, welche auch die 
Verſe vollfiändig gab veranflaltete St. Julien: l'Orphelin de la 
Chine, Paris 1834. 
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HansKungtfie: Die Leiden im Balaft des Kai⸗ 
ſers Han, ins Englifbe von Davis im dritten Band feiner 
Ueberfegung des Romans The fortunate Union 1829. Dies 
Drama, früher auch unter dem Zitel: das Bild, befannt, nähert 
ih am meiften einem wirklich tragifchen Pathos. 


Laofengeul: der Greis, der feinen Sohn erhält, 
von Davis ins Englifche überfept 1817. Ein Auszug daraus 


“in Davis China a. a. ©. 11, 150—58. 


Hoeilan Ki: der Kreidezirtel, von Lihingtao. Weber 
fegt von St. Zulien: Histoire du cercle de craie, Paris 1832, 
Ein Auszug daraus in Alt: Theater und Kirche, Berlin 1846, 
239—48 unter dem Zitel: Der Kohlenzirkel. Dem Salomonis 
fhen Falle ähnlich fol ein Richter entfheiden, welcher von zwei 
Frauen ein Kind angehört. Er läßt einen Kreis mit Kreide am 
Boden zeichnen, das Kind hineinftellen und fingirt nun, daß Fraft 
eines Zaubers die faliche Mutter das Kind nicht von der Stelle 
würde bewegen fönnen. Die falfche reißt es nun mit großer 
Gewaltfamfeit heraus, während die wahre mit ängftlicher Zärt 
lichkeit fi dem geliebten Kinde nahet und es fanft heraushebt, 
an welchem Betragen der weile Richter die Wahrheit ihres Mut⸗ 
tergefühls erkennt. 


Zihaomeihang: Intriguen eines Rammermäb» 
chens, von Tſingtſchoei; Hohantihan: das confrontirte 
Dberkleid, von Tſchang Auepin, einer Eourtifane; Holangtan: 
die Sängerin, von einem Tngenannten: Teoungoyuen: 
die Rahe Teoungs, von Kuanhan King, And von Bazin in 
feinem Theatre Chinois, Paris 1838, überfeßt und zwar find 
in diefen böchft merkwürdigen Stüden, die mit einigen Verän—⸗ 
derungen auch auf einem Barifer Boufevardiheater fpielen Tönn- 
ten, auch die Berfe der fingenden Perſon überſetzt. 


Pipa Ki: die Lauthe, von Kiofongtio, 1404 zu Peking 
mit den Veränderungen von Maotfeu aufgeführt und von Bazin 
zu Paris 1841 ins Franzoͤſiſche übertragen. 
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Der Sandszöking. 


. Das Lehrhafte, namentlih das Moralifiren, macht ein Haupt⸗ 
element aller Chinefifchen Poefle aus. Es eriftiren zahllofe, aber 
auch befondere dem Unterricht und der Zucht der Kinder gewid⸗ 
mete Bücher, "die in Berfen abgefaßt find. Unter ihnen ift ber 
Sandszöfing: Das Dreiwdrterbudh von Bangyoheu aus 
dem dreizehnten Jahrh. n. Chr. das wichtigfte. Es gibt in leicht 
faßlihen, mnemoniſch zugerichteten Furzen Berfen, woher e8 den 
Namen hat, in einem Stufengang vom Leichtern zum Schwerern, 
einen Abriß der Chinefifchen Religions» und Pflichtenlehre, einen 
Auszug vom Inhalt der meiften claffifchen Werke und eine Skizze 
der Ehinefifhen Geſchichte. (H. Zolowicz: Polyglotte der Drien- 
talifchen Poefle, Leipzig 1853, 46—48). | 


b. Die Inder, 


Borderindien nebft den umliegenden Infeln fcheint urſprüng⸗ 
lich von einem bdunkelfarbigen, negerhaften Stamm bewohnt ges 
wefen zu fein, der fih nicht durch ſich felbft aus der Rohheit 
des Raturlebens herausarbeitete. Auf den nordweftlichen Gebirgen 
faß in uralter Zeit der Arifhe Stamm, welder die Zend⸗ 
ſprache redete. Diefer Stamm, der älteſte der Kaukaſiſchen Race, 
wanderte abendwärts ald der ZranifhsPBarfifche, morgen» 
wärts und mittogwärts als der Indiſche. In ihrer älteflen Ges 
fhichte und Sprache zeigen diefe Stämme baher noch viele Spuren 
ihrer anfänglichen Gemeinfchaft, Spuren, die fih aud in einer 
dritten Abzweigung, in der Helleniſch⸗GBermaniſchen, nad 
weisen laſſen. Die erfle eigenthümliche Sonderbildung empfingen 
die Indifchen Arier im Pendſchab, wo fie ald Hirtenvölker lebten. 
Bon hier zogen fie nach Dften den Sangesftrom entlang, Schritt 
vor Schritt die wilden Ureinwohner unterwerfend. Endlich drangen 
fie auch füdlih vor, überfliegen das Bindhyagebirge und trugen 
ihre Cultur nicht nur bis zum Südeap Vorderindiens, fondern 
auch über das Feſtland hinaus bis auf die Inſeln, bis nad 
Ceylon und Java. 


In diefer Einwanderung und ihren Kämpfen bildeten ſich 
die Kafen. Die Urier waren das eine, die Ureinwohner das 
andere Extrem. Zwiſchen ihnen entfkand eine Mifchrace, die je 
doch durch ihre Bildung der Arifchen ſich annäherte. Aus der 
Arifchen gingen die Prieſter: Brahmanen, und die Krieger: 
Aſchatriyas; aus der Mifchrace die Aderbau » und Gewerbtreis 
benden: Baifyas; aus den Urwohnern die Berworfenen: Sudras 
Bervor. Diefe vier Stämme, welche fih in die Arbeit der bür⸗ 
gerlichen Gefellfchaft theilten, unterſchieden fih nach den Farben 
und was wir mit einem Bortugiefifchen Worte Kafle nennen, 
wird von den Indern felbft Farbe, varına, genannt. Das Chi⸗ 
nefifche Prineip, die Zamilienpietät, war bier erhalten, aber innew 
Halb der natürlichen Bererbung des ſtändiſchen Unter 
ſchiedes. Mit der Firirung derfelben trat eine unendliche 
Mannigfaltigfeit und tiefe Spannung aller gefelfchaftlihen Bew 
hältniffe ein, die, im Gegenfah zur Einheit der Chineſiſchen 
Gentralifation , unaufbörlih in eine Bielheit Feiner Staaten 
auseinandergingen, aus welchen nur vorübergehend größere Ganze 
ſich hervorbildeten. Die monardifche Gewalt, fo despotiſch fie 
oft auftrat, blieb Durch die Priefterlafte, durch die bis jebt er 
haltene Gemeindeordnung und durch die Macht nachbarlicher 
Fürſten befhränft, Die Indiſche Gefchichte bat fich nun weſent⸗ 
lich an dem Kaftenverhältniß entwidelt (Rofentranz, Suftem 
der Wiſſenſchaft 1850, 522) und zwar fehr einfach in folgenden 
Berioden: 

1) Die Periode der urfprünglichen Hervorbildung der Kaſten. 
Man kann diefelbe die Brahmaniſche nennen, weil die Brah⸗ 
manen die eigentlihen Leiter der Gefellichaft, die geiftig über, 
legenen und ſchlechthin bevorzugten Herrfcher der übrigen Kaften 
wurden, wenn auch die Könige aus der Kriegerfafte hervorgingen. 

2) Die Periode des Kampfes der Brahmanifchen Organi- 
fation mit der Auflöfung, weldhe ihr durd die Stiftung des 
Budbhismns drohete, weil derfelbe, ‚wenn zunähft auch nur 
in religiöfer Hinfiht, den Kaftenunterfchied aufbob und das 
Princip der Familienpietät nebft dem ihr inhärirenden der natür 
lichen Bererbung gegen die Höherftelung des möndifchen Eälir 
bats degradirte. Diefer Kampf begann im ſechſten Jahrh. v. 
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Chr. Die Brahmanen blieben in ihm Außerlih Sieger. Der 
Buddhismnus wurde aus Vorderindien, ohne deshalb in ihm ganz 
zu verfhwinden, allmälich herausgedrängt, um fih in Mittelafien, 
in China, auf Sinterindien, deſto fehneller und dauernder zu 
befeſtigen. Innerlich aber konnte der Brahmanismus die einmal 
gegen ihn erwachte Reformation nicht wieder überwinden. Sie 
erfchien bei ihm in der Form der Sectenbildung, die in dem 
Unterfchied der Einen Gottheit in den drei Göttern Brahma, 
Viſhnu und Shiva ihren Anknüpfungspunct fand. Diefe Periode 
kann man die BuddhiſtiſchBrahmaniſche nennen. 

3) Endlih wurde eine dritte Beriode der Indifchen Geſchichte 
dadurch herbeigeführt, daß der innern Entzweiung und Auflöfung 
die Eroberung von Außen ber durch die Muhammedaner land» 
wärts, durch die Europäer feewärts her erfolgte. Alexander dem 
Großen gelang die Eroberung noch nicht, wohl aber dem Islam, 
der dem Buddhismus in der Negation der Kaftlenunterfhiede und 
der Dreiperfönlichkeit Gottes verwandt if. Der Muhammedanis⸗ 
mus gewann einen großen Einfluß auf die Geftaltung der Sitten, 
namentlich auf die Behandlung des weiblichen Geſchlechts, das 
im alten Indien eine bei weitem felhfifländigere Stellung gehabt 
hatte. Man kann diefe Beriode die Muhammedaniſche nennen, 
denn weder von den Bortugiefen nod von den Briten haben 
die Hindu’s das Geringfte in fi aufgenommen. 

Bergleichen wir hiermit den Gang der Poefie, fo tritt uns 
ale eine außerordentliche Schwierigkeit der Mangel an einiger 
maßen concreten Zeitbefimmungen entgegen. Wir fehen eine 
ungeheure Literatur vor uns, allein wir entbehren der einfachen 
profaifchen Data, wie wir fie von China mit chronitmäßiger Ger 
nauigkeit befigen. Das graue Alterthum, welches die wiffenfchaft- 
lihe Romantik in hierarchiſchem Intereffe den Werken der Indis 
ſchen Literatur angefünftelt hatte, iſt vor der Müchternheit philos 
logifcher Kritif und comparativer Zeitforfchung fhon verfhwunden. 
Einftweilen müffen wir uns jedoch noch mit relativen Schäßungen 
begnügen, bis einft durch das Studium und die Vergleihung der 
verfchiedenen XTeytrecenfionen und Gommentare eine größere Ges 
nauigfeit möglich wird. Die ältere Literatur if vorzüglich durch 
die Tendenz der Vishnuiten corrumpirt, welche ihrer Theologie 
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und ihrem Gultus die Sanction alterthümlicher Tradition haben 
geben wollen. Dies voransgefeht koͤnnen wir Die Boefte der erſten 
Beriode die Bediſche nennen, weil es fi in ihr hauptſaͤchlich 
um die Entfehung und Firirung der Beben als des Ausdrucke 
des orthodogen Brahmanismus handelt. Die Poefie der zweiten 
Beriode können wir als die der elaffifhen Kunſtpoeſie be 
zeichnen, weil in ihren Kämpfen bie Dichtkunſt fich zu einer relas 
tiven Unabhängigkeit von dem Brahmanifhen Kirchenthum erhob, 
in welcher fie der Schönheit als folcher huldigte. Die Poeſie der 
dritten Beriode läßt fih als die der Bolkspoefie der verfchies 
denen Mundarten charakterifiren, die aflmälig eine eigene Li- 
teratur zu erzeugen begonnen haben, worin fie jedoch noch hänfig 
die Werke der ältern Sanscrülliteratur reprobuciren. Das Mährs 
hen ift das Hauptproduct dieſer Periode, die träumerifche Auf⸗ 
Ibjung aller Wirklichkeit ins Phantaſtiſche. Valmiki, Kalis 
dafa, Somadeva find die Dichternamen, in welche ſich ber 
Unterfchied der drei Perioden zufammenfaßt. 


— — 


Allgemeine Charakteriſtik der Indiſchen Poeſie. 


Das Realprincip des Chineſiſchen Lebens iſt die Familien⸗ 
yietät, das Formalprincip deſſelben die Verſtaͤndigkeit Das Real 
princip des Indiſchen Lebens ift der erblihe Staudesunter 
ſchied, wie er aus der Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Geſellſchaft hervorgeht; fein Sormalprineip if die Phantaſtik, 
welche die Schranken des Verftandes mit extremer Beweglichkeit 
überfpringt. Das Brineip der Familienpietät if erhalten, aber 
es if nicht mehr das alleinige, ausfchließende. Statt des Abſo⸗ 
Intismus der Familie überhaupt tritt aus ihm die Geſchlechts⸗ 
liebe hervor, welde die Ehe begrändet und fi in ber. 
Trene bewährt. Die Phantaftil.aber als das formale Priucip 
des Indiſchen Lebens bedarf der Bafis des Berflandes, wie ja 
auch die SKaftendifferenzen folche verfländige Abſtractionen find. 
Die Phantafie wird phantaftifch dur die Willkür, mit welcher 
fie die Grenzen der Dinge überfliegt und Das Heterogene mit 
einander vermifht. Das eigentliche Ideal der YIndifchen Kunſt 
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und insbejondere ihrer Poefie ift daher die ſehn ſüchtige Leis 
denſchaftlichkeit der Liebe, die in ihrem Gluthverlangen 
ohnmädhtig zufammenbebt, an der träumerifchen Berzüdung in 
ihr Pathos fih fomnambulikifch beraufcht und ohne Bedenken 
das Leben opfert. Man kann allerdings das univerfelle Prineip 
des Indiſchen Geiftes ale den Banthbeismus beflimmen, allein 
für die Poeſie verwirklicht ſich derfelbe in der Liebes vereini⸗ 
gung der Geſchlechter, wie nach dem Indifchen Mythus der 
Gott ſelbſt durch die Reize der täufchenden Maja zur Weltfchöpfung 
verlodt ward. In ber Feier des bräutlihen Frühlings» 
gefühls entfaltet Daher die Indifche Poefle ihre eigenthümlichſte 
Energie. Weil aber dies Gefühl ein Raufch ift, mit deſſen Trun⸗ 
fenheit der Liebesgott Kama Götter und Menfchen bezwingt, fo 
bleibt die Kehrfeite zu ihm niht aus, das Zurückkommen aus 
feinem Zaumel zur verftändigen Nüchternheit. Der Indifche Geift 
wirft ſich deshalb in den Gegenfag der abfoluten Entwelts 
lihung Um mit dem Einen Gotte und nur mit ibm fich 
fhiechthin zu vereinen, verjucht er die Sinnenwelt ganz zu vers 
geffen und ſich in die geftaltlofe Nacht eines leeren Selbſtbewußt⸗ 
feins zu verſenken. Dies ift der monchiſche Zug, der bei den 
Chineſen in der Secte der Taoſſee ſchon hervortrat, die von 
Baotfeu noch wor Kongfutfeu geftiftet ward; der Zug, aus welchem 
bei den Indern das myſtiſche Syftem der Yovyha d. i. Einigung, 
nämlich mit dem Einen Gotte, hervorging; der Zug, aus deſſen 
Gonfequenz der Buddhismus, die Religion des heiligen Bettler 
thums, entiprang. Aber die Natur if das Organ des Geiftes, 
der won ihr zwar in fich frei werden, jedoch nicht fie verachten 
und mißhandeln fol. Sie rächt fi daher an den Anachoreten, 
die in Büßerhainen ihrem geiftlihen Egoismus allein zu leben 
verfuchen, denn gerade diefen Einfiedlern wird Die weibliche 
Schönheit am Gefährlihften und vernichtet ihnen dann mit dem 
Strudel, in welche fie den Büßer Hineinreißt, oft das Werk Jahr» 
hunderte langer Anftrenguug; ja die Götter felber bedienen fich 
fhöner Nymphen, und Einfledier, deren Buße (Tapas) ihnen ger 
fahrdrohend fcheint, zu verführen. 

In der Ehineftfchen Weltanſchauung herrſcht ein zunerficht- 
licher Realismus, in der Indiſchen ein fubtiler Idealismus, für 
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welchen im Grunde die Belt nur die Erfcheinung des abs 
foluten Scheines felber iR. Aus diefem Bewußtfein ſtammt 
die mährchen hafte Stimmung, die im Dogma von der Se» 
lenwanderung ihren charakterilifchen Ausdrud gefunden Bat. 
Diefer Glaube verwandelt Alles in Allee. Er hebt die 
Grenze zwifhen Menſch, Thier und Pflanze auf. 
Gin Elephant, eine Schlange, ein Affe, ein Stier, ein Froſch, 
eine Kraͤhe, eine Weinrebe u. |. w. können ebenfowohl Menſchen⸗ 
ſeelen in fih bergen. Die feltfamfen Schidjalsfügungen werben 
dadurch möglich, allein es beginnt hiermit auch eine Richtung 
zum Maaßloſen und Frazzenhaften, die oft kindiſch und 
haͤßlich Die ſinnigſten und glücklichſten Bildungen, nad unferem 
Gefühl wenigſtens, zerfiött. In der Altern Indischen Poeſie if 
dieſes träumerifche Element af im Werden begriffen, in ber fän, 
gern aber breitet es fich immer mächtiger aus und gefällt ſich 
vorzüglich auch in der poetifch leeren Uebertreibung der Quan- 
tität, die mit Milionen fpielt. 

Die erſte Grundlage zur richligern Erfaffung der Judiſchen 
Boefte gab Fr. Schlegel: Ueber die Sprache und Weisheit der 
Indier, Heideiberg 1808, 149 ff. Die erſte vollkändigere, auch 
den Inhalt der Werke darlegende und die Form durch Proben 
erlaͤuternde Ueberſicht gab v. Bohlen: das alte Indien, Könige 
berg 1880, Il, 385452, die mehr benupt als dankbar auer⸗ 
taunt if. Wir Deutfche find gegen eigenes Verdienſt oft höchſt 
ungerecht. 18830 war Bohlen Compilation eine fehr förbernde- 
That, die nunmehr geringihäßig zu erwähnen Ton geworben iſt, 
weit mir natürlich nach zwanzig Jahren höher fliehen und weiter 
ſehen. Laffen: Indiſche Alterihumskunde, Bonn Il, 1849, 
4713 — 508. Die ſchonſte mit Dichtergluth ewiworfene Schilder 
rung der Indifchen Poeſie hat C. Fortlage gegeben: Vorle⸗ 
fungen über die Gefchichte der Poeſie, Stuttgart 1889, 51 — 80. 





1, Die Bediſche Poeſie. 
Die Inder wanderten, wie oben erwähnt, aus ber gemeine 


. famen Seimath der Arier langſam vorsüdend über die Jamuna 


in das Gangesthal ein und breiteten von ihm aus ihre Herrſchaft 
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auch über den Süden hin. Aus diefer Zeit Rammt ihre my⸗ 
thbifhsheroifhe Poeſie. Urfprünglid befand feine Local⸗ 
mythologie, Teine Zempelreligion, Seine Kaftentheilung. Das Voll 
hieß Bifh, der ſelbſtgewaͤhlte Kürft Bifbpati. Die Liebe war mehr 
natürlih finnlih, als ideell jhwärmerifh. Die Stellung der 
Frauen war eine fehr freie unb fie glänzten auch als Dichterinnen, 
wie die Tochter des Atri. Die Ehe war heilig, Mann und Frau 
waren beide Gebieter des Baufes und nabeten den Göttern im 
gemeinfchaftlichen Gebet. Jeder Familienvater war ſelbſt noch 
Prieſter und zündete ſelbſt noch das heilige Feuer an. Die Götter 
waren noch Raturgötter: der Feuergott Agni (Ignis), der 
Sonnengott Surya, der Luftgott Indra, der Waflergott Baruna. 
Das Berhältniß des Menſchen zu den Göttern war noch das 
eines Austaufches der Hülfe. Das Bewußtſein männlicher Kraft 
beanfpruchte den Göttern gegenüber noch ein Kecht und erfi alls 
mälig, als die Hierarchie fich figirte, entwidelte fich die paſſwe 
Demüthigfeit, die uns jebt gewöhnlich als dem Indiſchen Cultus 
eigen vorſchwebt. In diefer Periode wurden von den Stamms 
führern, den Riſhi's, und ihren Gefchlehtern Hymnen an bie 
Götter gefungen, die und noch in den’ Beben aufbewahrt ſind. 

Beil aber der Kampf gegen die dunfelfarbigen, wilden Urs 
einwohner, fo wie gegen die Raubthiere der Wälder die kriege» 
riſche Kraft zur Birtuofität ausbilden Tieß, fo erzeugten fi auch 
Deldenjagen. Zür den Helden if die Schönheit des Weibes 
der herrliche Lohn. Die fchönen Töchter der edelſten Geſchlechter 
Inden Die Helden felber zur Gattenwahl und gaben nad eige- 
wem Urtheil ihre Hand dem, welcher ihnen der würdigfte fchien. 
Zür das Weib aber war der Mann der irdifhe Gott, ohne wel⸗ 
gen das Dajein für fie werthlos wurde und dem fie daher, wenn 
er Hard, ſogar im Feuertode folgte. 

Die Götterfage war mit der Heldenfage urfpränglih in uns 
getrennter Einheit. Erf allmälig jonderte man beide genauer 
von einander oder vielmehr man abjorbirte die Heldengefchichte 
in die Mythologie. Dies geihah ſchon mit den Veränderungen 
im uriprünglichen Epos. Man ftellte die Helden, um die Supe⸗ 
ziorität. der Brahmanen über die Kfchatrigas ins fernſte Alter 
thum binäüberzufpielen, als nach den -Ausiprüchen der Beden hans 


deind dar. Man machte Helden, wie den Bandu Krishna, zu 
Götterincarnationen. Man fſlocht theologiſche Betrachtungen 
ein und fuchte die Göttergefchichten zu einem Ganzen zu ordnen. 
Uns diefem Streben gingen die Buranen hervor, kosmogoniſch⸗ 
theogoniſche Legenden, welche die Vediſchen Hymnen ımd die Epen 
ergänzen und erflären follen. 

(Die vorzüglihfte Aufflärung über diefen Zuſammenhang 
verdanten wir, außer Max Müller in feiner Ausgabe und Com⸗ 
mentirung des Nigveda, der Indiſchen Literaturgefehichte von A. 
Beber, Berlin 1852.). 


a. Die Bediſche Hymmi, 


Das ältefle Denkmal Indiſcher Eultur und Poeſie if in 
den Beden enthalten. Wir wollen zuerft eine kurze Befchreibung 
derfelben machen, wie fie jet und vorliegen. Es find A Beden 
zu unterfcheiden: 1) Rigveda; 2) Samaveda; 3) Majusveba; 
4) Atharvaveda. Veda heißt Wiſſen überhaupt, nunmehr mit 
dem Nebenfinn des geoffenbarten. Jeder Veda befteht aus Drei 
Elementen: 1) Samhita, eine liturgifche Bersfammlung; 2) Braͤh⸗ 
mana, eine theologifihe Auslegung der Hymnen und Anweifung 
zum Ritus bei den Opfern; 3) Sutra, eine nochmalige kurz 
gefaßte Wiederholung des Braͤhmana. Der Majusveda zerfälit 
jedoch außerdem in zwei Hauptabtheilungen den ſchwarzen und 
weißen Yajus. 

In dieſen Schriften können wir nun die ſtufenweiſe Ente 
wicklung der Indiſchen Religion und Hierarchie in einer fo ges 
netifchen Weiſe verfolgen, wie wir außerdem kein anderes aͤhn⸗ 
lies Werk befigen. Das Intereffe des Bhilofophen, des Hiſto⸗ 
ritere und Politikers vereinigt fich bier zum feltenften Genuß. 
Bon edler Einfachheit patriarchalifcher Sitte fehen wir den Cultus 
ſich bis zu priefterliher Technik ausbilden. Bon dem Fünfſtrom⸗ 
land des Indus fehen wir die Arier muthvoll in fletem Kampf 
mit den wilden Bälfern vordringen, fehen die anfänglichen Natur⸗ 
götter in eine höhere Einheit, in das geftaltlofe Brahman, aufs 
gehoben werden, aus biefer aber ale Brahma, Bishnu und Shiva 
von Neuem hervorgehen, ſehen endlich die Rufen fh allmätig 


Rofenfrang, die Poefle u. ihre Geſch. 


auseinanderlegen und die Arier den Barbaren gegenüber ſich als 
ein auserwähltes, göttergeleitetes Bolt fühlen, das 
vom Hirtenleben zum Aderbau, von Dorfichaften zur Begründung 
mächtiger Städte übergeht. Diele Jahrhunderte find in dieſem 
Culturproceß verflofien. Die Gefänge, in denen er feine Stadien 
markirt hat, find in den Bedifchen Hymnen enthalten und zwar 
fo, dag im Rig die aͤlteſten und dichteriſchſten fich finden, in dem 
übrigen Beben Wiederholungen der Rishymnen, wenn auch mis 
Modiflcationen, namentlich im Atharvaveda. In diefem bat 
die Großartigkeit der primitiven Naturanſchauung ſchon in das 
Kleinlihe und die Freude an den Raturerfcheinungen in die Angf 
wor denfelben verloren, die ihnen mit Zauberfprüden zu begegnen 
fuht. Bei einem vellkändigen Opfer fpriht der Darbringer 
defielben, der Hotri, eine Hymne aus dem Rig; der Opferleiter, 
Der Advaryn, ein Gebet aus dem Yajus; der Sänger, ber 
Dudgätri, fingt einen Gefang aus dem Sama, und ein erwählter 
Brahmane murmelt die Beſchwoͤrung aus dem Atharva. Atharva 
beißt Briefer. 


Nigveda. 

Der nicht nur für die Geſchichte der Indiſchen Religion, 
ſondern auch für bie ihrer Poefle wichtigſte Veda iſt der Rigveda, 
der 1017 Hymmen enthält, von denen, wie ſchon bemerkt, viele 
in den andern Beben wieberfehren. Seine Sampita wird Doppelt 
eingetheilt. Die eine ganz mechanifche Abtheilung nah dem Quan⸗ 
tum gieichmäßiger Abfchnitte hat für unfere Bwede gar kein Ins 
tereffe; die andere dagegen beruht auf der Berfchiebenheit der 
Berfafler, denen die Lieder zugejchrieben werben. Sie zerfällt in 
30 Kreife: Mandala, 35 Gapitel: Anuväla; 1017 Hymnen: 
Sukta und 10580 Nig: Berfe. Das 1. und 10. Mandalam 
enthält Lieder von Rifhi’s verfchiedener Geſchlechter; das zweite 
gehört dem Gritfamada; das dritte dem Bisvamitra; das vierte 
dem Bamadeva; das fünfte dem Ari; das ſechſte dem Bharad⸗ 
waja; das fiebente dem Bafifhta ; das achte dem Kanva und das 
neunte dem Angiras. Unter dem Namen diefer Nifhi’s Haben 
wir nicht nur fie ſelbſt, fondern auch ihre Familien zu verftehen. 
Jnnerhalb der einzelnen Mandala find die Hymnen nach den 
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Wottpeiten geordnet und zwar ſtehen die an Aqui gerichteten 
voran, es folgen die an Indra gerichteten, dann die am andere 
Sötter. Das neunte iſt ganz allein an Soma gerishtet, bie 
Bergottung des Trankes, aus weichem bie alten indes Pegeiſte⸗ 
zung fchlürften und ibn dem Aurita des Götter verglihen. (©. 
Beer a. a. D. 81.). In ihrem tiefen Raturgsfühl laſſen bie 
Ahighyunen fi wohl den Liedern des Schiking vergleichen, nur 
mit dem Unterfchied, dag wenn diefe eine Richtung auf die Bes 
trachtung des Einzelnen, auf die Anmuth des Details nehmen, 
jene welentlih einen erhabenen Ton anfchlagen. (Ueber den 
Unterfchied des in, den Veden gefchilderten Raturgefühls von dem 
in den Epen und Dramen befchriebenen |. Goldſtücker in 
Sumboldts Kosmos, Il, 1847, 115—18. — Rigrveda san- 
hita ed. by Dr. M. Müller, Oxford 18499 — 54. — Le 
Bigveda ou livre des Hymnes, traduit en francais par 
M. Langlois, 4 Vol, Paris 1848—51. Theod. Bavie: 
Le Rigveda et les livres sacres des Hindous in der Rerue 
des deux mondes. 1854, 252 — 82. N. Hoefer: Judiſche 
Gedichte in deutſchen Nachbüdungen, Leipzig 1841, 1, 1 — 27, 
enthält fieben Hymnen des Migveda) Daß Vyaſas von den 
Indern ale Berfafler der Beden genannt wird, heißt nur fo viel, 
dag fie nıdht von einem Einzelnen herrühren, denn Vyaſas bes 
zeichnet nur einen Ordner überbaupt. 


ß. Die heroiſche Epik. 


Die Hymnen des Rigveda veranſchaulichen uns einen Zus 
Rand des Indifchen Volls, der uns die Möglichkeit erflärt, wie 
aus ihm ein heroifches Epos hervorgehen Tonnte. Die Kraft des 
Einzelnen konnte fi) noch geltend machen. Die erfte Rohheit der 
Ratur war ſchon überwunden, aber die Profa eines centralen 
Regierungsmechanismus war erſt im Entſtehen begriffen. Die 
Leidenfchaften konnten fih noch in riefenhaften Dimenfionen ent⸗ 
feſſeln, ohne von einer polizeilichen Schranke beengt zu werder. 
Liebe, Spielfucht, Kampfluf, Herrſchbegier traten mit der ganzen 
Energie frifchen Selbfigefühls auf und fchufen eine Welt vor’ 
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bunten Abenteuern. Es bildete ih eine Begeifterung für den 
Heldenruhm aus, wie fie in China's früh geregelter, mora⸗ 
liſch gezähmter, polizeilich überwachter, despotifch unterworfener 
Geſellſchaft unmdglih war. Die Tradition der Heldenfage war 
lange Zeit eine mündliche. Schon unter den Brahmana’s der 
Bedifchen Hymnen finden wir Gathas: Sangftrophen, die ein, 
zeine Großthaten alter frommer Fürften oder des gerade lebenden 
Fürſten zum Gegenftand hatten und zur Laute gefungen wurden. 
Auch find hier und da in denfelben Sagen und Legenden in 
rhythmiſcher Form zerfireut. Itihaͤſa if die eigenthümliche Bes 
zeichnung kurzer epifcher, auch der Thierfage angehöriger Erzaͤh⸗ 
fungen, die von den Aitihaͤſika, welche fih ihrem Vortrag befons 
ders widmeten, volksthümlich dargeftellt wurden. (Laſſen, Indifche 
Alterthumskunde, I, 836). Allmälig wurden einzelne Heldenfagen 
von Rhapfoden in das Detail bin ausgeführt. Diefe Vollsfänger 
fann man unter dem mythiſchen Ausdrud Byafas: Ordner, 
Sammler, nämlich des Gefangs verfiehen, und von ihnen den 
Samäfas unterfheiden, der fi) zur Ueberficht eines ganzen epi⸗ 
Then Cyklus erhob und fich vielleicht an die Spike einer Rha⸗ 
pfodenfchule ftellte (Holtymann: Unterfuchungen über das Niber 
lungentied, Stuttgart 1854, 163.) Auch die Suta, Wagenlenker, 
fangen das Lob der Fürften, welche fie fuhren, und nahmen übers 
haupt eine zwifchen ihnen und dem Volk verntittelnde Stellung 
ein. Itihaͤſa, Akjana, Burana und Katha bedeuten fänmtlich 
Erzählung, find aber allmälig in befonderer Beziehung gebraucht 
worden. 

Sehr früh entfland für den hymniſchen und epifchen Vortrag 
ein befonderes Metrum, das Slokas. Es beſteht aus zwei ſechs⸗ 
zehnſylbigen Werfen, deren jeder in der Mitte einen Abfchnitt 
bat, fo daß das ganze Diftihon aus A achtſylbigen Gliedern 
beſteht. Es Hat einen vorherrſchend jambifchen Gang und 
fommt dem jambifchen afatalektifchen Tetrameter am nädhften. 
Für die vier erſten Sylben aller A achtſylbigen Glieder 
des Diftihons Pönnen alle metrifhe Stellungen ohne Uns 
terfchied nah Belieben genommen werden. Daß Balmili 
dies Metrum erfunden Haben folle, if natürlich nur eine my⸗ 
thiiche Fiction. 


@3 mußten fehr begseiflih Lange Beiten vergeben, bevor bie 
mündlich überlieferten Gefinge aufgeſchrieben wurden und 
noch längere, bevor die an verfihiedenen Orten von verſchiedenen 
Rhapfoden verſchieden ausgeftatteten Geſänge zu einem einzigen 
Ganzen dur eine Diaskenaſe vereinigt wurden. Und auf 
dies ſchriftlich firirte Eyos wurde noch häufig umgefhrieben, 
fogar aus dem Sangkrit in andere Dialekte übertragen, wodurch 
denn ſelbſtverſtaͤndlich die urfprünglicde Gefalt oft bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit verändert ward. Hiezu kommt noch der befondere 
Umfand, daß in Indien wegen des zerfiörenden Klima's die 
Sandfchriften oft erneuet werden müflen, fo daB feine der und 
befannten älter als hoͤchſtens fünfhundert Jahre if. 

Dem Inhalt nah hat die Indiſche Epik einen doppelten 
Mittelpunct. gefunden, den einen in der Geſchichie der Kuru's 
und Bandu’s, den andern in der. Geſchichte des Rama. Beide 
Gpen machen in der Richtung, die fie haben, wie in ber Bes 
handlung, einen volllommenen Gegenfab aus. Die Richtung der 
erſtern Gefchichte if tragiſch, denn das ganze Gefchlecht der Kurus 
erliegt darin einem furdtbaren Untergange. Die Richtung ber 
zweiten Geſchichte ift verföhnend,, denn alle Entzweiung führt in 
derfeiben zu höherem Frieden und zu reinerem Glüd. In der 
Behandlung aber if bie erflere Gefchichte allmälig aus vielen 
Epifoden zu einem ungeheuren Umfange angewachfen, während 
die zweite in der That das bequem überfichtliche Werk eines eins 
zigen Dichters if. Jene if im Maähabharata, diefe im Ras 
mäyana gefeiert. Jene entfpricht der Arifteia der Ilias, dieſe 
dem Noſtos der Odyſſee. 


Das Itihaſa: Mahabharata. 


Der Name Ztihafa eignet fih am meiften für das Mähas 
bharata, weil er Sloken von urfprünglich epifchem Inhalt bes 
zeichnet. Der Rama Mahähharata aber hat gar Teinen rechten 
Sinn. Börtlih heißt er: das große Dharata, Bharata aber 
heißt: Zräger, weiterhin Sänger (Laſſen, a. a. ©. II, 502). 
Die gewöhnliche Weberfeßung: der große Krieg oder der große 
König, hat keinen eipmologifchen Halt. Ztihäfa bedeutet, wie 
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zIwor angegeben, allerdings aud Erzählung im Allgemeinen, wird 
aber von den Indern ſelbſt zumeiſt für das Mahnbhaͤtata gebraucht. 

Der mythiſche Inhalt diefed Epos it der Kampf der Kur 
ruinge und der Banduinge, zweier Judiſcher Fürſtenge⸗ 
ſchlechter. Aeußerlich veranlaßt wird derſelbe dadurch, daß ber 
Bandavafärft JIudhiſhtira fein Reich, feine Brüber, ſich ſelbſt und 
feine Gattin an ben Kuravafürſten Durjödhana verfpielt. Der 
Kuruing Duchfäfana fehleift die Draupadi, Iundhiſhthira's Ges 
mahlin, als der Sclaverei verfallen, in den Saal, in welchem 
die Zürften noch verfammelt find und erregt dadurch den heftigften 
Born der Banduinge. Durjodhana gibt die Dranpadi und af 
ihr Bitten auch ihren Gemahl nebft den andern Pandavahelden 
frei und begnügt fih, fie auf zwölf Jahr in den Bald zu ver 
bannen. Hier aber überredet Kriſhna den Mohiſhthira, feinen 
Schwur zu brechen und gegen Durjobhana den Krieg zu ber 
innen. Dies gefchieht und es wird nun von beiden Seiten 
mit furchtbarer Erbitterung gekämpft. Die Helden reiten auf 
koͤſtlich geſchmückten Elephanten oder fahren, von Wagenlenkern 
geführt, mit fchöngefchirrten Pferden in die Schlacht, fordern fi 
gegenfeitig durch Stachelreden heraus und beftreiten fih durch 
Pfeilſchießen, Werfen eiferner Sperre, Schwert» und Keulens 
flag und durch Ringen, Kämpfe, die hoͤchſt kunſtreich geſchil⸗ 
dert find. Seder Held hat fein Wappen, das er von einem 
Banner hoch her mwehen läßt. Der alte Bhisma und der ju⸗ 
gendlihe Karna find die Saupthelden der Kuräven, ber weiße 
Ardſchuna und der ſchwarze Krishna die der BanbAven. 
Die Kuräven kämpfen mit Großmuth und Neblichfeit, die Bans 
daven mit Li und Treuloſigkeit. Karna wird hinterrüds er. 
ſchoſſen, Durjodhana im Keulenfampf gegen den Brauch deffelben 
der Schenkel zerbrochen. Der Träger alles Verraths, der Auss 
finder aller Liften, der fophiftifhe Neberredrer bei den Pandavas 
in Krishna, d. 5. der Schwarze, der vorzüglich den Ardſchung, 
d. i. den Weißen, zu leiten verficht. Der blutige Nächer der 
Kuru's iſt der edle, ungefläme Asvathaman. 

Dies ungefähr if die epifge Grundlage des Maäbabharata, 
welches ebenfalls dem angebligen Berfafler ber Beben, dem 
Byafas, d. h. der yerfonificirten Diaskeuaſe zugeſchrieben wird. 
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Es fol von feinem Schuͤler Baifampkjana hei dem großen Schlau⸗ 
genopfer des Königs Ganambgaja vorgetragen fein. Auch ben 
Suta Lomaharſhana war es gelehrt worden, und deſſen Sohn, 
Suta Ugraſhravas, trug es zum zweiten Mal bei dem Opfer des 
Shaunaka vor, wie er es von dem erfigenannten Borträger ges 
hört hatte. Urfpränglich enthielt es nur 24,000 Diſtichen, wie 
es felber berichtet. Allmählig if es aber bis zu 100,000 Siofen 
herangewachſen, in denen ein epifodifhes Labyrinth fhlingpflangens 
artig den Stamm der alten Seldengefchichte überwuchert hat. Die 
Beden nämlih dürfen nur von den Brahmanen gelefen werben. 
Um nun die Kſchattriyas in ihren Pflichten grändlich zu belehren 
und ihnen ihre Unterordnung unter die Prieſterkaſte recht einzu⸗ 
fhärfen, wurde das Mahabharata hauptſächlich in dieſer Teudenz 
bearbeitet. Der Indifche Krieger Tämpft in dem Bewußtfein, die 
Ehre feiner Kafle duch Tapferkeit aufrecht zu Halten und im 
mutbigen Tode nur eine Pflicht zu erfüllen. Sein Schidfal im 
Jenſeits wird durch feine Todesfreudigkeit beftimmt. Aus diefer 
Tendenz ging nnflreitig die erſte Mobiflcation des Gedichts her⸗ 
vor. Aber weiterhin bemächtigte Rd der Vishnuismus des Werks 
und machte es zu einem Lehrbuch alles Wifienswürdigen, fo daß 
nit nur alle Mythen und Sagen, auch die des Rama, darin 
zufammendefaßt, fondern auch alle Dogmen der Bishnuiten und 
die metaphufifche Begründung der Yoyhamyſtik darin vorgetragen 
wurden. Die theologifh fo wichtige Epifode Bhaͤgavatgita 
bat hierin ihren Urfprung; poetifh if die Art ihrer Einflech⸗ 
tung abgeichmadt, denn diefes Lehrſtück, das der Auctorität der 
Beden gleichgekellt wird, und achtzehn Gefänge umfaßt, wird von 
Krishna dem Ardſchuna auf dem GStreitwagen im Beginn einer 
Schlacht vorgetragen! Die fhönfle aller Epifoden iR die vom 
Nalas und Damajanti in 26 Gelängen, welche Vrihadaſva dem 
Indhiſtira im Walde erzählt. Nalas, König von Ayodhya, hatte, 
vom Dämon Kali beſeſſen, auch fein Reich verfpielt, feine geliebte 
Gattin Darinjanti verlaffen, die nun in Wäldern und Städten 
ſehnſuchtsvoll nad ihm umirrte, Hatte fih bei einem Fürſten 
Rituparnas unter dem Namen Bahula als Roh und Wagen⸗ 
Ienfer werdingt, wurde aber zuletzt mit feiner Gattin glücklich 
wieder vereinigt. 
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(Aus dem Mahabhärata ind viele Epifoden einzeln heraus⸗ 
gegeben und überfegt, außer der von Nal und Damajanti, die 
nun fhon von Kofegarten, Rückert, Bopp und Holgmann ins 
Deutſche überfept if: die Fluthſage; Sundas und Upafundas; 
Brahmanaviläpa: des Brahmanen Wehllage; Hidimbhädhas: 
Hidimbhas Tod; Savitri; Indralofagamanam: die Reife in Zur 
dra's Himmel u. a. Das größte Berdienft für die Deutfchen 
Lefer Hat ih A. Holgmann erworben, der im erfien Theil 
feiner: Indiſchen Dichtungen, 2. Aufl. Stuttgart 1854, nicht 
nur viele intereffante Epifoden überſetzt, fondern auch 1 — 198 
den Berfuch gemacht hat, die Hauptmomente des urfpränglichen 
Kampftheils des Mähabhäarata unter dem Titel: die Kuruinge, 
zufammenzuftellen. Holtzmann glaubt, daß die empfindlichkten 
Beränderungen in dem alten Epos nicht blos durch dem verän⸗ 
derten Geſchmack, fondern vorzüglich dadurch hervorgerufen find, 
daß man die Banduföhne, die fo ſchlecht und hinterlifiig handeln, 
als Borbilder aller Zugenden verherrlichen und die Kuruinge mit 
Bormwürfen überhäufen wollte, was, nad Laſſens Vermuthung, 
wiederum darin begründet liegt, daß Krishna, der urfprünglich 
nur ein einfacher Bandava war, zu einer Incarnation Bishnu’s 
gemacht und dem wachlenden Buddhismus entgegengeflellt werden 
follte.) 


Dad Kavya: Nämäyana. 


Das Ramayanı iſt auch ein Akjana, eine Erzählung, ein 
Zrcog, aber ein Kavya d. h. es iſt ein in fih als Einheit abs 
geihloffenes, von einem einzigen Verfaſſer hervorgebrachtes Werk, 
ein Dichtwerk, das auf einen beflimmten Namen, auf den des 
Balmiki zurückgeführt wird. Diefer Name if nun freilich felt- 
dam genug, denn er if von Valmika: Termitenhügel abgeleitet. 
Dies Epos if in 7 Bücher: Kanda’s eingetheilt, welche, wie die 
Bücher des Mäahapharata, mach ihrem Inhalt betitelt find, und 
wiederum in befondere Abfchnitte, Sarga’s zerfallen. Es enthält 
24,000 Sloken, mithin gerade fo viel, als der urfprüngliche 
Sampftheil des Bhaͤrata. In der Sprache if es der edlen, ein- 


— — 





73 
fachen Dittion aͤhnlich, welche in den altepiſchen Elementen des 
Bharata herrſcht, nur zeigt es eine größere Eleganz und feinere 
metriſche Form. 

Im Inhalt, Haben wir ſchon gefagt, if ed dem Mapabharakı 
infofern entgegengejeht, als es nicht den Untergang eines ebien 
Geſchlechts, vielmehr die Berfühnung fchüldert, welche den Frieden 
und das Glück in eine Familie und in einen Staat zurüdbringt. 
Die Kuru’s und Bandu’s, nahe Verwandte, entzweien ſich im 
Mahabhäarata über die Erbfolge, ein Zwiſt, der in dem Bürfel- 
fpiel des Judhiſhtira ſich feinen leidenfchaftlichen, noch verſteckten 
Ausdrud gibt. Aber diefem Spiel folgt der entfeßenvolle Ernſt 
eines blutigen Kampfes, der die Tapferſten dahinrafft. Im RE 
mayana iſt auch eine Thronfolge der Ansgangspund. Der König 
Dajaratha von Ayodhya macht feinen älteſten Sohn, den treffs 
lihen Rama, zu feinem Racfolger. Aber Keileii, feine tüngfte 
Gemahlin, angereist von ihrer budligen Rammerfrau Manthara, 
bekimmt ihn, jeinen Entichluß fallen zu laſſen und das Reid 
ihrem Sohn Bharata zu übergeben. Sie bat ibm, als fie ihm 
ein das Leben rettete, das Berfprechen abgenommen, ihr irgend 
welche Bitten zu gewähren. Der König muB ihr Wort halten 
und nidt nur den Rama entihronen, fjondern ihn auch in bie 
Wildniß des Waldes Dandaka auf dreizehn Jahr verbannen. 
Rama ergibt fi) ohne Murten in das vaͤterliche Gebot und zieht 
mit feiner geliebten Gattin Sita, die ohne ihn nicht leben mag, 
in den Wald, wohin ihnen auch fein Bruder Lakſhmana folgt. 
Dies ift wiederum im Contraſt mit der Verbannung der Bandas 
vas (d. i. der Weißen, Gelblihen) in den Bald, wo fie fi 
unglüdlih fühlen, der Tröfung bedürfen und auf Krieg und 
Treubruch finnen, während Rama mit Bruder und Gattin das 
koͤſtlichſte idylifche Leben in der Waldeinfamfeit führt. Sein 
Bater ſtirbt aus Gram über feine Berbannung; fein Bruder 
Dharata aber mißbilligt die Handlung feiner Mutter und kommt, 
gefolgt von einem großen Heere, zu ihm in den Wald, ihm bie 
Krone anzubieten. Rama jedoch fchlägt fie aus, weil er des 
alten Baters Wort getreu erfüllen müſſe. Nach vollendeter Friſt 
verfpricht er, mit ihm gemeinfam zu regieren. In diefer Zeit 
aber erlebt er mit Sita und Lakſhmana viel Wunderbares. Bier 
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led auch "wird ihm von den Büßern in den heiligen Heinen ers 
zählt. Er bekämpft die Rakſchaſa's, die Rieſen der Wildniß. 
Einer derfelben, Ravanas, entführt ihm feine treue Sita nad 
Lanka, dem heutigen Ceylon. Die Affenhelden Hanuman und 
Sugriva unterkägen ihn mit ihren Völkern und helfen ihm eine 
Brüde nad) der Inſel hinüberbauen, wozu Samudra, der Ocean 
felber, ihn auffordert. Rama tödtet nun den Ravanas und findet 
Sita wieder, die ihre Unfchuld während der Trennung durch eine 
Zeuerprobe beweiſt. Mit ihr kehrt Rama zu feinem Bruder 
Bharata zurüd und herrfcht mit ihm zu Nandigrama gemeinfam 
in zärtlicher Liebe und reicher Segensfülle. Während alfo im 
Mahapharata Arifche Stämme miteinander den gräßlichen Brus 
derzwiſt fämpfen, richtet fh Mama gegen die wilden Urwoh⸗ 
ner des füdlichen Vorderindiens und dringt fogar Über das ums 
ufernde Meer hinaus. Ueberall begleitet ihn der Balaräma ha⸗ 
lab&rit, der Pflugträger d. h. die Ausbreitung ber Euftur, 
die mit dem Aderbau verbunden if, der allegorifch fogar in dem 
Namen der Sita d. 5. Ackerfurche, repräfentirt wird. Unter 
den Affenvöllern werden die der Ariſchen Bildung zugeneigten 
Dreinwohner dargeſtellt. Wenn endlih im Mahabharata am 
Ausgang nur die Klage über die Selbfivernichtung fo nahver⸗ 
wandter, fo herrlicher Geſchlechter übrig bleibt, fo endet das 
Ramayanı mit dem Jubel über die von den vereinten Brüdern 
bervorgerufene golbene Zeit und mit der Beiffagung ihrer Dauer. 

Dee bisher gewöhnlichen Annahme zufolge follte das RA 
mäyana Das ältere Epos, das Maähabharata das jüngere fein. 
Allein innere wie äußere Gründe nöthigen zu einer Umkehr des 
chronologiſchen Berhältniffes. Unter den innern iſt der einleuch⸗ 
tendfte, daß an eine Eroberung Südindiens nicht cher gedacht 
werden Zonnte, als nachdem die Arifchen Staaten Rordindiens zu 
einer gewiffen Seftigfeit und Ruhe gelangt waren. Berner aber 
iR der Weltzuftand im urfpränglichen Rampftheil des Mahabhärata 
ein bei weiten epifcher. Die perſoͤnliche Kreiheit des Einzelnen 
bat noch einen viel Hreitern Spielraum 3. B. bie Wbfonderung 
des erzärnten Karna vom Beer der Ruraven, die ganz ber des 
Achilleus zu vergleichen if. Im Rimdyanı dagegen finden wir 
eine ſchon fehr centralifirte Megierung an Dafaratkn’s Hofe, Dis 
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nikter, Gearemyetill u. f. w. Berner wenn im Mähkbhärata Die 
acht menſchliche Grundlage noch Aderall vorwaltet und Krishna 
erh allmälig zu einer Gottererſcheinung binaufpotenzirt iR, fo 
treffen wir im RamAyina die Mythologie bereits in einer gewife 
fen ſyſtemaliſchen Feſtigkeit als Borausfegung an. Endlich aber 
Mingt in der Sage felber ein idylliſcher und contemplativer Ten, 
ber ſchon ein Refultat Brahmaniſcher Herrſchaft if. Den Kämpfen 
mit den RNakſchaſa's fehlt das menfchlichsheroifche Bathos, welches 
im Mäpabharata gerade dadurch hervorgerufen wird, daß Gleiche 
gegen Gleiche flreiten, während Rama den Riefen, die er bes 
zwingt, ſchlechthin ſich ungleich fühlt, zumal ex von vorn herein, 
wie der Gotterbote Rarada gleih im erfien Buch erzählt, felber 
ein Gott, eine Incarnation Bishnws if. In den Kämpfen ber 
Kuru’s und Pandu's bricht die heroifche Leidenfchaftligfeit noch 
in voller Stärke hervor, im Rämayana dagegen ik es die Leis 
benfhaftlofigkeit der vollkonmenen Gefeperfüls 
lung, welche verberrligt wird. Die ganze Beichaffenheit ber 
Begebenheiten, die uns vorgeführt werden, hat einen mehr phan⸗ 
ta ſtiſchen Charakter, der auch in den Epijoden ſich abfpiegelt, 
von denen bei uns vorzäglih die Herablunft der Ganga 
und der König Visvamitra belannt geworden find. Die 
Geſchichte des lebtern, der von dem Büßer Vaſiſt ha die jeglis 
hen Ueberfluß fpendende Kuh Sabala erringen wollte, bat doch 
zu ihrer eigentfihen Pointe die Panegyrik der abfoluten Buße, 
die fogar einen Afchattriga, wie Bisvamitra war, mit einer welt⸗ 
fHöpferifchen Macht auszurüften vermochte. Wie aber im Mäs 
habhaärata die Treue des Weibes in der Damajanti, fo ift im 
Rämayana diefelbe in der Sita verherrliht. Sita erprobt ihre 
Treue fogar durch ein Feuerordale. Rama, getabelt, daß er dies 
zugelaffen, erwidert, daß fein Weib in feinen Augen zwar immer 
treu geweien, er feinem Bolfe aber diefen Beweis ſchuldig ger 
weien fei. 

In der Behandlung if das Namayana nicht weniger der 
Gegenfag des Mahabhäarate. Dies If das Werk von Jahrhum⸗ 
derten. Viele Gefchlechter haben die in feinen Berfen firirte Tras 
bition ans einem lebendigen gefchichtlichen Quell gefchöpft und 
lange Zeit hindurch verarbeitet, Dis es, von dogmatifähen und 
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bierarchifhen Tendenzen ergriffen, fi bis zu feiner gegenwärtigen 
BVeitigichtigleit ausgedehnt bat. Der Zufammenhang if durch 
zahlloſe Epifoden gelockert. Alles Willen wie alle Sagen hat 
man zufammenhäufen wollen und felbft Rama's Geſchichte, wie 
Schon erwähnt, ift auch in diefem Buch der Bücher enthalten, 
dem daher, bei aller fpätern Sorgfalt für feinen Styl, eine große 
Ungleichheit der Compoflition anhaften muß. Ganz anders bas 
Aamayanı. Es if aus einem einzigen Plan hervorgegangen, 
der mit verfländigem Bedacht die Folge der Begebenheiten und 
die Epifoden in ein wohlberechnetes Verhältniß feht, fo daß fie 
fowohl ihrem Inhalt nach ein homogene Element zur Geſammt⸗ 
dichtung hinzubrachten, als auch der Anzahl und dem Umfange 
nad fih der Einheit des Ganzen unterorbneten. Hieraus dürfte 
fh aud erklären, weshalb die Inder das Ramayana für das 
ältere, das Maähahhärata für das jüngere Epos halten. Das 
erftere trat nämlich fogleich als ein abgerundetes Ganze hervor. 
Es foll von den Söhnen Rama’s, Kusha und Lava, die ed von 
dem Brahmanen Balmifi gelernt hatten, bei einem großen Pferdes 
opfer gefungen fein. Gemwiß fällt feine Eriftenz ſchon mehre Jahr⸗ 
hunderte ˖ v. Chr., wann aber, können wir nicht genau beftimmen. 
Das Mähaphärata dagegen wurde in feiner dermaligen koloſſalen 
Unfoͤrmlichkeit erft einige Jahrhunderte v. Chr. dur eine legte 
Diaskenafe abgeſchloſſen und ift jünger nur in Bezug auf dieſe 
Geftaltung. (Das zweite Buch des Ramäyına deutſch von Holtz⸗ 
mann im zweiten Theil feiner Indifchen Dichtungen.) 


y) Die theogoniſche Chronik: Purane. 


Bir haben geſagt, daß das Mahabharata weſentlich im 
Geiſt der Beben ausgedichtet fei, dem Kichattriya feine Pflichten, 
vor Allem aber die Ehrfurcht vor den Brahmanen, einzufchärfen. 
Das Rümayanaı iſt von bemfelben Streben durchdrungen und 
es ſelbſt empfiehlt feine Lefung als eine von allen Sünden reinis 
gende. Rama, ein Kſchattriya, ein Königsfohn, fireuet überall 
den Samen der Bedijchen Religion aus und beruft ich bei wich⸗ 
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tigern Gelegenheiten ausdrüͤcklich auf die Ausfprüche der Beden 
als höchſte Auctorftät. Aus derfelben Zendenz nun, welche dae 
apabharata quantitativ durch Erweiterungen der Graählung, 
qmalitativ durch didaktifge Zuthaten veränderte, gingen die Bus 
rana's hervor, Erzählungen, welche fih auf das Ayram: den 
Anfang der Welt zurüdbeziehen und die Gefchlechter der 
Götter und Helden nach den verfihiedenen Weltaltern: Yuga 
aufzählen. Ein PBurana foll nämlich enthalten: 1) Sarga: die 
Schöpfung, die urfprüngliche Kosmogonie; 2) Pratifarga, die 
Biederfhöpfung , die Zerfiösung und Erneuung der Welten; 
3) Banfba: Geſchlecht, die Genenlogie der Götter und Nifhi’e 
(Batriarchen) ; 4) Manuvautara: Manuzeiträume, die Regieruns 
gen der verſchiedenen Manu (Gefepgeber); 5) Vanſhamikarita: 
Nachfolge der GBefchlechter, die alten Dynaſtien der Könige. 
(Zaffen a a. O. I, 479) Im Unterfhied vom heroifchen 
Ep08 Tann man daher diefe Epik eine theogonifche Chronik nen» 
um. Im Griechiſchen entfpriht ihr das Epos der Heflodifchen 
Schule. Solcher Purana gab es urſprünglich fehe von Suta, 
der fie aus der einen Sammlung feines Lehrers Vyaſa gebildet 
und feinen jechs Schülern überliefert haben fol. Vyaſa aber if 
nur eine allegorifche Berfoniflcation für Alles, was in der Liter 
ratur dem Bedifchen Cultus angehört und auch Suta bezeichnet 
ben Wagenienfer der Zürften überhaupt, der, einem Kſchattriya 
und einer Brahmanin entjproffen, zugleich der Barde feines Kö» 
nigs war. Das Puräna wird auch ausdrücklich ein fünfter Veda 
genannt, weil es dazu dient, den untern Volksklaſſen den Inhalt 
der Veda mitzutheilen. Die alten Purana find aber unterges 
gangen. Statt 6 haben wir jebt 18. Diefe geben in ihren 
Erzählungen grrößtentheils auf das Mahabharata als ihre Quelle 
zuräd, ziehen jedoch noch mehr, als dies, das mythiſche Element 
in eine miraceulöfe Geſtalt hinüber und benupen es zur Ans 
fnüpfung theologifcher Docrtrinen, ohne jenen fünf Forderun⸗ 
gen, dem Pankalakanam, nad allen Seiten zu entfprehen. Man 
ihägt den Umfang diefer Compilationen, in denen fih der My⸗ 
thus zur Boctrinairen Legende in einem meift ſchwülſtigen 
Styl verfhwäht, auf 800,000 Diffihen, wozu noch die Upa⸗ 
puräna’s fommen, in denen das epische Moment völlig von dem 
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rituellen verſchwunden if. Ihre Namen haben die Puranen 
von den Gotiheiten, deren Mythen fie erzählen. 


Das alte Epos Hatte noch den einfachen Brafmanismus 
zu feiner Religion. Gpäterhin entzweiete ſich die Brahmaniſche 
Kirche in Secten, unter denen die Bishnuiten und bie 
Shivaiten die bedeutendfien geworben find. Wir haben num 
Thon bemerkt, daß die fpätern Medactionen des Mihabhäratı im 
Vishnuitiſcher Ruͤckſicht erfolgt find und au das Rämkydna 
kann man Bishnuitifh nennen. (3. 3. Ampere: Epopse 
Indienne, in der Revue des deux Mondes, 1847, 1010.). 
Aber in beiden Epen tft der Kampf mit dem Shivaismus nod 
nicht ausgebrochen. Die Puranen dagegen, wie fie und jet 
vorliegen und nicht über taufend Jahr alt fein mögen, wenn fie 
auch vieles Aeltere in fi aufgenommen haben, zeigen fehon die 
entſchiedene Abfiht, für den einen oder andern Cultus Propa⸗ 
ganda zu machen und Haben ih dazu einen befondern prophes 
tifhen Ton zurecht gemacht. Sie konnen nach Inhalt und Form 
als die Selbfizerfiörung der Vediſchen Poefle betrachtet werden, 
wenn fie auch natürlich den unbedingteſten Anſpruch auf Ortho⸗ 
doxie machen. (Eine Epifode aus dem Brahmapurdna, die Ges 
ſchichte Kandu's, hat Höfer unter dem Titel: der Weife und die 
Rymphe, in feinen Indiſchen Berichten, Leipzig 1841, 4563 
überfept. Ste if jedoch Teinesweges fehwälftig, fondern zart und 
zterli erzählt.) 


2. Die clafifde Kunſtooeſie. 


Die Beden und das heroiſche Epos gehören der mythiſchen 
Zeit an. Die Buranen find Fortfeßungen des Epos im bierars 
bilden Sinn des Atharvaveda. Die biflorifhe Zeit Indiens 
beginnt mit dem Buddhismus im fechsten Jahrh. v. Chr. Mit 
ihm ergibt fih aber auch für die Poeſie eine neue Beriode. 
Wenn nämlih auch die Brahmanifche Kirche fih in Vorderindien 
nicht nur erhielt, fondern den Buddhismus fogar verbrängte, fo 
wurde doch durch die Buddhiſtiſche Haͤreſie eine freiere Kritik 
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über die Brahmanen und eine freiere Würdigung ber Kunf als 
ſolcher möglich, die in diefer Zeit an den Höfen gebildeter Fürs 
Ken ihre Höcfte Vollendung empfing. Wegen der dhronologifchen 
Beſtimmungen find wir jedoch auch in dieſer Periode nicht viel 
beffer daran, indem fidh ergeben hat, daß der Hauptanhalt, dem 
man dafür zu befigen glaubte, illuforifh ik. Dan hielt nämlich 
für ausgemadt, daß ein König Bilrama oder Bilramaditya um 
56 v. Chr. die vornehmften Dichter, auch den Kalidafa,’ an feir 
nen Hof verfanmelt habe. Weitere Nachforſchung hat jedoch dars 
getban, daß der Vikrama viele exiſtirt haben und daß es nur 
ein versas memorialis if, deſſen Abkunft man gar nicht Tennt, 
auf deffen Autorität Hin am Hof eines Vikrama die 9 Edelfteine 
Indiſcher Kunftpoefie gelebt haben follen, nämlidh Dhanvantari, 
Zapanafa, Amarafinha, Shaufu, Betalabhatta, Ghatakarpara, 
Kalidafa, Barahamibira und Bararuci (Weber a. a. ©. 118). 
Auch Hier bleibt daher vorläufig nichts Anderes übrig, als nur 
eine Bahrfcheinlichkeit. 

Es laffen fih etwa folgende Unterfchiede der poetifchen Bros 
duction nachweiſen, die unter einander auch eine natürliche Zeit⸗ 
folge ausmachen: 

a) eine didaktiſche: Mitifhäftta; 4) eine erotiſch lyriſche; 
y) eine romantifch epifche und d) eine dramatifche. 


a) Mitifpäftee: Didaktik. 


Es liegt in der Ratur einer Hierarchie, mit Belehrungen 
freigebig zu fein und den Unterfehied der wahrhaft Wiffenden 
von denen, melden vermöge ihrer fändifchen Stellung der Zus 
gang zu den rechten Quellen der Erfenntniß verfchloflen if, ſtark 
zu betonen. Schon in die religiöfe Lyrik der Veden mifchte ſich 
ein folcher Ton, noch mehr in das heroifche Epos, noch mehr in 
die Buranen. Aus diefer Tendenz mußte daher ſchon früh eine 
relative Verſelbſtſtäͤndigung der didaktifchen Poefie entipringen, 
weiche fih wiederum in eine Dogmatifche, in eine apologifche und 


in eine gnomiſche zerlegte, 
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ac) Die dogmatifſche Didaktik. 


Die Veden haben in ihren Erflärungen auch Betrachtungen: 
Upanifhads, die häufig in Verſen abgefaßt find, namentlich die 
zum Atharvaneda gehörigen. Sie find nichts Anderes, als dog⸗ 
matifche Lehrgedichte, wie auch die Bhagavatgita des Mahabharata 
ein folches if. Die Upanifhaden find allmälig zu einer fat uns 
überfehlichen Anzahl angewachſen und fehr viele von ihnen find 
in Profa abgefaßt. Dies ift ein für die Indiſche Literatur wich 
tiger Umfland, denn, im Gegenfag auch hierin zur Chinefifchen, 
tft bei ihr die Profa zurüdgeblieben. Die im Indiſchen Geift 
vorherrſchende Phantafie fowie die zu dichterifchen Fügungen mit 
außerordentlicher Leichtigkeit fi darbietende Sprache haben bes 
wirft, daß die poetifhe Form faft die allein herrfchende wurde, 
namentlich in der Geftalt des Slokas. Unzählige wiffen- 
Thaftlihe Werke über Grammatik, Rhetorik, Dramatik, Medis 
ein, Geographie, Aftronomie u. |. w. find in Berfen abgefaßt 
und infofern würde es feine Literatur geben, die reicher an Lehr⸗ 
gedichten wäre, ale die Indifche. Sehr begreiflich find aber Diefe 
in Bersform erfcheinenden Darftellungen an fih hoͤchſt profaifch, 
ja um fo profaifcher, als fie dem Inhalt nah in der That nur 
eine profaiihe Form haben follten. Der Indifhen Speculation 
namentlich Hat die geringe Ausbildung der Profa und ihres Satz⸗ 
baues fehr gefchadet. Die dem Brahmana angehörigen Upanifhade 
. mußten aber zur Profa übergehen, weil fie felbft die Verſe der 
Samhita auszulegen hatten. Sie haben daher zur Bildung der 
Brofa und damit der didaktifchen Reflexion viel beigetragen. 


BP) Die apologiſche Didaktik. 


Eine bejondere Wendung zum Ethifchen mußte die Nitifhaftra 
dadurch nehmen, daß die Indifche Weltanſchauung fehr früh Die 
Berbhältniffe der lebendigen Natur nicht nur, fondern felbft der 
unorganifchen zum Gleichniß für menſchliche Verhaͤltniſſe machte, 
Thiere, Pflanzen, Berge, Bellen, Perlen u. f. w. wurden von der 
pantheiftiichen Regſamkeit der Phantafie perfonificirt, In 
der ältern Zeit geichah Dies noch mit naivem Sinn, worin fi 


| 
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eine unbefangene und zarte Beobachtung der Ratur Fund giht. 
Epäterhin verdarb Ins Dogma der Seelenwanterung die Wahr⸗ 
beit der natürlichen Charakteriſtik und machte die Thiere zu Subs 
jecten, die ih in einer Weife benehmen, welche mit ihrer Indi⸗ 
ndualität nicht mehr harmonisch if. Die Achte Kabel foll uns 
das Handeln des Thiers als der Eigenthümlichkeit deſſelben ges 
mäß darfellen und darin die ſymboliſche Analogie hervorheben, 
bie zwifchen dem Thier und dem Menfchen vorhanden if. Eine 
bloße Bermenfhung der Pflanzen und Thiere, one ihre Ins 
dividualität feſtzuhalten, verliert den poetifchen Reiz. In diefen 
öehler mußte aber die Indifche Dichtung in Folge des Glaubens 
an die Metempfychofe verfallen, der die Pflanzen und Thiere zu 
abfracten Masken für Intelligenzen berabfeßte. 

Die ältefen Apologe finden wir fihon im den Upanifhade; 
beſonders reich Daran if das dritte Brahmana des Samiveda in 
feinen 8 legten Abtheilungen, welche den Zitel Chändogyo⸗ 
yanifhad führen (Weber a. a. O. 68). Rächſtdem trefien 
wir mehre Thierfabeln im beroifchen Eyos an. 


Panchatantram. 


Gleichniſſe, Thierfabeln, Parabeln, Moralſentenzen, Sprich⸗ 
woͤrter, müſſen wir uns in lebendigem Umlauf denken, in welchem 
ſie nach verſchiedenen Seiten hin ausgebildet und populair ge⸗ 
macht wurden. Um diefe Maſſe wieder zu vereinen, mußte man 
gewiffe Gefichtspunete auffuchen und, um diefe nicht auseinander 
fallen zu laffen, ſie abermals mit einem wenn auch ſehr Außer 
lihen Rahmen umfcließen. Dies gefhah in Indien einige Jahr⸗ 
dunderte nach Chr. durch Vishnu Sarma, in einem Verf, 
welches er die fünf Abſchnitte: Panda Tantra oder bie 
fünf Geſchichtſammlungen: Pandopafjana nannte. Das 
Ganze enthält eine Geſchichte: Nathichläge zur Belehrung junger 
dürſten. Der König Sonea Daconcha hatte nämlich drei laſter⸗ 
bafte Söhne. Auf den Rath feines Minifters Amara Satty vers 
fommefte er alle gelehrten Brahmanen, von ihnen Borfchläge zu 
ihrer Befferung entgegen zu nehmen. Der ausgezeichnetfte von 


diefen, Vishnu Sarma, verfaßte zu diefem Zwed jene fünf Bücher, 
Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 6 
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wodurd die jungen Fürſten in fehs Monaten völlig gebeffert 
wurden. Die fünf Bücher enthalten folgende Abtheilungen: 
1) vom Bruch der Freundfhaft 21 Erzählungen; 2) vom 
Schließen der Freundfhaft 6; 3) von der Feind» 
fhaft 16; 4) vom Verluſt von Bortheilen 11; 5) von 
der Unbeſonnenheit 15. 


Hitopadoͤſha. 


Panchatantram iſt das bewundernswürdige Werk, welches 
die Grundlage zahlloſer Umarbeitungen und Nachahmungen durch 
die ganze fpätere Aſtatiſche und Europätfche Literatur hin gewor⸗ 
den if. In Indien felbft wurde ſehr bald ein Auszug unter 
dem Namen die heilfame oder freundliche Unterweifung: 
Hitopadeiha gemacht. Sie entftand zu Palibothra am Gunges 
und unterfcheidet fih von dem ausführlichern Panchatantram das 
durch, daß hei ihr das epifche Element dem moralifirenden, jens 
tentiöfen untergeordnet ift, während bei diefem die Erzählung das 
Nebergewicht hat und die Affabulation, das nubanwendende Epis 
mythium, als Refultat Hervortritt, was poetifch unftreitig fchöner 
il. Dennoh hat diefer Auszug (deutfh von May. Müller, 
Leipzig 1844) das Original in den Hintergrund gedrängt. Im 
Berfifchen,, deffen Weberfeßung unter dem Saffaniden Rufhirvan, 
der 579 farb, uns einen chronologifchen Anhalt gibt, empfing 
die Hitöpadeihba den Namen der Kabeln des Bidpai. Die in 
faft alle Sprachen gemachten Weberfegungen find zufammengeftellt 
in der Einleitung zu Ph. Wolfs Ueberfeßung der Fabeln des 
Bidpai, Stuttgart 1837, XVI—LIV. In Indien wurde die 
Hitopadeiha ein Schulbuch und daher mit Anführungen aus dem 
Gefepbuh des Manu und aus den Epen überhäuft. 


yy) Die gnomifhe Didaktik, 
Aus der didaktiichen Richtung entiprang auch die epigram- 


matifche Geftaltung einzelner ethifcher Beobachtungen, welche den 
Beltlauf filtern und bie zum glüdlichen Leben nöthige Welt⸗ 
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weisheit lehren. In dieſen geiſtvollen, höchſt zierlich ausgebrüd- 
ten Gnomen tritt einerfeits die Liebe, andrerfeits die cyniſch res 
ligiöfe Weltverachtung mit großer Energie hervor. Wan fuchte 
dieſe epigrammatifch pointirten Gnomen, unter denen auch Fas 
bein, Barabeln, Räthfel und Charakteriypen vorkommen, ebenfalls 
unter gewiſſe allgemeinere Gefidhiöpuncte zu fammeln. Dies ges 
ſchah vorzüglih in dem Werl des der Zeit nah unbeflimmten 
Bhartrihari, welches in drei Bücher zerfällt: 1) das Bud 
der Liebe; 2) das Buch der Pflichten und 3) das Buch der 
Büßung. Die Liebe if bier fchon mit all’ der ſelbſtbewußten 
Gluth und das Pfaffenthum mit al’ der Ironie behandelt, die 
wir fpäter an dem Perſiſchen Hafls fo fehr bewundern. Diefe 
trefflichen, im anfchaulihen und wißigen Ausdrud meifterhaften 
Sprüche find in Europa fchon lange befannt. Ein Holländifcher 
Mifflonair, A. Roger, überfebte fie fhon 1651 als: die offene 
Thür zum verborgenen Heidenthum (Opene dewre tot 
het verborgen heidendoon), von wo fie in's Franzöſiſche, dann 
durch Herder unter dem Titel: Gedanken eines Brachmanen ins 
Deutfhe übergingen. PB. v. Bohlen gab 1835 zu Hamburg 
eine Weberfeßung aus dem Sanskrit: die Sprüche der Bhartris 
baris. Eine Auswahl derjelben in noch genauerer Nachbildung 
gab A. Hoefer in feinen: Indiſchen Gedichten, 1841. 1, 141 ff. 

Eine Eenturie erotifcher Sprüche von großer Sinnigfeit und 
elegant feelenvollem Ausdrud fammelte Amaru in feinem Amarus 
ſakatam (eine Auswahl derfelben Deutſch von Rüdert im rufen 
almanadh 1831, 127 — 143. 

Nüchterne Ausbrühe asketiſcher Weltentfagung,, wie der 
Schlägel der Thorheit: Mohamudgara von Sankara Acharya 
im achten Zahrh. v. Ehr., wurden in der Zeit des Sectenfams- 
pfes immer häufiger. (Deutfhv. Bohlen: das alte Indien, II, 
375 - 77) 


Pf) Erotik. 


In abſtracten philofophiichen Ausdrüden kann man aud 
fagen,, daß fih in dieler Periode im Gegenſatz zum objectiven 
6* 
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Charakter der erfien ein fubjectives Pathos, die Freiheit der In⸗ 
dDivtdualität, zu geftalten ſuchte. In der religiäfen Lyrik 
mußte daffelbe freilich bie von der Vediſchen Hymnik einmal an- 
gefchlagenen Töne wiederholen, in der erotifhen aber Tonnte 
es die eigenfie Empfindung ausklingen laflen. Die Leivenichaft 
des Inders, die fon überall in das Raaß der fireng vorges 
ſchriebenen Pflichten zurüdgedrängt wurde, ließ bier ihre tropifche 
Gluth ungezügelt, außer duch Anmuth und Schönheit, ausfrös 
men. Die erotifhe Lyrik ließ ihre Flammen in den verſchieden⸗ 
fen , kunſtteichſten Metren fpielen. Sie fehmüdte die Befchreis 
bung ihrer Gefühle mit den herrlichſten Vergleichen aus der Ras 
tar, weshalb die ſchoͤnſten diefer Gedichte auch zur dibaktifchen 
ober deferiptiven Poefle gerechnet zu werden pflegen. In diefer 
Region der Liebespein und der Liebeswonne, in dem Helldunfel, 
dem Nachtgtauen und den Bligen, wie in dem Himmelblau und 
fonneburchhellten Aetherlicht derfelben iſt Kalidafa der größte 
Meifter und darum der größte Indiſche Dichter Es if 
wunderbar, mit welcher Energie er alle Gewalten der Sinnlich⸗ 
feit zu entfeffeln und doch unter der Macht zarter ethifcher, ver⸗ 
ſchaͤnt wollükiger Haltung zu verflären weiß. Man muß fi bier 
mehr als anderswo die Eigenthümlichkeit Indiens vergegenwärs 
tigen, wo Weiß die Farbe des Lichts, Roth die des Todes und 
Schwarz die der Liebe il. Man muß fi vergegenwärtigen, daß 
ein junger Brahmane, Tſchaura, der zum Tode verurtheilt 
wurde, weil er mit einer Königstochter heimlichen Umgang pflog, 
auf dem Wege zum Richtplatz Hin mit nichts Anderm, 
ale mit den Preife feiner Geliebten befchäftigt war! Die ihm 
zugefhriebenen 50 Strophen find noch erhalten (An die Geliebte, 
von Tſchaurapantſchaͤſika, Deutih von Höfer a. a. ©. 1, 119 ff.) 


Kalidaſa. 


Kalidaſa iſt unbeſtritten nach dem eigenen Urtheil der In⸗ 
der der Name ihres größten claffifchen Dichters und die ihm zu⸗ 
gefchriebenen, uns bekannt gewordenen Gedichte rechtfertigen durch 
ihre lyriſche Innigkeit, ihre malerifhe Schönheit und ethiſche 


Bartheit diefe Hochſtellung. Er iR in allen Gattungen der Poeſie 
gleich groß geweien, in der epifchen durch Ralodaya und Rhag⸗ 
uvanfa, in der dramatifchen durch die Safuntala, in der lyriſchen 
durch ein Gedicht: Gringaratilafa, das Stirnmal der Liebe; 
dur Ritufanhära, die Berfammlung der Jahreszeiten 
und durch Megadhüta, den Wolkenboten. Der Jahreszeiten 
werden im Indifchen ſechs gezählt. Der Dichter hat alfo eine 
größere Mannigfaltigfeit, als bei und, zu ſchildern. Das Ges 
dicht iſt von diefer Seite allerdings deferiptiv, aber der eigentliche 
Nachdruck defielben fiegt in der Darflellung der Metamor⸗ 
phofe der Liebe in den verfchiedenen Jahreszeiten (deutfch von 
Kofegarren und zulegt von Höfer in den Indifchen Gedich⸗ 
ten I, 65 fi.) Ebenſo if in Megadhüta auch ein ſtarkes deferiptis 
ves Element, allein der Grundton ein elegifcher. Ein vom Kais 
lafa nach dem Süden Berbannter redet vom Berge Ramagiri aus 
bie Wolfen an, fihildert feinen Schmerz, befchreibt ihnen dem 
Beg, den file gen Rorden nehmen follen, feiner fernen Gattin 
feine Grüße zu bringen und begleitet die wandernden mit feinen 
Wünſchen. (Deutih von Mar. Müller, Königsberg 1847.) — 
Daß wir Kalidafa hieherſtellen, könnte auffallen, wenn man die 
gewöhnliche Annahme, daß er im erften Jahrh. v. Chr. gelebt 
babe, für richtig hält. Es if jedod oben fchon bemerkt, daß 
wir ihn erſt einige Jahrhundert nah Chr. fegen können. 


Eine dem Wolkenboten ähnliche Elegie if in einem Gedicht: 
von Ghatakarpara vorhanden, der nad Indiſchen Tradis 
tionen ein Zeitgenoffe Kalidaſas war und biefen durch eine Wette 
zu feinem Megadhüta veranlaßt Haben fol. Es if auch fehr 
ſchöͤn und ſchildert eine junge Frau, die bei der eingetretenen 
Regenzeit mit Sehnſucht auf ihren abweienden Gatten hofft. Sie 
Magt ihren Schmerz zuerſt ſich felbf, dann einer Freundin, end» 
fih der ganzen Natur und ſendet dem Geliebten zärtliche Grüße 
mit den Wolfen zu. Bon einer Spielerei mit Worten am Schluß 
bat das Gewicht den Namen: Ghatakarparam: der gerbrocene 
Baffertrug, erhalten, indem der Dichter, auf foldhe Weife feis 
ven eigenen Ramen einflechtend, gelobt, jedem, der ihn an Fünf. 
lichen Rhythmen und Reimen beflege, Waſſer in einem zerbroche⸗ 


56 


nen Kruge holen zu wollen. (Deutih v. Bohlen: Altes In⸗ 
dien II, 381 — 84). | 


Das erotiſche Idyll, Sangita: Jayadeva's Gitagovinda. 


Den Gipfel der erotiſchen Lyrik erreichte Jayadeva in 
feinem Gitagovinda. Dies iſt ein Sangita d. h. eine aus 
Geſang, Muſik und Tanz zufammengefeßte Paftorale. Zum 
erftenmal begegnen wir hier der bukolifchen Poeſie. Govinda if 
der Name für Vishnu's Incarnation Krishna, während derfelbe 
als Hirt unter den SHirtinnen lebte, von denen er die fchöne 
Radha zu feiner Geliebten erforen. Die Form des Gedichte ift 
halb dramatifch in Wechfelgefängen fowohl zwifchen den beiden 
Liebenden als zwifchen ihnen und den übrigen Hirkinnen, naments 
lich Radha's Freundin. Alle Launen einer leidenfchaftlichen Liebe, 
ihr Verlangen und Bangen, ihr Schmollen und Groflen, ihr 
Suden und Fliehen, ihr Zändeln und Kofen find mit einer or» 
giaftifhen Ueppigkeit befchrieben, die ſich in dem wechfeln- 
den, überfünftlihen Metrum, in der wollüftigen Muſik der Berfe 
widerfpiegelt und die lüſternſte Sinnlichkeit mit pantheiftiich ers 
habenen Entzüdungen vermifcht, wie fie nur in Indien möglich 
waren. (Deutfch zuerfi von Majer, dann von Riemfchneis 
der, Rüdert). Der Wolluffigel in dieſem Gedicht Hat in 
Andien diefelbe Erfcheinung hervorgerufen, der wir aud in ans 
dern Literaturen bei ähnlichen Anläffen begegnen. Die Inder 
haben in diefer erotifchen Trunkenheit das Symbol einer tiefen 
theologifhen Myſtik finden wollen, um unter folder Aufs 
faffung mit gutem Gewiffen fi in die Abgründe der Sinnen- 
luft verlieren zu können. Die Indifche Theologie jagt: Gott um⸗ 
armt die Natur — und alle Schlüpfrigfeiten werden ebenfoviel 
Zieffinnigfeiten. 


y) Die romantiſche Epik der Mahakaupini. 


Aus der erotifchen Lyrik ging eine Umwandlung der Epif 
hervor, indem man Epen in den künſtlichſten Versmaaßen und 
mit befonderer Ausführung des erotifch fentimentalen Ele 
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mentes dichtete. Sie wurden burd jene Tendenz recht eigentlich 
Aunftwerke in dem Sinn, den Triumpb der Form durch Ueber- 
windung von Schwierigkeiten aller Art zu zeigen und Die Inder 
ſelbſt faßen die vornehmſten biebergehörigen Producte unter dem 
Ramen Mahakavynni zufammen. Dur diefe Tendenz aber, 
das Inrifche Pathos in die Handlung eintreten zu laffen, wurde 
das Epos das, was wir heut zu Tage romantifch nennen. Die 
Indifche Weltanfhauung neigt ohnehin ſchon dur ihre Phan⸗ 
taſtik zum NRomantifhen. Das Schidfal Ras und Damajantl’s 
aus dem Wähähhärata fo wie das Rama’s und Gita’s aus dem 
Ramayanı wurden die Liehlingsgegenflände, welche die Dichter 
in immer glänzenderen farben darzuflellen wetteiferten. — In 
beiden Gefchichten tritt die Treue der Gattin als das hoͤchſte 
Ideal der Indiſchen Poefſie am Entidhiedenften hervor. Die bis 
ber uns befannt gewordenen biehergehörigen Werke find: 
Bharavi’s Epos: Kiratarjunigg, in 18 Gefängen und 
1049 Strophen, worin der Krieg gefchildert wird, den Ardſchuna 
gegen Shiva in der Geftalt eines bergbewohnenden Kirata führt. 
Mägha’s: Sifupalabadha in 20 Gefängen, Kampf des 
Krishna und der Zürften, die mit Sifupala gegen ihn fich vers 
bunden hatten. 
Kalidafa’s: Kumarafandbhava, die Gejchichte der Geburt 
des Kumäraz ferner: Ralodaya, die Gefhichte von Nal und Das 
"majanti in 4 Gefängen, die in den künſtlichſten Metren wechjeln; 
ferner: Raghuvanfa in 19 Gefängen, die Gefhichte von Rama’s 
Geſchlecht, namentlih von Rama's Bater Dafaratha. 
Kaviraja’s: Raghavapandaviya, eine in allen Metren 
mit dem jpielerifchen Uebermuth der Birtuofität wechjelnde Bears 
beitung der Gefchichte der Raghaver d. h. des Geſchlechts Rama’s. 
Bhatti’s (Bhartriharis): Bhattilanya in 22 Gelängen 
und 1520 Slobken, ebenfalls Rama’s Gefchichte, aber ausdrüdlich 
zur Erläuterung der Grammatik und zur Darlegung kunſtvoller 
Maaße und ſchwieriger Reime gedichte. (Schütz: Fünf Gefänge 
des Bhattikavya 1837.) | 
Zrivitramabhatta’s: Damajantikatha, Damajanti’s 
Geſchichte. 


Sriharfha’s: RNaiſhadiyacharita, abermals die Geſchichte 
von Nal und Damajanti, weil Nalas auch den Beinamen bes 
Naifhader’s bat. Dies Epos führt auch den Zitel: Nalachampu, 
weil es zwifchen Bers und Proſa abwechſelt, und dieſe Schreibart 
Ghampü genannt wird. Die Gefchichte von Rama, von Nal und 
Damajanti, wurde alfo jede viermal bearbeitet. 

Immer mehr verfieten die Dichter theils in Schwulf und 
Zändelei, theils in angſtliche Nachahmung berühmter Vorbilder. 
Geſchmacklos haͤuften ſie oft zufammen, was früher, in fparfamer 
Bertpeilung, zur wahrbaften Bierbe der Poeſie gehört hatte, und 
traten oft ale volllommene Plagiarier: Kavyachaura's auf, 
die ganze Stüde von Andern in ihre Machwerke binübernahmen. 
(Broben aus den Mahakavyani in Jolowicz Polyglotte 
151 — 66.) 


0) Das Drama: Rüpala. 


Schon im alten Epos treffen wir häufig auf Wechfelreden. 
Das Kunftepos bildete den Dialog nocd weiter aus. Auch die 
Lyrik, namentlich in der bufolifhen Borm des Sangita, bediente 
fih Häufig der dinlogifchen Form. Bantomimifhe Tänze, 
von Chorgefängen begleitet, wie wir ſie aud auf den Südſee⸗ 
infeln, in Anahuak und in China gefunden haben, gingen dem 
eigentlichen Drama voran. Bon dem Worte Nata: Tänzer, em⸗ 
pfing e8 daher auch den Ramen Nataka, fpäter aber von Rupa: 
Geſtalt, den allgemeinern Ramen Rüpaka, weil es Gefühle in 
yerfönlicher Charakteriſtik ausgeftaltet. Der Tanz wird in ben 
Righymnen oft erwähnt, wann aber das eigentliche Drama fich 
bervorgethan habe, wiffen wir nit. Der Natur der Sache nad 
Tonnte es erſt ericheinen, nachdem nicht nur die Epik, fondern 
au die Lyrik als erotifhe und die Profa ſich ausgebildet hatten, 
Denn, wie es uns wenigſtens vorliegt, nimmt es feine Stoffe 
Häufig aus dem Epos, if reich an Anfpielungen auf befien Hel⸗ 
Den und Thaten, ergießt das Pathos in den Fünflichften lyriſchen 
NRhythmen, laͤßt aber das, was der Handlung zufällt, gewöhnlich 
dn Profa vortragen. Nach Indifcher Weife, Alles ſogleich als 
ein Fertiges anzufhauen und mythiſch zu perfontflciren, ſoll ein 


Beiler, Bharata d. b. alfo Träger, Sänger, das Drama er» 
funden und vor den Göttesa feiber aufgeführt haben. 

Das Indiſche Drama theilt mit dem Chinefifhen die Mans 
weihaftigleit der ſceniſchen Darſtelung. Das Goftkm wurbe im⸗ 
mer beobachtet. Auch muß die Bühne felber: Rangha⸗Bhümi, 
auch Nepathya genannt, manderlei Mafdhinerie zugelaffen haben. 
Sihe, Throne, Wagen, auch mit lebenden Thieren befyannt, 
Baffen, waren durchaus im Gebrauch. Die Schaufpieler waren 
von den Zufchauern durch einen Borhang geirennt und auf der 
Bühne war wiederum ein Borhang, hinter welchem bie Schau⸗ 
ſpieler fich anfieideten, won wo fie hervortraten und von weidem 
aus die fo oft gebrauchten Worte, die man hinter dee Gene 
hört und die gewöhnlich recht emtfcheidende Borgänge befihreiben, 
geiprochen wurden. Die männlihen Rollen wurden durch Mäns 
ner, die weiblichen durch ‚Frauen gefpielt. Schaufpielhäufer gab 
es nicht, weil theatralifche Aufführungen nur an befiimmten feſ⸗ 
lichen oder andern befondern Gelegenheiten, SKrönungen, Jahr⸗ 
märkten, der Geburt eines Sohnes u. ſ. w. flattfanden und in 
folchen Zählen die geräumigen Gebäude oder die Goncertfäle in 
den Bohnungen ber Reichen unfere Bühne erfegten. So if es 
übrigens noch jept. 

Das Indiſche Drama theilt mit dem Chineſiſchen and den 
Mangel an imuerer Selbfientwidiung der Handlung. Wenn aber 
das Chineſiſche mehr epifch nur eine dramatiſirte Begebenheit dar» 
heilt, fo liegt die Cigenthümlichkeit des Indiſchen in dem Ueber⸗ 
gewicht des Iyrifchen Elementes. Die unendliche Regfamlett 
des Gefühle und der Bhantafie drängen den Inder dazu, die 
Handlung in Situationen aufzulöfen, in denen fi Die Betfonen 
durch Sprache und Gefang lyriſch ergießen können. Was im 
Chineſiſchen Drama die einzelne fogenannte fingende Berfon 
noch allein verfucht, das iR im Indiſchen Drama ber aliger 
meine Zufand. Alle Perfonen geben von der Proſa in Berfe 
und vom Meciticen der Berfe in Gefang über, je nachdem Die 
Schattirung des Pathos es erfordert. Das Chineſiſche Drama 
nannten wir das Drama der Macht der Berhätinifie, das Judi⸗ 
ſche koönnen wir das patholo giſche Drama, das Drama ber 
Leidenfhaft nennen. Die Indiſchen Dramsturgen geben feiber 
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als Zweck des Drama's die Schilderung der Affette, der Raſas 
an, deren ſie acht Klaſſen aufſtellen: Liebe, Haß, Bewunderung, 
Ekel, Bärttichleit, Wuth, Heroismus und Feigheit oder Schrecken. 
In dieſer vorwaltenden lyriſchen Stimmung liegt der Grund, 
weshalb die wirkliche Handlung auch noch, wie in China, durch 
viele aäͤußere Mittel verſtaͤndlich gemacht wird. Prologe, Briefe, 
verloren gehende Sachen, Gemälde, Erkennungen durch Malzeichen, 
Monologe, Behorchungen, hei Seite Sprechen, hinter” der Scene 
Rufen, müfjen den Berlauf der Begebenheit verdeutlichen helfen. 
An Geif übertrifft aber das Indiſche Drama das Chinefifche bei 
Beitem. Die Mannigfaltigkeit und Kühnheit der Phantafie, die 
Bartheit und Stärke des Gefühle, die Lebhaftigfeit und Munter⸗ 
keit des Witzes, verfeben uns hier in eine ganz andere Welt, als 
fie der Berftändigkeit und der Yamilienbeengtheit Ghina’s möge 
lich war. 

Das Drama gehörte nicht, wie die religiöfe Lyrik und bes 
roiſche Epik, zu den Saftras, d. h. zu den kirchlich geheiligten 
Dichtungen, fondern, wie die erotifche Lyrik, zur profanen. Das 
erflärt die außerordentliche Freiheit, mit welcher es die Indiſchen 
Zufände und felbft die refigiöfen auffaßt, indem es die Herrſch⸗ 
fuht, Unwiffenheit und Heuchelei der Geiftlichen nicht felten der 
Satire preisgiebt; eine Polemik gegen die Hierarchie, welche die 
anomifche Poeſie angefangen hatte. Dennod mußte auch in ihm 
als der höchften Form der Dichtkunſt das Ideal aller Indiſchen 
Boefle, die Sattentreue, fi wieder zum Mittelpunct machen. 
Nicht nur die Liebe überhaupt wurde der vornehmſte Gegen» 
fand des Drama’s, fondern innerhalb diefer fentimentalen Sphäre 
die Treue der Liebe, inshefondere des Weibes, denn der Mann 
fonnte, wie in China, mehrere Frauen haben. Daher if in der 
hat Sakuntala dasjenige Schaufpiel des Indiſchen Theaters, 
welches die abjolute Bollendung deſſelben ausdrückt und es iſt 
eine günftige Fügung, daß dur Jones dies in Europa zuerft 
befannt geworden if. Negativ hat die Theorie des Iudifchen 
Drama’s die Hoheit dieſes Ideals darin anerkannt, daß fie die 
Darftellung der ehebrecherifchen Liebe ausfchließt. Es ift verboten, 
die Barakiya: fie, die das Weib eines Andern if, zum 
Gegenfand der theatralifchen Intrigue zu machen. Wenn aber 
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in Sudrala’s Michchrakati der Held Tſcharudatta, ein verheira⸗ 
theter Brahmane, eine Courtiſane liebt, fo verletzt dies nicht Die 
Indifchen Begriffe der Heiligkeit der Ehe. Tſcharudatta heirathet 
diefe Tiebenswärdige Hetäre und führt fie in fein Baus, wo feine 
Gattin fie als ihre Schweſter umarmt. 


Indiſche Theorie des Drama's. 


Das Theater hat bei den Indern einen unermeßlichen Um⸗ 
fang gewonnen und der fubtile Verſtand derſelben hat die Res 
geln der Compoſition in einer weitläufigen Theorie zufammenger 
faßt, von welcher zur Charakteriſtik der Indiſchen Cigenthümlich⸗ 
keit hier wenigſtens einige Oaupwpuncte angeführt werden ſollen. 
Wir verdanken die Kenntniß derſelben dem Engländer Wilſon, 
deſſen Werk: Select speeimons of the theatre ef the Hindus; 
Calcutta, 1827, 3 T., von O. L. B. Wolf ins Deutfche über 
ſetzt ift unter dem Zitel: Theater der Hindu’s, 2 Theile, Weir 
mar 1828. Wilſon ift für die Indifche Bühne, was Bazin für 
die Chineſiſche. 

Jedes Stüd wird wit einem Borfpiel eröffnet, durch 
welches die Zuhörer Kenntniß vom Berfaffer, feinem Werk, den 
Schauspielern und den vorausgefegten Begebenheiten, die fie noth» 
wendig wiſſen müflen, erhalten. Es befteht immer aus dem 
Schauſpieldirector (Sutradhara d. i. Zadenhalter, Zimmermann, 
der die Bühne aufichlägt) und einem Mitgliede der Geſellſchaft. 
Der erfte Theil diefer Einleitung eröffnet fih mit einer kurzen 
Segensformel, welche den Schuß einer Gotiheit zu Gunſten dee 
Berfammlung anruft. Dem Gebet folgt eine Nachricht vom Ver⸗ 
faffer des Stüds, die immer in lobendem Zon, und diefer eine 
Art von caplatio benevolenliae, 

Nach diefer Eröffnung des Stüds wird es durch Einthei⸗ 
lung in Aete und Scenen fortgeführt. Der Act: Anka, fol 
durch den Abtritt aller PBerfonen bezeichnet werben. Die Anzahl 
der Ucte Tann fih bis auf zehn und darüber belaufen. Der 
Scenenwechfel wurde durch den Ginführer: Pravefäfa, angezeigt. 
Die Lüden der Geſchichte mußte der Dollmeticher: Viſchkambha 
ausfüllen und nebenbei die Zuhörer durch Scherz; und Poſſen 


unterhalten. Den Schluß des Stuͤcks machte wiederum eine 
Seguung oder ein Gebet für allgemeines Glück und Gedeihen, 
geſorochen von der Hauptperfon. 

Der Imbalt jedes Stacks, Bau: Wefen, begreift 5 Ele⸗ 
mente in fih: Bila, Vindu, Patila, Brikiri und Karham. — 
1) Vija: Samen, ift der Umftand, aus welchem die Begeben⸗ 
heit entfpringt; 2) Vindu: Tropfen, iR die unabfichtliche Ent 
willung eines Nebenumſtandes, der für den Auslauf der Hand» 
lung bedeutungsvoll wird; 3) Batafa: Fahne, ift eine Epifode, 
eine Berzierung; 4) Präfäri, ein untergeorbneter, vorübergehen⸗ 
der epiſodiſcher Umftand, woran die Hanptperfonen feinen 
Antheil haben; 5) Käryam: Zwed, Ende, durch deffen Erfüls 
lung Alles erfült wird. In der Entwidiung der Handlung zu 
diefem Ende bin wird unterfchieden: 1) Mukham: die Erpo⸗ 
fition, die vorbereitenden Umflände; 2) Pratimukham: - die 
Netabafis, der ſecundäre Umſtand, welcher die Kataſtrophe 
hemmt oder fürdert; 3) Gerbha: die Retardation als die 
verbedte Berfolgung des Plans, die anfıheinend Hinder⸗ 
niffe häuft, im Grunde aber die Sauptabficht befördert, 4) Bi⸗ 
merſcha: die Beripetie, ber Umfchlag ins Entgegengeſetzte; 
5) Upafanhriti oder Nirvahana: die fchließliche Kataſtrophe. 

Sringara: Liebe, if der Hauptgegenſtand des Drama's. 
Der Held: Nayaka, Tann fein Lalita: Teihtfinnig; Santa: tu 
gendhaft; Dhirodatta: hochſinnig und doch maaßvoll; Udatia: 
glähend und ehrgeizig. Aehnlich die Heldin: Nayika. Sie iſt 
Swakiya: Gattin; oder Paraliya: Gattin oder Tochter eines 
Andern; oder Samanya : ein unabhängiges Brauenzimmer. Die 
“ Übrigen Berfonen bilden den Körper: Anga des Drama’s. Bon 
ihnen if der Pilamerdha: der Bertraute des Helden und 
mitunter der Held der mit der Haupthandlung verwebten Neben 
handlung; Pratinayaka der Gegner und Widerſacher bes Hel⸗ 
den. Eine eigenthämliche Function haben der Bita und der Bi⸗ 
duſchala. Der Vita muß in ben fhönen Künſten wohl bewan⸗ 
dert fein und erfcheint als der Gefährte eines Mannes oder 
Srauenzimmers. In Iehterm Ball if daſſelbe eine Gourtifane. 
Gewohnlich wird er im vertrauten und angenehmen, jedoch ab⸗ 
hangigen Berhaͤltniß zu feinem Gefäßrten dargeſtellt, nie aber 





 verähtlich gemacht. Der Viduſchaka, eine Miſchung von Schlau⸗ 
keit und Cinfalt, vol Neigung zum Wohlleben und voll Liebe 
zur Bequemlicleit, fpiett den Poſſenrrißer, immer lebhaft, zu⸗ 
weiten wißig, obgleich fein Echerz Beinen fehr hoben Flug nimmt. 
Er iR der demäthige Geführte, nicht der Diener eines Fürften 
oder vornchmen Mannes und merfwärdiger Weile immer ein 
Brahmane. Schon fein Unsfehen, fein Alter und fein Anzug 
follen ihn lächerlich erſcheinen laffen. — Die Rayila bat eben⸗ 
falls immer ihre Vertraute und der dazu paſſendſte Charakter if 
die Milchſchweſter. Wo Königinnen die Helden find, wirb bie 
Rolle einer Favoritin mitgetheilt. Weibliche Fromme nehmen 
darin eine große Breite ein und find gewöhnlich aus der Buddha⸗ 
ferte. — Die untergeordneten Charaltere beider Gefchlechter wer⸗ 
den aus jeder Glaffe der Geſellſchaft genommen und ſelbſt die 
Tſchandala'e finden darin eine Stelle. 

Der gewöhnliche und ber heitere Unterhaltungsfyl if Brofa; 
Betrachtungen aber oder Beſchreibungen voller Schwung find in 
Berfen abgefaßt. Jede Art von Sangkritmetrum wirb bei ihnen 
in Unwendung gebracht, vom Annfchtäbh bis zum Dandaka d. 5. 
von Berien in 4 achtſylbigen Zeilen bis zu foldhen, die eine bes 
liebige Sylbenzahl von 27 bis 199 enthalten. Der Held und 
die Haupiperfonen ſprechen Sanskrit. die Frauen aber und unter 
geordneten Perſonen Prakrit. Dies iſt nit im grammatifchen 
Bau, fondern als ein weidherer Dialekt unterfähieden, der wieder 
viele Modificationen hat. Die Heldin und die weibliden Haupt⸗ 
perfonen ſprechen Saurafeniz Begleiter Tönigliher Perfonen Ma⸗ 
gadhi; Diener und Kauflente halbmagadhiſch, Arddha; der Vidu⸗ 
ſchaka Prachi, den öoſtlichen Dialekt; Schelme Avantika, den Dia- 
left von Ougein; Intriguanten den Dialekt von Dekhin. ſtuh⸗ 
hirten, Ansgeftoßene und Jäger bedienen fi ihrer refpectinen 
Spradformen; felbft die Böfen haben ihren eigenen Jargon und 
die Dämonen: PBifäha’s, reden auf ber Bühne einen eigenen 
Brafritdiatelt, Paifahi genannt. Diefe Sprachvermannigfaltis 
gung unterftäßt die Individualiſirung und if in fo ausgebehnter 
Weiſe nur dem Indiſchen Theater eigenthämlich. 

Die dDramatifhen Gattungen zerfallen in zwei Ela 
fen, in die Ruͤpaka's und in die Uparüpakas. Die erftern unters 
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ſcheiden fi wieder in 10, die Iehiern ſogar in 18 Arten. 
Mehre diefer Unterfchiede find rein Außerlih, namentlih in Ans 
fehung der Anzahl der Acte, andere jedoch find fo charakteriftifch, 
daß fie uns einen tiefen Blick in die Organifation des Indiſchen 
Drama’s werfen Iaffen und daher wohl eine kurze Erwähnung 
verdienen. Es laͤßt fich nicht verfennen, daß in ihnen die Tras 
git und Komit ſchon viel entfchiedener, ale im Chineſiſchen 
elementaren Drama, auseinandertreten. Daß aber die Tragik 
nicht zur völligen Reinheit durchdringen Tonnte, liegt in ben 
Brineipien der Indifchen Weltanfhauung. Was wir ald Schick⸗ 
fal im Indiſchen Epos und Drama finden, iſt gewöhnlich. der 
Fluch, den Jemand in der SHeftigleit des Affects ausſpricht. 
Ein folcher Fluch gebt nach Indiſcher Borftellung unaufhaltfam 
in Erfüllung und fann durch Nichts wieder aufgehoben werden. 
Dem Fluchenden kann hinterher es fogar leid thun; er fann den 
Wunſch haben, feinen Fluch zurüdzunehmen, allein umfonf. Alle 
Götter vermögen nichts gegen ein ſolches Effatum. Um daher 
die unerbittliche Schranke zu modifleiren, bleibt nichts übrig, als 
noch andere Verhängniffe in der Form von Bedingungen 
hinzuzufügen. Der Held ſteht folglih einem ſolchen Schidfal 
nicht als derjenigen Macht gegenüber, die als eine allgemeine den 
Inhalt der fittlihen Rothwendigkeit zu tepräfentiren vers 
möchte, fondern in der That der Eaprice des Zufalls. Selbſt 
in der Safuntala iſt das Schidfal am Ende doch der Fluch eines 
Büßers, der ſich hoͤchſt anſpruchsvoll darüber empört, daß Das 
liebezerfireute Mädchen ihm, dem gänzlich Unbekannten, nicht for 
fort beim erften Begegnen alle prätendirte Ehrfurcht bezeugt. 
Das Gefühl der ethifchen Unzulänglichkeit mag es geweien fein, 
welches die Indifche Theorie dazu beflimmte, ein Drama mit 
einem unglüdlihen Ausgang ganz zu verbieten und daher auch 
den Zod von der Bühne zu verbannen. In China find die 
pofitiven Geſetze das Schidfal und das Chineflfche Drama 
nimmt daher Feinen Anftand, fowohl die Begehung von Mord 
als aud die Zodesftrafe auf dem Theater darzuftelen. In In⸗ 
dien aber wird das Schickſal zu einem phantaſtiſchen Zaus 
ber, der für die unmittelbare Anfhauung durch eine glückliche 
Löfung erträglich wird, bei einem gräßlihen Ausgang aber das 


ſittliche Gefühl zu tief verlegen würde. Vorſtellen läßt fich der- 
gleichen eher, als fehen und hören. Gin weiteres Hinderniß für 
die reine Durchbiltung der Tragik liegt aber auch in dem ſchon 
erwähnten Umfande, daB der Mann mehrere Frauen haben und 
der Kſchattriya fih mit einer Schönen nad der Gandharvenehe 
d. b. ohne alle Geremonie fofort vermäblen Tann. Hiedurch wird 
der Liebe die Energie der gegenfeitigen Ginzigleit geraußt. Nur 
vom Weibe, nur von der Gattin wird die Treue fchlechthin ger 
fordert, hit vom Manne. Die Gandharvenehe aber if die Ehe 
des Naturzufandes, hoͤchſt bequem für die plöglic Entflammten, 
allein die Ehe als Grund der Familie gefährdend. Der Kampf 
der Liebenden kann daher niemals in die legte Ziefe hinabdringen. 
Tſcharudatta empfindet in Nrichchakati am feiner Ehe gar Fein 
Hinderniß, feiner Leidenfchaft für Banfantafena, eine Hetäre, zu 
buldigen und der König Dushantas hat Sakuntala faum erblickt, 
ale er auch fofort mit ihr das bräutliche Lager befleigt. Wie 
alfo die Tragik zwar fchon höher ſteht, als die EChinefifche, weil 
fie wenigſtens nicht vom Criminalcoder, vielmehr von wunderbaren 
Fügungen abhängig ift, wie fie aber doch noch auf einer unters 
geordneten Stufe der Nothwendigkeit ſtehen bleibt, fo erhebt ſich 
auch die Indiſche Komik zwar fchon weit über die Intrigue und 
den Spaß der Chinefifchen, fann jedoch auch noch nicht zum 
ächten Humor ſich geftalten, weil ihr noch die Kraft eines wirk⸗ 
lich freien Seibfibewußtjeing mangelt. Der Inder kommt im 
Komifchen zum Scherz, d. h. zum phantaftifch-nedenden Spiel 
mit Borflellungen und zur Satire, Die er vorzüglich gegen 
Fürſten und Minifter, gegen Priefter und Mönche fehleudert, allein 
er fommt noch nicht dazu, über fich jelbf zu lachen. 

Das Rupaka kann nun jein: 

1) Das Nutaka, Das wahrhafte, das im Indiſchen Sinn 
ideale Schaufpiel, deſſen Gegenſtand immer bedeutend und bes 
rühmt fein muß und nur. erhabene oder würdige Perſonen dar⸗ 
Rellen darf, Götter, Halbgötter, Fürſten. Nur Eine Leidenfchaft 
und damit auh nur Eine Handlung darf fattfinden, Liebe 
und Heroismud. Die an fi) einfache Handlung muß die einzels 
nen Begebenheiten erzeugen, fo daB nichts Fremdes von Außen 
als Epifode oder Unterbrechung herangezogen wird. Das Stüd 


darf nicht weniger als 5 aber auch nicht mehr als 10 Acte haben 
und die Diction fol hervorſtechend und abgerundet fein. Hieher 
gehört Sakuntala, Mudra Rakſchaſa u. f. w. 

2) Das Prakarana, dem Nataka Abnlih, jedoch ohne einen 
fo hohen Hang zu behaupten. Es if das bürgerlihde Schaus 
fyiel, wie wir e6 nennen würden. Die Kabel muß eine bloße 
Fichon aus dem wirklichen Leben, indeſſen aus einer achtungs⸗ 
wertben Claſſe der Gefellfhaft fein. Der paſſendſte Gegenſtand 
dazu iſt die Liebe. Der Held muß den Rang eines Miniſters, 
Brahmanen oder angefehenen Kaufmanns inne haben; die Heldin 
fann ein Mädchen von guter Familie oder eine Veſya: Courti⸗ 
fane fein. In jenem Kal heißt das Stüd Subbha: rein, im 
dieſem Sankira oder vermifht. Ein Beifpiel für den erſten if 
Malati und Mädhava, für den zweiten Mrichchafati. 

8) Das Samavakara flellt einen Mythus in 3 Achen dar, 
von denen der erfte 9, der zweite 34 und der dritte 14 Stunde 
einnehmen muß. Einen einzelnen Helden gibt es Darin’ nicht, 
fondern e8 treten zehn bis zwölf Helden darin auf und obwohl 
die Liebe berührt werden darf, fo foll do der Heroismus 
Die vorherrfchende Leidenfchaft fein. Ironiſches Lob und offen» 
bare Herausforderung, Kämpfe, das Erffürmen von Städten u. f. w. 
können dargeflellt, Bferde, Elephanten und GStreitiwagen auf die 
Bühne gebracht werden, die deshalb in freier Luft errichtet wer⸗ 
den muß. Es if das Speetakelſtück, deſſen glängendfter 
Theil die Procefionen find. Ein Beifpiel it Samudra Mathas 
nam aus der Altern Zeit. 1820 wurde der Einzug Rama’s und 
Sita’s in Benares aufgeführt und gewährte einen reichen und 
maleriſchen Anblid. 

4) Das Dima ift dem Samavakara ähnlich, beſchraͤnkt ſich 
aber auf Darſtellung ſchrecklicher Begebenheiten, Beichwöruns 
gen, Belagerungen, Schlachten, in A Acten, wie in dem Drama 
Tripuradhara, weiches die Vernichtung des Dämon Trigura durch 
Shiva darflellt und worin 3 Städte verbrannt werden. 

5) Das Ihänıriga, ein Intriguenfüd in 4 Aeten. Der 
Held iſt ein Gott oder hervorragender Sterblicher und die Hel⸗ 
din eine Böttin. Der Held darf unglücklich, aber nicht durch 
den Tod endigen. Als Beifpiel gilt Kuſumuſekhara Viyaya. 


6) Das Bhana, 

7) Das Byäayoga, 

8) Das Anka und 

9) Das Bithi find einactige Stüde; das erfiere ein 
Monolog, der jedoch durch Beziehung auf einen fingirten Zwiſchen⸗ 
redner dialogifirt werben kann; das zweite eine Friegerifche, Liebe 
und Komik ausfchließende Handlung; das dritte ein einleitendes 
oder fupplirendes Drama; das vierte eine Liebesgefchichte im 
einem Tomifchen Dialoge voll Bweideutigfeiten, Scherzen, Wort⸗ 
fpielen, Bortverdrehungen, Repliten, Ironie und Fopperei. 

10) Das Prahafana, die poffenhafte Satire, deren 
Begebenheit erdichtet fein muß und deren Held ein Büßer, Brah⸗ 
mane, ein König oder ein Schuft fein kann. Das übrige Per⸗ 
ſonal ſetzt fi) aus Hoflenten, Dienern, Bettlern, Spipbuben und 
Huren zufammen und die untergeordneten Perfonen müſſen nies 
deres Prakrit oder einen Localdialett reden. Haſyarnava (dev 
See des Ladens), Kautuku Servafva, Dhurtta Nartaka find 
Beifpiele diefer Gattung; Wilfon hat Auszüge aus ihnen ger 
macht. Nehmen wir die uns bekannte allegorifhe Satire: Pra⸗ 
bodhachandrodaya Hinzu, fo können wir uns wohl eine Borftels 
lung diefer Farçen machen, die in ihrer Schärfe, Laune und 
Sreimüthigkeit nicht felten auf dem Wege zur wahrbaften Ko» 
mödie find. 

Die Uparüpala’s find faft ſämmtlich dem niedern Luflfpiel 
gehörig und enthalten zwar 18 Spielarten, deren Differenzen 
jedoch fih auf mehr Außerlihe Modiflcationen befchränfen, die 
vorzüglich darauf gerichtet find, fich der Maffe oder einzelnen 
niedrigen Ständen anzupaffn. Gefang, Tanz: Nritta, Bans 
tomime: Rritya, geben dem Natyafarafa, dem Uttathya, dem 
Kayya, dem Hallifa eine opernhafte Tendenz. — Das zweis 
attige Praſthana, ebenfalls mit Mufit, Gefang und Tanz ver« 
bunden, iſt eigentlih ein Ratyafaraka, worin Liebe und Heiters 
keit walten, aber Held und Heldin find Sclaven und die Uebri⸗ 
gen Ausgefioßene Es if das Drama für die Verworfe⸗ 
nen. — Das vieractige Silpaka fpielt an einem Orte, wo Leichname 
verbrannt werden (ein Ort, der aber au gern feiner Schauer- 


niffe halber in andern Dramen benugt wirb, 3. 7 in Mälati 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 
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und Maͤdhava). Der Held if ein Brahmane und fein Vertrau⸗ 
ter ein Ausgeftoßener. Zauberei und Wunder mahen bie 
Haupthandiung aus. — Ein ganz eigenthämlich Indiſches Drama 
ift das Sanlapaka, das bis zu 4 Ucten haben Bann und beffen 
Held ein Sramana, ein Reber if. Lontroverfe, Betrug, Ger 
walttbat und Krieg machen feinen Inhalt aus. — Daß ein 
Uparupafa in der poetifchen Qualität den Rupaka's nicht nad» 
zuftehen braucht, fehen wir daraus, daß Kalidafa’s Vikramorvaſi 
in die Uparüͤpaka fällt. Es gehört zu einer Art, die man Tro⸗ 
taka nennt. 


Indifhde Dramatiker. 


Die bier gegebene Weberfiht reicht hin, ſich von der außer 
ordentlichen Fruchtbarkeit und. Efafticität des. Indifhen Drama’s 
einen vortheilhaften Begriff zu machen. Wir ſehen alle Gattuns 
gen vertreten, vom idealen Drama an burd das bürgerliche 
Schauſpiel, das Spectafelftüf, die Intrigue und Farce, durd 
bie fomödifche Satire, das Luftipiel, das Singfpiel, die Panto⸗ 
mime, bis zu Dramen bin, welche die individuelltien Abſonder⸗ 
lichkeiten Indiſchen Lebens, Pariahe, Zauberei und Kegerei, zu 
ihrem Gegenftand haben. . Eine Gefchichte aber dieſes an Geiſt 
und Phantafie fo reichen Drama’s ift noch nicht möglich, weil 
die pofitiven chronologifchen Befimmungen, die wir befigen, zwei: 
felhaft find und erft duch Hiftorifhe und philologifche Kritil 
allmählig eine größere Sicherheit gewonnen werden kann. Einen 
Hauptanhalt für die Zeitbefiimmung liefert uns auch hier der 
Buddhismus. Da derfelbe erfk im fiebenten und achten Jahrh. 
n. Chr. aus Vorderindien verdrängt ward, fo Tönnen wir annebs 
men, daß Stüde, in denen berfelbe noch unbefangen dargefellt 
wird, noch in bie erflen Jahrhunderte vor oder nach Chr. fallen, 
wie dies in Kalidafas und Bhavabhuti's Dramen der Fall if. 
Nah dem Siege der Brahmanifhen Orthodogie in Vorderindien 
trat aber aus feinem Schooge die Entzweiung der Secten 
um jo nahdrüdlicher hervor, bis auch über diefe die DBedanta 
den Sieg davon trug und, bald als Vishnuismus, bald ale 
Shivaismus, die Bedifche Offenbarung als mit der denfenden 
Bernunft in Einklang darftellte. 


Die Indiſchen Dramatiter hatten an dem Epos eine uner⸗ 
ſchöpfliche Fundgrube. Dan fühlt ihnen fogleih an, wie fle von 
den großen Anfchauungen deffelben getragen werden und wie 
ihnen diefe Borausfegung einen Schwung gibt, welcher dem Chir 
neſiſchen Theater unmöglid war. Nach Indiſcher Manier, bie 
Gefhichte in Mythe zurüd zu verwandeln, foll das Drama for 
gleich vollendet von Bhaͤrata gefchaffen fein. Er foll vor den 
Gättern in Indra’s Himmel das erfle Drama: die Gatten⸗ 
wahl der Lakſchmi, aufgeführt Haben, an welcher Sage nun 
wohl nichts, als das Charakterififche des Gegenflandes, merk⸗ 
würdig if. 

Kalid a fa etſcheint fogleih als der claffifhe Dramatiker. 
Die Beſchaffenheit der Volksidiome in ſeinen Dramen, die Er⸗ 
wähnung Griechiſcher Sclavinnen im Gefolge der Könige, das 
Verhaͤltniß endlih zu Bhavabhuti's trefflichen Stüden,, die mit 
Sicherheit erſt in das achte Jahrh. n. Chr. gehören, laſſen ihn 
ek einige Jahrhunderte nach Chr. jeßen. Wir baben von ihm 
befamnifih drei Dramen. Sakuntala, die wir auch wohl als 
den Erkennungsring bezeichnen, if ein Nataka, worin das 
Sanskrit feine hüchſte Bollendung erreicht hat. — Bilramors 
vafi, das wir au ale: der Held und die Rymphe citiren, 
ein Zrotafa, ift in der Structur die volllommenfte Analogie zur 
Sakuntala, denn der Bang der Handlung und die Mittel zur 
fung der Verwicklung find der Sache nad diefelben. Seine 
Sprache iR aber noch geiftuoller und in einer bewundernswürdi⸗ 
gen mufltalifchen Steigerung begriffen. Die im weichen Prafrit 
gehaltenen Gefänge, mit denen ber liebekranke Pururavas Die 
ganze Ratur um ſich anſpricht, Urvaſi zu fuchen, bis er fie in 
einer Weinrebe wiederfindet, die fih in feiner Umarmung zum 
warmen Pulsfchlag des Lebens zurüdverwandelt, müffen zu dem 
Bartefen und Schönften gerechnet werben, was die Poeſie jemals 
hervorgebracht hat. — Malavikagnimitra, weiches die fehr 
verwidelte Samitiengefchichte des Konigs Agnimitra zu Vidiſa im 
zweiten Jahrh. v. Ehr. behandelt, ſteht diefen beiden Dramen fo 
ſehr nah, daß Manche es gar nit dem Kalidafa zufchreiben 
mögen. Es iſt noch unüberſetzt; die Sakuntala 1838 und Bis 
Ramorsafi 1839 deutſch von Hirzel. 
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Sudrafa wird als König Ujayini genannt, ohne daß wir 
bis jept feine Beit genauer anzugeben vermoͤchten. Er iſt Ber 
faffer dee Mrich cha kati d. i. des Kinderwägeldens, von 
Mrid: Lehm und Kata: Wagen. Diefer Name if ganz zufällig, 
weil der Sohn des arıngewordenen Brahmanen Tſcharudatta nur 
einen Heinen Wagen von Lehm hat und gern, wie der Sohn 
des nachbarlichen Gutsbeſitzers, einen goldenen hätte. Keines der 
ung bekannten Dramen enthält fo treue und mannigfaltige Genre 
bilder Indifcher Sitten. Das Treiben auf den Straßen, das 
Innere der Häufer, die Pracht der Paläſte, die Schönheit der 
Gärten, der feierliche Bomp eines Gerichtshofs, der Brand eines 
Scheiterhaufens, in welchem Tſcharudatta's Gattin ſich ſtürzen 
will, die Schrecken der Richtſtätte, welcher Tſcharudatta unter 
Trommelſchlag zugeführt wird, bieten uns ein reiches Gemälde 
dar. Eine Eourtifane: Bafantafena, vol von edler, tiefempfun- 
dener Leidenſchaft für Tſcharudatta, macht den intereffanten Mittels 
punct deffelben aus. Der Gegner des Brahmanen, der Prinz 
Sanſthanaka, ein recht blafirter, nichtswürdiger Wüſtling, kokettirt 
mit beftändigen aber falfihen Eitaten aus den alten Epen, und 
if eine pſychologiſch wahre Schilderung brutaler Bosheit, gegen 
welche die Humanität der Tſchandala's, die den Brahmanen zum 
Richtpla führen und ihn unterwegs auf die zartefte und würdigfe 
Weiſe tröften, ſehr pikant contraftirt. (Ueberſetzt im Theater bes 
Hindus 1.) 

Bhavabhuti oder Srikantha, ein Südindifcher Brah⸗ 
mane, Iebte im achten Jahrh. n. Chr. und zeichnete ſich vorzügs 
ih duch Darftellung großartiger Raturfceenen aus. Wir ber 
fiten von ihm drei Dramen. Mälati und Mapdhapa oder 
die heimliche Heirath, in 10 Acten, enthält eine recht fens 
timentale Liebesgefchichte, wie der Sohn eines Minifters, Madhava, 
der zu Ujayini Rudirt, bei dem Frühlingsfeke im Hain des Kama 
fih in Malati, die Tochter eines Miniſters, verliebt, fich mit ihr 
heimtih unter dem Schuß einer Buddhaprieflerin vermählt, von 
ihr getrennt und mit ihr wieder nach einem wahnfinnig leiden 
fchaftlichen Umirren in romantifcher Bergwildniß, wunderbar vers 
einigt wird. In diefem Drama, das im Theater der Hindus, 
Th. II, üderfegt ift, fommt auch der Tempel der Durga und eime 


von Daͤmonen umnſchwärmte Leichenbrandſtätte vor, auf welcher 
Madhava, bei alter Zartheit erotiſcher Gefühlsüberfchwänglichteit, 
doch nicht auſteht, rohes, friſches Menſchenfleiſch, das er 
gekauft hat, zu opfern! Aecht Indiſch! Die beiden andern Dra⸗ 
men Bhavabhuti's, die an edler Kraft der Sprache nicht nach⸗ 
Sehen, find aus Rama’ Gefchichte entnommen. Es if Maha⸗ 
yira Cheritra in 7 Acen und Uttara Rama ECheritra 
in 7 Ucten. Lebteres fließt mit einer Bühne aufder Bühne, 
indem Lakſhmana, Rama’s Bruder, ein Theater errichtet, auf 
welchem er ein Stud Balmiki’s, des Dichters des Ramahana: 
Sita's Leiden, darfellt, bei defien Anfchauen Rama obnmädtig 
ab erſt von der wirklichen Sita in’s Leben zurüdgebracht wird. 
(Im Auszug im Theater der Hindu’s, Th. 18.) 

Bhatta Narayana, ein Brabmane aus ber Familie 
Sanditya, im achten oder neunten Jahrh. hinterließ ein Drama 
in 6 Acten: Beni Sambara, das Binden der Haar» 
flehten. Der Stoff ik aus dem Maͤhäbhürata genommen und 
der Titel bezieht fih darauf, daß die Pantſchalerin Draupadi 
von dem Kuru Ducfafanaı bei den Haaren in den Saal ber 
Könige geſchleift wurde, fo wie darauf, daß Bhima, als fie den 
Scheiterhaufen befieigen will, fie ebenfalls an den Haaren feſthaͤlt 

Sri Herſcha Deva, ein König von Kafchmir, im eilften 
Jahrh. hat ein Luftfpiel in A Acden: Retnävali oder das 
Halsband Hinterlaffen, das als ein vorzügliches durch Eleganz 
der Sprache ausgezeichnetes Converſationsſtück gelten Tann. Ein 
Fürſt verliebt fih in ein Kammermädchen feiner Frau und er⸗ 
hebt fie ſchließlich nach vielen @iferfuchtfcenen zu ihrer Mit 
gemahlin. 

Naja Selhara, der Minifter eines Fürften von Udayapur 
oder Dhondar, am Ende des eilften oder Anfang des zwölften 
Jahrh., nahm einen ehrenvollen Platz in der Literatur feiner Zeit 
ein. Er verfaßte ein Familiengemaͤlde, ein Lufipiel in 4 Acen: 
Bidha Salabhanjila oder die Bildfäule; ferner ein Nas 
tafa in zwei Acten: Bhala Bharata oder Praban da 
Bandavar die beleidigten Pandu's, worin er die Beleis 
bigung Draupadi’s durch Duchſaſana und die Rache Biſchma⸗ 
jena’s an demfelben für diefe Schmach darflellte; auch ein Baͤla 
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Namäyanaı fol er geichrieben haben; als ein Mufterflüd im 
Sähityaprafrit wird von ihm angeführt: Karpura Manjart. 

Viſakadhattas aus dem zehnten ober eilften Jahrh. fol 
der Berfaffer fein von Mudra Rakſchaſa oder das Siegel 
des Minifters. Es ift ein politifches Drama, worin eine 
Reihe macchiavelliſtiſcher Stratageme nicht ohne Geſchick und mit 
Würde entwidelt wird. Der Inhalt betrifft die Berföhnung 
Rakſchaſa's, des Minifters des Banda, bes letzten Königs von 
Palibothra, mit dem Brahmanen Chanakya und dem Fürſten 
Chandragupta, auf deren Betrieb Banda ermordet wurde. Durch 
die Intrigue Chanakya's wird er dem Fürften, zu dem er fi 
geflüchtet Hatte, verdächtigt und von dieſem entlaffen. In feiner 
Hülflofigkeit erfährt er die Gefahr eines theuern Freundes, den 
Chanakya im Begriff iR, binrichten zu laſſen. Um denfelben zu 
befreien, überliefert er fich feinen Feinden, aber gegen feine Er⸗ 
wartung bieten fie ihm den Rang und die Gewalt eines Pre⸗ 
mierminiſters an und Alle verföhnen ih. Nicht allein an ben 
Afiatiſchen Höfen werden Schändlichkeiten, zu politifchen Zwecken 
begangen, verziehen und koͤnnen neben großen Tugenden und pers 
fönlicher Liebensmwäürdigkeit beſtehen. Diefe Maximen in einfacher 
Berwidlung und fo Ddargefiellt zu haben, dag die Handelnden 
allem PBrivatintereffe ferne bleiben, iſt das Verdienft des Dichters. 

Krifhna Mifra im eilften und zwölften Jahrh. hat eine 
jener allegorifchen Satiren verfaßt, die einen Anfab zur großen 
Komödie verrathen: Brabodha Ehandrodaya: der Mondess 
aufgang der Erkenntniß. Der Inhalt if die Verſoöhnung 
der Wiffenfchaft mit dem geoffenbarten Glauben. Alle Momente 
des Kampfes diefer Mächte des Geiſtes treten perfonifteirt auf. 
Der Irrthum, aus Selbſtſucht entforingend, läßt bie 
Wahrheit der Religion vertennen. Er verbindet fi mit alfen 
Laftern, mit der Wolluſt, Ketzerei, Scheinheiligkeit u. ſ. w. 
Dieſer Gruppe ſteht nun die von ihr bedrängte Religion gegen⸗ 
über, welcher das Mitleid und die Nuhe tröftend ſich beige 
fellen. Allein die PBaffivität des einfamen Denkens genügt nicht, 
fondern Irrtum und Selbfifuht müflen auch durch die That 
überwunden werden. Diefen Kampf führt die Intelligenz 
mit dem Verſtande und der Aufklärung durch. Die Selbſt⸗ 


fucht vermag nur ſolche zu beflegen, die im Grunde fchon belegt 
And, weil fie der Sinnlichkeit fröhnen unb einer weiblichen 
Umarmung. niht Widerſtand leiſten können. In kecken Scenen, 
mit feharfen Worten, werden die Buddhiften und Dſchaina's, die 
Hauptgegner der Bebanta, yerfiflirt. Die Offenbarung das 
gegen erkennt fi mit dem Berflande, welcher den aufrühre 
rifhen Egoismus glücklich Aberwindet, in Uebereinflimmung und 
der Wrgeift felber erennt in beiden, im Supernaturalismus 
wie im Rationatismus, fih als fih ſelbſt an, ein Schluß, der 
ebenſo tief als ſchoͤn ik. (Zum erfien Mal aus dem Sanskrit in’$ 
Deutſche überfeßt von Goldftüder, mit einem Borwort eingeführt 
von K. Roſenkranz, Königsb. 1842. — Metriſch 1846 won Hirzel.) 

Murari misra aus dem dreizehnten oder vierzehnten 
Jahrh. hat die Gbefchichte des Rama in einem fiebenackigen Drama: 
Anergha Raghana behandelt, ein Werk, das in den Schulen 
der Banbits außerordentlich berähmt, der Gegenftand verfchiebener 
Gommentare und eine Lieblingsqmelle zu Beifpielen des Dramas 
tiſchen Styls für die Rhetoriker wurde. Murari’s Sprache if 
von gutem Geſchmack ſo weit entfernt, als ſeine Gedanken von 
wahrhafter Tiefe und Sinnigkeit, aber ſie hat Verdienſt. Als 
Beiſpiel eines gut ausgearbeiteten Styls iſt fie unübertrefflich. 
Die ſchwierige und harmoniſche Zuſammenſtellung der Worte ver⸗ 
räth viel Mühe und eine wunderbare Gewalt über die Sauskrit⸗ 
ſprache. Eine Folge davon ift der Mangel an Deutlichleit, der 
eben zum Studium zwingt. 

Seit diefer Zeit dat ih das Indiſche Drama bis auf ums 
fere Zage in immer neuen Stüden erhalten und Wilſon a. a. O. 
bat ums Auszüge aus Schaufpielen, Heldenftäden, Luſtſpielen und 
Boffen gegeben, die den beiden vorigen Jahrhunderten angehören. 
Sie find im Werth hoͤchſt ungleich, im Allgemeinen aber nur Re⸗ 
productionen des Altern Theaters, fo daß fih die benutzten 

Vorbilder oft ganz beſtimmt nachweiſen laffen. 


Indifhe Dramaturgen. 


Mit dem feit dem eilften Jahrh. beginnenden DBerfall des 
Drama’s erzeugte fi eine dramaturgifche Literatur von großem 
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Umfang, welche und einen neuen Beweis für die außerordentliche 
Theilnahme gibt, deren fi das Theater bei den Indern erfreute. 
Einzelne Dramen wurden commentirt. Einzelne Seiten der dra⸗ 
matifhen Production 3. B. die Darfiellung der Affecte: Raſa's, 
wurden monographifch entwidel. Die Theorie des Drama’s 
wurde fowohl in Werken der allgemeinen Mhetorit und Poetik, 
als au in befondern Unterfuhungen abgehandelt. Bon Bhäs 
rata felber, der als der Altefte dramatifche Dichter gilt, gibt es 
Sutra’s, in denen die Grundfäge der Dramatik feſtgeſtellt find. 
Beifpielfammlungen aus den beflen Dramen. wurben angelegt, 
diefe Regeln zu erläutern. 

Ausſchließlich der dramatifchen Kritit gewidmet umd eine 
Beichreibung der 10 Rupaka's mit Tert und Beifpielfammlung 
enthaltend if die Dramaturgie des Dhanantaya: Dafarupala, 
die zehn Rupaka; daß fie wohl nicht früher, als im zwölften 
Jahrh. gefährieben worden, läßt fi darans fchließen, daß in ihr 
eine Menge Stellen aus dem Luſtſpiel Retnävali angeführt wer» 
den. — Das Sarafvati Kanthäbharanı von Bojathäja in 
derfelben Zeit ungefähr behandelt in 5 Büchern die Rhetorik und 
Moetit überhaupt und im fünften Buch die dramatifche Poefle 
nach ihren Einzelheiten. Es eitirt Stellen aus Retnävali, aus 
Mudra Rakſchaſa, aus Beni Samhara. — Das Kävya Prakaſa 
von Mammatta Bhatta aus Kafchmir, eine allgemeine Rhe⸗ 
torit und Poetik in 10 Büchern, befpricht auch die dramatiſche 
Gattung, ohne bei den vielen Auszügen, welche es beifpielsweife 
gibt, die Berfafler und Zitel der Stüde zu nennen. — Eben 
falls eine allgemeine Poetit in 10 Büchern, von benen das 
fechfte die dramatifche Technik behandelt, ift das fehr berühmte 
Sähitya Derpana von dem Arzte Bifvanath Karfiraja, 
einem Bengalifchen Bandit. — Das Sangita Retnalara vom 
Sarngi Deva, ber ſchon Bofa unter den Vorgängern feiner 
MWiffenfhaft nennt, ‚behandelt den Gefang, den Tanz und bie 
Geſticulation. — Aehnlihe Werke, wie die genannten, baden ſich 
ins Unendliche hin vermehrt. 
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3) Die mundartliche Bolkspoeſie. 


Die Vediſche Poeſie als hymniſche, als heroifchsepifche und 
als Legende, war das breite Fundament der Indiſchen Dichtung. 
An der Didaftil, Erotik, romantiſchen Epil und Dramatik ers» 
reichte Diefelbe die Vollendung ihrer Eunftmäßigen Ausbildung. 
Das Drama wurde die Form, welche alle Zuftände des Indiſchen 
Lebens auf das Beweglichſte und Treueſte abipiegelte und doch 
immer wieder auf die Grundanſchauungen des Mähäbhärata und 
Ramayana zurüdging. Die theatralifhe Dichtung wurde bie 
populärfte, die allen Richtungen, allen Ständen, allen Secten, 
jedem Geſchmack ſich anfchmiegte. Aber Fe enthielt auch den 
Auflöfungsproceh der elaſſiſchen Poeſie in fh. Sie gab ber 
Wirklichkeit ihr Recht, indem fie neben dem Sanskrit aud 
das Prafrit und zwar in allen feinen Mobdiflcationen aufs 
uahm. Die Poeſie wurde feit dem vierzehnten Jahrhundert 
Bolkspoefie der verfchiedenen Idiome des großen Ans 
bins. Das Bengalifche, das Zamulifhe u. f. w. ent, 
widelte fih zu felbfiftändigen Literaturen und die Poefie ahmte in 
ihnen nicht nur den Borbildern der Sanskritpoeſie nah, fondern 
dichtete auch treffliche Lieder, die wir als wahrbafte Volks⸗ 
lieder anerkennen müſſen. 

Die Gattung der Poefie, welche der pofitine Ausdrud ber 
Auflöfung wurde, war die erzählende Unterhbaltungss 
literatur, die neben dem Theater hinlief und ihm häufig den 
Stoff für feine Eompofltionen darbot, ähnlich, wie uns bies 
Berbältniß ſchon in China begegnet if. Man Tann wohl fagen, 
dag auch in Indien dieſe Exzählungen daſſelbe find, was bie 
Novelle und der Roman in China, allein fie unterfcheiden ſich 
vom Roman durch ihr mährhenhaftes Element. Die phans 
taftifche Berkuäpfung der Mythologie mit novelliſtiſchen und ro⸗ 
manbaften Stoffen brachte eine ganz eigentbümliche Gaftung her⸗ 
vor, für welde der Name Katha, ber an fih auch nur, wie 
Altana, Erzählung bedeutet, vorzüglich in Gebrauch kam. 

Schon im alten Epos if eine ſtarke Neigung vorhanden, 
Geſchichten zur tröftenden oder beiehrenden Unterhaltung zu ers 
zählen. In dem Banchatantram wurden die einzelnen Ger 
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ſchichten ſchon die Hauptſache und die fie zufammenhaltende Ers 
zählung nur eine mehanifhe Einheit, eine Form, die von 
da ab für die Sammlungen einzelner Geſchichten flereotyp wurbe. 
Die Indiſche Literatur brachte viele ſolcher Sammlungen hervor. 
Einige der befannteften find folgende: 

Sinhäfana dvatrinfati, die Erzählungen ber 32 vers 
zauberten Statuen, die den Thron des Königs Boja umgaben. 
Sie find in verfchiedenen neueren Mundarten Indiens gedrudt; 

Betäla panchavinſati, die 25 Mähren, die ein in 
einem Leichnam eingefchloffener Dämon dem Könige Viktamaditya 
erzählt ; 

Bikrama Haritram, worin der König Bikramaditya; 
Bira haritnam, worin der König Salivahana; Puruſha 
pyariffha, worin der König Hammira, der den Muhamedanern 
lange Widerſtand leiftete, bie Hauptrolle fpielt; | 

Suka ſaptati, die 70 Erzählungen der Papageien, die 
ſehr beliebt find; 

Kadambari von Bhana Bhatta, voll Funftreihen Rede⸗ 
ſchmucks; 

Daſa Kumara charitram, bie Abenteuer der zehn Prin⸗ 
zen, von Dandi; 

Kathärnava: dad Meer der Erzählungen in A Büchern. 
Diefe bunte Sammlung iſt dem Kingkuhikuen zu vergleichen. 
Sie nimmt ſchon wieder andere Sammlungen in fih auf, im 
erfien Buch die Betala panchafinfati, im zweiten Sinhafana dva⸗ 
trinſati. 


Somadeva's Vrihat Katha. 


Sri Somadeva Bhatta ſchrieb ſein Werk, wie er am 
Schluß deſſelben erzählt, zur Erheiterung der Großmutter des 
Herſcha Deva, jenes Königs von Kaſchmir im eilften Jahrh., dem 
wir ſchon als dem Verfaſſer des Luſtſpiels Retnaͤvali begegnet 
find und an deffen Hof die Sandfritliteratur noch eine legte 
Glanzperiode feierte. Herſcha Deva fchrieb auch gegen Die vers 
ſchiedenen philoſophiſchen Schulen ein polemifches Lehrgedicht: 
Khandana, der Spalter, und begann eine epifche Bearbeitung 
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der Gefhihte von Nal und Damayanti: Naiſchadhiyam, deren 
Bollendung jedoch fein Tod unterbrach. In diefer biühenben Zeit, 
in der fihönften Alyenlandfchaft Aflens, fammelte und bearbeitete 
Somadeva nicht aus eitlem Streben nah Ruhm, fundern aus 
Liebe zur Sache die Mährchen in feinem Bribat Katha, d. h. ber 
großen Erzählung "oder: Katha farit fagara, dem Meer der 
Trzählungeſtröme. Gein Bert zerfällt eigenttich in 3 Theile, 
deren erfler, Buch I, Die Entſtehung des Naͤhrchens in einer felbk 
mährchenhaften Weiſe erzählt. Shiva ſelbſt ſoll feiner Gemahlin 
Barvati daſſelbe erzählt haben; durch fonderbare Zwiſchenvor⸗ 
gänge kam es dahin, daß es von einem Berbannten Gunadhya in 
der Sprache der Pifahadämonen mit Blut auf Birkenrinde ger 
fhrieben und dem ‚Könige Sätawadhana zugefandt wurde, der 
aber ein Berk in Dämonenfprahe nicht annehmen wollte. Bier, 
auf ging Gunadhya in den Wald, zündete ein euer an, Tas 
das Gedicht Taut vor und warf dann jebes Blatt in die Flamme. 
Die Bögel und Thiere des Waldes fammeln ih um ihn und 
lanfchen, im Kreiſe dichtgedraͤngt, auf die Mäbrhen. Die Nach⸗ 
riht vom Wunder im Walde verbreitet ich bald und der Künig 
geht ſelbſt hinaus, fi von der Wahrheit des Gerüchte zu übers 
zeugen. Er findet hier den Gunadhya wirktih, von weinenden 
Rehen umgeben, und bittet ihn, nicht weiter zu vernichten, worauf 
ihm diefer die einzige noch übrige Gefchichte, die des Nara vahana 
Datta übergibt. Der zweite Theil, Buch II — VI, enthält die 
Geſchichte Udayana's, des Königs von Vatſa und feiner Gemahlin 
Bafavadatta; der dritte, Buch VIR— KVIN behandelt dann die 
Schickſale des Sohnes diefer beiden, die den eigentlichen Inhalt 
des Gedichte ausmachen, denn das Werk if in Sloken abgefaft. 
An diefen Baden reihen ſich nun die verfchiedenen TRährchen, 
Rovellen und Fabeln an, indem entweder die Perfonen mit der 
Haupthandlung verflochten werden oder fehr Häufig jeder feine 
Meinungen mit Erzählungen zu belegen fucht, oder auch indem 
bei fröhlichen Feten oder wo fonft ein Ruhepunet fi findet, 
Einer aufgefordert wird, etwas gu erzäblen. Die Form if -das 
ber kunſtreicher, als bei den zuvor genannten Sammlungen und 
die Sprache beſteht in dem altepiſchen Slokas, während jene in 
Proſa mit zahlreich eingemifchten Verſen erzählen. Der Ton If 
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meiftens ſehr einfah und fchliht und nur dann und wann erw 
fennt man den Dichter einer fpätern Beit in kuͤnſtlichen, epigram⸗ 
matiſch zugeſpitzten Bergleichungen. Bei den Inden ſelbſt ge 
nießt das Werk das größte Anfehben und wird ben beiden altem 
Cpen an die Seite gefeht. (Das erſte bis fünfte Buch Deutiä 
von 9. Brockhaus, Leipzig 1843, 2 Bde.) 

Daher fagten wir oben, daß Valmiki die erſte, aelidaſa die 
zweite und Somadeva die dritte Periode repraͤſentire. 





e. Die Indochineſen. 


Unter dem Namen der Indochineſen faſſen wir die große 
Maſſe derjenigen Volker zuſammen, die in Mittelaſien, in Hinter⸗ 
indien und auf dem Indiſchen Archipel, theils der Mongoliſchen, 
theils der Kaukaſiſchen und Malaiiſchen Race angehören, im Cul⸗ 
turprineip aber fämmtlih von dem Buddhismus abhängig ges 
worden find. Der Buddhismus if aus dem Brahmismus her⸗ 
vorgegangen. Er if das wahrhafte Refultat der pantheiftifchen 
Grundanſchauung, die Sehnfuht nah dem Richtfein des in» 
dDividuellen Dafeins, dem fih auch die Welt in progreifiver 
Verſchlechterung zuwendet. Dem bis zur äußern Weltvernichtung 
fortdauernden immer von Neuem beginnenden Kreislauf ber Ges 
burten Tann der Einzelne fih durch Askeſe entziehen. Es if 


daher natürlich, dag das Hauptbefireben fi) auf diefelbe Hinrich» 


teu wird, wie oben ſchon auseinandergefeht worden. (Bergl. die 
ausgezeichnete Darftellung des Buddhismus in A. Wuttke's 
Geſchichte des Heidenthums, Breslau 1853, II, 520 ff.) 

Der Ernſt einer fo düftern Weltauffaffung kann die Poeſie 
nicht begünftigen. Den Geiflichen, aljo den geifligen Leitern des 
Bolfs, iſt das Lefen von Gedichten und Romanen verboten. 
Nur Liturgifhe Gefänge und Legenden finden auf diefem 
Boden nod einige Nahrung. Was wir bisher davon kennen 
gelernt haben, trägt den Charakter eines wüfen, gefchmadkiofen 
Wunderglaubens. 


109 


Heben diejer religiäfen Poeſie arbeitet fi allerdings überall 
au die Volkspoeſie, namentlih als Inrifche, hervor, und 
zeitigt, nach einzelnen Proben zu urtheilen, oft treffliche Blüthen. 
Um jedody Genaueres darüber zu fagen, fehlt es uns noch an 
Material. Der exeentrifhen Sentimentalität des Buddhismus 
gegenüber, die einen Floh zu Eniden fcheuet, wird darin durch 
die Kraft der Natur ein glüdliches Gegengewicht erzeugt. 


B. 
Die Poeſie der Weftafiatifchen Gruppe. 


Daß heroiſche Ideal. 


Bei den paffiven Bölkern Oflafiens wird das Ideal der 
Poefie fentimental, weil e8 wefentlih durch das Gefühl beftimmt 
wird. In China if es die Familtenpietät, in Indien die Ges 
ſchlechtsliebe, im Buddhismus das Gefühl der eigenen Richtigkeit, 
die zur Sentimentalität führen. In China if es bie Berflän- 
digkeit, welde die Empfindung mit felbfigenügfumem Wohlge⸗ 
fallen zierlich befchreibt; in Indien if es die Phantaſtik, welche 
bie Schilderung der Affeete ins Maaflofe treibt; im Buddhismus 
ift es ein phantaftifher Berfland, welcher die Bernichtung des 
Selbftgefühls in eine abfirufe Leere verfentt. 

Der Buddhismus iſt profaifh. Die anmuthigen Volkslieder, 
welche die ihm gehörigen Nationen hervorbringen,, find nicht 
Producte feines Principe. Sie find für ihn ein Zufall und fein 
Princip der Selbftertödtung verhält fih zu den Gefühlen, 
aus welchen fie flammen, Liebe, Race, Freude an ber Natur, 
negativ. Die Indifche Poeſie macht alfo zwifhen der Berfläns 
digkeit China’s und der abfirufen Myftit des Buddhismus 
diejenige Mitte aus, in welcher das Ideal der Schönheit dieſes 
Kreifes auf die vollendetfie Weife zur Darftellung gelangt. Die 
phantaſtiſche Sentimentalität erreiht auf ihrem Bildungss 
gange Momente, in denen fie relativ die vollfommenfte Schön, 
beit, die glücklichſte Harmonie zwifchen Geiſt und Natur erzeugt. 
Das Realprincip für diefe Harmonie ift die Geſchlechtsliebe, 
welche die Indifche Poeſie daher auch in ihrer hoͤchſten ethni⸗ 
fhen Beftalt, in der Gattentreue, würdig feiert, aber auch 
in ihren übrigen Formen von dem fchüchternen Erbeben zarter, 
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ſchamhafter Liebe an bis zum Orgiasmus uneriäittiher Moin 
bin, meiſterhaft darzuſtellen gewußt hat. Die Schönheit deg 
Weibes im Zauber des blumenprangenden Frühlings, einer 
lauen Mondnacht, eines Bades in den kryſtallenen Fluthen ver 
fchwiegener Waldwaſſer, in den finneberaufchenden Wirbeln eines 
üppigen Tanzes, fie if es, der wir überall begegnen. Die Buße; 
Tapas, ift allerdings die furchtbare Waffe der willensflarfen Abs 
ſtraction, mit welcher der einzelne Menſch ſich göttergleih zu 
jchöpferifcher Macht auffhwingen kann, aber fie kann durch den 
Reiz der Schönheit befämpft werden. Als, wie das Maͤhaͤbhaͤrata 
erzäbit, die Brüder Sundas und Upafundas durch ihre Buße den 
Dreihimmel erobert haben und die Götter in ihrer Eyiftenz bes 
drohen, läßt der Urvater aller Weſen durch den Vievakarma eine 
wunderichöne Geſtalt Tilottama bilden, die ex befeelt und durch 
welche ex die Brüder fo aufreizt, daß fie in Eiferfucht darüber 
fig gegenfeitig erfchlagen. Bisvamitra wird in feiner Buße durch 
die fchöne Ayfarafa Menaka unterbrochen, mit weldher er die Sas 
huntala zeugt u. |. w. Alles, was auf diefem Wege liegt, iſt 
ächt Indiſch; Alles, was bie Abkehr von der Natur, die Verach⸗ 
tung der Siunenwelt, die Flucht vor der Schönheit enthält, if 
Buddhiſtiſch. Der Buddhismus ik das Grab der Geſchlechtsliebe 
und der Schönheit. Für feine Refignation, die mit egelufivem 
Egoismus auf das Heil des Einzelnen bedacht ift, der fi yon 
der Welt und allen natürlichen Verpflichtungen in die Unbewegt⸗ 
beit eines moͤnchiſchen Indifferentismus zurüdgieht, würde es nicht 
zu viel fein, vom äfthetifhen Standpuncd aus, ihm ein Ideal 
der Häßlichkeit, des Berderbens, des Todes und der Berweſung 
zuzuſchreiben. 

Ganz anders die Gruppe der Weftafintifchen Voͤlker, zu wel⸗ 
der wir auch, wie Herodot, die Aegyptier hinzurechnen. Alle diefe 
Bölfer, mit Ausnahme der Hebräer, find Dualiften, d. h. fie 
faffen die Welt als Erjcheinung des Kampfes zweier principiellen 
Mächte, eines pofitiven und negativen. Die Folge diefer Welts 
anfhauung ift im Leben diefer Nationen eine Tendenz zur 
Unruhe, zur Beweglihtleit, zum Kampfe Die Barfle 
empfängt deshalb hier ein ganz anderes Ideal, ein heroifches, 
Der Weftaflate hält nicht, wie der Ehinefifche Realismus, die 
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erfheinende Welt für vollendet; er überdedt nicht, wie der Ins 
diſche Idealismus, das Negative der Ericheinung mit der Pracht 
tränmerifcher Sinnentzüdmg; er ſucht nit, wie der Budd⸗ 
hiſtiſche Nihilismus, die ganze Welt der Erſcheinung als ein 
werthlofes Nichts zu vergeffenz fondern er erkennt das Schlechte 
und Böfe als dafeiend an, erhebt fih zu dem Muth, es aufzu⸗ 
ſuchen und entfchließt fih mit Freiheit, entweder mit ihm ober 
gegen e3 zu kämpfen. Dies ift der ungeheure Kortfchritt, welchen 
der Geift in diefer tumultuarifchen, zeriffenen Weſtgruppe macht. 
Neiche entftehen und vergehen hier. Koloffale Eroberungen werben 
unternommen, um bald wieder zu verfchwinden. Ganze Böker 
werden von ihrer Heimath weithin in Gefangenſchaft gefchleppt. 
Ungeheure Karavanen taufchen die Producte der Länder gegen 
einander aus. Schiffe wagen fih auf das Meer und Kolonien 
fangen an, fih auch feewärts zu verbreiten. Bon Infel zu Infel, 
von Küſte zu Küfte, Iodt die räthfelhafte Ferne den abenteuernden 
Sinn. — Allein diefe Unternehmungsiuf, diefe kriegeriſche Ents 
fihloffenheit, diefer Hang zur Eroberung, erflären auch, weshalb 
biefe Böller zur poetiſchen Production wenig aufgelegt waren. 
Baukunſt, Induftrie aller Art, Muſik, den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick erregend auszufüllen, lag ihnen am Kerzen, aber zur Poefie 
fehlte ihnen die Ruhe. Die Thatenluſt fehuf ihnen eine Boefie 
der Wirklichkeit, eine dDramatifhe Bewegtheit des 
unmittelbaren Xebens, welche in fih ſelbſt ſchon Befriedis 
dung fand. Hieraus erflärt fih, weshalb wir bei diefen Vol⸗ 
fern zwar vieflge Bauwerke, üppige Lurusarbeiten, Mufil, aber 
wenig Poefle finden. Statt des theoretifchen Zuges zur einfamen 
Betrachtung, der in DOftaflen waltet, treffen wir bier überall dem 
praktiſchen Zug des gefellig verfnüpfenden Handelns. 

Hieher gehören nun die Barfen, die Aegyptier und die 
Semiten mit Ausſchluß der Hebräer, fämmtlih der Kaufas 
ffchen Race gehörig, wenn auch die Hegyptier ein äthiopifches 
Element in fih aufnahmen. Die Parfen Tämpften als Ira⸗ 
nier für den Lichtlönig Ormuzd gegen die Turanier als die 
Diener des Nachtgottes Ahriman. Die Aegyptier Tämpften mit 
dem Sonnen⸗ und Rilgett Oflris gegen den Wäftengott Typhon. 
Die Semiten, ausgehend von einem fiderifchen Fatalismus, 
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kaͤmpften für ihren Genuß gegen ihre perfönliden Feinde. Die 
Altarabifche Borfe, die Berherriihung der Bilutsache, 
wurde die höchſte Stufe dieſes Proceſſes. 


a. Die Baktriſchen Parſen. 


Auf dem Hochgebirge des Himalaya faß in der Urzeit der 
Arifhe Stamm, der ſüd⸗ und morgenwärts wandernd zum In⸗ 
difchen, nordweſtwärts wandernd zum Baktrifch-Parfifchen werde. 
Es gehört in die allgemeine Geſchichte, die Eigenthümlichkeit des 
alten Zendvolkes zu fchildern Roſenkranz: Syſtem der Wifs 
ſenſchaft, 525 ff). Hier müflen wir und begnügen, dasjenige 
hervorzuheben, was für die Boefle von Wichtigkeit if. Die alten 
Berfer faßten das äfthetifche Element zunähft unter dem Begriff 
der Reinheit. Den Leib von jeder Befledung, das Waſſer 
von jeder Vertrübung, den Sinn von jeder Unlauterkeit, das 
Bort von jeder Lüge rein zu halten, ward ihnen bie höchfte 
Aufgabe. Scharfe Erfaffung des Thatfächlichen, nüchterne Er⸗ 
wägung, firenge Selbſtbeherrſchung wurden erfordert, ihr zu ges 
nügen. Statt der träumerifhen Stimmung des Pantheismus 
treffen wir die wachfle Befonnenheit, die überall und in 
jedem Augenblil in der Mitte entgegengefepter 
Belten zu ſtehen und mit allem Thun und Laffen fördernd oder 
bemmend iu Re einzugreifen fih bewußt if. Jeder Magdayasna 
iR ein Streiter für Ormuzd, der flets mit dem Kofti, dem Gürtel, 
gerüftet fein joll, den unendlichen Kampf wmabläfflg zu Tämpfen. 
Auf der waflerarmen Hochebene Irand im Licht des großen 
Sonnenkoͤnigs bei Tage, im Schein der Sterne des Haren 
Himmels nnd der helllodernden Naphthaflammen bei Nacht, fol 
er Rh immer zurufen: Auf zum Streit! Die räuberifchen 
Bölker in den Tiefebenen am nördfihen Abhang der Gebirge, 
die unter einem umwölkten Simmel in Nebel haufen, die finftern, 
fhmußigen Zuranier, fol er befämpfen. Der wachfame Hund, 
der feine Heerden und Aecker vor dem @infall der Räuber 
fhügt, wird deshalb aufs Höchfe geht. Der Urin der 
Kuh aber wird auf dem waflerarmen Plateau ein heiliges Reinis 


gungsmittel. 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 8 
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Die alten Barfen traten erobernd auf, indem fie jeben, ber 
ihren Glauben nicht theilte, als Keind behandelten. Sie fanden 
in dem Stromthale des Zigris und Euphrat fihon eine beden⸗ 
tende Eivilifation vor, deren Sabäismus in religidfer Bezie⸗ 
hung ihnen verwandte Elemente entgegenbrachte. Aber als fie 
von ihren Bergen niederftiegen, mit rauber Kraft die Semitifchen 
Stämme zu unterwerfen, hatte fih bei ihnen fchon ein eigens 
thümlicher Eultus und eine epifhe Tradition gebildet. Wir ber 
fipen diefelbe gegenwärtig nur in vielfach gewandelter Form, Die 
aber doch noch Anknüpfungspunde darbietet, uns einigermaßen 
eine Vorſtellung von der Poeſie zu maden, die in diefen Zus 
ftänden möglid) war, wenn auch, wie aus allem Geſagten erhellt, 
von eigentlicher Dichtkunſt bier gar nicht die Rede fein kann. 
Aus dem Eultus nämlich entfprang eine liturgifche Hymnik und 
aus den Kämpfen mit Zuran eine Heldenfage. Für beide geben 
uns die Schriften, die in Zarathuſtras Zendaveſta zufammen- 
gefaßt find, einen Anhalt. (Nach Anquetil Deutfh von Kleufer: 
Bendavefta, 2 Bde. 1772.). 


a. Die liturgifge Hymnik der Bendavefta. 


Die Zendavefta: das lebendige Wort, in der Zendfprace 
oder im Pehlvi, einer aus Pertfh und Semitifh gemifchten 
Sprache, die auch Huzvarefch genannt wird, verfaßt, enthält eine 
Sammlung von Schriften, die von fehr ungleihem Alter find 
und auf den Zarathuftra oder Zahurotofchtro, gewöhnlich Zoroafter 
zurüdgeführt werden, der fi jedoch großentheild nur als eine 
mythiſche Figur betrachten Täßt. Diefe Schriften machen für die 
Baktriſche Eultur daffelbe Moment aus, was die Kings für die 
Ehinefifhe und die Veden für die Indiſche. Sie find die Grund 
lage einer vieltaufmdjährigen Religion geworden, die noch ger 
genwärtig taufende von Belennern zählt. Die Zendaveſta befteht 
aus 5 XTheilen: 

1) Bendidad, d. i. das gegen die Daeva's gegebene Gefeh, 
durch defien Beobachtung man fie in die Flucht fchlägt. Im 21 
Abſchnitten: Fargard, enthält ex die urfprünglichen Gefeße über 
die Sünden, durch welche man fi verunreinigen fann und über 
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die Strafen und Geremonien, durch welche man ſich von ihmen 
wieder entfühnen kann. 

2) Izeſchne (oder Yaſhna) in 72 Ha’: Hymnen; 

3) Bispered; Häupter, d. h. panegyrifche Anrufungen der 
Himmelsgeifter und der Genien der Natur; 

4) Siruze: 29 Tage, ein liturgifcher Kalender; 

5) Jeſchts Sade's: 97 Gebete zu himmlifchen Weſen. Jedes 
Gebet: Zefcht, wird nach dem Geifte genannt, dem es gewidmet 
if, 3 3. Jeſcht Mithra 


Obwohl nun dieſe Schriften feit dem Einfall Aleganders 
des Großen verloren gegangen und fpäter nur aus dem Gebächts 
niß wiederhergeſtellt fein follen, fo enthalten fie doch zu viel 
innere Zeugniffe ihrer Wahrheit, als daß wir ihnen nicht für die 
mythiſche Epoche Perfiens Glaubenswürdigkeit zutrauen Lönnten. 
Aveſta oder die heiligen Schriften der Barfen. Aus dem Grund» 
tert überfeßt von Fr. Spiegel, I, der Bendidad, Leipzig 1852, 
289.). Ein Ueberblick über diefelben zeigt, daß Izeſchne, Vispered 
und Jeſcht Sade diejenigen heile find, in denen die liturgifche 
Hymnik der Parfen ihren Ausdruck gefunden hat. Von einem 
freien poetifchen Schwunge enthalten fle nichts, aber Poefle wird 
man ihnen nicht abfprechen Fönnen, nämlich jene Poefle, die übers 
haupt der Charakter aller Liturgik ausmacht. Sie befteht 
in der Feierlichkeit, melde dadurch erzeugt wird, daß dem 
göttlichen Wefen, zu dem man fi) wendet, eine Reihe verherr⸗ 
lihdender Prädicate zugerufen und fen Gegen oder fein 
Fluch angeflehet wird. Der Berftand if hierbei fehr thätig, 
fein irgend wichtiges Bräpdicat, Teine Beziehung, Teinen Umftand, 
auf die e8 gerade ankommt, auszulaffen. Er fondert fcharf alle 
Unterfchiede und führt den Gedanken, der den Betenden erfüllt, 
in immer neuen Anſätzen durh. In dieſer immer anders ger 
wendeten Wiederholung des Einen Gedankens malt fi die Ge⸗ 
watt, welche der Wille durch foldhe Eoncentration gewinnt: Man 
kefe einen Hymnus oder ein Gebet aus der BZendavefla, indem 
man rubig mit leifem Ton beginnt und man wird unwillkürlich 
zu immer flärferer Betonung fortgeriffen werden, wie ein Wind, 
ber von fanftem Säufeln zum Donnerſturm anfhwillt. Der Gott 
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wird gleichſam fo lange beſchworen, bis die Zülle feiner Macht 
zur widerfandlofen Wirkung, fei es fchaffend, fei es vernichtend, 
eröffnet if. Die tautologifche Anrufung, die zwifchen den ein⸗ 
zelnen Bitten immer wiederkehrt, fchlägt wie ein riefiger Trom⸗ 
melwirbel an das Ohr, der feine Ruhe und Unaufmerkjamfeit 
duldet. Zuweilen wird die Form auch dialogifh. Der Bendidab 
it durchweg ein Gefpräh Barathuftra’d mit Ahuramazda, der 
ihn felbft belehrt, wie fein Gegner Agramainyus, der Urheber 
der Finfterniß, des Todes, des Schmußes und ber Lüge, zu bes 
kaͤmpfen fei. 





P. Die Grundlagen bed Iraniſchen Kaiſerepos. 


Daß die Baktrifchen Parfen mit den Indiſchen Ariern ur⸗ 
fprünglich Vieles gemein hatten, ift fchon mehrfach erwähnt. In 
der Sprade, im Eultus, namentlih des Somaopfers, Das bei 
den Parſen Homaopfer heißt, aber auch ın der epifchen Sage find 
folhe Zufammenhänge nachweislich. Der Hama, der Trita, ber 
Krifhasva, und der Kavya Ufhanas der Indifhen Veden und 
Epen feinen diefelben Perfonen zu fein mit dem Dima, dem 
Traetaono, dem Skama Kerefhaspa und dem Kavaufb der PBarfen. 
Später jedoch geftaltete fih die Heldenfage der Parfen auf ganz 
eigenthümliche Weife (Spiegels Zendavefta, 7.). 


Die fundamentale Srundanihauung des Dualismus mußte 
fh darin wiederholen. Ormuzd und Ahriman bekämpfen fi in 
der unendlichen Zeit, jeder von ihnen als ein Monarch, dem 
fih alle ihm anhängenden Streiter unbedingt unterorbnen. Auf 
weicher Seite man kaͤmpft, hängt ſchlechthin vom Willen bes 
Einzelnen ab. So entſtand nun auch in der epifchen Tradition 
ein Lichtreih und ein Nachtreich, Iran (Aria) und 
Zuran. An der Spipe des Reichs aber ſteht der Shah, ber, 
Recht und Gerechtigkeit hbandhabend, durch ale Provinzen zieht, 
daß er ſchaue Offenes und DBerborgenes. Ohne feine Erlaubniß 
darf fein Krieger, wenn auch vom Feind mit Hohn gefordert, 
fih in Kampf einlaflen. Wohl aber Tann der Einzelne, fobald 
er nicht in Die Ordnung bes Heeres eingereihet if, als Abenteuer 
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ſuchend: Remecchuahan, umberirren. Im &hinefifchen fehlte das 
bersifche Epos ganz. Im Indiſchen entwidelte es fih in einer 
Doppelrichtung nah Innen und nah Außen; nad Innen im 
Kampf der Ruraven und Bandaven um die Erbfolge, nah Außen 
im Kampf gegen die Raffhafa’s, d. 5. gegen die wilden Urmohner 
(wie fie noch jebt in den Urmwälbern am Godaveriſtrom haufen). 
Der Indiſche Held kämpft weientiih ale Kichattriga mit dem Bes 
wußtfein, eine Pflicht feiner Kafte zu erfüllen. Das heroifche 
Pathos wird durch dieſe Nüdficht verfümmer. In der Parſi⸗ 
ſchen Heldenfage wird das Pathos freier, weil die Sonderung 
der Stände nicht mehr in Faftenfirenger Sprödigkeit ſich abfchliept 
und die Selbſtbeſtimmung bes Einzelnen direster aus feinem 
eigenen Billen hervorgeht. Die Prieſter: Mobeds, die Ritter: 
Benefariar, die Aderer: Sebayſas und die Gewerb⸗ und Handels⸗ 
treibenden: Anufchefis, find mehr eine Kändifhe Gliederung, 
der des Germanifchen Mittelalters vergleihbar. Die Krieger 
heißen auch Behlwanen d. i. Markgrafen, ein Ghrentitel, der 
fpäter auf alle Ritter ausgedehnt ward. Die Krieger ſtehen mehr 
auf dene Boden ſelbſtbewußter Menfchlichkeit, während die Indi⸗ 
ſchen durh Zauber und durch Götterintervention beengter find. 
An Riefen, Dämonen und Wundern fehlt es zwar der Parfilchen 
Sage feineswegs, aber die Kraft, aus welcher heraus fie befümpft 
werden, ift vor Allem der reine Wille und die wirkliche Tapfer⸗ 
keit. Die Pehlwanen haben, wie die Indifchen Helden, ihre Banner 
mit ſymboliſchen Thierzeichen über fih flattern, aber fie fahren 
nicht in Streitwagen, von einem Wagenienfer begleitet, fondern 
reiten. Ihre Roſſe find Thafiroffe d. h. Arabifche. Ihre Panzer 
And aus Stahlringen gefchutiedete, ihre Waffen Sangftrid,’ Sperre, 
Keulen und Hindufchwerter. 

In der Indiſchen Epik it es die Leidenfhaft des Spiels, 
welhe den Judhisſthira und den Nalas ins Elend Fürst. Es iR 
die Schmach, welche der Kurave Duchſaſana der PBantfihalerin 
Dranpadi anthut, woburd der Kampf der Kuruinge und Paduinge 
berworgerufen wird. Es if eine Haremintrigue, bie den Rama 
in die Berbannung zwingt. In der Parfifchen Sage iſt e8 ber 
Brudermord, von welchem die Entzweiung ausgeht. Feridun, 


der Sieger über dem Thafi Zohak, Hat drei Söhne, Zur, 
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Selm und Iredſch. Die erften beide, von ber Shermas ges 
boren, find böfer Art, der lebtere, mit der Arnevas aus reinem 
Iraniſchen Blut gezeugt, if milde und liebreich; Jene fordern 
vom Bater das Erbiheil auch ihres Bruders. Der Bater, erzümt 
darüber, wird von Iredſch befänftigt, der fih, wie Rama, zur 
Entfagung bereit erklärt. Zur aber ftößt ihm dennoch den Dolch 
ins Herz und von nun an entbrennt der Krieg zwiſchen Turan 
und Iran. Borzüglih if es der Stamm des Pehlwanen Sam, 
der fih darin hervortbut, weil aus ihm der Held Ruſthem ge 
boren wird, der Sohn Eal’s und Rudabeh's. Ruſtthm if 
der perfönliche Mittelpunct der altperfifchen Sage, deffen Andenken 
fih bis dieſe Stunde in Perfien lebendig erhalten hat, indem 
noch uralte Bautrümmer, Brüden, Wafferleitungen, Berge feinen 
Ramen führen. Ruſthm, der riefigen Wuchſes und Tebemtem: 
erznen Leibes if, ſtreitet fiegreich gegen den .Zuranier Afrafiab, 
Zur’s Enkel. Aber fein Loos if ein tragifches, wie das des 
Kuraven Karen. . Er, der Männerwerfer, der Schwertzäder, der 
Löwentödter, der Schlachtenfundige, deſſen Ruf zwei Meilen weit 
gehört wird, der wie ein wandelnder Berg daherfchreitet, der 
Bäume mit der Wurzel ausreißt, fie als Keule auf feiner Schulter 
zu tragen, er, dem im Kampf, Spiel und fröhlihem Gelag Teiner 
gleichkommt, er, deffen Treue gegen feinen Lehnäheren goldrein 
ift, erfiegt dem Verhängniß. Nicht nur muß er mit feinem Sohne 
Sohrab, den ihm die zarte Themineh geboren Hat und der fern 
von ihm erwachien ift, unwiflender Weife kämpfen und ihn tödten 
— eine der rührendften Heldengefchichten, die e8 irgend gibt —, 
fondern er wird auch von dem eigenen Bruder Shegad ver 
rätheriſch dem Schah von Kabul überliefert. Vom heitern Mahl 
führt er ihn zur Jagd und läßt ihn in eine mit Schwertern und 
Lanzen erfüllte Grube ftürgen, wo er mit femem edlen Roffe 
Rekſch elendiglich umlommt, jedoch noch flerbend den ungetreuen 
Mörder mit einem Pfeilſchuß tödtet, der einen hohlen Beiden 
ſtamm durchbohrt, in welchen Shegad ſich geflüchtet. Mit dieſem 
Doppelbrudermord Hat die Sage ihren eigenthümlichſten 
Höhepunct erreicht. 

Die Structur der Parſiſchen Sage if, wie wir aus diefem 
furgen Umriß fehen, anfänglich zwar wegen bes Motive des Erbe 
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folgezwiſtes ber Indifchen aͤhnlich, im weitern Verlauf aber 
fehr verſchieden. Der coutemplative Zug der Indiſchen Ackeſe 
fehlt ganz und die Liebe tritt vor Becherflang, Jagdlärm, Kampf⸗ 
gewühl und Mord fehr in den Hintergrund. Der architektoniſche 
Grundzug der Barfifchen Cpik if die Idee des Weltreise. 
Aber die Herrihaft der Welt an und für ſich übt nur Zerua⸗ 
neakereneh, die unendliche Zeit, in deren Berlauf Ormuzd auch 
den Ahriman überwinden wird. Die Menfhen verfuhen, 
bem Gotte nachfrebend, die Welt fih zu unterwerfen, ſcheitern 
aber in ihrem Zitanismus. Dſchemſchid wird durch Zohak 
befiegt,, der ihn mitten entzwei fägen läßt; Zohak wird durch 
Seridun befiegt, der ihn an den Berg Demamend fchmieden 
läßt; Feriduns Söhne, Tur und Selm, die Mörder Iredſch's 
werden von Sredfhs Enkel Mönntfchehr getödte. Der Sohn 
des Kai Kawus, Sijawufh, ein zweiter Iredſch an: Götter 
teinheit, wird auf des Zuraniers Afraſiab Geheiß überfallen 
und getödiet, welchen Mord Ruſthm rächt, bis endlich das rar 
nifhe Geichleht dem Eroberer Iskander, d. h. Alexander dem 
Macedonier erliegt. Daher der weitere merkwürdige Unterfchieb 
vom Indiſchen Epos, daß dies die müthifchen Elemente immer 
mehr ind Wunderbare hinübergewendet hat, während das Parſi⸗ 
fhe von mythiſchen Anfängen auf den Boden der documentirten 
Geſchichte Hinühertritt. 

Daß die Perjer die hier angedeutete Sagenwelt als eine 
ſelbſtſtaͤndige befeffen haben, ift unzweifelhaft. Welche Geſtalt 
diefelbe jedoch bei ihnen gehabt habe, wiflen wir nicht, weil wir 
fie gegenwärtig nur in einer Form befigen, die viel fpitern Ur⸗ 
fprungs ift, im Schahname des Abul Kafim Manfur, ge 
wöhnlih Firduſi: der Paradiefifche genannt (940 — 1020 x. 
Chr.). Jedoch zeigen fih bis zu ihm hin Spuren der Tradition 
der alten Sage: Wir finden fie in den Zendſchriften ſelbſt. Wir 
finden fie in der Sorgfalt, mit welcher der Saffanide Nuſchir⸗ 
van die Gefchichte der alten Könige zu ſammeln befahl; die fo 
zufammengebrachten Materialien ließ Jezdedfcherd, der 641 
ſtarb, ordnen und in der Bibliothek der Saffaniden niebderlegen. 
Der Islam verhielt fih principiell zu dieſen Tendenzen negativ. 
Ein Dithan, d. h. ein Mitglied des grundbefibenden Berfifchen 
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Adels, Namens Daniſchwer, hatte jene Sammlung gemacht, 
die den Titel Chodainame: Königshuch, führte. Der Khalif 
Dmar, dem es bei der Einnahme von Ktefiphon ın die Hände 
fiel, ließ e8 unter die Beute werfen, doch ging es nicht zu 
Grunde, fondern wurde vielmehr im neunten Jahrhundert won 
Ibn al Mokaffa, einem zum Islam bekehrten Anhänger der 
alten Religion, ins Arabifche überfeht. Die Arabifchen Hiſtoriker 
adoptirten diefe Sagen. Der Stifter der Soffaridendynaftie 
Jakub ben Leis im neunten Jahrh. Ließ Danifchwer’s Königs⸗ 
buch aus dem Pehlwi ind Parſi überfegen und dur Hinzufüs 
gung der noch fehlenden Ereigniffe vervollfländigen. Die Sa⸗ 
maniden, welche Jakubs Nachkommen ftürzten, förderten die 
Reuperfifche Dichtlunft und Belami, der Bezir Abuh Salih 
Mansſur's, zwifchen 961 — 76, beauftragte einen mit poetifchemn 
Zalent begabten Anhänger der Boroaftrifchen Lehre, Ramens- 
Dafifi, die Sranifhen Gefhihten aus der Profa des Königes 
buchs in Berfe zu bringen. Dakiki aber ward während ber 
Arbeit von einem Knaben ermordet und erft unter Mahmud 1. 
von Gasna (997— 1030) wurden Dichter von Neuem zu Ddiefem 
Unternehmen aufgemuntert. Dur einen Einwohner der Stadt 
Mered,, einen Nachkommen des berühmten Helden Reriman, em⸗ 
pfing er Rachrichten über Sal, Sam und Ruſthm, die fih in 
defien Bamilie erhalten hatten, Einen Ablömmling der Saffa« 
niden, Ader Berfin, der fein ganzes Leben mit Sammlung 
ber Ueberlieferungen der Vorzeit zugebracht hatte, zog er in feine 
Nähe. Firdufl, der aus einer Dikhanfamilie abflammte, befchäfs 
tigte Ach ſchon früh mit der poetifchen Bearbeitung der altyerfi« 
fhen Sage und wünfchte Dafit’s Werk fortzufeben, kam alfo 
den Wünfchen Mahmuds entgegen, dem er von dem Dichterfönige 
Anffari empfohlen ward. (S. Goͤrres, Heldenbuh von Iran, 
2 Bde, Berlin 1820, in der Einleitung; vorzüglih aber A. Zr. 
v. Schack: Heldenſagen von Firdufl, zum erſten Male metriſch 
aus dem Perfifchen mit einer Einleitung über das Franifche 
Epos. Berlin 1851). Wir haben die Hauptmomente diefer Ente 
ftehungsgefhichte des Schahnamie hier aufgenommen, weil fie uns 
höchft lehrreich fcheinen, indem fle darthun, mit welder Mat 
eine epifche Tradition von Gefchleht zu Geſchlecht unter großer 
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Ungunft fi fortzuerhalten und einen endlichen poetifchen Abs 
ſchluß zu erringen vermag. Bon Firdufl ſelbſt werben wir weiter 
unten handeln, 


b. Die Yegyptier. 


An den Geſchichten der Boefle findet man die Aegyptier nicht 
erwähnt, eine Nichtermähmung, die einfach ihren Grund darin 
hat, daß wir von Aegyptiſcher Poeſie nichts beſitzen. Es ſcheint 
aber, als ob dieſe merfwürdige Thatfache gar Teine weitere Ver⸗ 
wunderung erregt habe. Und doch iſt es gewiß hoͤchſt auffallend, ein 
großes, ungemein gebildetes Bolt ohne Poeſte zu finden. Der 
Grund davon liegt wahrfcheinlich darin, daß der Aegyptier, wie 
der Barfe, in einer Übergroßen unmittelbaren Spannung lebte, 
bie ihm eine Vertiefung in die Innerlichkeit verfagte, wie bie 
Poeſie als Bedingung fie erforderte. Der Aegyptier war dem 
alten Berfer völlig entgegengefeht. Diefer lebte urfprünglich auf 
einer wafferarmen Hochebene, in welcher fogar der Kuhurin zum 
Reinigungsmittel geheiligt ward, der Aegyptier in einer Thalebene, 
die von einem mächtigen Strom periodifch überflutet ward. Der 
Berfer war wefentlih Eroberer, der von feinen Bergen hernieder⸗ 
Rieg, die Skeytben, Meder, Affyrier, Aramaer, Aegyptier, Pho⸗ 
nifer,, Sebräer, Jonier zu unterfochen; der Aegyptier fuchte nur, 
Ah in feinem vom Nil befruchteten Thal in umgeftörtem Genuß 
ju erhalten und eroberte nur gezwungen, fih zu ſchützen. Der 
Berfer verehrte die Gottheit im Licht der Geſtirne, im einen 
Bort; der Aegyptier verehrte auch die Geſtirne, aber zugleich er⸗ 
ſchuf er ſich eine Welt von feltfam geftalteten Göttern, die er in 
Gtatuen, Reliefs und Malereien darzuftellen: nicht müde warb 
und denen er prachtvolle Tenipel erbauete. Als die PBerfer unter 
Kambyſes Aegypten eroberten, war ihnen nichts fo greuefhaft als 
der Thierdienfl. Dennoch, bei allen diefen Gegenſätzen, die fi 
dur) das ganze Leben beider Rationen weiter verfolgen laſſen, 
war der Aegyptier mit dem Perfer darin einfimmig, eine duali⸗ 
Me Weltanfhaunng zu beflgen. Licht und Finfterniß, ' Leben 
und Tod, Reinheit und Unreinheit waren auch für ihn die Ans 
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geln, um welche fih das Dafein drehete. Wenn aber ber Perſer 
den Proceß der Meberwindung des Widerfpruche, der Die Erfcheis 
nung behaftet, in die unendliche Zeit verlegte, fo machte ber 
Aegyptier den Fortſchritt, diefen Sieg des guten Princips über 
das böfe fehon als einen auch gegenwärtigen anzufchauen. Oſtris 
wurde zwar nad dem Aegyptiſchen Mythus vom Typhon getöbtet, 
aber er wurde auch von Ifis wiederbelebt und von feinem Sohne 
Horus gerät. Das Todtengericht wurde zwar von Oflris und 
feinen zweiundvierzig Beifigern unter der Beihülfe von Thot umd 
Anuf im Amenthes abgehalten, aber es wurde auch fchon von der 
Gemeinde felber auf Erden am Sarge des Zobten geübt. So 
geheimnißvoll und feierlich Aegypten durch feine koloſſalen Bauten 
und durch feinen Todtendienft erfhien, fo lebensluſtig war doch 
der Sinn feiner Bewohner. Die noch vorhandenen Denkmäler 
zeigen uns eine Mannigfaltigkeit heiterer Scenen, in welchen ſich 
unverkennbar die Friſche ausipriht, mit welcher man das Dafein 
genoß. Rofellini und Wilkinfon haben in ihren archäelor 
giſchen Werken viele folder Scenen zufammengeftellt. Sie machen 
die KHehrfeite zu der Scene des Todtengerichts aus, ber wir am 
bäufigften begegnen. 

Was wir daher aus den vorliegenden Thatfachen ſchließen 
können, ift die Epgiftenz einer Iyrifchen Poeſie und zwar einer 
doppelten, einer Iiturgifchen einerfeits, einer ffolifchen ans 
derfeits. Die Exiſtenz der liturgiſchen Lyrik begründete fi durch 
ben Cultus und durch die Priefer. Wir Tonnen uns von ihr 
noch eine fehr umfaffende Borftellung dur die Hymnen maden, 
die uns durch die Hieroglyphen, vorzüglich. auf den Grabfleinen, 
erhalten find. Sie haben, abgeſehen von der Verſchiedenheit des 
Inhaltes, einen ähnlichen Charakter, wie. die Hymnen der Beben 
und der Zendavefa. Die Anbetung, welche dem Gotte gewidmet 
wird, gebt im Bomp eines großwortigen Style von Brädicat 
zu Prädicat und fpriht die Wünfche des Bittenden aus, won 
welchem auf den Grabfleinen voran Rame, Abflammung und 
Stand genannt find. (Einzelne folder Hymnen umd vide 
Sragmente berfelben find überfegt von H. Brugſch in feine: 
Ueberſichtlichen Erfläsung Aegyptiſcher Denkmäler des Konigl. 
neuen Mufeums zu Berlin... Berlin 1850.) 
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Die ambere Lyrik haben wir die Flolifche genannt. Wir 
finden nämlich viele Scenen anf den Bildwerken bargefelli, in 
denen Männer, vorzüglich aber Nädchen, eine Gefellihaft durch 
Muſik, Geſaug und Tanz unterhalten. Harfe, Bither, Biläte, 
Zamburin, Trommeln find dabei im Gebrauch. Dieſe Maͤdchen 
haben einen wollüfligen Habitus und einen fremdartigen Bup. 
Wir fehen, daß fle den reichen Aegyptier unterhalten und koͤmen 
mutbmaßen, daß fie eingewanderte ſtünſtlerinnen find (Rlemms 
Eulturgefchiihte V, 332 fi.) Mit den Phönilern bekanntlich 
verbreiteten fich überall hin ſolche bublerifhe Tänzerinnen und 
Sängerinnen. Beil nun diefelben die Freuden des Zifches, 
benen ber Aegyptier fehr ergeben war, fteigern follten, fo Lönnen 
wir nad dem Griechifchen Ausdrud ihre Lieder Skolien nennen. 
Eigentlicher Vollsgeſang war diefe epikureifche Lyrik alfo nicht. 
Man will Spuren von Bollsliedern entdedt haben. Was jedoch 
von dergleichen wirklich befaunt geworden ift, erfcheint nicht fehr 
poetiſch. Nofellini Hat auch auf eine bieroginphifche Infchrift 
aufmerffam gemadt, (Monum. I, 342), die ſich bei Darftellung 
einer Drefchtenne befindet und worin den Rindern gefagt wird, 
daß fie das Stroh von jelbft für ihren Herrn treten möchten, 
Dies ift nun von ihm ein Lied genannt worden. Es mag ein 
üblicher Singfang gewefen fein, aber von Poeſie ift gewiß nichte 
darin zu entdecken. Kaftenfonderung iſt dem Bolfsliede niemals 
günfig. Im ältern Aegypten befanden aber Kaften. 

Wenn man eine große epiſche und ſelbſt eine dramatifche 
Boefe bei den Aegyptiern vorausgefept hat (Klemm a. — D. 
458), fo ift das ohne allen Grund geſchehen. Man hat fi für 
jalche Annahme immer zu fehr an die Griechen gehalten und dem 
Bildungsgang derjelden auf andere Voͤlker übertragen. Hätten 
Me Aegyptier ein Epos gehabt, fo hätte dafjelbe ſich nicht fo 
verbergen koͤnnen, daß die Griechen nichts davon erfahren hätten 
oder daß nicht aus. feinen Grundlagen heraus die übrigen Gats 
tungen ber Poeſie eine ganz andere Geſtalt Hätten gewinnen 
mäflen. Die Aegyptier hatten fein Epos, weil fe fehr frühr 
zeitig einen hiftorifchen Sinn ausbildeten, der in Bauwerken, 
Sculpturen, Gemälden und Hierogigpben feine Erinnerungen mit 
Gronifartiger Treue befeſtigte. Man kann auch jagen, DaB, was 
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von Poefle in ihnen Iebte, von ihnen in den großen Styl ihrer 
monumentalen Plaſtik hineingedichtet ward. Die Freude 
an Geftalt, Farbe und Ton ließ bei ihnen das Wort zurück⸗ 
bleiben. Die Statue Memnons erflang zwar beim aufbligenden 
Sonnenlicht, aber fie ſprach nicht. Selbſt die Schrift, als eine 
in der Anſchauung fliehen bleibende, ließ das Wort nit frei 
werden. Als die Aegyptiſche Hierogiyphe zum phonetiſchen Zeichen 
Ach fortbildete, war das alte eigentliche Aegypten ſchon im völligen 
Berfall begriffen. 


e. Die Semiten. 


Zwifchen der Sranifchen Hochebene und zwifchen dem zu eis 
nem architektonifhen Kunſtwerk umgewandelten Nilthal treffen wir 
die Semttifhen Stämme in vielfacher Beweglichkeit. Sie verhalten 
fih zu Berfien und zu Aeghpten, wie die Buddhiſtiſchen Völker 
zu China und Indien. In ihnen kommt das eigentliche Refultat 
diefe® ganzen Kreifes zum Vorſchein. ft aber diefer Kreis der 
dualiftifchraetiven Volker in der That der Gegenſatz des pantheiſch⸗ 
paffiven, fo muß auch das Refultat feines Proceffes ein entgegen 
gefentes fein. Der Buddhiſt Hält das Dafein als foldes für ein 
Ungtäl. Er vernichtet mit felbfibemußter Gewaltfamkeit allen 
Affeet, in welchem fich die Liebe zum Leben affirmativ ausdrückt. 
Er flüchtet fih Hinter die Mauern des Kloſters, um fi und bie 
Welt in träumerifcher Andacht zu vergeffen. Ganz anders der 
Semite. Für ihn iſt die erfcheinende Welt die wirkliche, wahrs 
hafte. Eine freudige Bewunderung ihrer Schönheit durchdringt 
iin. In der Kraft der Affecte, im Rauſch der Leidenfchaft, ges 
nießt er die Wonne des in fih aus aller Erfcheinung bereichert 
zurückkehrenden Selbfigefühle. Freundſchaft und Frauenliebe, 
Krieg und Handel, Spiel und Trinkgelag, find ihm die rechte 
Würze des Lebens. — In muthigem Seldfivertrauen durchzieht 
er die ſchreckenvolle Wäfle und wagt fi) auf das trügliche Meer. 
Man kann fich Leine größeren Extreme denken, als den Buddhiſten, 
wie er Hingelauert Liegt, den Rofenfranz zwifchen den Fingern 
drehend, thatlos in fich verfintend, durch die Eriftenz als ein 
gefpenflifhes Räthfel niedergebrüdt, und den Araber, wie er im 


125 


Baffenfchmud auf feinem geflügelten Mofle, der Geliebten geden⸗ 
find, in firogendem Mannesmuth, durch die Wüſte binfchweift, 
Blutrache zu üben oder eine Karavane zu überfallen und im Liebe 
feine Thaten felbR zu verherrlichen. 

Es Tönnte feinen, als hätten wir einen Fehler gemacht, 
dag wir von Berfien zu Aegypten und erſt von biefem zu dem 
Semiten übergehen. Allein Perfien und Aegypten find der wirt 
liche Gegenfab , der in den Semiten feine Auflöfung findet. 


Berfin und Aegypten verhalten fih in dieſer Weſtaſiatiſchen 


Öruppe, wie China und Indien in der Ofafintifchen, aber na⸗ 
türlich vermoge des dualiſtiſchen Principe auf ganz verfchiedene 
Beife. In China, dem monarchiſchen Bamilienflante, if das 
Ideal der Bietät der Gelehrte, der es zur genauen Kenutnif 
aller Gefepe bringt, die aus den fünf Berpflihtungen entipringen; 
in Berfien, dem monarchiſchen Kriegerfkaate, ift das Ideal der 
Ritter, der den Kampf um des Kampfes willen liebt, im Kampf 
aber von dem Befehl feines Scheriar, feines Kaifers, abhängig 
bleibt. In Indien bat jede Kafle ihr particulneres Ideal; das 
allgemeine Ideal aber für Indien if in religiöfer Hinflcht Die 
Buße, in poetifcher die Liebe. In Aegypten if das Ideal die 
Liebe zum Tode, denn durch ibn gelangt man zur Seligkeit des 
Todtenreiches im fernen Weſten, zum Ementh, welchem Oſiris 
vorebt. Der Aegyptier Tam über den Dualismus ſchon infofern 
hinaus, daß er den Zod als Bedingung eines neuen, hoͤhern 
Dafeins erkannte. Richt eine pantbeiftifche Verflüchtigung, nicht 
eine Auflöfung der individuellen Egiftenz in den Urs und Algeif, 
in den Atman, flellte er fich als Ziel, fondern ein bewußtes pers 
fönlihes Zortieben voller Reiz und unendliher Wonne, wie das 
Zodtenbuch und darkellt, weiches den Leichnamen in ben Sarg 
als Wegweiſer mitgegeben wurde. Daher fehen wir auch ſchon 
im Leben der Aegyptier einen Zug der Berföhnung, eine Heiter⸗ 
feit, die wir oft vergeffen, wenn wir ed einfeitig nur von ber 
negativen Richtung ber auffaflen, die es allerdings auch hat und 
die ihm das Gepräge der Melancholie aufdrückt. Aegypten gleicht 
Indien nur äußerlich. Es bat im Süden die Schneeberge, von 
denen der heilige Rilfirom berfommt, wie Indien im Rorden bey 
Himalaya (Himmel; die Wohnung des Schnees), von welchem 
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die heilige Ganga berabfirämt. Es Hat Kaften, wie Indien. Es 
hat eine hierarchiſche Berfaffung, wie Indien. Es hat Toloffale 
Banten, wie Indien. Dies Alles fällt auch dem oberflächlichſten 
Blick auf und ift oft benutzt worden, eine Parallele beider Länder 
anzuftellen. Aber tm Innern iſt ein ganz anderes Weien in 
ihm thätig. Ein firenger, maaßvoller Verkand bieibt Meier der 
riefigen Bauten und entäußert fi mehr und mehr aller phantas 
ſtiſchen Ueberladung. Der Sinn aber, obwohl beftändig hin⸗ 
biidend auf den Zod, ift ein durchaus praktifcher, dem Genuß 
des Lebens zugewandter, ohne contemplative Astefe in der Rell- 
gion, ohne romantifche Ueberſchwaͤnglichkeit in der Liebe. Zwiſchen 
Berfien und Aegypten wimmelten nun die Semitifchen Stämme, bald 
in ſtolzer Unabhängigkeit, bald in Abhängigkeit von Perſien oder von 
Aegypten. Bon diefen Stämmen entwidelte fich berienige, beffen 
Geſchichte ſowohl mit der Hegyptifchen als mit der PBerfifchen 
aufs Innigfte verflochten war, der Hebräiſche, zu einem 
Standpunct, der nicht nur über den Dualismus ſich erhob, fon» 
dern der fogar über den Ethnicismus Hinausgriff, weshalb wir 
ihn von diefer Gruppe ausſchließen müfen. Das Eulturr 
princip iſt ein höheres, ald das ethnographiſche. 

Bon den. übrigen Semitifchen Stämmen kommen die Chal⸗ 
daer, Phöniker und Araber in Betracht. Die beiden erftern 
aber haben ıms feine Denkmale ihrer Poeſie binterlaffen. Was 
wir von derfelben willen, gibt uns ein ähnliches Bild, wie wir 
uns. von der Aegyptiſchen Poeſie haben machen können. Aus 
dem Eultus ging eine hymniſche, aus dem Lebenögenuß eine 
ſtkoliſche Boefle hervor. In jener war es vorzüglid Die 
Adonistlage, die fih über ganz Borderaften verbreitete umd 
auch in Unterägypten Eingang fand, weil der Ofirismythus mit 
dem des Adonis in wefentlichen Buncten zufammenflel, in der 
Trauer um den getödteten und in der Freunde um den wieberanfs 
erkandenen Gott. Diefe Lieder, Adonidien, auch Adonis 
madden genannt, wurden unter Flötenbegleitung gefungen und 
fpäter mit großem Schaugepränge verbunden. (Creuzer’s 
Symbolik und Mythologie der alten Bölfer II, Leipzig 1811, 
94 ff. H. Brugſch: Die Adonisklage und das Linoslied, 
Berlin 1852, woſelbſt 22—25 eine Wehklage der Iſis 
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uud der Nephtys mitgetheilt if. Linos, auch Allinos, für 
Klaggefang,, ift aus dem Semitifhen Ailenu: Wehe uns! 
entſtanden). 


Die heidniſchen Araber. 

Es bleiben uns alſo nur die alten Araber übrig, woruntet 
wir die Araber bis zum Auftreten Muhammeds verſtehen. Von 
dieſen nämlich befitzen wir fo viel Reſte ihrer urfpränglichen Dicht⸗ 
funft, daß wir uns wohl eine Borftellung derfelben machen Eönnen, 
denn wenn auch die Sammlung ber und äberlommenen Lieder 
er der Muhammedanifchen Periode angehört, fo haben wir doch 
feinen Grund, an der Aechtheit derfelben zu zweifeln. Die Araber 
find im ihrer Bildung ebenfo wrfprünglih, als die Ehinefen und 
Suder, SBerfer und Aegyptier. Ihr Local, eine Halbinjel von 
beinabe funfzigtaufend Quadratmeilen, if dur Meere, Berge 
und Wuſten fo in fih abgeſchloſſen, daB fie von den Berändes 
rungen der übrigen Rationen, bis zu biefem Augenbitd him, 
wenig berührt werden. Es if in fih mannigfaltig genng, einen 
poetifchen Sinn zu erweden und zu näßren. Die Gultur fland 
hoch genug, der Ericheinung des Lebens eine ſchoͤne Form zu 
gewähren, den Menfchen tiber bie gemeine Bedürftigkeit zu er⸗ 
heben und ihm ein Afthetifches Wohlgefallen am Adel und am 
Glanz der Perfönlichkeit möglich zu machen. Ein Theil der 
Araber Tam früh bis zur ſtädtiſchen Goncentration, jedoch 
ohne daß die Städte bier eine ſolche Bedeutung, wie in Medien, 
Affyrien, Babylon, Aegypten und Bhönifien gewonnen hätten. 
Sie blieben felbR im Islam anf einer untergeordneten Stufe der 
Entwidlung fiehen. In älterer Beit ragten zwei hervor, Mekka, 
wo die Kaaba, der nationale Tempel, fich befand, und Okkadh, 
in der Landfchaft Tehbama, wo jährlich eine große Meife abge, 
halten ward. Dieſe fädtifche Cultur erhielt eine gewiſſe Ver⸗ 
feinerung der Lebensart, befonders an den Höfen kleiner Fürften. 
Am meiften für Poefie intereffirten fich bie Könige von Hira. 
Bon den Gtadtbemohnenden Arabern, den Haddefi der Maus 
ren, wumterfcheiden fh die Wüfchewohnenden: Bedewi, oder 
Bebuinen, Nomaden, die in Belten wohnen und deren Reichthum 
vorzüglig in Kameelen und Pferden beſteht. In diefen ent 
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widelten fi) jene bewundernswärdigen ethifchen Eigenſchaften, 
weldhe den Araber vor der Stiftung des Islam fo hoch flellten: 
Tapferkeit, Ritterlichkeit, Liebe, Gaftfreundfchaft, Großmuth, Ehr⸗ 
gefühl, Uneigennüßigkeit, Kühnheit und Geduld; und aus dieſen 
Zugenden ging wiederum jene kraftvolle, malerifche und fenten- 
tioſe Poefie hervor, die in den Xiedern diefer Helden unſterblich 
athmet. Der Held ift zugleich fein Dichter. Er befingt 
feibh feine TIhaten. Aber nicht die Männer allein dichten, auch 
die Frauen. Das Weib war noch nicht in den Harem abger 
jperrt, fondern fand den Männern ebenbürtig gegenüber. Durch 
foldye Zreiheit und Selbſtſtändigkeit des Weibes erzeugte fidh eben 
ein höherer Schwung der Liebe, die Teineswegs, wie man glauben 
möhte, eine nur finnlihe Färbung hatte, vielmehr, bei aller 
Gluth der Leidenfhaft, weſentlich auch die Schönheit der Seele 
umfaßte. Der Dichter Djumeit, der dreißig Jahr feine wegen 
ihrer Magerkeit oft verfpottete Butheita befang, beiheuerte in 
feiner Todesſtunde, dag er fie nie in feinem Leben berührt habe, 
obſchon fie feine Liebe fo innig theilte, daß fie, als fie feinen 
Tod erfuhr, in einigen noch erhaltenen fchönen Verſen ihren un⸗ 
endlihen Schmerz ausdrüdte und dann unaufhörlid weinte, bis 
fie farb. (G. Weil: die poetifche Xiteratur der Araber vor und 
unmittelbar nah Muhammed. Stuttgart 1837, 77.). Die Res 
ligion der Altaraber war ein fehr einfaher Sternendienf, 
der einen gewiſſen Fatalismus in fich fchloß, aber feine Bekenner 
nit, wie der Iudifche Brahmanismus, der Parfifche Feuerdienſt, 
der Aegyptiſche Thierdienſt, mit einer Fülle peinlichen Ceremo⸗ 
niels belaſtete. DVerfländig, ja nüchtern, fand der Araber der 
Natur gegenüber, ohne dem Zauber ihrer Geftalten verfchloflen zu 
fein. Seine Naturfchilderungen find ohne phantaftifche Uebertrei⸗ 
bung correct und doch voll von malerifcher Schönheit. Die 
Gefirne, die Palmen, die Waldbäche, das Pferd, das Kameel, 
die Schlange, den Wolf, die Hyäne, den Leopard, weiß er uns 
nachahmlich zu befchreiben. Aber auch die Geftalt der Geliebten, 
der fchönhüftigen, der augenblikenden,, der ambraduftenden, er⸗ 
müdet er nicht, auf die mannigfachfte Weife zu zeichnen. Die 
Religion war feine hierarchiſche. Kein religiöfes Geſetzbuch gab 
die Bafis zu einer gelehrten Briefterherrichaft, die übrigen Mens 
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fen in ihrem Berhaältniß zu Gott zu bevormunden und bie 
Geifesgegenwart des denkenden Menfchen mußte daher 
in ben einzelnen fällen ih felber Rath finden. Aus diefer freien 
Rachdenklichkeit ging ein didaktiſches Element ber Altarabijchen 
Poeſie hervor, die Gnome: Hikmah, die oft in zierlichfler 
Form bie theure Erfahrung eines bewegten Lebens epigrammas 
tiſch abſchloß. 

Fragen wir uns aber, was unter den in der Wüſte um⸗ 
ziehenden Stämmen das eigentliche Band ausmachte, ſo treffen 
wir bier, wie ſchon im Barfifgen Epos, wieder auf die Blut⸗ 
rache. Sie maht den furdtbaren Kitt der Gefchlechter aus. 
Liebe, Gaftfreundfhaft, Tapferkeit finden wir auch anderwärtg, 
nicht aber, wie bier, die Poeſie der Blutrache. Sie iſt es, 
welche das heroiſche Ideal dieſer vielen Fleinen Stämme ans 
machte, die ſich Menſchenalter hindurch befämpften,, die Blut 
ſchuld durch Blut zu fühnen und damit von der andern Seite 
die Rache für die neue Schuld heranfzubeihwören. Die Begeis 
flerung des Altarabers für dieſe Pflicht verlieh ihm eine unglaub⸗ 
liche Beharrlichfeit, machte ihn liſtenreich, ließ ihn den härteften 
Entbehrungen, den äußeren Strapagen fich unterziehen und 
feigerte feine Kühnheit bis zu jenem wilden, verwegenen, frevels 
trogigem Redenthum, mie baffelbe bei einem Taabata 
Scharran und einem Schanfera, zu einer fehauerlihen Erhaben⸗ 
beit emporwuchs. Der Barfe kämpfte eines allgemeinen Principe 
wegen, als Iranier gegen den Turanier, ald Ormugddiener gegen 
die Anhänger Ahrimans. Er Fämpfte unter dem Oberbefehl des 
Shah, dem der Behlwane als Bafall Triegspflichtig untertban war. 
Der Araber kämpfte aus unmittelbarem perfönlichfiem Intereſſe 
gegen feinen eigenfien Feind und kämpfte ganz nach den 
Eingebungen feiner Leidenfhaft und Laune, wie e8 ihm beliebte. 
Der Aegyptier diente im Leben dem DOflris, von ihm im Tode 
angenommen und in die Wohnungen der Seligen geführt zu 
werden. Er lebte für eine genußreihe Unſterblichkeit. Der 
Araber war. gegen den Tod gleihgältig und nicht die 
Unfterblichkeit feiner Perfon, fondern die Unſterblichkeit 
feine8 Ruhms bei den lebenden und überlebenden Gefchlehtern 


lag ihm am Kerzen. Beil aber der Bluträcher nicht aus einem 
Rofenfranz, Die Pocjie u. ihre Geſch. 9 
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gemein egoiftifhen Motiv, Tondern aus dem Princip einer Beis 
Tigen Pflicht handelte, fo war es möglich, mit ihrer Grau 
famfeit fo viel ſchoͤne Tugenden zu vereinen, als den Araber 
auszeichneten und uns mit ihm zum erften Mal auf den Boden 
einer natürlichen Humanität zu verfeßen, welche die Indivis 
Dualität ungehemmt ih entfalten läßt. 


Die altern Arabifhen Dichter und Dichterinnen. 


Wir befiben allerdings Feine Dichtungen der Araber, bie 
wir über das fechfte Jahrh. der chrifllichen Zeitrechnung zurüd 
zu datiren vermöchten. Aber, wie fehon oben gefagt wurde, 
hindert nichts die Annahme, dag nicht die Poefle der Araber 
Thon vor den uns überkommenen Zeugniflen eine ähnliche ger 
weſen fei, denn völlig gefanglos wird Niemand fi diefen höoͤchſt 
begabten Stamm denken können. Seine Lebensart aber war fchon 
zu den Beiten des Hebräers Jakob, deſſen Sohn Joſeph an eine 
Arabifche Karavane verfauft ward, diefelbe, wie bei Muhammeds 
Auftreten. Bon einer befondern Einwirkung der Griechiſchen 
oder Sebräifchen Boefle vor Muhammed wird Niemand eine Spur 
nachweiſen können Wenn ein Dichter EI Muhelihl oder 
Muballal als derjenige genannt wird, der im fünften oder fechften 
Jahrh. v. Chr. zuerft dreißig regelmäßige Verſe gemacht und den 
Heim eingeführt habe, fo Tann dies ſchwerlich etwas Anderes 
beißen, als daß mit ihm, wabrfcheinlich in Verbindung mit einer 
weitern Berbreitung der Schreibtunft, die Poeſie den Ueber 
gang von dem Anflande einer immer entflehenden und vergehenden 
Naturpoeſie zu dem einer bemußten Kunftpoefie gemacht habe, 
nicht aber, daß die Araber bis dahin fo viele Jahrhunderte hin 
durch ohne alle Poeſie geweſen wären. Wurden jedoch fogar die 
Lieder der vormuhammedanifchen Zeit uns erſt durch Bemühungen 
eines muhammedanifchen Arabere zwei Jahrhunderte nach Stif⸗ 
tung des Jolam erhalten. 

Unter den Altern Dichtern zeichneten fih aus: Elatwa; 
Akel Elmorär, König von Anida; Ben Hodſchr; Scheier 
ben Dihenab; Abdallah ben Eldumeina von Chatam; 
El Motelemmis; Taabatta Sharran von Fehm; 


Schanfera von Esd, der berühmtefle Läyfer und Bogenfchüge. 
Der Held, den diefe Dichter ſelbſt als den erſten preifen, if der 
grimme Faris, der ſich enbtih ans Schmerz über Freundes» 
untreue ganz in bie Wauſte zurädgeg, fi dort nicht nur mit 
Banthern und Löwen, Bazellen und Geiern gefellte, und als ein 
entfeßlicger Räuber auf windſchnellem Roß Alles in Schrecken 
fegte, ſondern in feiner Weberfraft ſelbſt Wirbelwinde glaubte 
befämpfen zu fönnen. — Bon den Dichterinnen find zw nennen: 
Dfeiretz; Tomädhir, genannt EI Ehanfa, die Rumpfnafige: 
Horka, Tochter des lezten Königs von Hira; Amra, die Cha⸗ 
tamiſche; Safija von Bahita; Taabata's Mutter: Leila 
von Achjal; Umm Elnohaif. 


Die Samäfen. 


Hamafa heißt Arabifh Tapferkeit. Weil aber das erfle 
Buch einer Iyrifchen Anthologie Abu Temmans fo betitelt 
ward, fo if dieſer Name als ein technifcher in Gebrauch ge 
tommen. Abu Zemmam, 805— 846 n. Chr., einem ber äl- 
teen Beduinenftämme entfproflen, fammelte viele Gedichte, ſchrieb 
fie nach der Zradition nieder und vereinigte fie im ein Lieber 
sah: El Hamafa, aub die große Hamaja genannt. Es 
zerfällt in 10 Bäder: 1) Seldenlieder; 2) Todtenklagen; 8) 
Weisheitsſprüche; A) Kiebeslieder; 5) Spottlieder; 6) Gafl- und 
Ehrenlieder,; 7) Beichreibungen des Kameels, ber Schlange und 
der Regengüfle; 8) Reifes und Raſtlieder; 9) Scherzlieder; 10) 
Schmäh- und Lohlieder auf die Weiber. (Die Hamdfa oder 
die älteſten arabijchen Bolfslieder, überfeht und erläutert von 
Nüdert, Stuttgart 1846, 2 Bde. Es find darin größere und 
fleinere Gedichte von 521 Dichtern und Dichterinnen) — An 
diefe trefflihe Sammlung, die uns eine der fchönften Epochen 
aller Poefle erhaften hat, fließt fih die kleine Hamäfah 
von Abu el Boktheri, f. 898 n. Chr. und das Buch der 
Gefänge: Kitab al Agani von Abulfaradi Zsfahani, fl. 
966, in welchem die Biographien von 395 Dichtern gegeben find. 


g* 
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Die Preisgedihte der Moallakat. 


Den Uebergang aus ber heibnifchen Periode in die des 
Islam bezeichnen fleben Gedichte, die in poetilchen Wettkämpfen 
auf der Jahresmeſſe zu Okkadh den Preis erhalten hatten und, 
der Sage nad, mit goldenen Buhflaben auf Aegyptiſche Seide 
gefchrieben, am Eingang der Kaaba zu Mekla aufgehangen waren, 
woher fie den Ramen: EI Moallakat: die aufgehangenen, 
erhielten. Diefe Dichter find: 1) Amrilkais; 2) Zarafah 
ben Elabd, ermordet 570; 8) Sohair ben Abi Sulmea; 
4) Lebid ben Rebiat, fl. 662 zu Aufa; 5) Antara be 
Abfite, mit dem Zunamen el Fewares: der Held; 6) Amru ben 
Kelfum, fl. 570 und ſuchte als der feurige Wortführer ber 
Bekriten, mit Hareth, dem hundert und breißigjährigen Wort 
führer der Taglebiten, einen Frieden zwifchen beiden Stämmen 
zu vermitteln; 7) Hareth ben Hiltiffet. 

Als diefen Preisdichtern zunächft ſtehend werden betrachtet: 
Nabega von Dhubjan am Hof des Königs Roman von Kira; 
Alkama el Fihl; Maimun el Afcha; fämmtlih im fechfen 
Jahrh. n. Chr. Daß die Dichter durch Breife geehrt wurden, 
daß die Nation an ihren Kämpfen ein fo lebhaftes Intereſſe 
nahm, beweißt uns die hohe Achtung, die auch in einer Menge 
Erzählungen von den wunderbaren Wirkungen ſich ausdrädt, 
welche das Entzüden über Gedichte bei ihnen bervorbrachte. (9. 
zb. Hartmann! die hellſtrahlenden Plejaden am Arabiſchen 
Dichterhimmel oder die fieben am Tempel zu Mekka aufgehangenen 
Arabiſchen Gedichte. Münfter 1802. — Amrilkais, der Dich⸗ 
ter und König. Sein Leben dargeftellt in feinen Liedern. Bon 
Nüdert, Stuttgart 1843.) 
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C. 
Die Poeſie der Europäifhen Gruppe. 


Dad Inbdividualitätbideal. 


Zwei große, in fi abgefchloffene, eigenthümliche Welten find 
unferm Blick voräbergegangen: die Of» und Weftaflatifche; jene 
yantheiftifch, diefe dualiſtiſch; jene quietiſtiſch, dieſe Priegerifch; 
jene paſſiv, dieſe activ; jene ſentimental, dieſe heroiſch; jene phan⸗ 
taſtiſch, dieſe verſtaͤndig; jene in ihren Träumen, dieſe in ihren 
Thaten poetiſch; jene daher an bichterifchen Erzeugniffen reich, 
diefe arm. Man kann diefen Gegenfab noch auf vielfach andere 
Weiſe ausfprechen, daß er aber ein wirklicher Gegenſaß fei, wirb 
Riemand leugnen können. Es iſt das Geheimniß der göttlichen 
Beltordnung, wie in fo großen zunächft neben einander empors 
firebenden Eulturen doch ein Zuſammenhang der Idee ſich ents 
widelt, fo daß. wir ben Fortfchritt der Freiheit anerfennen mäffen. 
Der Gegenfap der Hinter» und  Borderafiatifden Volker fand 
feine Löfung in den Europäifchen, indem bdiefelben in dem Brins 
eip individueller Freiheit fowohl das paffive als das active 
Moment vereinigten. Die Individualität, welche ſich ſelb ſt 
Zwed wird, ift das Prineip, worin ebenſowohl bie Empfängs 
lichkeit für alles Wahlverwandte, als die Selbſtbeſtimmung 
enthalten iſt, durch Berarbeitung des Empfangenen über daſſelbe 
zu einer neuen Geſtalt hinauszugehen. Es wäre eine faljche 
Anffaffung , den Orientaliſchen Volkern Individualität überhaupt 
abfprechen zu wollen. Ste haben eine folde und fogar eine 
ſehr Rarle, aber bie Eigenthümlichkeit des Einzelnen bleibt bei 
ihnen unfrei. Geht fie dazu fort, fi) als frei zu feben, fo wird 
fle eine Anomalie und freift, wie die Leidenfchaft Indifcher 
Kichattriya’s, Parſiſcher Behlwanen, Arabifcher Bluträcher, an 
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die Frechheit des Frevels. Der Drientale wird von der Noth- 
wendigfeit feines Staatsgefepes, feiner Kaftenordnung, feiner Fa⸗ 
milienverpflichtung, fataliſtiſch beherrſcht. Er if nicht fich ſelbſt 
Bwed. Der Araber, der in der Wüſte, der Phönifer, der auf 
dem Meere felbfigemwiß feinen Bweden nachgeht, fleht der ins 
dividuellen Freiheit am nächſten und wir haben gefehen, daß der 
Arabiſche Held zugleich feine Thaten felber befingt. Er kommt 
uns daher viel menfchlicher und verfländiger vor, als ſelbſt ein 
Ruſthm, der ein außerhalb der gewöhnlichen Menfchheit ftehender 
mythiſcher Koloß if, fo daß ſchon feine Mutter, als fie ihn mit 
Schmerzen gebiert, ausruft: riſthm! d. h. ich bin befreit. Wenn 
ein Schanfera uns ausmalt, wie er mit Zodesverachtung alle 
Mühfal des Lebens duldet, mit den Thieren der Wuſte frater 
aifirt und das Feuer der Nahe Jahre lang in feinem Bufen 
fhärt, fo kann er uns als ein wilder, unheimlicher Gefell er 
fcheinen, aber wir fühlen mit ihm und verfteben ihn vollfommen. 
. Die Gruppe der Europäifhen Völker machte Ach alſo die 
Individualität zu ihrem Ideal und zwar fo, daß die Griechen 
die Schönheit ihrer Erfheinung, die Römer die Kraft 
ihres Willens und die barbariſchen Webergangspöller ins 
Shriftentyum die Innerlichteit ihres Gemüths zum Aus 
gangspunct hatten. Bei den erfiern allein nahm daher das Ideal 
einen ſchlechthin Afthetifchen, bei den zweiten einen morali- 
fen, bei den dritten einen Dämonifchen Charakter an. 

Diefe Völker verhalten fi) daher fo, daß die Griechen als 
das ſchlechthin voetifche, die Römer als das fchlehthin pro⸗ 
faifche auftreten, jene Uebergangsvölfer aber, Skythen (Slaven) 
Kelten und Germanen uns eine haotifhe Gährung zeigen; 
welche nicht durch fich felbf zu einer höheren Ausbildung ge 
langte, fondern_theils der antiken Cultur, theils der chriſtlichen 
Religion bedurfte, ſich zu einer tieferen Erfaffung ihrer Indivi⸗ 
dualität zu erheben. Sie treten bier ähnlich auf, wie die Gage 
des Berfifchen Nationalepos vor den Saffaniden. 

Die Griechen verarbeiten das Aegyptiſche und Phönikifche 
Element; die Römer das Griechiſche; jene Uebergangsvölker das 
Griechifch⸗Roͤmiſche. Zu den Griechen kommt das Fremde theils 
als eine zu ihnen einwaubernde Kolonifation, die zu ihnen dringt, 
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theils durch Eroberungen, die von ihnen ausgeben. Erhaltung 
und Zerſtoͤrung, Fortbildung und Rückbildung, wechſeln in dieſem 
Proceß auf die mannichfaltigſte Welſe. Der unendlihe Zauber 
der Schönheit des Gricchiſchen Ideals iſt es aber, der in dieſem 
Wechſel bis in die entlegenſten Regionen feine holde verföhnende 
Macht ausbreitet. 





a) Die Griechen und das äfthetifche Ideal, 


Ueberblidt man die Geſchichte der ganzen Griechiſchen Poeſie, 
fo erfennt man leicht, daß man die alte, mittlere und neuere 
zu unterfcheiden habe. Die allte, jetzt gewöhnlidh vorzugsweiſe 
Hellenifhe genannt, erſtreckt fih bis auf Juſtinian, mit wels 
chem das Chriſtenthum volftändig über den Ethnicismus flegte 
und die lepten Philofophen aus Griechenland ausgewiefen wurden. 
Die mittlere, die Byzantiniſche, erfiredt fih Pis auf den 
Fall Konftantinopels und die neuere, die Neugriechiſche, von 
da bis jept. (Eine zufammenhängende, mit zahlreichen Proben tim 
Driginal und in Deutfcher Ueberſetzung verfehenen Ueberficht aller 
drei Perioden hat A. Elliffen im erſten Theil feines Verſuchs 
einer Polyglotte der europäifchen Poefle gegeben, Leipzig 1846, 
78 bis zu Ende.). 

Es kann folglich Hier zunächft nur die erfle Periode zur 
Sprache kommen, die des Hellenifchen Ethnieismus, deren Ent⸗ 
wicklung faſt zweitaufend Jahre umfaßt. In diefer Periode 
unterfcheiden fi fofort wieder drei Epochen: eine productive, 
eine Pritifch gelehrte und eine eklektiſche. Die erftere ift die wahrhaft 
Hellenifche; die zweite die Alexandrinifche; dae dritte die Roͤmiſch 
fosmopolitifhe. Die erfte fand ihren Mittelpunet in Athen, die 
zweite in Alegandrien, die dritte in Athen und Byzanz. 


1) Die Hellenifche Epoche. 
Die Helleniſche Periode reiht von den älteften Zeiten bis 
auf die Eroberung Griechenlands durch die Macedonier. Sie 
enthält die confequente Abfolge der Epik, Lyrik und Dramatik 
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in Griechenland und Unteritafien,: vorzüglich Sicilien. Alles, 
wodurd die Griechen in der Poefle groß find, gehört diefer Zeit 
an, in welder die Kalokagathie, die Untrennbarkeit des 
Schönen vom Guten, das Schöngnte, das deal der Griechen 
war. Nur Einmal in der Gefchichte iſt dieſe glückliche Einheit 
von Natur und Geift möglich geweſen. Kein anderes Volk hat 
eine folche Begeifterung für das Schöne befeflen. Organifcher, 
als irgendwo, haben fih bei den Griechen die verfchiedenen Dich⸗ 
tungsarten entwidelt, fo daß fie durch die Plaſtik ihrer Geſtalten 
zugleich den Werth eines allgemeinen poetifchen Kanone 
erworben haben. 

Die Individualität, von weldher das Griechiſche Leben auss 
ging und die fih auch in feinem anthropomorphifden 
Polytheismus abfpiegelte, zeigt fih fogleih in einer Mannig⸗ 
faltigteit von Stämmen, die aus dem Thrafifchen Grundftod 
fih abzweigten und fih in großer Bemweglichleit unter einander 
berührten. Die Belasger und Hellenen traten zuerft entſchie⸗ 
dener hervor, dann aus diefen die Aeoler, Jonier und 
Dorier. Das Xeolifhe Element verfchmolz almählih mit dem 
Sonifhen und Dorifhen auf die mannichfachſte Weile. Eine 
Wanderfucht veränderte lange den Sig der Stämme, bis mit dem 
zehnten Jahrh. v. Chr. eine gewifle Fixirung derfelben fich bes 
fefigte. Der Wandertrieb nahm eine neue Geftaltung an, die 
der Kolonifation, die vorzüglih nah Großgriehenland, nad 
Kyrene und Maifilien gerichtet war. Wir fehen bei den Griechen 
von vorn herein das Element als ein ihnen freundliches, heimath⸗ 
liches, gejelliges auftreten, welches den Drientalen fremd geblieben 
war und das nur die Phöniker erft zu erfchließen begonnen 
hatten; das Meer. Der friihe Hauch der Welle, die fchäumend 
an der vielbuchtigen Küfte brandete, der Blick auf die uferlofe 
und doch zu fernen Wundern Iodende Fläche der Thalaffa, die 
wilde Poeſie eines Seeräuberlebens, das auf den Kleinen, felfigten 
@ilanden fi einniftete, die Eulturfchäße, Die von Aegypten und 
Phönikien auf dem Rüden der bläulihen Woge dur Einwan⸗ 
derer herzugebracht wurden, dies Alles macht fit in der Poeſie 
der Helienen fühlbar und mit Recht iſt gefagt worden, daß Oomer 
nirgend fo groß fei, als auf dem Meere. 


—— — — — —— — — 
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Die alteſten Mythen der Griechen ſpielen immer, ſei es auf 
den Meere ſelbſt, wie die Argofahrt, ſei es am Ufer des Meeres, 
wie der Kampf mit Troja. Die Gottin der Schönheit, die ſchaum⸗ 
geborene, fleigt uns den Wellen bei Kypros an das Land. Ans 
dromeda, angefeffelt an den rauhen Fels des Seegeſtades, wird 
von einem Meerungeheuer bedroht. Poſeidon ift es, deffen Zorn 
den Dulder Odyſſeus zehn Jahr von Ithaka fernhält. Die ganze 
Scheibe der Erde ik vom Dfeanos, dem unergründfichen, dem 
ewig feienden Bater, umgürtet. Aus dem Waſſer, Iehrt der Phi⸗ 
loſoph Thales, fei Alles hervorgegangen und das Wafler, fingt 
der Dichter Pindar, fei das Beſte, das Edelſte. Die Frage um 
die politifche Hegemonie, welche Griechenland zerrültete, war an 
den Befig der Flotte geknüpft. Genug, überall if es das Meer, 
dem wir bei den Griechen begegnen, während bei den Chi⸗ 
nefen die Hauptſtadt, bei den Indern die Waldfiedelei, bei den 
Buddhiſten das Kloſter, bei den Perfern das Heerlager des Shahs, 
bei den Aegyptiern der Rilkrom und die Katafombe, bei den 
Arabern die Wüſte den Iocalen Mittelpunct ausmaht. Bon den 
Bergländern im nördlichen Griechenland zog es bie Menfchen 
mehr und mehr nah Süden, wo fie auf Halbinfeln und Inſeln 
ſich zeriireueten. In den Thrakiſchen Gauen bildete ſich die erſte 
höhere Cultur Griehenlands und fnüpfte fih ‚für die Poefie an 
den Ramen bes Orpheus. ' 


Orpßiſche Symnik. 

Orpheus iſt ein mythiſcher Name geworden, wenn auch noch 
heutige Reiſende ſein Rieſengrab bei Leibethra in Pierien zu er⸗ 
kennen geglaubt haben. Daß die Dichtungen, die uns unter der 
Bezeichnung Orphiſcher Hymnen, eines Orphiſchen Epos über 
die Argofahrt und eines myſtiſchen Gedichtes über die geheimen 
Kräfte der Steine, überliefert find, nicht vor dem alten Thrake 
fen Sänger Orpheus herrühren, if gewiß. Ebenfo gewiß aber 
iſt es, daß wir in den dem Orpheus zugeſchriebenen Hymnen 
einen Nachhall der priefterlihen Hymnik befigen, weldhe die 
Stiftung der alten Eulte begleitete. Diele Eulte wurden fpäter« 
bin myſtiſche d. 5. Geheimculte, weil fie der fortgefhrittenen 
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Bildung und Aufflärung gegenüber fih nur in folder Form er- 
halten konnten. Die 86 Hymnen, die wir noch ale Orphiſche 
übrig baden, find ihrem Urfprung mach vielleicht nicht Alter, als 
aus der Zeit der Bififiraditen, wo Onomakritos im Dienfle 
derjelben Chresmoi: Drakelſprüche, und Zeletai: Weihelieder 
im Orphiſchen Sinn componirte. Da man aber bei foldhen Pro⸗ 
ductionen doch den Typus der Tradition feftzuhalten bemühet und 
Onomakritos eigens mit dem Studium myſtiſcher Eulte beauftragt 
war, fo iſt es nicht unwahrfcheinlih, daß wir doch einen gewiflen 
Me des Urfprünglihen in den von Neupythagoräern und Neus 
platonifern uns erhaltenen Dichtungen überfommen haben. Alles, 
was wir über die Poefte eines Orpheus, Linos, Amphion, 
Melampos, Dienos, ECumolpos, Mufäos u. U. muth⸗ 
maßen können, beſteht hiernadh darin, daß in der Hymnif das 
epifche Element noch mit dem Iyrifchen verfchlungen war. (Bode: 
Gefchichte der Helleniſchen Dichtkunſt. I, Leipzig 1838, 87— 190). 


œ) Die Epik. 


Der liturgiſchen Oymnik zunächſt entwidelte fi in den ſagen⸗ 
iuftigen Stämmen der Griechen die Epik, indem fih allmälig ein 
Bufammenbang der befondern Ueberlieferungen erzeugte, vorzüglich 
dadurch, daß fich hervorſtechendere Begebenheiten zum Wittelpunct 
machten, an welche die kleineren fi) anlegen und fi) den Haupt 
wendungen epifodifch einfügen konnten. Wanderfänger: Rha⸗ 
pfodenfgenaunt, trugen Die Gefchichten umher. Der Heras 
meter wurde das bequeme und unendlich elaftiiche Metrum für 
die Erzählung, deren Vortrag man mit der Kithara begleitete. 
Der Rhapfode hielt bei ber Mecitation einen Lorbeerzweig in ber 
Sand, den er, wenn er aufhörte, dem folgenden übergab. Der 
Wöldungsproceh war ein ganz ähnlicher, als wir ihn ſchon 
einmal bei dem Indiſchen Epos gefehen haben. Die Gegen- 
Rände, die als centralifirende Angelpunde hervorragten, waren: 
1) der Zug der Argonauten und 2) der Zrojas 
nifhe Krieg. 


Der Argonautenzug. 


Der Urgonantenzug if, als eine Merfahrt, ächt Griechiſch. 
Es ind Heroen, die ihn unternehmen. Bom fernen, goldreichen 
Kolchis gilt es, einen Wunderfchag unter vielen Gefahren, Zau⸗ 
bereien, Dinderniffen zur Heimath zu bringen. Ohne die Liebe 
der Medea zu Jaſon aber würden die Helden ihr Biel doch nicht 
erreicht hahen. Orpheus ſelbſt if unter ihnen und befingt ihre 
Abenteuer, d. 5. die ganze Sage und ihre erſte epifche Geſtal⸗ 
tung ik vorbomerifch geweien, wenn wir jebt au ar ſpaͤ⸗ 
tere Darftellungen übrig haben. Die dem Orpheus zugefchrie 
benen Argonautifa enthalten 1384 Hexameter. 


Der Trojanifhe Krieg. 


Im Argonautenzug ſteht der Hort voran; im Zrojanifchen 
Kriege iſt es das Weib, weiches als vornehmfes Motiv erfiheint. 
In der Zlias if es die ſchöne untreue Helena, in der Obpffee 
die würdevoffe treue Benelope, um welche der Kampf entbrennt. 
Dort it es nur eine Gefellichaft won Helden, die eine gemein. 
fame Expedition unternimmt, hier find es Bölfer, Die gegen 
einander in den Kampf ziehen. Der Zrojanifche Krieg iſt das Bors 
fpiel aller Kämpfe zwifchen dem Orient und Occident. Es konnte 
nicht fehlen, daß ein folher Kampf in feiner langen Dauer und 
in feinen tiefeingreifenden Folgen das Intereffe aller Griechiſchen 
Stämme erregte und eine große Menge von Sagen hervorrief. 
m der Structur derfelben mußte fich fehr natürlich eine Doppel 
richtung erzeugen, einmal die Schilderung der Heldenlämpfe vor 
Troja ſelber: die Ariſteia, und ſodann die Schliderung der 
Abenteuer der Helden auf ihrer Nüdfahrt von Troja in die Hei⸗ 
math: der Roftos. Eine Menge von Rhapfoden befchäftigte ih 
mit der Erzählung berfelben, hochgeehrt von dem gern laufchenden 
Bolke, wie Phemios und Demodokos. Aber das Epos bedarf 
einer fangen Dauer, fih zu läutern ımd erſt im neunten oder 
zehnten Jahrh. v. Ehr. gewann daſſelbe diejenige Gehalt, welche 
wir die Homeriſche nennen. Ob der Rame Homeros nach der 
Aundart der Kymäer im alten Zonifchen blind heißt, weil der Säns 
ger blind war, eb er, als Compoſitum von Öurd und age, der 
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Bildung und Aufflärung gegenüber fih nur in folder Form er» 
halten konnten. Die 86 Hymnen, die wir noch als Örphifche 
übrig baden, find ihrem Urfprung nach vielleicht nicht Alter, als 
aus der Zeit der Biflftraditen, wo Onomakritos im Dienfte 
derfelben Ehresmoi: Drakelſprüche, und Zeletai: Weihelieder 
im Orphiſchen Sinn componirte. Da man aber bei folchen Pros 
ductionen doch den Typus der Tradition feftzuhalten bemähet und 
Dnomakritos eigens mit dem Studium muftifcher Culte beauftragt 
war, fo ift es nicht unmwahrfcheinlich, dag wir doch einen gewiflen 
Me des Urfprünglichen in den von Neupythagoräern und Neus 
platonilern uns erhaltenen Dichtungen überfommen haben. Alles, 
was wir über die Poefie eines Orpheus, Linos, Ampbion, 
Melampos, Dienos, Cumolpos, Mufäos u. A. muth⸗ 
maßen können, beſteht hiernach darin, daß in der Hymnik das 
epifche Element noch mit dem Iyriichen verfchlungen war. (Bode: 
Gefchichte der Hellenifchen Dichtkunſt. I, Leipzig 1838, 87— 190). 


a) Die Eypit. 


Der liturgifihen Hymnik zunächft entwidelte fi) in den ſagen⸗ 
Iuftigen Stämmen der Griechen die Epik, indem fich allmälig ein 
BZufammenbang der befondern Ueberlieferungen erzeugte, vorzüglich 
dadurch, daß fich hervorftechendere Begebenheiten zum Wittelpunct 
machten, an welche die kleineren fih anlegen und fi den Haupts 
wendungen epifodifh einfügen Tonnten. Wanderſänger: Rha⸗ 
pfodenfgenaunt, trugen Die Geichichten umber. Der Hera- 
meter wurde das bequeme und unendlich elaftiihe Metrum für 
die Erzählung, deren Vortrag man mit der Kithara begleitete. 
Der Rhapfode hielt bei der Recitation einen Lorbeerzweig in der 
Hand, den er, wenn er aufhörte, dem folgenden übergab. Der 
VMidungsproceß war ein ganz aͤhnlicher, als wir ihn ſchon 
einmal bei dem Indiſchen Epos gefehen ‚haben. Die Gegen» 
Rände, die als centralifirende Angelpuncte hesvorragten, weren: 
1) der Zug der Argonauten und 2) derXrojas 
nifhe Krieg. 


Der Argonautenzug. 


Der Argonantenzug if, als eine Merfahrt, Acht Griechiſch. 
Es ind Heroen, die ihn unternehmen. Bom fernen, goldreichen 
ſolchis gilt es, einen Wunderfchag unter vielen Gefahren, Baus 
bereien, Hinderniffen zur Heimath zu bringen. Ohne Die Liebe 
ber Medea zu Jaſon aber würden die Helden ihr Ziel doch nick 
erreicht haben. Orpheus ſelbſt if unter ihnen und befingt ihre 
Abenteuer, d. 5. die ganze Sage und ihre erſte epische Geſtal⸗ 
tung it vorhomerifch gewefen, wenn wir jebt auch nur fpd- 
tere Darftellungen übrig haben. Die dem Orpheus zugefehrie 
benen Argonautifa enthalten 1384 Serameter. 


Der Trojaniſche Krieg. 


Im Argonautenzug fteht der Hort voran; im Trojanifehen 
Kriege ik es das Weib, weiches als vornehmſtes Motiv erfäeint. 
In der ZJlias if es die fchöne untreue Helena, in der Odyſſee 
die würdevoffe treue Benelope, um welche der Kampf entbrennt. 
Dort iſt es nur eine Gefellichaft won Belden, die eine gemein, 
fame Expedition unternimmt , bier find es Bölfer, die gegen 
einander in den Kampf ziehen. Der Trojanifche Krieg iſt das Vor⸗ 
fpiel aller Kämpfe zwifchen dem Orient und Occident. Es konnte 
nicht fehlen, daß ein folcher Kampf in feiner langen Dauer und 
in feinen tiefeingreifenden Folgen das Anterefie aller Griechifchen 
Stämme erregte und eine große Menge von Sagen hervorrief. 
In der Structur derfelben mußte fich fehr natürlich eine Doppel 
richtung erzeugen, einmal die Schilderung der Heldenfämpfe vor 
Troja jelber: die Arifkeia, und fobanı die Schliderung der 
Abenteuer der Helden ‚auf ihrer Rüdfahrt von Troja in die Hei⸗ 
math: der Roftos. Eine Menge von Rhapſoden befihäftigte fich 
mit der Erzählung derfelben, hochgeehrt von dem gern laufchenden 
Bolte, wie Bhemios und Demodofos. Aber das Epos bedarf 
einer langen Dauer, ſich zu läutern und erfi im neunten oder 
zehnten Jahrh. v. Ehr. gewann baffelbe diejenige Geſtalt, welche 
wir die Homeriſche nennen. Ob der Rame Homeros nad der 
Mundart der Kymäer im alten Sonifchen blind Heißt, weil dei Säns- 
ger blind war, ob er, als Compoſitum von Öunö und ageıv, der 
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dieſem Gedicht in eine jo kunſtreiche Einheit zuſammengefaßt, daß 
fie nad jeder Betrachtung wieder an Schonheit und Weiz für 
uns gewinnt. Der Inhalt diefes Epos if hoͤchſt einfah. Em 
Griechiſcher Für wird auf der Rückfahrt von Troja zehn Jahr 
Hindurd auf dem Meere dur den Zorn des Poſeidon umber- 
geworfen, bis er endlich im zehnten Jahr feine Heimath wieder 
erreiht und bort die Freier tödtet, bie mit irogigem Tiebermuth 
feine Gattin und feinen Sohn bedrängt und feine Habe aufge 
zehrt haben. Allein auch bier fehen wir den großen Dichter die 
Erzählung fogleih im zehnten Jahr beginnen und die Begeben- 
heiten ber früheren Zeit epifodifch einflechten. Immer haben wir 
einen feften Punct, das Eiland Ithaka, vor uns, defien Raud 
von Ferne auffleigen zu fehen Odyſſens fih fehnt. Die Stei- 
gerung der Spannung if in der Odyſſee eben deshalb wie 
arößer, weil die Retardationen größere find und die Ent 
wicklung noch dramatifcher, weil fie in einen Kampf ausläuft 
und zwar in einen Kampf des Einzelnen mit der Menge der 
Freier. — Bon dem bunten Panorama der Fremde, in welchem 
Ddyffeus umirrt, bliden wir immer in die Behauſung deſſelben 
Daheim, wo die fittige Penelopeia und der verfländige Telemachos 
des Gatten und Baters Jahr auf Jahr mit Treue nnd Ungebuld 
warten. Statt der Triegslufligen Völker, die in der Ilias auf 
treten, iR es alfo die Familie, die bier den Hintergrund auss 
macht; ſtatt des Teidenfchaftlichen Jünglings erfcheint der Mann, 
deſſen liftenreiche Befonnenheit in allem Wechſel das Eine Ziel, 
die Kückkehr zu den lieben Seinen, unverrüdt im Auge behält 
und den jelbf die Schönheit der göttlichen Rymphe Kalypfo nicht 
zu tröflen vermag, bis fie ihm ein Floß zu bauen gefattet, das 
aber Pofeidon wiederum zerfchellt. So kommt er zu den wohl 
febigen Phäaken, die ihn endlich nach Ithaka bringen. Aus 
tiefem Schlaf erwachend, fleigt er an's Land, ohne zu wiſſen, 
daß er den heimathlichen Boden betritt. Erſt allmälig erkennt er 
fein Ithaka! Welch ein Meiſterzug! Und er, der Herr und 
König, tritt num zunähf unerfannt, als Bettler, in feinen 
Palaſt, ein Gegenftand des Gpottes der übermüthigen freier, 
bis die Kataftrophe beginnt, wo er, den Pfeil durch die Aytlöcer 
ichnellend,, als ihr Sieger daſteht und nun alle dahin mordet. 





Auf der einen. Seite biefes Kampfes liegt Die mährchenhafſte 
Weltweite mit-ihren Mympben, Kyflopen, Sirenen, Pracht⸗ 
gästen, Gefahren, Todtengeſprächen, auf der andern die Idylle 
der traulihen Heimath, das Entzäden des Wiederſehens, 
ger Genuß der treuen Liebe, die Freude am überflandenen 
Mähſal. Die Alten zogen die Ilias vor, und Modernen fagt bie 
Obyffee mehr zu. Es gibt kein Gedicht, das ihr gleich kaͤme. 


Die Homeriſche Compofition. 


Ftias und Odyſſee And aus ber epiſchen Tradition ale ihrer 
Grundlage erwachſen, aber als Gedicht das Wert Eines Genius, 
denn aus einem bloßen Erzählen und Wiebdererzählen der Gage 
würde nimmermehr eine foldye künſtleriſche Nothwendigkeit 
entiprungen fein, als diefe Epen fle zeigen. Auch durchdringt 
beide dieſelbe Heiterkeit, deren Grazie fogar das Zragifihe üben 
ſchwebt; dieſelbe Bolftändigfeit der menſchlichen Natur; daſſelbe 
Gleichgewicht von Kraft und Anmuth; dieſelbe freiere Menſchlich⸗ 
keit und fittliche Tiefe. Die Sprache hat überall dieſelbe veran⸗ 
ſchaulichende Ausführlichkeit, eine gewiſſe farbenſatte Behandlung, 
eine ideale, gleichmäßig waltende Ruhe, eine individualifirende 
Breite. In der Malerei ihres Ausdrucks iſt fie unübertroffen. 
Die Prädicate, mit welchen Homer etwas befchreibt, find in ihrer 
Einfachheit unendlich bezeichnend, wie der hochherdonnernde Zeus, 
das umufernde Meer, das grünbefräuterte Thal, die männermors 
dende Lanze u. f. w. Sein Hexameter aber hat eine unbegrenzte 
muſikaliſche Elafticität. Die Natur felbft, meinte Ariftoteles, habe 
dies Metrum gelehrt; es habe die größte Beharrlichkeit, die voll 
fommenfte Sleihmäßigkeit und den flärffien Schwung. 

Bie nun dieſe Heldengedichte ihre jegige Geftaltung erlangt 
baden, if dunkel. Auf den Küften und Infeln Kleinaſiens follen 
fie zuerft gefungen fein. Im neunten Zahrh. fol Lykurgos mehre 
Stüde, die er auf feinen Reifen gehört hatte, im Gedächtniß mit 
nah Haus gebraht haben. Zu Solons Zeit waren fie in Athen 
befannt. Er foll darauf gedrungen haben, die der Zeit und 
dem Inhalt nah näcften Nhapfodien auch nacheinander, && 
inoßoAng oder EE vnoAmysus zu fingen. WBififtratos und 
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feine Söhne, befonders Hipparchos, fammelten die noch vorhan- 
denen Nhapfodien,, ließen fie amfzeichnen nnd durch kundige 
Männer aneinanderreihen. Diefe, welche die Ordnung des Zus 
fammenbangs aufjuchten, galten für die erßen Diaſskeuaſten 
des Ganzen und müflen von den fpätern Kritikern, den Chori⸗ 
zonten, unterfhieden werden, welche das Gefammelte genauer 
unterfuchten und nicht felten wieder, trennten. Man hatte endlich 
8 verfchiedene Necenfionen der Homerifchen Gefänge, von welchen 
2 nad ihren Berfaflern, 6 nah Städten und Ländern benannt 
wurden. Die beiden erften find die des Antimachos (um 400 
v. Chr.) von Kolophon und die des Arifkoteles, die auch den 
Namen 7 Ex Tov vapdnxog Endocıs erhielt. Ein feſter Homer 
rifcher Text bildete fih erſt im Alexandrinifchen Zeitalter. Der 
eine der Alegandrinifchen Kritiker, Ariftarchos aus Samothrake, 
170 v. Chr. hat wahrfcheintich auch die Abtheilung der Gedichte 
in 24 Gefängen gemacht (8. Lehrs: de Aristarchi stadiis 
Homericis, Regiomonti, 1833). 


Die Homeridifhen Hymnen. 


Der Orphiſche Hymnus erhielt ih, al8 den geheimen Weihen 
gewidmet, an den Orten der betreffenden Heiligthümer durch die 
Priefter. Der Homeridifhe Hymnus wurde bei öffentlichen Volks⸗ 
feften von den Rhapfoden recitirt. Er hatte einen epiihen Cha⸗ 
rafter. Allerdings nannte er die Gottheit auch, wie der Orphifche, 
mit ihren vielen Namen, ging aber, namentlich in den größeren, 
in eiue Arifteia des Gottes über, in welcher derfelbe jedoch der 
ausschließliche Gegenftand blieb und die Nebengeftalten ohne weitere 
Bedeutung daftanden, als nur die Hauptgeftalt durch einen Gegenfag 
zu erhellen. Wir befigen noch 33 folder Hymnen, unter denen 5 
größere, nämlich auf den Delifchen Apollo von Kynäthos 
von Chios, einem Beitgenoffen Pindars; auf den Pythiſchen 
Apollo; auf die Aphrodite; auf die Demeter und auf den 
Hermes. Als Borgefänge bei den Feten bießen die Hymnen auch 
PBrodmien. Biele waren nur kurze Eharakteriftiten der Götter, 
die man um ihren Segen anflehete. Jene größeren find es werth, 
den Ramen Homeridiſcher zu tragen. 
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Es if für den höhern Standpunct der Griehen durchaus 
harakteriftifh, daB mit dem tragifchen Ernf zugleih die Komik 
fi} hervorarbeitete und daß Homer nicht bloß als der Dichter des 
beroifben, fondern auch als der des komiſchen Epos galt. Er 
fol, als er nach Kolophon gefommen, dort das Urbild zu feinem 
Helden gefunden haben, den Margites, einen anmaßlichen Viel⸗ 
wiffer, der aber nichts ganz wußte und in allen Dingen fih als” 
einen Stümper zeigte. Nicht einmal zum Graben oder Pflügen 
hatten ihn die Götter gefchidt gemacht und er hieß fprichwörtlich 
der unfluge. Er flammte von überaus reihen Eltern ab. Als 
er fidh verheirathete, wollte er mit feiner Braut nicht eher zu. 
fammentreffen, bis dieſe durch Weberredung in eine Verſtellung 
willigte und vorgab, fie fei unten verwundet und kenne nur ein 
einziges Mittel, die Bunde zu heilen, worauf der Tölpel als Arzt 
ihr beimohnte und die Eur glüdlih zu Stande brachte. Weber 
Barodie noch Satire follte das Gedicht fein, fondern die vers 
fehrten Handlungen des Margites mit der unbefangenften Laune 
und Heiterkeit von ihrer lächerlichften Seite darftellen. Das Eyos 
war daher mit Jamben durdflocdhten, deren Rhythmus fehr ges 
eignet war, nach einer viel verfprechenden Vorbereitung im berois 
hen Bersmaaß die großartige Einleitung in irgend eine koloſſale 
Dummheit auslaufen zu laſſen. Die Alten bemunderten dies 
leider verlorene Gedicht außerordentlich, wie die Anführungen von 
Platon, Ariſtophanes und Ariftoteles zeigen, welcher letztere im 
vierten Gapitel feiner Poetit die früheften Keime der komiſchen 
Kunft darin finde. Zeno erläuterte ihn wie die Jlias und 
Odyſſee und Kallimachos liebte ihn ganz vorzüglid. 


Die Kykliker des Troiſchen Sagenkreiſes. 


Die Ilias und die Odyſſee hatten aus der Sagenfülle die 
centralen Puncte in der Doppelrichtung der Ariſteia und des 
Noſtos hervorgehoben. Allein auch die übrigen Sagen des Troi⸗ 
ſchen Mythenkreiſes wurden beſungen und machten eine in ſich 
abgerundete Totalitaͤt aus, die man Kyklos nannte, eine bei den 


Griechen ſehr allgemeine Bezeichnung für ein in ſich abgeſchloſſenes 
KRofenkranz, die Poeſte u. ihre Geſch. 10 
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Ganzes, wie 3. B. das verlorengegangene Buch des Ariftoteles 
über die Dichter au Kyklos hieß. Bon diefen auf den Trojas 
nifchen Krieg ſich beziehenden Eyen haben wir feines mehr übrig, 
nur eine Beſchreibung, welche Proflos hinterlaffen hat, der fie 
noch vor fich Hatte. Photios, dem wir diefen Bericht verdanten, 
bat ihn leider nur unvollſtändig aufgenommen. Aus dem ganzen 
Kreife der epifchen Poefle waren es 8 Gedichte, welche die Troifche 
Heldenzeit feierten; zweit davon waren die Homeriſche Ilias 
und Odyffee. Zu diefen fanden die übrigen in dem Berhälte 
niß der Ergänzung der Gefhichte, fo daß alle 8 folgende Ord⸗ 
nung hatten: 

Kypria, Ilias, Aethiopis, Heine Jlias, Ilions Untergang, 

die Noftvi, Odyſſee, Zelegonie. Die leptere erzählte, wie Odyſ⸗ 
feus, nachdem er auf Ithaka gelandet, von feinem Sohne Zeles 
gonos, der ihn nicht Fannte, ermordet wurde. 
Diie Kypria, in eilf Büchern, follen den Stafinos von 
Kypros, uach Andern den SHegefinos vom Kypriſchen Salamis 
zum Berfaffer gehabt haben. Die Geſchichte der Helena machte 
ihren vornehmften Inhalt aus. — Die Aethiopis in 5 Ge 
fangen vom Milefler Arktinos enthielt die Gefhichte des 
Achilleus, in welche die des Aethiopenkönigs Memnon verflochten 
war, der den Troern als Bundesgenoffe zu Hülfe eilte — Die 
Ilias mikra von Leshes ſchilderte den Streit um die Waffen 
des Achilleus ımd die Einführung des hölzernen Roſſes in die 
Stadt Troja. — Die Zerflörung Ilions: Iliuperſis 
von Arktinos ſchloß mit der Abfahrt der Helden. — Die 
Kuͤckkehr der Atriden in 5 Büchern vom Zrözener Agias 
ging davon aus, daß Athene den Frevel rächen wollte, der gegen 
fie durch die Zerftörung des Palladions verübt war. Sie bes 
wirkte daher den Tod des Agamemnon, während fie dem Mene⸗ 
laos eine glädliche Heimkehr bereitete. Polygnotss ftellte in feinem 
Gemälde: die Unterwelt, viele Scenen nach der. Befchreibung ber 
Nekyia in diefen Noften dar. — Den Schluß des ganzen Kylloe 
machte die Zelegonie des Eugammon von Kyrene in zwei 
Büchern. Sie erzählte die Gefhichte des Odyſſeus bis zu feinem 
Tode. Telegonos war der Sohn des Odyffeus und der Kalypfo, 
bie ihn, feinen Vater aufzufuchen, ausgefandt hatte. 
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Die übrigen Kykliker. 

Außer den Eyen, die fih auf den Trojaniſchen Krieg bes 
zogen, gab es uodh eine große Menge anderer Dichtungen, bie 
ebenfall® zu dem gefammten epifchen Klyklos gerechnet wurden, 
von denen wir aber auch nichts mehr befifen. Das genealo» 
gifhe Element und der Uebergang aus demfelben in die Ges 
ſchichtſchreibung der Logographen fcheint in ihnen ein Sinfen des 
epifhen Zones erzeugt zu haben. Dem Inhalt nah könnte man 
He das Dorifche Epos nennen, im Gegenfaß zum Homerifchen 
als dem Joniſchen. Eine Thebais, Allmäonis, Phos 
ronis, Danais, Korinthiafa, Herallea, Dechalia, 
Minyas, Phokais, Raupaktita, Amazoneia, Athis, 
Thefeis, Europia und Dedipodie; Teßtere von Kynä⸗ 
tdon in 6500 Berfen, gehören hieher. (H. Ulrici: Gefchichte 
der Hellenifhen Dichtkunſt. Berlin 1835, I.). 


Die Heſiodiſche Epik. 


Die Epik mußte ihre Naivetät gemach einbüßen, je mehr 
der Zuftand der Griechen aus der Willkür der Heroenzeit ſich in 
die verwickelten Berhältniffe der geordneten bürgerliden Ge» 
felifhaft hinüberlebte. Die Heiterleit der Homeriſchen Ans 
ſchaumig verlor fih. Die Reflegion bemühete fih, das Traurige, 
Schmerzlihe, BZerriffene im Dafein der Menfchen zu erflären. 
Sie gab der epifchen Boefie eine ethiſche Richtung, die in 
Heſiodos ihren claſſiſchen Darfteller fand. Hefiodos, ein Aeolier 
im nemten Jahrh. v. Ehr., lebte zuaft im Dorfe Astra am 
Helikon im Gebiet der Thespier. Die Lage war Feinesweges bes 
haglich. Nach dem Zode feines Baters zerfiel er mit feinem ver» 
fhwenberifchen Bruder Perſes, dem die Richter durch einen nad 
feiner Meinung ungerechten Spruch das väterliche Erbe zum Theil 
zufpradden und verzog nad Orchomenos, deſſen Bewohner ihn 
nach ſeinem Tode als Heros verehrten. 

Das Berhaͤltniß zu feinem Bruder bewog den Dichter zur 
Abfaffung des gnomifhen Epos der: Werte und Zage, 
das bei den Altern Griechen auch unter dem Zitel dr KHypo⸗ 
theken, der Gnomen und Baränefen angeführt ward. He⸗ 
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fiodos wollte dem Perſes gute Lehren geben, wie er fih der Pros 
ceßſucht fern halten nnd am gewinnreichſten wirthſchaften möchte. 
Dies iſt der eigentliche Kern des Gedichte. Es leitet fih mit 
einer mythifchen Schilderung ein, welche die Unfeligfeit des ders 
maligen Lebens der Menfchen ans der Sage der Bandora und 
aus der Abfolge der Zeitalter vom goldenen bis zum ehernen bin 
erflärt, in welchem Afträa die Erde verlaffen babe. Nur Fleiß 
und Selbſtthätigkeit vermöchten noch dem Einzelnen ein glüds 
ficheres Loos zu ſchaffen. Bon allgemeineren moralifchen Gemein 
plätzen wendet fih der Dichter zu einer Befchreibung der Arbeiten 
des Böotifshen Landmannes und Sciffers und läßt feine ökono⸗ 
mifchen Regeln in einen förmlihen Kalender übergehen, von 
welchem das Gedicht, das zuerfi nur Erga: Werke, hieß, auch 
den zweiten Namen der Hämerä: der Tage, empfing. Der 
Schluß, weldher dem Perſes anräth, von der böfen Eris zur 
guten fi hinzuwenden, lenkt dann wieder in den Anfang des 
Ganzen, in die Prometheifhe Sage, in die Erzählung vom Urs 
fprung der Uebel zurüd. Wenn man den Unterfchied der hei⸗ 
tern, freien Weltanſchauung Homers und ber trüben, forglichen 
Spruchweisheit Heflods recht erfennen will, jo muß man mit 
diefer voetiſchen NRationalölonomie der Thrakiſch⸗Pieriſchen Muſen 
das anmuthige Bild vergleichen, welches Homer in der Belchreis 
dung des Achilleiſchen Schildes von dem Cyklus der friedlichen 
Befchäftigungen der Menſchen gemacht bat. 

Der. refleetirende Geift Hefiods konnte auch die Mythologie 
nur in einem ethifchen Lichte erbliden. Er wollte auch in ihrer 
Schilderung den gegenwärtigen Weltzufland begreiflihd machen. 
Seine Theogonie hat zu ihrer eigentlichen Aufgabe die Dars 
legung des Ueberganges vom Chaos zum Kosmos, von den alten 
phyſiſchen Möttern zu den neuen ethifchen dur die Tita⸗ 
nomadie, in weldher Zeus, als der Gründer der neuen ſitt⸗ 
lichen Weltordnung, die rohen, willfürlichen Gewalten der ur 
fprünglihen Söhne der Erde befiegt und in den Tartarus binabs 
wirft, fo wie er auch alle finftere, das Leben bebrohenden Mächte 
in das Rachtgrauen an die fernfle Grenze der Erde verbannt. 
Die Theogonie enthält bis Vers 115 ein Prodmium, worin 
Hefiod feine Dichterweihe durch die Mufen beſchreibtz bis 452 
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folgt die Rosmogonie und bis 962 die eigentlihe Theogonie; 
von da bis 969 beginnt eine Herogonie, die jedoch entweder 
bier nicht mehr hergehört oder auch viel weiter ausgeführt ger 
wefen it. — Als eine Probe der Hefiodiſchen Behandlung ber 
toifcher Kämpfe befiben wir noch den Schild des Herakles 
in A24 Berfen, denen fpäterhin als Einleitung 56 Berfe aus 
einem andern Epos des Keflod, dem Katalogos Gynaikon, vor⸗ 
gefept wurden. Diefe Beſchreibung des Herakleiſchen Schildes 
iR in Allem, was fie von Genrebifdern allgemein menfchlicher 
Zuflände bringt, eine Nachahmung des Achilleiſchen Schildes von 
Somer; ihr Sauptpunct aber ift eine zwar fehr aufgepußte, je 
doch in Verhältniß zu Homer matte und Falte Schilderung des 
Kampfs des Herafles und Kyknos. 


Da überhaupt durch die Kykliker die Heroen fchon genug 
fam verherrliht waren, fo muß man den richtigen Tact Hefiods 
anertennen, daß er die Heroinen zum Gegenfland machte in 
dem Weiberfatalog oder den Eden, welcher fonderbare 
Rame daraus entfprang, daß die Formel 7 oin: oder wie, 
in dem Uebergang von einer rauengefchichte zu einer andern, 
fehr häufig darin wiederholt war. Died Epos von der Genea⸗ 
logie der Hellenifchen Heldenfrauen ſtand bei den Griechen in. 
außerordentlihem Anfehen, weil es die Stammbäume der meiften 
Böotifhen und Theffalifchen Adelsgefchlechter in einer ungefüns 
ftelten Weberfiht vereinte. Das Intereſſe war alfo weniger ein 
poetifches, als ein materielles. Die Eden waren gleichfam eine 
Adelsmatrifel, auf die man fih unzählige Male berief. Weil in 
fpäterer Zeit dies Intereſſe fih verlor, fo erflärt fih daraus 
auch wohl der Berluft des Gedichtes felbft, von dem wir nur 
noch einzelne Fragmente übrig haben. (Bode, a. a. ©. €], 
449. ff.) 


Myſtiſche Epik. 


Eine eigenthũmliche Richtung nahm die Epik durch die prie⸗ 
ſterlichen Dichter, die in Zeiten großer Bedraͤngniß bald hier 
bald dort auftraten und durch ihre Orakel: Chresmoi und 
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Sühnslieder: Katharmoi, den Fluch von Städten und Land» 
ſchaften, der von Eöttern Verbrechen halber über fie verbhängt 
war, hinmwegbeteten. So riefen die Athener 612 ben Epime⸗ 
nides von Kreta, einen Apollinifchen Sähnepriefter, dem man 
aud außer feinen Katharmen eine Theogonie, -ein Epos vom. 
Kampf der Kureten mit den Korybanten auf Kreta und eine 
Argofahrt zuſchrieb. Dem wunderthätigen Arifkeas von Bro 
tomefos wurde eine Gefchichte der Hyperboreiſchen Arimaspen 
in 3 Büchern beigelegt, worin die Kämpfe der Arimasyen wit 
den Gold hütenden Greifen erzählt waren. Der Apollinifce 
Sühnepriefer Abaris, der als Gefandier der Hyperboreer im 
fiebenten Jahrh. nach Athen kam, fol ein Epos von der Ans 
funft Apollo's bei den Hyperboreern verfaßt haben u. f. w. Alle 
diefe Dichtungen fcheinen den Typus der Hefiodifchen Schule ger 
habt zu Haben und hingen mit den hieratifchen Weberlieferungen 
der Thrakiſchen Orphiker zufammen. 


Didaktiſche Epik. 


Rah Griechiſchen Begriffen gehörte die Lehrpoeſie, die im 
heroifhen Metrum auftrat, zur epifchen Poeſie, wenn auch die 
ſelbe fih der Mythik nur als eines allegorifhen Mittels bediente 
oder gar fi ihr polemifch entgegenftellte. Schon im Heflodifchen 
Epos macht fih überall die Neflerion bemerklich. Ein kühler, 
profaifher Zug durchweht feine Schilderungen. Seine Götter 
baben nicht mehr die frifche, vollftändige Individualität der feligen 
Homerifhen Götter und verblaffen oft ſchon zu allegoriſchen Per- 
foniflcationen. Je entfchiedener der Verſtand die alte Mythik 
fritifirte, um fo gereizter flüchtete fie fich in die thaumaturgifche 
Myſtik. Man Lönnte die epifchen Dichtungen der Orphiker fügs 
lih den Legenden der Indifchen PBuranen vergleichen. Aus der 
alterthümlichen Gnomik fonderte fid die Fabeldichtung ab und bie 
fosmogonifhen Epen führten zur fpeculativen Weltanfchauung 
hinüber, welche die Vorſtellung der Götter in Ideen anflöfe. 
Der Zabel begegnen wir ſchon in Hefiods Werfen und Zagen, 
wo die Zabel vom Habicht und der Nachtigall erzählt wird. 
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Stefihoros, Arhilohos werden als Fabeldichter genanni 
Eine felßkändigere Behandlung wurde der Zabel durch Aeſopos 
im festen Jahrh. v. Ehr. zu Theil, der ein Sclave des Jad⸗ 
mon zu Samos war. Delphier ermordete ihn. Wahrſcheinlich 
ſchrieb er feine Fabeln nicht auf, fondern vertrauete fie der Tra⸗ 
bition an, wodurch der Bermifchung des Achten und Unechten 
der Weg geöffnet war. Der Mythos, Ainos, Logos, 
Apologos, wie von den Griechen die Babel genannt wurde, 
hatte urfprünglich Seine befondere Affabulation, Fein pointirtes 
Epimythium, fondern überließ die Rupanmendung im eoncreten 
Fall dem Hörer oder ſprach fie ſchon innerhalb der Erzählung 
ale ein integrirendes Moment derfelben aus. Wir haben von 
der Aeſopiſchen Fabel nichts mehr übrig. Ihren Umgefaltungen 
werden wir noch öfter begegnen. Daß der Gang ihrer Entflehung 
ein ganz ähnlicher, wie der der Indiſchen Zabel ift, liegt auf 
der Sand. Für den Zufammenhbang beider folgt aber nicht das 
Geringfte Daraus und hat nad unferer Meinung ein folder Teine 
Wahrſcheinlichkeit. Daß die Aeſopiſche Zabet in Brofa abgefaßt 
war, fehen wir daraus, daß Sokrates im Gefängniß fih mit 
ihrer Berfification befchäftigte. — Die tosmogonifche Epik führte 
zur fyeculativen Weltbetrachtung hinüber, die von den Philoſophen 
zuerf in metrifcher Form, in Gedichten dargeftellt wurde, welche 
man insgemein rege Qvosws: über die Ratur betitelte. 
Hatte die hieratifhe Eyit im Aeolifchen Stamm ihre vornehmfte 
Schuie gehabt, fo gewann das philoſophiſche Epos haupfſächlich 
in Großgriehenland unter den Doriern feine Ausbildung. - Aus⸗ 
gegangen iſt es von dem Kolophanier Zenophanes, der bald 
nad dem Einfall der Perfer in die Sonifchen Städte unter Dar 
pagos 541 v. Chr. fih nach Elena überfievelte und feit feinem 
fünfundzwanzigkten Jahr ein langes Leben hindurch m Groß⸗ 
griechenland umberwanderte. Er verfaßte ein Gedicht Aber die 
Natur, von dem wir noch einige Bruchſtücke abrig habden. Ci 
betämpfte den Polytheismus aus phnfifchen wie aus ethiſchen 
Gründen und fand den Grund des Anthropomorphismus, den er 
als unfittlih und irreligidös verwarf, in der Neigung aller Weſen, 
fih das Beſte nach ſich fehber worzuftellen, fo daß die Pferde und 
Dehſen ſich ihre Götter ebenfalls als Bferde und Ochſen wor⸗ 
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ſtellen würden. Seine großartige, fcharfe Polemik ſchonte auch 
des Homer nicht. — Ein Schüler, wenn au nit ein Zubörer 
von ibm war Parmenides aus Elea im fünften Jahrh. v. 
Chr., der fich bei feinen Mitbürgern durch die trefflichen Geſetze, 
Die er ihnen gab, ein ruhmvolles Andenken fliftete, das aber weit 
überragt ward durch den Ruhm, den ibm fein Gedicht über die 
Ratur erwarb, worin er die Lehre der Eleatiſchen Schule vor 
trug, daß nur das Sein ift und daß alles Werden, alle Bewe⸗ 
gung, ein bloßer Schein fei. Die Einleitung zu diefem Gedicht, 
von dem wir noch anſehnliche Fragmente befiken, machte er dur 
eine Allegorie, in welcher die Dife ihn zum Tempel der Wahr⸗ 
heit führt. Aus Nacht zum Licht und Vorſicht gegen die Zäus 
Ihung der Sinne, ift der Grundgedanke diefes Prodmiums, das 
ung zeigt, wie Platons fpeculative Mythendichtung fhen treffe 
lihe Vorbilder fand. — Ihm fchloß fi mit einer Neigung zum 
Pythagoreismus Empedofles an, der in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrh. 471 — 11. in der Dorifhen Pflanzftadt Alragas 
auf Sicilien als Redner und Staatsmann glänzte und als Arzt 
durch feine Katharmen wirkte, von denen wir noch Einiges übrig 
haben. Er verfaßte ein Gedicht: über die Natur in 3 Büchern, 
das nad Suidas 2000, nach Diogenes 3000 Herameter ent 
hielt und fi durch feine malerifche Diction auszeichnete, Die ihm 
von Ariftoteles das Prädicat einer Homerifchen erwarb. Er fang, 
wie aus dem göttlichen Sphäros, worin fie uranfänglich ruheten, 
die vier Elemente hervorgegangen feien und durch Freundſchaft 
wie durch Streit bewegt würden. Die Götter waren geftärzt. 
Elemente und Kräfte traten an ihre Stelle. Die Poefle der por 
Iptheiftifchen Weltanfchauung, war in ihrer Wurzel angegriffen 
und keine Priefterfafte hielt, wie in Indien, die Fortentwidlung 
des Gedankens auf. (B. H. C. Lommatzſch: Die Weispeit 
des Empedocdes. Berlin 1830. Lommapih Hat die Fragmente 
des (Empedofleifhen Gedichte überfegt und neu zu ordnen 
verſucht.) 


Das Kunſtepos. 


Das Homeriſche Epos iſt das höchfte Dichterwerk, das über 
haupt bis jept exiſtirt und Kunft haben wir auch an der Heſio⸗ 
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bifchen , myſtiſchen und dibattifchen Cpik zu bewundern. Den 
Ausdrud Kunſtepos gebrauchen wir hier aber in dem Sinn, die 
Willkür zu bezeichnen, mit welcher die Dichter ſich einen Stoff 
wählten, ihn epifch in einer Zeit zu geftalten, welche politiſch und 
philoſophiſch aus der Rythik bereits gänzlich heransgetreten war. 
Hefiedos hatte fihon in feinem Schild des Herakles ein Beifpiel 
gegeben, wie der Lurus fubjectiver Phantafle einen Gegenftand 
ausihmüden konnte und fo war ea denn die Geſchichte des He⸗ 
rakles, auf welche fih zunähft die Willkür derjenigen Dichter 
warf, die in einer Zeit, wo die Epik fhon in die Logographie 
übergegangen und die Lyrik aufgeblühet war, noch ein Epos er 
zwingen wollte. Wie wir aber in Indien das Epos als erotis 
ſches aus der Lyrik eine nene Kraft jchöpfen faben, fo fcheint 
auch in Griechenland das künſtliche Epos aus der Lyrik ein 
friſches Colorit ſich angeeignet zu haben. Vieles diefer Art if 
verloren gegangen. Als ganz vortrefflih bezeichnen die Alexan⸗ 
driniihen Kritiler die Herafleia des Peifandros aus dem 
Dorifcgen Kameiros auf Rhodos um 648 v. Chr. Sein Epos 
umfaßte nur zwei Bücher. — In 14 Büchern oder 9000 Ber 
jen befang die Thaten des Herafles Panyaſis von Halikarnaß, 
ein Zeitgenofie Pindar’s. In 7000 Berfen, in einem Epos; 
Jonika, befang er die Gefchichte des Kodros und Neleus und 
der Joniſchen Anfledlungen. — Böllig ein biflorifhes Epos 
bichtete Der Freund des Hiſtorikers Herodgtos, der Samifche Selave 
Chorilos, der fpäter eine nicht unbedeutende politifche Rolle 
geipielt zu haben fiheint. Er befang nämlich in feiner Berfeis 
(Berfila) den Sieg der Athener über Terxes mit vollem Bewußt⸗ 
fein über feine Neuerung, keinen Mythus zum Gegenfland des 
Epos zu machen. Died Bewußifein fprah er in feinem uns 
erbaltenen Prodmium aus. Die Athener fchenkten ibm für jeden 
Bers einen goldenen Stater und ließen fein Epos rhapfodiren. — 
So große Kunft Ehörilos bewies, jo iſt doc fein Gedicht unters 
gegangen, während die in Proſa gefchriebene Gefchichte feines 
Greundes Herodot fih erhalten bat. Im richtigen Gefühl der 
Miplickeit, einen Stoff aus der naͤchſten Gegenwart epifch zu 
behandeln, Lehrte Antimachos zur Altern Mythik zuräd. Er 
war ein Zeitgenoſſe Plato's, aus Klaros in Jonien gebürtig, 
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gewöhnlich der Kolophonier zubenamf. Bei den muſiſchen Kampf⸗ 
fplelen, welche die Samier dem Feldherrn Lyſander zu Ghren 
gaben, ward er von Rikeratos aus Herakleia beflegt, machte fich 
aber fpäter duch feine Thebais berühmt, die Proflos als ein 
Beifpiel des künſtlich Erhabenen anführt, welches viele Mittel 
und Borlehrungen brauche, einen großen Anlauf nehme und fich 
meiftens uneigentliher Bilder bediene. Der Kaiſer Hadrianus 
zog ihn fogar dem Homer vor. 


Die parodiſche Epik. 


Solche forçirte Beſtrebungen forderten endlich auch die Sa⸗ 
tire heraus. Epiſche Exeentricitaͤten, wie Chäremons Ken» 
tauros, Kleophons Sudeleien, Nikochares Delias un. a., 
reizten die Spottluſt. Wir haben von ſolchen Werken wenigſtens 
eines erhalten, die Batrachomyomachie von Pigres zur 
Zeit der Perſerkriege. Dieſer Kampf der Fröfche und Mäuſe 
parodirt allerdings auch die Ilias, aber gewiß vielmehr den ges 
fhraubten Ton des Kunſtepos. Es iſt weder eine Kabel, noch 
eine Thierfage,, fondern ein freies Prodnet der Heiterkeit Des 
wigigen Griechifhen Geiſtes. Zahlloſe Dale if fpäterhin die 
Batrachomyomachie nachgeahmt, aber feine der Nachbildungen hat 
die naive Friſche, die ſich ſelbſt ironifirende Wohligkeit erreicht, 
weiche Diefelbe auszeichnet. Wie drollig if nicht der Webermuth 
der Maus, weldhe den Krieg veranlaßt! Wie lächerlich die ges 
waltigen Müftungen, mit denen fih die Thierchen einander übers 
bieten! Wie komiſch die Klage der Athene vor dem Bater der 
Götter, daß ihr die Mäufe den Mantel zerfreffen, den fie auf 
Borg gewebt und nun Tomme der Schneider und fordere die 
Singen! Zuletzt werden die Sröfche von den muthigen Mäufen 
aufs Aeußerſte bedroht. Der Kronide fucht fie mit feinem 
Donnerblig zu fchreden, mit welddem er den großen Enkelados 
and der Giganten wilde Stämme beflegt hat. Umſonſt. Da 
fendet er den Froͤſchen die vielnamigen Krebfe zu Hülfe und nun, 
als diefe anrüden und den Mäufen in den Schwanz beißen, 
ſtürzen fie in: wilde Flucht. — Bon ben Parobien des Matron 
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haben wir nur Fragmente. Gr beſchrieb ein Gaſtmahl des Abe 
tors Kenolies zu Athen in Homeriſchen Heldenverfen. 


A) Die Lyrik, 


Die GSik begann als heroiſche in der Homerifchen und kykli⸗ 
ſchen; wurde zur mythologifchen Theodicee in der Heſiodiſchen; 
zur bieratifh myRifchen Epik in der der Apollinifchen Thauma⸗ 
turgen; zur Didaftifchen bei den Philoſophen; zur Timffichen bei 
den hifkorifch mythiſchen Neflerionsdichtern und zur parodifchen 
bei den Dichten, welche die Epik felber in epifcher Form heiter 
ironifirten. Es ift bemerkt worden, daß das kunſtmäßige Epos 
aus der aufblübenden Lyrif unftreitig für fein Eolorit intenfivere 
Farben entlehnte; wir haben jedoch den organifchen Verlauf der 
epiſchen Entwillung, der bei den Griechen fi in einer ebenfo 
großen Vollſtändigkeit aller Formen als in reiner Naturgemaͤßheit 
ihrer Abfolge darſtellt, nicht unterbrechen mögen. Die Lyrik zeigt 
uns auf ihrem Gebiete ein nicht weniger bewundernswürdiges 
Schaufpiel, das wir jedoch und nur unvolllonmen and zwei 
Gründen vorzüglid vergegenwärtigen Tönnen: einmal meil wir 
nur fehr weniges von der Iyrifchen Literatur gerettet haben und 
fodann, weil wir und von der Muſik der Alten, mit weicher ihre 
Lyrik innigft verbunden war, nur eine ſehr annäherungsweife Vor⸗ 
ſtellung zu machen vermögen. Fr. Schlegel, Ulrici, Bode, 
Haupt (Alterthumstunde, Altona 1839. Il, 145 — 186) u. A. 
baben uns aus den Trümmern, bie uns geblieben, ein Ganzes 
berzuftellen verfucht, das zu geben um fo ſchwieriger fällt, als bie 
Lyrik wegen ihrer unmätelbaren Einwirtung auf das Gemüth ein 
Gegenftand der Staatsgeſetzgehung war. Ihre Formen murben 
daher viel fchärfer auseinandergehalten, ale dies mit den Unter⸗ 
ſchieden der Epik der Fall war, die fich allmählig auseinander in 
unmerflicheren Tiebergängen geftalteten. Die Hohheit, Kraft, Lies 
benswürdigfeit und fittlihe Würde des Hellenischen Geißes hat 
in feiner Lyrik eine Schönheit offenbart, mit welcher ſich ſchlech⸗ 
terbings die feiner andern Nation vergleichen kann. Und das 


Wenige, das fih und von ihr erhalten, reicht Doch noch hin, bies 
Urtheil apodiktifh zu beweifen! Wir müſſen aber fogleig zwi» 
hen der urfprünglihen volfsmäßigen und der fpäteren 
funftmäßigen Lyrik unterfcheiden. Die erftere exiſtirte ſchon 
zur Somerifchen Zeit und ſcheint durch Jahrhunderte hindurch 
ziemlich denfelben Charakter behalten zu haben. Die zweite bes 
gann im flebenten Jahrh. v. Chr. von verfchiedenen Puncten aus. 
Die größten Dichter der verfchiedenften Gattungen erfcheinen faft 
gleichzeitig, weil nämlich die Iyrifche Erregiheit des Gemüths Die 
verfchiedenen Stämme, den SZonifchen, Xeolifchen und Dorifchen, 
gleichzeitig enthufiaſtiſch durchdrang, fo daß für die Darſtellung 
nur der Weg übrig bleibt, die Metamorphofe der befondern For⸗ 
men in ihrer Umwandlung chronologisch zu verfolgen. 


ca) Das Volkslied. 


Die Geſangsluſt der Hellenen begleitete frühzeitig alle bes 
deutendern Vorkommniſſe des Lebens mit Muſik und Gefang. 
Ale Arbeit wurde dadurch aus der profaifchen Bedingtheit zur 
heitern eier erhoben. Der Hymenäos feierte die Hochzeit; 
ber Threnos die Todtenbeftattung, namentlih al8 Olophyre 
mos; der Linos, urfpränglih, wie oben bei den Phöntkiern 
angegeben worden, ein Klagelied auf den Tod des Adonis, wurde 
auch ganz allgemein bei den verjchiedenften Gelegenheiten gefungen. 
Domer 1dßt ihn in der Zlias o, 570 ff. bei einer Weinlefe 
fingen, wo Sünglinge und Jungfrauen die Trauben in Körben 
fröhlich Herbeitragen und in ihrer Mitte einen Knaben haben, 
der aus Flingender Phorming liebliche Töne lockt und den fehö- 
nen Linos mit hochtönender Stimme fingt, während der Chor 
ber Winzer und Winzerinnen ihn zugleih mit Tanz und Jauch⸗ 
zen und büpfendem Sprung begleitet. Die Linodien individuali⸗ 
firten fib in den verfchiedenen Landfchaften: der Bormos der 
Maryandyner, der Kityerfes der Phryger, der Threnos der Dos 
Konen, der Hylos der Myſer und Bithyner, der Gingras der 
Kyprier u. f. w. 

Religids war im Grunde alle Helleniſche Lyrif. Niemand, 
der die Alten kennt, wird in Abrede flellen, daß ſelbſt in ber 
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Erotif, bie uns. nach ihren einzelnen Ansdrüden von heftiger 
Sinnengluth durchlodert erſcheinen kann, eine tiefe religiöfe Weihe 
waltete. Es if aber natürlich, daB das refigiäfe Gefühl ich auch 


einen beiondern Ausdrud gab. Dies gefchah bereits im Oym⸗ 


nus, der noch einen epiſchen Charakter hatte und von den Brier 
ſtern fowohl als den Rhapſoden recitirt wurde. Die fpeciflich 
Igrifhe Zorm des religidfen Gefühls wurde aber der Päan. 
Päan Heißt urfprängkih Arzt Da nun Apollo der Heilgott 
war, fo bekam das LZoblied auf ihn den Ramen Päan und von 
biefer engern Bedeutung wurde das Wort auf jeden Anruf an 
einen Gott überhaupt übertragen, feine Hülfe zu erflehen, insbes 
fondere an den Zeus, der dürſtenden Erde Regen zu fpenden. 
Der Gott wird als Helfer angerufen und als der, welcher ge 
bolfen bat, verherrliht. So wird der Paͤan zum PBanegyrifus, 
Wir haben noch einen von Arifoteles gedichteten Paͤan übrig. 

Faſt alle Befchäftigungen des gemwöhnlicden Lebens hatten 
ihre Lieder. Die Grammatiles nennen und folgende Klaffen dere 
ſelben: Epimylien, gefungen beim Mablen; Piſtika, beim Brod⸗ 
baden; den Elines, beim Weben; den Julos, beim Wollefpinuen ; 
den Himaios beim Brunnenziehen; die Aletis, ein Schankellied 
am Feſt der Erigone; die Katabaufalefis, ein Ammen- und 
Wiegenlied; den Epilenios, das Kelter- und Winzerlied ; Poime⸗ 
rila, Hirtenfieder; Bukoliasmen für Rinderhirten; Sybotika für 
Schweinehirten; Eretifa, Ruderlieder. Ferner: Schnitters, Dres 
fer», Ernte», Tagelöhners und Babdelieder. 

As ächte Volkslieder müſſen aud die Bettlerlieder ‚gele 
ten, die Ereſionen, Chelidonismaten und Koronismaten. Die 
Eirefione, von der wir noch unter den Homeridiſchen Hymnen 
eine befigen, war eigentlich das Lied ‚der Sinaben, die an ben 
Seften der Pyanepfien und Thargelien einen mit Wolle umwun⸗ 
denen, mit Früchten gefehmüdten Dlivens oder Lorbeerkranz tras 
gend, von Hans zu Haus zogen, mit Wünſchen für die Inwoh⸗ 
ner und Bitten um eine Gabe. Das Chelidonisma, Schwals 
benlied, war .ein Lied, worauf Knaben, vor den Thüren umher⸗ 
ziehend, auf Rhodos bettelten, gefungen im Botdremion auf die 
Wiederlehr der Schwalben und des Frühlings. Achulich mar 
das Koronisma, Krähenlied, worauf Bettler, eine Kraͤhe im 
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der Sand haltend, Gaben einfammelten. (Fr. Ritſchl, in der 
Encyflopädie von Erſch und Gruber, Ser. Ill, 1. 321. ff. 
Köfter: De cantilenis Graeroram popularibus, Berolini, 1881, 
gibt eine gute Ueberfiht mit Einflehtung aller noch übrigen 
Mefte des alten Bolfsliedes.) 


BP) Die kunſtmaͤßige Lyrik. 


Die kunſtmaͤßige Entwidiung der Lyrik begründete fich durch 
die Umwandlung des gefammten Hellenifchen Lebens , als die 
Stämme aus dem unrubigen Wanderleben, aus den Kriegäzägen 
und Seeräubereien, aus der Lcderheit der heroiſchen Buflände, 
fi) zu dauernderen Wohnfigen, zu Induftrie und Handel, zu ge» 
ſeßlich geordneten Berfaffungen fortbildeten und damit zu einem 
vorher unmögliden Selbfigefühl fommen. Bon der epiſchen 
Anfhauung der Wunder ber Welt und der Heldenkämpfe der 
Borzeit vertieften fle fi nunmehr in ihr eigenes Innere. Die 
Sonifhe Lyrik mahte als rhythmiſche den Webergang ans 
dem epifchen Ton in den Iprifhen. Weil fie in muflkalifcher 
Beziehung den Bortrag mit der Flote begleitete, fo kann fie auch 
die aulodifche heißen. — Die Aeoliſche Lyrik gelangte zur 
freien, ſelbſtſtändigen Form, zur melifchen, die fi in der Ges 
fhloffenheit der eigenthämlichen Strophe darſtellte. Weil fie 
die Begleitung der poetifhen Nomen durch die Kithara ausbil⸗ 
dete, kann fie auch die kitbarodifche heißen. — Die Doris 
ſche endlich ging von der Bollögemeinde aus, welche ihren öffent» 
lihen Tanz: Choros, mit Gefang begleitete. Sie kann daher 
auch die horifche oder orcheftifche genannt werden. 


1) Die Joniſche rbythmiſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik löſte fi gemach aus der Epik ab. 
Sie Ionnterden Strom des Gefühls noch nicht in voller lyriſcher 
Reinheit hervorbrechen laſſen, fondern Tämpfte no mit der Ne 
ftexion. Sie hat noch mehr anfchauende Phantafie als Energie 
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der Empfindung und erft allmälig arbeitet fih die fubieckive Breir 
heit des individuellen Gefühle hervor. Diefer Proceß ſtellt fi 
im den Formen 1) der Elegie, 2) des Eyigramms, 8) des 
Zambos dar. Die erflere war urfpränglich noch ganz in die 
Anfhauung des obiectiven Lebens verfenkt; die zweite zog ſich 
aus der Breite derfelben zur pointirten Kürze zufammen; die 
dritte endlich befreite das fubiective Pathos zur leidenſchaftlichen 
Sprache. 


a) Die Elegie. 


Die Elegie iſt der Bruch der epiſchen Anſchauung in ein 
epifches und Inrifches Element. Sie flellt dies in ihrer metri⸗ 
fchen Form, im Diftihon dar, melde aus dem Serameler und 
Bentameter befteht. In der Ungleichheit diefer beftändig wieder⸗ 
Lehrenden Doppelverfe erfcheint eine geordnete Unordnung und 
gebrogene Harmonie ſtatt der alten geflügelten Kraft bes freien 
beroifhen Berfes. Ihre Fülle iſt überfirömend, die Abſäthe und 
Einfchnitte And gedehnt und die Richtung mehr finfend und nies 
dergeihlagen. Daher find auch die eigentlichen Gegenſtände der 
Elegie reizgende Schwermuth und wehmütbhige Freude. Bei den 
Alten war fie aber 1) die politifhe; 2) die gnomiſche; 
8) die tragiſche. Bon dem aflgemeinen Staatsleben ging fie 
durch die moralifche Reflexion auf die Schilderung des particıs 
lairen Selbfigefühls über, in welcher der Dichter fih zum Genuß 
feines Ungläds erhebt. 

Die politifge Elegie. Sie beginnt im gchten Jahrh. mit 
Kallinos von Ephefos, den die Alten zugleich als den älteften 
Glegiendichter überhaupt nennen. Wir befigen nur noch ein Frag⸗ 
ment aus einer feiner Elegien, mit welder er die Ephefier zur 
Gegenwehr gegen die Magnefier aufgerufen haben fol. — Tyr⸗ 
t&08, der im fiebenten Jahrh. in Milet und in Attila lebte, 
dichtete Triegerifche Elegien, in denen er das Glück des Todes 
für das Baterland pries. Die Leiche des Jünglings mit dem 
tödtliihen Schaft in der Bruſt erichien ihm als die wahre Ber- 
Hörung jugendlider Schöngelt und Kraftfüle. Wir haben nod 
8 Elegien von ihm. So ſchoͤn diefelben find, jo waren doch im 
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der Band haltend, Gaben einfammelten. (Fr. Ritſchl, in der 
Encyklepädie von Erfh und Gruber, Sec. Hl, 1. 321. f. 
Köfter: De cantilenis Graerorum popularibus, Berolini, 1881, 
gibt eine gute Weberfiht mit Einflehtung aller noch übrigen 
Mefte des alten Bollsliedes.) 


BB) Die kunſtmaͤßige Lyrik. 


Die kunſtmäßige Entwidiung der Lyrik begründete ſich durch 
die Umwandlung des gefammten Gellenifchen Lebens , als bie 
Stämme aus dem unrubigen Wanderleben, aus den Kriegszügen 
und Seeräubereien, aus der Lederheit der heroiſchen Zuſtände, 
fi) zu dauernderen Wohnfitzen, Ju Induftrie und Handel, zu ge 
feßlich geordneten Berfaffungen fortbildeten und damit zu einem 
vorher unmögliben Seibfigefühl fommen. Bon der epifchen 
Anfhauung der Wunder ber Welt und der Heldenfämpfe ber 
Borzeit vertieften fie fih nummehr in ihr eigenes Innere. Die 
Joniſche Lyrik machte als rhythmiſche den Uebergang aus 
dem epifchen Ton in den Inrifhen. Beil fie in mufikalifcher 
Beziehung den Vortrag mit der Flöte begleitete, fo kann fie auch 
die aulodifche heißen. — Die Aeoliſche Lyrik gelangte zur 
freien, felbfikändigen Form, zur melifchen, die fih in der Ger 
fehloffenheit der eigenthämlihen Strophe darſtellte. Weil fle 
die Begleitung der poetifhen Romen durch die Kithara ausbüs 
dete, kaun fie auch die kitharodiſche heißen. — Die Doris» 
ſche endlich ging von ber Bollsgemeinde aus, welche ihren öffent 
lihen Tanz: Choros, mit Gefang begleitete. Sie kann daher 
auch die chor iſche oder orheftifche genannt werden. 


1) Die Joniſche rhythmiſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik Iöfte ſich gemach aus der Epik ab. 
Sie konnter den Strom des Gefühls noch nicht in voller lyriſcher 
Reinheit hervorbrechen laſſen, ſondern fämpfte noch mit der Re 
ftexion. Sie hat noch mehr anfhauende Bhantafie ale Energie 
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ber Empfindung und erſt allmälig arbeitet ſich die fubjeckive Frei⸗ 
beit des individuellen Gefühle hervor. Diefer Proceß ſtellt fi 
. in den Formen 1) der Elegie, 2) des Epigramms, 3) des 
Zambos dar. Die erfiere war urfpränglich noch ganz in bie 
Anfhaunng des objertiven Lebens verfenft; die zweite zog ſich 
aus der Breite derfelben zur pointirten Kürze zufammen; bie 
dritte endlich befreite das fubjective Pathos zur leidenſchaftlichen 
Sprache. 


a) Die Elegie. 


Die Elegie ift der Bruch der epiſchen Anfchauung in ein 
epifches und Iyrifches Element. Ste flellt dies in ihrer metri- 
fhen Form, im Diſtich on dar, welches aus dem Serameter und 
Bentameter beſteht. In der Ungleichheit diefer befkäindig wieder⸗ 
kehrenden Doppelverfe erfcheint eine geordnete Unordnung und 
gebrodgene Harmonie ſtatt der alten geflügelten Kraft des freien 
beroifchen Berfes. Ihre Fülle ift überfiräömend, die Abſätze und 
Einfchnitte And gedehnt und die Richtung mehr finfend und nies 
dergefchlagen. Daher find auch die eigentlichen Gegenftände der 
Elegie reizende Schwermuthb und wehmüthige Freude. Bei den 
Alten war fie aber 1) die politifhe; 2) bie gnomiſche; 
8) die tragische. Born dem allgemeinen Staatsleben ging fie 
durch Die moralifche Reflexion auf die Schilderung des particu⸗ 
lairen Selbſtgefühls über, in welcher der Dichter fh zum Genuß 
feines Ungläde erhebt. 

Die politiſche Elegie. Sie beginnt im gehten Jahrh. mit 
Kallinos von Wphefos, den die Alten zugleich als den älteften 
Elegiendihter überhaupt nennen. Wir befigen nur noch ein Frag» 
mt aus einer feiner Elegien, mit welcher er die Ephefier zur 
Gegenwehr gegen bie Magnefler aufgerufen haben fell. — Tyr⸗ 
t&08, der im fiebenten Jahrh. in Milet und in Attika lebte, 
dichtete Triegerifche Elegien, in denen er das Gtüd des Todes 
für das Baterland pries. Die Leiche des Jünglings mit dem 
tödtlichen Schaft in der Bruſt erſchien ibm als die wahre Ber 
Märung fugendlider Schönhett und Kraftfülle. Wir haben noch 
8 Elegien von ibm. So ſchön dieſelben find, fo waren doch im 
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ſtellen würden. Seine großartige, feharfe Polemik fchonte auch 
des Homer nit. — Ein Schüler, wenn auch nicht ein Zuhörer 
von ibm war Parmenides aus Elea im fünften Jahrh. v. 
Chr., der fi bei feinen Mitbärgern durch die trefflichen Geſetze, 
Die er ihnen gab, ein ruhmvolles Andenken fliftete, das aber weit 
überragt ward durch den Ruhm, den ibm fein Gedicht über die 
Ratur erwarb, worin er die Lehre der Gleatifhen Schule vor⸗ 
trug, daß nur das Sein ift und daß alles Werden, alle Bewe⸗ 
gung, ein bloßer Schein fei. Die Einleitung zu diefem Gedicht, 
von. dem wir noch anfehnlighe Sragmente befigen, machte er dur 
eine Allegorie, in welcher die Dike ihn zum Tempel der Wahr 
heit führt. Aus Nacht zum Licht und Vorficht gegen die Täu—⸗ 
Ihung der Sinne, ift der Grundgedanke dieſes Prodmiums, das 
ung zeigt, wie Platons fpeculative Mythendichtung ſchon treff⸗ 
lihe Vorbilder fand. -—- Ihm fchloß ſich mit einer Neigung zum 
Pothagoreismus Empedokles an, der in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrh. 471 — 11. in der Dorifchen Pflanzftadt Akragas 
auf Sieilien als Redner und Staatsmann glänzte und als Arzt 
durch feine Katharmen wirkte, von denen wir nod Einiges übrig 
haben. Er verfaßte.ein Gedicht: über die Natur in 3 Büchern, 
das nah Suidas 2000, nad Diogenes 3000 Herameter ent 
hielt und fich durch feine malerifche Diction auszeichnete, Die ihm 
von Ariftoteles das Prädicat einer Homerifchen erwarb. Er fang, 
wie aus dem göttlichen Sphäros, worin fie uranfänglich ruheten, 
bie vier Elemente hervorgegangen feien und durch Freundſchaft 
wie durch Streit bewegt würden. Die Götter waren geflürzt. 
Elemente und Kräfte traten an ihre Stelle. Die Poefle der por 
Intheiftifchen Weltanfchauung, war in ihrer Wurzel angegriffen 
und Feine Priefterfafte hielt, wie in Indien, die Fortentwidlung 
des Gedankens auf. (B. H. ©. Lommatzſch: Die Weiskeit 
des Empedocles. Berlin 1830. Lommapich hat Die Fragmente 
des Empedofleifhen Gedichte überfegt und meu zu ordnen 
verfucht.) 


Das Kunftepos. 


Das Homerifhe Epos ift das höchſte Dichterwerk, das über 
haupt bis jebt exifiirt und Kunft haben wir auch an der Heſio⸗ 
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diſchen, myſtiſchen und bibaktifchen Cpik zu bewundern. Den 
Ausdruck Runftepos gebrauchen wir hier aber in dem Sinn, die 
Billfür zu bezeichnen, mit welcher die Dichter fi einen Stoff 
wählten, ihn epifch in einer Zeit zu geflalten, weiche politiſch und 
philofophiih aus der Mythik bereits gänzlich herausgetseten war. 
Hefiodos hatte fchon in feinem Schild bes Herakles ein Beifpiel 
gegeben, wie der Luxus fubjectiver Phantafle einen Begenfland 
ausfhmüden konnte und fo war es denn die Gefchidhte des He⸗ 
rafles, auf welche fih zunähft die Willkür derjenigen Dichter 
warf, die in einer Zeit, wo die Epik fhon in die Logographie 
übergegangen und die Lyrik aufgeblühet war, noch ein Epos er 
zwingen wollte. Wie wir aber in Indien das Epos als erotis 
ſches ans der Lyrik eine nene Kraft jchöpfen fahen, fo fcheint 
auch in Griechenland das künſtliche Epos aus der Lyrik ein 
friſches Colorit fich angeeignet zu haben. Vieles diefer Art if 
verloren gegangen. Als ganz vortrefflih bezeichnen die Alexan⸗ 
drinifhen Kritifer die Heralleia des Peiſandros aus dem 
Doriſchen Kameiros auf Rhodos um 648 v. Chr. Gein Eyos 
umfaßte nur zwei Bücher. — In 14 Büchern oder 9000 Ber» 
fen befang die Thaten des Herakles Panyaſis von Halikarnaß, 
ein Zeitgenoffe Pindar’s. In 7000 Verſen, in einem Epos: 
Jonika, befang er die Gefhichte des Kodros und Neleus und 
der Fonifchen AnfledInngen. — Böllig ein biflorifhes Epos 
dichtete Der Freund des Hiftorifers Herodetos, der Samifche Selave 
&hörilos, der fpäter eine nicht unbedeutende politifche Rolle 
gefpielt zu haben ſcheint. Er befang nämlich in feiner Berfeis 
(Berfifa) den Sieg der Athener über Xerzes mit vollem Bewußt⸗ 
fein über feine Neuerung, keinen Mytbus zum Gegenfland des 
Epos zu machen. Dies Bemwußtfein jprah er in feinem une 
erhaltenen Probmium aus. Die Athener fchenkten ibm für jeden 
Ders einen goldenen Stater und ließen fein Epos rhapfodiren. — 
So große Kunſt Chörilos bewies, fo iſt doch fein Gedicht unter, 
gegangen, während die in Proſa gejchriebene Gefchichte feines 
Freundes Herodot fih erhalten bat. Im richtigen Gefühl der 
Miplichkeit, einen Stoff aus der nähften Gegenwart epifch zu 
behandeln, Lehrte Antimachos zur Alten Mythik zuräd. Er 
war ein Zeitgenoſſe Plato's, aus Klares in Jonien gebürtig, 
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feine Sohne, befonders Hipparchos, fammelten die noch vorhau⸗ 
denen Rhapſodien, ließen fie aufzeichnen nnd duch kundige 
Männer aneinanderreihen. Diefe, welche bie Orbnung des Zu⸗ 
fammenbangs auffuchten, galten für die erſen Diaskeuaſten 
des Ganzen und müſſen von den fpätern Kritikern, den Chori⸗ 
zonten, unterfchieden werden, welche das Geſammelte gemauer 
unterfuchten und nicht felten wieder, trennten. Man hatte endlich 
8 verfchiedene NRecenfionen der Homerifchen Gefänge, von welchen 
2 nach ihren Berfaffern, 6 nah Städten und Ländern benannt 
wurden. Die beiden erften find die des Antimadhos (um 400 
v. Chr.) von Kolophon und die des Arifkoteles, die auch den 
Ram 7 Ex Tov vapdnxog Endooıg erhielt. Ein feſter Homes 
rifcher Text bildete fih erſt im Alegandrinifchen Zeitalter. Der 
eine der Alegandrinifhen Krititer, Ariftarch od aus Samothrafe, 
170 v. Chr. bat wahrfcheintich auch die Abtheilung der Gedichte 
in 24 Geſaͤngen gemacht (8. Lehrs: de Aristarchi stadiis 
Homericis, Regiomonti, 1888). 


Die Homeridifgen Hymnen. 


Der Orphifhe Hymnus erhielt fih, als den geheimen Weihen 
gewidmet, an den Orten der betreffenden Heiligthümer durd bie 
Priefter. Der Homeridifche Hymnus wurde bei öffentlichen Volks⸗ 
feften von den Rhapſoden recitirt. Er hatte einen epifhen Cha⸗ 
rafter. Allerdings nannte er die Gottheit auch, wie der Orphifche, 
mit ihren vielen Namen, ging aber, namentlich in den größeren, 
in eine Arifteia des Gottes über, in welcher derfelbe jedoch der 
ausschließliche Gegenftand blieb und die Nebengeftalten ohne weitere 
Bedeutung daftanden, als nur die Hauptgeftalt durch einen Gegenſatz 
zu erhellen. Wir befigen noch 33 folder Hymnen, unter denen 5 
größere, nämlich auf den Delifchen Apollo von Aynäthos 
von Chios, einem Zeitgenoffen Pindars; auf den Pythiſchen 
Apollo; auf die Aphrodite; auf die Demeter und auf den 
Hermes. Als Borgefänge bei den Feften hießen die Hymnen auch 
Prodmien. Biele waren nur furze Eharakteriftiten der Götter, 
die man um ihren Segen anflehete. Jene größeren find es werth, 
den Namen Homeridifcher zu tragen. 
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Es iſt für den höhern Standpunct der Griechen durchaus 
charakteriſtiſch, daß mit dem tragiſchen Ernſt zugleich die Komik 
fich hervorarbeitete und daß Homer nicht bloß als der Dichter des 
beroifhen, fondern auch als der des komiſchen Epos galt. Er 
fol, als er nach Kolophon gefommen, dort das Urbild zu feinem 
Helden gefunden haben, den Margites, einen anmaßlichen Viel⸗ 
wiffer, der aber nichts ganz wußte und in allen Dingen fih als” 
einen Stümper zeigte. Nicht einmal zum Graben oder Pflügen 
hatten ihn die Götter gefhidt gemacht und er hieß ſprichwoͤrtlich 
der unkluge. Er flammte von überaus reihen Eltern ab. Als 
er ſich verheirathete, wollte er mit feiner Braut nicht eher zus 
fammentreffen, bis diefe durch Ueberredung in eine Verſtellung 
willigte und vorgab, fie fei unten verwundet und fenne nur ein 
einziges Mittel, die Wunde zu heilen, worauf der Tolpel als Arzt 
ihr beimohnte und die Eur glüdlih zu Stande brachte. Weder 
Barodie noch Satire follte das Gedicht fein, fondern die vers 
fehrten Handlungen des Margites mit der unbefangenften Laune, 
und Heiterkeit von ihrer lächerlichften Seite darfiellen. Das Eyos 
war daher mit Jamben durchflochten, deren Rhythmus fehr ge 
eignet war, nach einer viel verfprechenden Vorbereitung im herois 
Shen Bersmaaß die großartige Einleitung in irgend eine Toloffale 
Dummpbeit auslaufen zu laſſen. Die Alten bewunderten dies 
leider verlorene Gedicht außerordentlich, wie die Anführungen von 
Platon, Ariflophanes und Ariftoteles zeigen, welcher leptere im 
vierten Gapitel feiner Poetik die früheften Keime der komiſchen 
Kunft darin finde. Zeno erläuterte ihn wie die Ilias und 
Odyſſee und Kallimachos liebte ihn ganz vorzüglich. 


Die Kykliter des Troiſchen Sagenkreiſes. 


Die Ilias und die Odyſſee hatten aus der Sagenfülle die 
centralen Puncte in der Doppelrihtung der Arifleia und des 
Roos hervorgehoben. Allein auch die übrigen Sagen des Trois 
fhen Mythenkreiſes wurden befungen und machten eine in fich 
abgerundete Zotalität aus, die man Kyklos nannte, eine bei den 
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feine Söhne, befonders Hipparchos, fammelten die noch vorhan- 
denen Rhapſodien, ließen fie aufzeichnen und durch kundige 
Männer aneinanderreiben. Diefe, welche die Ordnung des Zus 
fammenbangs aufſuchten, galten für die erſen Diasfeuafen 
des Ganzen und mäflen von den fpätern Kritikern, den Chori⸗ 
zonten, unterfohieben werden, welche das Gefammelte genauer 
unterfuchten und nicht felten wieder, trennten. Man Hatte endlich 
8 verfchiedene Recenfionen der Homerifchen Gefänge, von welchen 
2 nah ihren Berfaflern, 6 nach Städten und Ländern benannt 
wurden. Die beiden erften find die des Antimadhos (um 400 
v. Chr.) von Kolophon und die des Arifkoteles, die auch den 
Namen 7 Ex ou vapdnxog Exdooıg erhielt. Ein fefter Homes 
riſcher Text bildete fih erſt im Alegandrinifchen Zeitalter. Der 
eine der Alegandrinifhen Kritiker, Ar iſt archos aus Samothrake, 
170 v. Ghr. hat wahrſcheinlich auch die Abtheilung der Gedichte 
in 24 Gefängen gemaht (8. Lehre: de Aristarchi studiis 
Homericis, Regiomonti, 1838). 


Die Homeridiſchen Hymnen. 


Der Orphiſche Hymnus erhielt ih, als den geheimen Weihen 
gewidmet, an den Orten der betreffenden Heiligthümer durch die 
Priefter. Der Homeridifhe Hymnus wurde bei öffentlichen Volks⸗ 
fetten von den Rhapfoden recitirt. Er hatte einen epifchen Cha⸗ 
after. Allerdings nannte er die Gottheit auch, wie der Orphifche, 
mit ihren vielen Ramen, ging aber, namentlih in den größeren, 
in eiue Arifteia des Gottes über, in welcher derfelbe jedoch der 
ausjchließliche Gegenftand blieb und die Nebengeftalten ohne weitere 
Bedeutung daftanden, als nur die Hauptgeftalt durch einen Gegenfag 
zu erhellen. Wir befigen noch 33 ſolcher Hymnen, unter denen 5 
größere, nämlich auf den Delifchen Apollo von Kynäthos 
von Chios, einem Beitgenoffen Pindars; auf den Pythiſchen 
Apollo; auf die Aphrodite; auf die Demeter und auf den 
Hermes. Als Borgefänge bei den Feſten hießen die Hymnen aud 
Prodmien. Diele waren nur furze Eharakteriftiten der Götter, 
die man um ihren Segen anflehete. Jene größeren find es werth, 
den Namen Homeridifcher zu tragen. 


445 
Margites. 


Es if für den hoͤhern Standpunct der Griechen durchaus 
charakteriſtiſch, daß mit dem tragiſchen Ernſt zugleich die Komik 
ſich hervorarbeitete und daß Homer nicht bloß als der Dichter des 
heroiſchen, ſondern auch als der des komiſchen Epos galt. Er 
ſoll, als er nach Kolophon gekommen, dort das Urbild zu ſeinem 
Helden gefunden haben, den Margites, einen anmaßlichen Viel⸗ 
wiffer, der aber nichts ganz wußte und in allen Dingen fi als” 
einen Stümper zeigte. Nicht einmal zum Graben oder Pflügen 
hatten ihn die Götter gefhidt gemacht und er hieß fprichwörtlich 
der unkluge. Er flammte von überaus reihen Eltern ab. Als 
er ſich verheirathete, wollte er mit feiner Braut nicht eher zus 
fammentreffen, bis diefe durch Ueberredung in eine Berfellung 
willigte und vorgab, fie fei unten verwundet und fenne nur ein 
einziges Mittel, die Wunde zu heilen, worauf der Tölpel als Arzt 
ihr beimohnte und die Eur glüdlih zu Stande bradte. Weber 
Barodie noh Satire follte das Gedicht fein, fondern die ver 
fehrten Handlungen des Margites mit der unbefangenften Laune 
und Heiterkeit von ihrer Tächerlichflen Seite darſtellen. Das Epos 
war daher mit Jamben durdflochten, deren Rhythmus fehr ges 
eignet war, nach einer viel verfprechenden Vorbereitung im berois 
Shen Bersmaaß die großartige Einleitung in irgend eine koloſſale 
Dummbeit auslaufen zu laffen. Die Alten bewunderten dies 
leider verlorene Gedicht außerordentlich, wie Die Anführungen von 
Platon, Ariflophanes und Ariftoteles zeigen, welcher leptere im 
vierten Gapitel feiner Poetit die früheften Keime der komiſchen 
Kunft darin finde. Zeno erläuterte ihn wie die Ilias und 
Odyſſee und Kallimachos liebte ihn ganz vorzüglich. 


Die Kykliter des Troiſchen Sagenkreiſes. 


Die Ilias und die Odyſſee hatten aus der Sagenfülle die 
centralen Puncte in der Doppelrichtung der Ariſteia und des 
Noſtos hervorgehoben. Allein auch die übrigen Sagen des Troi⸗ 
ſchen Mythenkreiſes wurden beſungen und machten eine in ſich 
abgerundete Totalitaͤt aus, die man Kyklos nannte, eine bei den 
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Gefänge, die vorzüglih in der Schilderung der Qual unerwider⸗ 
tee Leidenfchaft glänzten, werden von den Alten flets mit Ents 
zücken als ein Höchfte® der Kun erwähnt. Leider haben wir 
von ihr fo wenig als von Alkaios mehr, als einige kleine Reſte 
übrig. Beide find die Begründer derjenigen Lyrik, die wir noch 
heut zu Tage vorgugsmeife Ode nennen. An Savppho ſchloſſen 
fh Erinna von Teos, Myrtis von Anthodon, Korinna u. 
U. Die Lesbifche Erinna if nicht mit einer andern zu vers 
wechfeln, von der ein Heines Epos Elakate: die Spindel, bei den 
Alten ſehr berühmt war. Die Ode an Rom Mann natürlid 
nicht von des Lesbiſchen Erinna herrühren. Man hat fie ihr 
dadurch zu vindieiren gefucht, daß man das Wort ewun mit 
Mannestraft überſetzt hat. 

Hier iſt es num, wo wir nod des vielfeitigen und vielfdts 
migen Analreou aus Teos 559 — 474 erwähnen müflen. Er 
Iebte eine Zeitlang im Thrakiſchen Abdera, hierauf in Samos 
beim Bolykrates, dann zu Athen beim Hipparchos und in hoherm 
Alter wahrfcheinlih wieder zu Abdera Aus einer Sontfchen 
Stadt gebrtig, dichtete er auch Elegien und Jamben, von denen 
fi; jedoch fo wenig erhalten bat, als von feinen Xrinkliedern, 
den melifihen Barsinien. Er dichtete auch viel ſtrophiſche 
Dden und gehörte in der Mufil der kitharödiſchen Schule an. 
Für feine zierlichen Zändelein: Paignia, bediente er fich bes 
Jonicus a majore mit Auflöfungen und Freiheiten des Jambi⸗ 
fhen Rhythmus. Man kann den Anafreon feiner Geburt und 
feinen Anfängen nach zur Zonifchen Schule rechnen; eben fo wohl 
aber kann man ihn an die Heolifche anfchließen,, da er im melis 
then Gefange ausgezeichnet war. Insbeſondere bereicherte er 
auch das yon Zerpandros erfundene Skolion d. h. das Geſel⸗ 
ſchaftslied. Wörtlich müßte man überfeßen, das Krummlied, 
wahrſcheinlich, weil es von den Gäften nicht nach der Reihe, fon 
dern durcheinander nad zufälliger Aufforderung gefungen wurde. 
Das Skolion wurde in feiner epigrammatifchen Zendenz von 
Bittalos, von Solon u. 9. in Athen zu großer Eleganz 
und treffendem Schlagwort ausgebildet. Einige fehr gefeierte 
Skolien von unbelanntem Berfafler, vielleicht von Kalliſtratos, 
weile den Harmodios und Arifogeiton befingen, haben ſich und 





noch erhalten (überfeht bei Bode a. a. ©. III, 461). Ste hei⸗ 
fen vorzugsweiſe das Melos des Harmedios. Anakreon's Saiten⸗ 
inſtrument wird Magadis genannt, ſcheint aber mit dem Lesbi⸗ 
ſchen Barbiton daffelbe geweſen zu fein. . Daß er nicht nur dem 
Geiſt, fondern auch der Form nad der Aeoliſchen Lyrik fih ans 
ſchloß, beweifen noch jetzt feine choriambiſchen und glykoniſchen 
Drudfiäde. Sein Weſen war gefellige Anmuth, die au noch 
im roſenumkraͤnzten Silberhaar des Greifenalters den Bakchos 
und bie Kypris mit Heiterkeit zu preifen nicht mäbe ward. Aus 
einer Sammlung feiner Gefänge in 5 Büchern, welche die Alten 
unter bem Titel: Anakreontifa anführen, if nur eine Feine Ans 
zahl auf uns gefommen. 


9) Die Doriſche choriſche Lyrik, 


Die Joniſche Lyrik entwidelte fih ats rhythmiſche in Ver⸗ 
binding mit der Aulodik; die Aeoliſche als melifche in Berbins 
Yung mit der Kitharodik; die Dortfihe als choriſche in Berbins 
dung wit der Orcheſtik. Die Joniſche Lyrik verlor ſich in ſub⸗ 
jectige Verweichlichung, gegen welche fie wiederum ſelbſt ihren 
Bern und-Spott richtete; die Heolifche wertiefte fih in die Gtuth 
der Leidenichaft, ‚mit welcher ein Alkaios bie Tyrannen haßte, 
eine Sappho für die Gewährung ihrer Liebe die Hülfe ber gol⸗ 
benen Aphrodite anriefz die Doriſche entiprang aus der Ider 
ber Harmonie des gemeinfamen Lebens im Staate. 
Sie begeifterte die Einzelnen zur Aufopferung für das-Baterland, 
beiligte Die Liebe, weihete die Freundſchaft, werktärte die Ruhms 
begierbe und erzengie jenen Adel der Gefiunung, weicher Die Doris 
ſchen Staaten fo lange blühend erhielt. Gymnafil, Orche⸗ 
nit und Muſik waren bei den Doriern von Altets ber in 
innigem Zuſammenhang und firenge Gefnge überwachten die muſi⸗ 
kaliſchen Weifen. Der Gott, dem ihr Cultus vornämlich gewid⸗ 
met war, war der Bett des Lichts und des Tones, Apollo. 
Die Doriſche Lyrik war ernf und würdevoll, wei fie in dem 
Geſange nicht Dies die particulaͤre Leidenſchaft ausſprach, fondern 
von dem erhabenen Bewußtſein durchdrungen war, das Rationals 
gefühl darzuſtellen. Wenn daher die Rhythmik der Jonier eine 
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einfache war, in welcher die Individualität erfi aus der allgemeis 
nen Einheit heraustrat, wenn die Melit der Sonier das Fürſich⸗ 
fein der Individualität: in der Strophe einförmig concentrirte, 
fo erzeugte die Dorifhe Chorik einen melodifhen Rhyth⸗ 
mug, der die Einheit des Einzelnen mit dem Allgemeinem in 
Thefe, Antithefe und Syntheſe auf die bewundernswürdigfte Weiſe 
ausdrüdte. Der Strophe flelte fih die Antiftrophe gegen⸗ 
über und beide machten zufammen den Vorderſatz aus zum Nach⸗ 
gelang, zur Epode. Jedes diefer Glieder beftand wiederum aus 
einer vielgefaltigen Berfehlingung der mannigfachften Rhythmen, 
die innerhalb ihrer allgemeinen Gebundenheit einen viel größern 
Umfang erreichten, als die Ueolifche Stropfe. Wie Weib und 
Mann in der Familte, Unterthan und Obrigkeit im Staat, Menſch 
und Gott im Kosmos unterfchieden und doch eines find, fo ent 
halt auch die Dorifche Dreitkeilung die Einheit des Unterfchies 
des. Der Gefang Tnüpfte fih aber bei den Doriern an ben 
Tanz: xooos. Dem Chor trat der Chor und den Chören ber 
Einzelne gegenüber. Bei diefer Entwidiung wurde nun die Ber 
breitung des Dionyfifhen Eultus von großer Wichtigkeit. 
Der Dorifche Stamm gab bemfelben eine eigentbümliche große 
artige Geftaltung,, indem er die Erhabenheit des Pythiſchen 
PBäan aud auf den Dithbyrambos übertrug. 

Die Begründung der Dorifchen Mufit führt zu den ſchon 
genannten Thaletas von Kreta und Terpandros von Ans 
tiffa zurück, welcher lebtere ja den Lakedämoniern ihre Gefege in 
Lieder gebracht haben fol. Diefe Männer mußten Dichter, Mw 
fifer und Zänzer zugleich fein. Das Hyporhema, ein Ban 
in Kretenfifchen Berfen, wurde fogar von einer Bantomime bes 
gleitet. Als der eigentliche Begründer des Chorgefangs gilt Alt» 
man 672 aus Sardes in Lydien, der aber in Sparta einheis 
mifh wurde und die Dorifche Eunomie als die Bedingung aller 
Glüdfeligkeit pries. Cr befang die Grazien Phäna und Sielaz 
die Spartanifchen Dioskuren und den Karneifchen Apollo; er 
dichtete Barthenien: Chorgefänge für die Spartifchen Jung 
frauen; Hymenäen für die Zünglinge u. f. w. Er fol auf 
den Kriegsgefang der Lakedämoner, das Embaterion begründet 
haben. | 
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Stefiheros von Himera hieß eigentlich Tiſias, bekam 
aber jenen Ramen, weil er der Sage nah zuerf zur Strophe 
und Antiftrophe die Epode hinzufügte. Er dichtete eine große 
Anzahl mythiſcher Ehorgefänge, die Leihenfpiele des Pelias, 
eine Gerchonis, Skylla, eine Berfis Ilions, einen Kyknos, eine 
DOrefleia, Noſten u. |. w. — Ibykos aus der Italiſchen Pflanze 
ſtadt Region, um 555, lebte auf Samos hei deffen Beherrfcher 
Polykrates. Er wird der Lieberafendfte genannt, weil ex 
die ſchoͤnſten erotifhen Chorgeſänge mit Aeoliſcher Gluth Dichtete: 
Außerdem zeichnete er fih in Snabenhymnen aus. — Lafos 
von Hermione foll den Dithyrambifchen Chor zu Korinth weiter 
ausgebildet haben. — Biele Dichterinnen, Brarilla von Si⸗ 
yon, Telefilla von Argos, Korinna von Tanagıa, Myr⸗ 
tis won heben, werden genannt, die jedoch mehr Aeoliſch, als 
Doriſch gedichtei zu haben fheinen. — Arion und Simoni⸗ 
des von Keos führten in die kykliſchen Chöre ben tragifchen 
Tropos ein. Ariphron von Sikyon, TZimolreon von Rhor 
dos, Balchylides yon Julis, thaten ih faR in allen Gattun- 
gen der Lyrik hervor. 

Aber alle diefe in allen Gattungen übertraf Pindaros 
non Theben, geb. 522 v. Ehr. und vielleiht bis 400 lebend, 
wo er im Theater zu Argos ploͤßlich ſtarb. Er dichtete im Des 
tifchen Dialelt Skolien, Prosodien, Päane, Hyporchemata, Ihres 
nodien, Partbenien, Enthronismen, Bakchika, Enkomien, Dithy⸗ 
ramben, Epinitien. Bon biefen zahlreihen Werken haben wir 
außer einigen Sragmenten nur noch 45 Epinikien: Siegshym⸗ 
en übrig: 14 auf Olympifche, 12 auf Pythiſche, 11 auf Re 
meifhe und 8 auf Iſthmiſche Sieger. Solche Hymnen dichtete 
er allerdings gegen Bezahlung im Auftrag von Behörden und 
auf Berellung von Fürſten, wie Hierons von Syrakus, Therons 
von Agsigent, Amyntas von Makedonien, Urkefllaos von Ky⸗ 
rene u. a., allein er bewahrte dabei feine volllommene Unabhäns 
gigfeit und wußte jeden Gegenftand mit der Großheit feiner nas 
fionalen Gefinnung zu durchdringen. Diefe bexoifch » epifchen 
Chorgefänge laſſen ung die Welt in einem wunderbar verfchänern, 
den Licht erbliden. Bon dem Gieger, den er verherrlicht, gebt 
ber Dichter auf die Stadt über, welcher er angehört, anf bie 


170 


Götter, von denen fein Geſchlecht flammt. Diefe mythiſchen 
Schilderungen find durchwebt mit tieffinnigen Betrachtungen über 
das Gefhid der Menfchen, mit erhabenen Sentenzen ebeifter 
Lebensweisheit. In allem Auffchwung der Phantafie bleibt Pinda⸗ 
ros ruhig und heiter. Nur für uns erjcheint gegenwärtig manche 
Unfpielung dunkel, die es den Beitgenofien gewiß nicht war. 
Ein begeifterted Nationalgefühl kann feinen würdigern und 
wohllautendern Ausdruck gewinnen. 


y) Die Dramatik. 


Die dramatifche Poefle der Griechen gibt uns zunähk zw 
einer allgemeinen Betrachtung Anlaß. Wir find dem Drama 
bisher zweimal begegnet, einmal in China, fodann in Indien. 
In China entfland es zu Anfang des achten Jahrh. nah Ehr., 
alfo fehr jpät, vom Hof aus durch das Intereffe eines Monarchen 
an der YUusbildung des Geſangs und der Pantomime. Dem 
äſthetiſchen Standpunct nach erfchien es als eine Dramatifltung 
der Begebenheit. Der Außerlihe Berlauf einer Geſchichte, 
oftmald der ganze Lebenslauf eines Menſchen, wurde darin vors 
geführt. In Indien entfland es früher, vielleicht fchon in den 
erften Jahrhunderten vor oder nach Ehr., nachdem auch bier pan⸗ 
tomimifche Tänze vorangegangen waren. Dem äfthetifchen Stand» 
punct nad konnten wir es das pathologifhe Drama nennen, 
weil e8 die Schilderung des Affects hervorhebt. Hiedurch 
wurde die Neigung zu einer erzählenden Breite, welche dem Chi⸗ 
nefifchen Drama eigen if, zwrüdgedrängt. Es mußten in ber 
Handlung diejenigen Puncte aufgefunden werden, in denen fi 
die Empfindung eoncentrirt und lyriſch erhöhet. — Das Pathos, 
was die Ehinefen in ber fogenannten fingenden Berfon noch tfos 
firen, wurde ein allgemeines Attribut der handelnden Perſonen. 
Tragik und Komik konnten daher ſchon beftimmter aus einanders 
treten, wenngleih fo, daß fie oft innerhalb ein und deſſelben 
Stüdes fih einander contraftisten. Wir überzeugten uns, daß 
das Ehinefifhe Drama ebenfo eigenthümlih und ſelbſtſtaͤndig ſich 
gefaltete, ale das Indiſche und daß auf das lebtere das Griechi⸗ 
ſche nicht den geringfien Einfluß gehabt haben Tann. 
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Die äußere Chronologie zeigte fi in diefem Fortgang nicht 
als der enifcheidende Anhaltspunct, fondern bie Stufe, welche der 
Geik des Ehineftfehen und Indiſchen Volks in der Gefchichte 
überhaupt einnimmt. Sie ift der Grund, weshalb das Chineſiſche 
Drama niedriger, das Indiſche höher fteht, weshalb jenes eine 
Handlung er von Außen nah Innen, diefes von Innen 
nah Außen wendet; weshalb jenes die Macht der Berbältniffe, 
dies das Pathos der Leidenfchaft hervorkehrt. Das Griechiſche 
Drama erhebt fih aus demſelben Grunde über beide. Weit die 
Stufe, auf weicher der Griechiſche Geiſt überhaupt flieht, über 
den Indifchen weit hinausgeht, fo fteht auch das Drama, das 
er bernorbringt, böher, obwohl e8 der Beit nad viel früher in 
die Exiſtenz tritt. Die dualiftifchen Völker, welche zwifchen den 
Sundern und Griechen liegen, haben gar kein Drama hervorge⸗ 
braht und haben felbft das epifche und lyriſche Element nicht 
fharf auseinander gehalten, wie dies namentlich bei den Arabern 
fih zeigte, bei denen der Held zugleich der Sänger feiner eige 
nen Thaten war. Die Griechiſche Poeſie arbeitete dagegen das 
eifhe und lyriſche Element mit einer fa möchte man fagen 
ſyſtematiſchen Vollſtaͤndigkeit aus und erreichte dadurch für das 
Drama eine unvergleichliche Vorbereitung. Schon in der Ilias 
und Odyſſee, fhon in dem Prometheifchen Mythus und der The⸗ 
bais, war von vorn herein eine dem dramatifchen Gange ver 
wandte Anlage; ſchon in der chorifchen Lyrik lag ein Dramatifcher 
Shwerpund. Der allgemeine Charakter des Griechiſchen Geiftes 
aber, die fhöne Form individueller Freiheit, flellte 
fin Drama als eine ideale Handlung hin db. 5. als eine 
folde, in welcher die göttliche Rothwendigkeit des Gefchehens zur 
Anfhauung gebracht und die Schen vor Berleßung der Nemefls 
eingeprägt ward, welche jede Hybris befiraft. 

Die Anfänge des Griechifchen Drama’s find und allerdings 
dunkel, aber doch nicht in dem Grade, daß wir uns nicht einiger 
maßen die Stufen vergegenwärtigen fönnten, welche es durchlief, 
bevor es zu derjenigen Vollendung gelangte, die feine noch er 
baktenen Dentmale uns darfiellen. Das Eigenthümtliche biefer 
Eatwicklung liegt unftreitig darin, daß fie den Ausgang von ber 
Lyrik nahm und won diefer aus allmählig den Bau der Hands 
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lung bervorbildete. Weil das Drama eine Handlung ald eine 
gegenwärtige fchildert, fo hat das Griechiſche durch dieſe Inrifche 
Initiative eine außerordentliche pathetifche Kraft gewonnen. Der 
epifch «Iyrifhe Hintergrund der Handlung nahm den Doriſch⸗ 
Aeoliſchen Chorgefang in fih auf, während die Dialektik ber 
Handlung felber fih in den Dipodien des Joniſchen Jambi⸗ 
[hen Trimeters bewegte. Wir Können aber nit umhin, eine 
andere Eigenthümlichkeit des Griechifhen Drama’s, welche mit 
ihrem Iyrifchen Urfprung zufammenbängt, hervorzuheben. Das 
Ehinefifche Drama gehört Iediglich der Unterhaltung der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft an, mit der Nebenbeftimmung, dieſelbe über 
ihre Bflichten zu belehren. Das Indifche Drama bat zwar zu 
Anfang und zu Ende einen religiöfen Rahmen, einen Auruf an 
bie Götter, und wird auch nicht felten bei religiöäfen Feierlich⸗ 
feiten aufgeführt, allein es ift als eine intereffante Schilderung 
der Affecte ebenfalls wefentlich der Unterhaltung der Geſellſchaft 
gewidmet und macht nur ein zufälliges Moment religiöfer Feſt⸗ 
lihfeiten aus Das Griechiſche Drama Hingegen hatte einen 
wahrhaft religidfen Urfprung und durch denfelben von vorn⸗ 
herein einen hoben Idealismus feiner ganzen Tendenz. Es ging 
aus dem Dionpyfifchen Eultus hervor und machte zu Athen 
einen integrivenden Theil der Feier deſſelben aus. Aus der Res 
ligion felber entnahm es daher jene Hohheit des tragiſchen Ern⸗ 
ſtes, jene Kühnheit des komiſchen Scherzes, in welcher es unnach⸗ 
ahmlich daſteht. Erft als diefe Einheit fih auflöfte, wurde es in 
ber fogenannten mittleren und neueren Komödie zum Schaufpiel 
der bürgerlichen Geſellſchaft und näherte fich dem Indifchen, noch 
mehr in feinem gänzlihen Verfall dem Ehinefifhen Typus. 

Eine gewiffe Schwierigkeit wird für die Gefchichte des Gries 
chiſchen Drama’s dadurch erzeugt, daB daſſelbe örtlich ſich auf 
zwei Sanptpuncten entwidelte, die auf einander einwirkten, ohne 
doch fi nachbarlich zu berühren. Dies waren Syrafus und 
Athen. In beiden Städten herrſchte die feinfte Bildung; beide 
hatten die größten Theater und biefelben Dichter verfudhten ihre 
Stüde fowohl dort als hier zur Aufführung zu bringen. Die 
Dorifche Befonnenheit, welche urfprünglic dem Apollinifhen Cul⸗ 
tus zugewenbet war, nahm die Dionyſien erſt fehr allmälig auf, 
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biſdete dann aber bald den Ehor ber tanzenden und fingenden 
Satyre, der Begleiter des Dionyfos, hervor, fo dag hiſtoriſch 
bei den Griechen die Heiterleit der Komik im Drama der tragir 
fchen Rothwendigfeit voranging. Aber in dem Dionyſiſchen My« 
thus lag ein Gegenfah der Trauer und ber Freude, denn als 
Bagreus wurde der Gott zerriffen und dem Tode überliefert, ale 
Jakchos erfand er zu neuem Leben. Auf dem Lande feierte man 
im Herbft das Winzer» und Kelterfeſt, im Frühling das Feſt der 
Zußeröffnung; in den Städten im Winter im Monat Gamelion 
das Kelterfe: die Lenden, und im Monat Elaphebolion zur 
Lenzzeit die Dionyfien. In Athen Hatten die Bewohner der 
Safenvorftadt dieſe ſchon vorher zu einer befondern Feier gefaltet, 
welche man die Fleinen oder Beiräifchen Dionyfien zum Unter 
fhied der ihnen folgenden großen Dionyſien nannte. Doch nah⸗ 
men fpäter alle Athenienfer au an den Beinen Theil. An den 
Dionyflen wurde den Maskenzügen ein Weinfaß und ein Phal⸗ 
lus vorangetragen und mit ausgelaffenem Scherz im Schwarns 
zug: Komos, tanzend und fingend umbergezogen, woher ber 
Name Komödie entfland. Die Lenden dagegen waren urfprünge 
lich ein Zeh der Leiden des Gottes, wie fie den Gegenfland 
der Sikyonifchen tragifchen Chöre bildeten und wie fie während 
der drei Wintermonate zu Delphi in Dithyramben unter Trauer 
und Wehllagen und unter Gebeten um Abwendung des Unheils 
und für die glückliche Rückkehr des verfchwundenen Gottes beſun⸗ 
gen wurden. Mit diefer Zeier war auch das Opfer eines Bode: 
Tragos, verbunden, der im Kreife umtanzt ward und von weldhem 
die Tragödie ihren Ramen empfing. . 


Die improvifirenden Volkskomiker. 


Aus den Ithyphallen und Phallophoren des Backchiſchen 
Eultus und des Demetriſchen Koradienfles gingen Spaßmacher 
hervor, weldhe das Bolt duch improviſirte Wige behufligten und 
an verſchiedenen Orten verfciedene Namen erhielten. Sie hießen 
in Sicilien Autolabdalen, in Lakonien Deikeltſten. Spä- 
ter, als fie in der metrifchen Zorm des Archilochiſchen Jambus 
ſatiriſtrten, hießen fie Jamben oder JZambifen. Schon im 
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fiebenten Jahrh. v. Chr. wird als ein folder Ariftorenos non 
Selinus erwähnt. Der Obfidieb und der fremde Quadfalber 
waren ein paar Hauptrollen deſſelben. Die Sityonifgen Phal⸗ 
lopboren trugen als Komaften d. h. als Bildner des Chors des 
Komos, Teine Masten, fondern fuchten ihre Gefihter durch Ruß 
und durch lächerliche Kopfumhänge von Quendel und Bärenklau, 
buch Dide Kränze von Beilchen und Epheu, unkenntlich zu machen. 
Die Ithyphallen hatten Masten von Betrunfenen ımd trugen 
lange blumige Kleider und Kränze. In Unteritalien hießen fie 
Phlyaken: Poſſenreißer, aud Sophiften, in Böotien Ethelon⸗ 
ten, d. i. Freiwillige, aus denen der phallifche Chor befand, 
bevor der Staat denfelben ftellte und ausrüftete. Ausgezeichnet 
als Dichter und Anführer phalliiher Chöre war Antheas aus 
LZindos auf Rhodos 596 v. Chr. Die Autoschediagmen, d. h. 
die Improviſationen diefer Volkskomiker, die fi) aud neben dem 
Kunftdrama erhielten, gehörten dem Augenbiid an und verſchwan⸗ 
den daber, wie fie entflanden. (Finkenſtein: Arethuſa, Ber⸗ 
lin 1810, Il, 5— 27.) 


Die Mimographen. 


Eine beſtimmtere Ausbildung erhielt diefe barmlofe, volle» 
thümliche Komik durch die Mimen d. h. durch genrebildliche 
Charakteriſtiken. Der Syrakuſaner Sophron 448 dichtete im 
Doriſchen Dialekt ernſte und ſpaßhafte, die wiederum entweder 
männliche oder weibliche waren und ihre beſondern Titel hatten, 
wie des Bote, der Thunfifchfänger, der Zifcher, der Landmann, 
der Knabe, die Brautjungfer, die Schwiegermutter u. f. f. Sie 
waren zwar nicht in Verſen, aber doc in gewiſſen rhythmiſchen 
Abſchnitten gefchrieben und flanden- bei den Alten in fehr hohem 
Anfehn, fo daß Platon in der Form feiner Dialoge fie nachge⸗ 
ahmt hat. Eine nähere Borfellung von ihnen können wir une 
noch aus der Nachbildung der IsSthmiazuſen des Sophron 
in dem Theokritiſchen Idyll: die Syralufanerinnen machen. 
Die Sicilifhen Megarenfer liebten die Mimen vorzäglih. Außer 
Sophton wird Zenarkhos ale Mimographe genannt, 
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Der Satyrditßyrambus und das Satyrdrama. 


Die komiſchen Improviſationen eines Obſtdiebes, Quackſal⸗ 
bers, Betrunkenen, Verliebten, Kupplers, trunkenen Liebhabers in 
Geſellſchaft der Geliebten u. ſ. w. waren pantomimiſch und mono⸗ 
logiſch. Die Mimen waren ſchon dialogiſch, jedoch ohne über 
drei Perſonen hinauszugehen. Die Satyrchöre waren zuerſt war 
Sang⸗ und Tanzreihen. Arion war es, der am Anfang des 
Gien Jahrh. in Korinth fie kykliſch ordnete und den ſogenann⸗ 
ten tragiſchen Tropos einführte, indem feit ihm die Satyre 
ſich im Kreife um den Altar herum bewegten. Ex ließ den Chor⸗ 
führer dem Ghor antworten. Lafos gab dieſer Geſtalt des 
Dithyrambus eine freiere Form und führte auch nediende Spott⸗ 
reden des Chors ein, die im trochäifchen Tetrameter gebichtet 
waren. Die Satyre waren Repräfentanten des Raturzuftandes, 
ſinnlich, lüftern, neugierig, fpöttifch, launig, Ted, ja frech, aber 
vor dem entihiedenen Muth furchtſam zurückweichend. Sie eig⸗ 
neten ſich daher von felbfE zum Gegenſatz gegen das heroiſche Ele 
ment, weldes die Sitte begründet und für fein eihifches Wirken 
auch den Tod nicht fcheuel. So wurde denn um 500 v. Ehr. 
der Satyrdithyrambus von Bratinas aus dem Dorifiken Phlius 
zum wirklichen Satyrdrama fortgebildet, das niemals für ſich, 
immer nur als Nachipiel zu einer tragifchen Trilogie aufgeführt 
ward. Aus den Entzweiungen und den Kämpfen der Beroen 
kehrte man gleichfam in die urgefchichtliche Zeit zurüd, Die Sa⸗ 
tgre wurden mit frevelnden Unholden, wie Bufris und Polp⸗ 
phem, oder auch mit Herven, wie Herakles und Theſens, contra, 
ſtirt. Dder fie gerietben durch ihre Sinnlichkeit im Eſſen und 
Trinken und in. der Liebe in allerlei komiſche Bedrängnife.n. |. w. 
Inwiefern das Satyrdrama zum Inhalt der voraufgegangenen 
Trilogie auch ein inneres Berhältniß gehabt habe, if nicht ganz 
tiar. Sein Stoff wurde niemals aus dem Kreife der Troifchen 
oder Tbebaniſchen Mythen entnommen, weil hier dad Ungebeuere 
in den Leiden der heroifhen Naturen das Wohlgefallen an dem 
burlesken Wip der leichtfinnigen Satyre vernichtet hätte Die 
Liebesabenteunr der Götter, die Sagen vom landſtreicheriſchen 
Heralles, die mährchenhaften Begeguiffe des rücklehrenden Odyſſeus 
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die Tödtung der Meduſa durch Perfeus u. f. w. eigneten fi 
beffer dazu, den Gegenfag des Vornehmen und Gemeinen, des 
mäßig Ernſten und des Leichtfinnigen barzuftellen. Der dem 
Satyrchor eigenthümliche wilde Zanz hieß Sikinnis. Pratis 
nas, der mit Chörilos und mit Aeſchylos um den Preis rang, 
dDichtete unter 50 Dramen 32 Satyrfpiele, von denen wir jedoch 
nichts mehr übrig haben. Das Iyrifche Moment- fheint bei ihm 
noch fehr vorgewaltet zu haben. Er dichtete auch Hyporchemata, 
von denen fih uns noch ein fehr berühmtes erhalten hat. Sein 
Sohn Arifias war im Satyrdrama fo ausgezeichnet, wie fein 
Bater. Es wird ein Kyklop von ihm erwähnt, allein auch von 
ihm iſt nichts vorhanden. Als der größte Meifter im Satyr⸗ 
drama galt Hefchylos (Weller: Nachtrag zu der Schrift über 
die Hefchylifche Trilogie, Frankfurt a. M. 1826, 185— 339.) 


Die Dorifhe Komödie, 


Eine ſchnelle aber vorübergehende Blüthe gewann bie Kos 
moͤdie auf Sicilien, wo der Pythagoraͤiſche Philoſoph Epidyar- 
mos von Kos um 500 aus den vorgefundenen Elementen der 
Volkskomik eine fehr humoriſtiſche Komodie von idealer Tendenz 
erfhuf. Eine politifche Richtung war ihr unter einer Monarchie 
nicht möglih. Außer den Lächerlichfeiten des Privatlebens brachte 
fie Götter und Helden als Tomifche Figuren auf die Bühne. 
Gleichzeitig mit Epicharmos ſchlug diefe Richtung Phormis zu 
Syrakus ein und dem Epicharmos felbft folgte fein Sohn oder 
Schüler Deinoloh os. Die Darftellungsmweife des Epicharmos 
entzücdte no die Roͤmer in den Nachahmungen des PBlautus, 
und Proben feiner Gnomif, womit er feine Komödien würzte, 
finden fih in Helleniſchen und Romiſchen Schriftfielleen gleich 
haufig. Epicharmos, ein heller Geift, der die Weisheit der Py⸗ 
thagoräer liebte, aber im Ausdruck von ihrer fumbolifchen Näthfels 
haftigkeit fern blieb, hatte einige dreißig Stüde hinterlaffen. Gr 
hatte darin viele Mythen travefirt. Hebe’s Hochzeit, die 
Komafen oder Hephäſtos, Pyrrha und Brometheuß, 
die Baden behandelten reine Goͤttermythen; die Troer, Phi⸗ 
loktetes, Odyffeus der Weberläufer, der Kyklop, 
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fe Sirenen und der ſchiffbrüchige Odyffeus Somerifche 
Motten; Skiron, Alkyon, die Sphinz bezogen fih auf 
Nichthomeriſche Sagen. Wie er die Mythen travefirte, Tonnen 
wir aus einzelnen Fragmenten mehr errathen, als deutlich ung 
vorftellen. Daß es aber mit Tedem Humor geſchah, vermögen 
wir no zu erfennen. In Pyrrha und Prometheus 3. B. tras 
wefirte er den Mythus von der Menfchenfchöpfung und der Sünds 
Auth. Aus übergroßer Menfchenliebe bat Prometheus feinen 
Dredgebilden zuiept noch den Gebrauch des Feuers verliehen. 
Im Befig dieſes göttlichen Elements legen fih die Menfchen auf 
nichts fo eifrig, als auf die Kochkunſt, verpraffen Alles, was 
fie haben und machen Schulden über Schulden, fo daß zuiept 
die Gläubiger auf der Welt die Majorität bilden. Als Zeus 
dies fieht, vertifgt er das fündige Dredgefchlecht bis auf Pyrrha 
und Deufalion, welche auf den Rath des Prometheus das neue 
Renfchengefchlecht nicht wieder aus Erde, fondern danerhafter 
aus Steinen bilden. — Cine andere Gattung des Epicharmos 
waren feine auf die Gegenwart gerichteten fatirifchen Stüde, wie 
Diphilos: der Doppelfreund, Orya: die Wurſt, die Trias 
faden, Beriallos: der Großprahler, Ehoreuontes: die 
Sehtänger; oder feine Charafterbilder, wie die Töpfe, der 
Dauer, Hoffnung oder Reihthum, die Theoren, das 
Midhen von Megara, Erde und See, Logos und 
Loginas. Die Töpfe find uns vielleicht in der Antufaria, der 
Bauer im Truculentus des Plautus erhalten. In Logos und 
Eoginas feßten der perfoniflcirte Berftand und Wiz einander 
mit doppelfinnigen Wortfpielen zu. Epicharmos bichtete im Do» 
riſchen Dialekt und meiftens im trochäifchen Tetrameter. (Bode: 
Geſchichte der Helleniſchen Dichtkunſt, dritter Band, zweiter Theil, 
kiyjlg 1840, 36 — 87.) 

Diefe Dorifche Komödie ſcheint fih auf der Grundlage der 
Doriſchen Charaktermasten ſelbſtſtaͤndig entwidelt zu haben. Sie 
enthält, wie wir fehen, fowohl diejenige Richtung auf Das Ideale, 
welche die fogenannte alte, als diejenige auf das Privatleben, 
welche die fogenannte mittlere und neue Komödie zu Athen charak⸗ 
keeifirt. Wir dürfen nicht vergeffen, daß, was Arifloteles u. A. 


and von der Geſchichte des Attifchen Theaters erzählen, nicht 
Rofentranz, die Boefie u. ihre Geld. 12 
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zugleich auch die Gefchichte des Griechiſchen Theaters überhaupt 
if. Es if daher 3. B. keineswegs notbwendig, daß ein jo nar 
türlidher Kortgang, wie der von einem Schaufpieler zu zweien 
und zu dreien, der in der Attifchen Bühne durch Aeſchylos und 
Sophokles gemacht wurde, als Nachahmung von diefen habe fatt- 
finden müſſen. Zür die Erfindung komiſcher Situationen und 
die Behandlung Fomifcher Charaktere ſcheint aber die Doriſche 
Komödie auf die Attifche eine unleugbare Einwirkung gehabt zu 
haben. Sie ging darin auf dem Wege fort, den der homeriſche 
Margites zuerfi angebahnt hatte. 


Das Altattiſche Drama, 


In Athen erreichte die dramatifche Kunft der Griechen ihre 
Vollendung. Schritt vor Schritt entwidelte fie ſich bier aus ben 
Dithyramben. Die Komödie ging jedoch auch hier der Tragödie 
zunähft woran oder vielmehr ein Zufland des Drama's, welder 
das Tragifche und Komifche noch nicht mit Klarheit von einander 
fhied. — In Attila war e8 Megara, wo fi) die dramatiſche 
Kunft zuerſt befeſtigte. Es war der Megarenfer Sufarion, 
ber 578 ». Ehr. im Fleden Ikaria, dem älteften Sitz des Dior 
nyſoscultus in Attila, die komiſchen Chöre einführte. Oder vie 
mehr befand wohl jchon der Bakchiſche Komos, Sufarion aber 
ließ vom Chorführer iambifche Bwifchenreden in Bezug auf 
Berhältniffe und Perſonen der Gegenwart oder auf ganze Stände 
und Gefchlechter ſprechen. Weil diefe Aufführung zur Zeit der 
Weinleſe fattfand, foll fie au den Namen Trygodia: Hefen⸗ 
gefang, gehabt haben. Als der Tyrann Theagenes durch eine 
demofratifche Bewegung in Megara geflürzt wurde, gewann ber 
Spott eine größere Schärfe. Was er aber bier durch Derbheit 
zu bewirken ſtrebte, das fuchten die Attiſchen Komiker nach dem 
Sturz der Pififtrativen durch größere Sorgfalt der Bearbeitung 
zu erreichen, wie Chionides, Euetes, Eupenides, Myl⸗ 
108 und Magnes, welche Zeitgenofjien des Epicharmos waren. 
Obwohl nun Sufarion die Ikariſchen Spiele in Athen einführt, 
fo darf man Doc nicht überfehen, daß in den Mythen Ikariens 
auch jener tragifche Zug liegt, den wir faf in allen Sagen treffen, 
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weiche die Ginführung des Weinbaues berichten. Ilarios, welcher 
den Gulins des Dionyſes in Ilarien begründete, wurbe von fels 
nen eigenen Landsleuten erſchlagen und feine Zochter Erigone 
erhängte Äh aus Schmerz darkber. Thesbis um 536 war es, 
der zuerfi den Ehorgefang mit der zufammenhängenden Rede eines 
Einzelnen wechſeln ließ, der von einem neben dem Altar Rechen» 
ben Brettergeräfl: Thymele, dem Ehorführer antwortete. Ant⸗ 
worten heißt vrzoxgureodee -und hieraus entſtand der Name 
vroxgiing: Antworter. Später wurde Hypokrit der Name für 
Agoniſtes: Schaufyieler überhaupt. Bis dahin war der Chor 
kytliſch geweien. Im Wechſelgeſpraͤch, wie es Thespis ordnete, 
mußte es vor der Bühne Front maden und durch eine Folge 
mehrer Reihen Bintereinander ein Biered bilden. Durch vers 
fehiedene Bemalung des Geſichts und durch Kleiderwechlel wußte 
Thespis nad einander in einer dreifachen Rolle aufzutreten. Ex 
mußte nicht nur Dichter, Tänzer, Schaufpieler fein, fondern auch 
in Eines Perſon die verfchiedenen Rollen feiner Tragöbten dars 
ſtellen. 

Masken wurden erſt von Ehörilos 524 n. Chr. einge 
führt, der in den Lenien noch mit Thesyis um dem tragifchen 
Breid rang, aber au, da er jeher alt wurde und viel ſchrieb, 
noch mit Aeſchylos in den tragifchen Agonen wetteiferte. Gr 
dichtete auch ſchon vollläntige Tetralogien und hatte den Beina⸗ 
men: der König im Satyrfpiel. 

Frauenmasken wurden zuerſt von Phrynichos eingeführt, 
Der als ber Schüler des Theopis genannt wird und nach einer 
fünfunbbreißigjährigen dramatiſchen Laufbahn noch 476 auf der 
Bühne firge. Er hatte auch nur noch einen Schaufpieler, leiſtete 
aber Anferordentliches, vorzüglich im melifchen Theil des Dra⸗ 
ma’s. Es find und nur noch die Ramen einiger feiner Stücke 
durch Swidas aufbehalten: die Pleuronierinnen, die Ae⸗ 
gyptier, Altaion, Alkeſtis, die Libyer, die Dikaioi: 
die Gerechten, die Synthoken: Beifiger, die Danaiden, 
Undromeda, Erigone, die Pyrridiften und die Ein⸗ 
nahme von Niletos. Da er buch dies der Beitgefchiäte 
entnommene Stück die Athener zu Thränen rührte und fie an 
die vernachläffigte Bundesfreundſchaft erinnerte, fo ward er dafür 
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mit 1000 Dramen geftraft und die fernere Aufführung ber 
Tragödie verboten. Sehr berühmt waren von ihm die Sidons» 
lieder, d. h. Chorgefänge aus einer Tragödie: die Phönif- 
fen, welche den Perſern des Aeſchylos zum Vorbilde gedient 
haben follen. 

Aus diefen wenigen Nachrichten der Alten erfehen wir jo 
viel, daß der Schritt, den Chörilos und Phrynichos machten, 
ein ganz unermeßlicher war und daß mit ihnen die Dramatifche 
Kunſt ihren Stoff von der engeren Beziehung zu dem Dionyſi⸗ 
ſchen Mythenkreiſe ablöfte. Es entfland hieraus die bekannte 
Redensart: ouder zrong Tov HJıovvoor, und die Hinzunabme 
des Satyrdrama’s zur tragifchen Trilogie, um doch auf biefe 
Weiſe an den Dionyfifchen Urfprung des Drama’s zu erinnern. 
So bewundernswärdig nun auch Thespis, Chörilos und Phry⸗ 
nichos fein mochten, fo fonnten fie doch der Idee der dramatis 
fhen Boefie noch nicht völlig entfprechen, weil fie noch auf Einen 
Agoniften d. h. Schaufpieler beichränft waren. So lange dies 
der Fall war, fo lange mußte im Chor das Iyrifhe und im 
Schaufpieler das epifche Element ein zu großes Uebergewicht haben. 
Erf mit Einführung des zweiten Schaufpielers durch Aefchylos 
und des dritten durch Sophofles fonnte dem Begriff des Dra- 
ma's wahrhaft genügt werden. 


Das Attifhe Theater. 


Diefe neue Periode des Drama’s flel zufammen mit einer 
Beränderung der äußern Einrichtungen der Darfiellung. Das 
alte Brettergerüſt, deffen die Athener fich bedient hatten, war 
zufammengefürzt. Sie entfchloffen fih daher um 500, ein Thea⸗ 
ter aus Stein zu erbauen, welches den Namen: Theater des 
Dionyfos, empfing. Man umgab den im Lenaion befind- 
lihen offenen Zanzplag auf der einen Seite nah Süden hin 
dur eine halbrunde Bertiefung in den Belfen der Akropolis 
mit vielen übereinander fich erhebenden Sitzſtufen, concentrifch 
getheilt durch breite Gänge, feilförmig durch herablaufende Trep⸗ 
yen, auf der andern Seite aber mit Scenengebäuden, die eine 
breite Fronte und zwei kürzere Zügel darſtellten. Dies if die 
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halbkreis⸗ ober Iufeifenförmige Gehalt, welche das Theater von 
baher bis zu diefem Augenblid behalten hat. Theater war freilich 
zunächf ein allgemeiner Ausdrud für große Berfammlungsräume, 
In Athen gab es noch zwei Theater, das Agrippeton und das 
Regillifche, die aber nur Säle für Vorträge der Sophiften 
weren. Im engern Sinn bieß Theater der Platz, wo die Zus 
fchaner faßen. Er wurde auch xordov, cavea, genannt. 

Die Orcheſtra, d. h. der Tanzplatz, hatte in ihrer Mitte 
die Thymele, d. h. den Dionyfosaltar. Die Bühne, die erft 
axgıßac. fpäter Logeion: Sprechplatz hieß, war einige Stufen 
über der Orcheſtra in gleicher Höhe mit der Thymele aus Brets 
tern erbanet. Die Orcheſtra, die bis zur Thymele einen Halbkreis 
bitdete, war gebielt und bie ebenfalls von Brettern errichtete 
Thymele war ein Biere, zu welchem von allen Seiten ein paar 
Stufen hinauf führten, worauf der Chorführer, zumeilen auch die 
Fiätenbläfer und Rhabdophoren fanden. Um diefelbe fand der 
Ebortanz ſtatt; hinter derfelben, vor das Kogeion, den Augen 
der Zuſchauer verborgen, fellte man den Soufflur: Hypo» 
boleus. Unfer heutiger Souffleurfaften ſteht alfo da, wo fi 
die Thymele erhob. 

Hinter dem Logeion lag das Brosfenion: die Borbühne, 
zu welcher man von beiden Seiten ber durch Bortale auf Stiegen 
gelangte. Die eigentlihe Stene, bie hinter ihr Tag, war von 
ihr dur einen Borhang: Parapetasma, getrennt, der jedoch 
nicht aufgerollt, fondern durch eine Rite in der Bühne nach Unten 
bin herabgemunden wurde. Die Stene war bededt, wie jchon ihr 
Rame: Zeit, ausdrädt. Sie war an den Seiten, welche Barass 
kenien hießen, mit perfpectivifch gemalten Eonliffen: Pe⸗ 
riaften (prismatifh geformten Drehmafchinen) verfehen. Der 
Hintergrund war im Allgemeinen eine Decoration, die einen 
Palaſt mit einer Thür in der Mitte darftellte, welche deshalb 
auch die koͤnigliche hieß. Dieſee Gebäude hatte zwei Gelchofle 
und auf dem platten Dache bisweilen noch eine altanförmige Er» 
böhung zum Beobachten ferner Gegenflände. Die beiden Flügel 
bes Palaftes hatten ebenfalls jeder eine Seitenthär und ftellten 
in der Regel die Gaftwohnungen dar. Aus der mittleren 
Thür trat der erſte Schaufpieler, der Brotagonif, aus ber 


rechten der Deuteragonift, aus der linken ber Tritas 
gonift hervor. Da man nun von der Bühne, weldhe an bie 
Süpdfeite des Burgfelfens angebaut war, — wie man auch ander 
wärts Bergabhänge dazu benutzte — links einen Theil der Stadt 
und ben Hafen, rechts das Land Attila erblicdte, fo entſtand bie 
Boransfehung, daß alle von der rechten Seite ber Bühne Koms 
menden ale Fremde, alle von der linken ale Einheimiſche 
betrachtet wurden, die nur aus der Stadt, von ber Nähe, kämen. 

Man muß aber nicht glauben, daß der Hintergrund nur aus 
der PBalafbeeoration beftanden habe, fondern wir müſſen an⸗ 
nehmen, daß derſelbe nach Bedürfniß wechfelte. Was hätte wohl 
im Aeſchyleiſchen Prometheus ein Palaft geſollt! Konnte der 
Sophokleiſche Philoftetes anders, als in einer wilden Felſengegend, 
feinen Schmerz austoben? Ja, mwechfelten nicht bie Scenen? In 
den Aeſchyleiſchen Cumeniden erblidte man guerft das Innere des 
Delphiichen Tempels, nachher das Parthenon der Attiſchen Akro⸗ 
polis und im Sophokleiſchen Ajas zuerft das Belt des Helden, 
naher die Meeresküfte. Vom Satyrfpiel verſteht es fih ohnehin 
von felbft, daß feine Scenerie faft ohne Ausnahme aus landſchaft⸗ 
lihen Umgebungen befland. Wir können uns daher bie Decoras 
tionen faſt ebenfo mannigfaltig, als bei ung, denfen. Die Des 
eorationsmalerei: Stenographie, wurde dur Agatharchos 
ein befonderer Runftzweig der Malerei. 

Die Größe aller diefer architektoniſchen und feentichen Ein- 
richtungen war einer Darflellung angemeflen, die ale Moment 
einer religiöfen Feier ein Volk zu ihrer Anfıhauung unter freiem 
Himmel verfammeln follte. Aber diefe Größe der Bühne und 
des Theatrons machte auch eine Veränderung im Koftüme der 
Schaufpieler nothwendig. Die Masten allein Tonnten durch 
ſtark markirte harafteriftifhe Züge auch noch in bedeutender Ents 
fernung einen beflimmten Typus individualifiren. Die Plaſtik 
der Geſtalten blieb auf der Bühne, felbf im Ausdrud der Leis 
denſchaft, götterähmlich vorherrichend, weil alles Gewaltfame der 
Handlung als außerhalb der Bühne gefhehend vorgeflellt wurde, 
3. B. ein Mord. Der Leihnam Gemordeter wurde allerdings 
gezeigt, theils durch Deffnung der Königsthär, durch welche man 
in das Innere des Haufes blidte, theils durch Hervorſchieben 
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ober Hervorrollen einer Bretterflähe in Form einer Beinen Bühne 
ans ber Mitteltbür. Im jenem Ball hieß biefe Maſchine Eroftra, 
in biefem Ekkyklema. Auf ihr lag der Leichnam oder ber 
tödlich Berwundeie. Masten gab «6 nach Geſchlecht, Alter und 
Rang eine große Mannigfaltigkeit. Sie find bei ben Griechen 
Das, was wir bei ben Chinefen und Indern als Rollenfächer 
aefunden haben. Bei ben tragiſchen Männerumölen wurde ber 
(Arne) Xyrias: der Rlberhaarige Greis; der Leukoe: ber 
blaſſe Graukopf; der Spartopolios: der Mann im höhern 
Alter; der Melas: der Eräftige Mann mit ſchwarzem gefräus 
felten Haupt» und Barthaar; der Zantbos: ber blonde mit 
biäßender Geſichtsfarbe u. f. w. in Gefaltung und Färbung des 
Haare und ber Gefichtszüge forgfältig unterfcheiden. Daſſelbe 
war der Fall mit den Frauenmasken. Nicht weniger mannigfaltig 
war die Gewandung. Jedes Geflecht, jeder Stand, jedes 
Atter hatte fein eigentbümliches Koftäm, woran fe fofort erfennbar 
waren. Die regierende Fürſtin 3. DB. trug ein purpurnes Schlepp⸗ 
kkeid mit einem weißen Umwurf bis an den Ellenbogen; in ber 
Trauer ein ſchwarzes Schleppkleid mit einem blauen oder dunkel⸗ 
gelben Ummwurf. Für die Rolle des Dionyfos hatte man noch 
ein beionderes, an den Orient erinnerndes Koftüm. Sein langer 
und weiter Leibrod war fafranfarbig, mit purpumen Blumen 
und Heinen Sternchen beſetzt. Der dunkelrothe, von Gold und 
Edelfteinen ſchimmernde Gürtel ſchlang Ah nach Frauenart hoch 
unter der Bruſt und den Achſeln bin. Seine große Palla war 
ebenfalls purpurn, fo wie die goldgefchnürten Kothurne. In ber 
Hand führte er den Thyrſusſtab. Der Kothurn follte die Ges 
falten erhöhen. Er defland aus Sohlen von Hal; mit hoben 
Abfägen, war vorn breit oder vieredig und beiden Füßen paflend. 
Schnürftiefel, von rother Farbe bei den Kriegen, von weißer bei 
den rauen, bededien das Bein bis unter die Wade Der 
Kothurn war nad dem Range der Männers und Frauenrollen 
böber oder niedriger, jedoch der der Frauen, zumal ihre Rollen 
von Männern gefpieit wurden, immer der niedrigfte, fo daß er 
aur dazu diente, die Geflalt der Königin über ihr Gefolge zu 
erheben. Der tragifche Chor erfchien ohne Masten, weil er nichts 
Individunelles darſtellte. Doch gab es auch Bier wohl Ausnahmen 
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3. B. der Eumenidendor des Aeſchylos. (Bode a. a. O. IV, 
156 ff.). Die Komödie erforderte natürlich wieder eine andere 
Seftaltung der Masten und des Kofüms. Nicht die Allgemeinheit 
des idealen Pathos, fondern die Bartieularität des. zufälligen 
Charakters war ihr Princip. Als alte bedurfte fie vorzäglid 
der Bortraitmasten, als neuere farrifirte Charakters 
masten. An die Stelle des hoben tragifchen Kothurns trat 
bier als Fußdefleidung der fomifhe Sokkus, der dem Shaw 
fpieler feine gewöhnliche Körperlänge ließ. Das Koftüm. der alten 
Komödie war grotest theils durch eng anfchließende Jacken und 
Hofen von buntem, geftreiftem Zeuge, theils durch wunderliche 
Dermummungen, ausgeftopfte Didbäuche u. dergl. Das Kofüm 
bes Chors war oft phantaftifh und ſtellte fogar Froͤſche, 
Voͤgel, Wolfen u. dergl. vor. (Eine Sammlung der Abr 
bildung der vornehmften Theatergebäude der Alten fo wie ber 
Masten und Anzüge findet man in F. Wiefeler: Theater 
gebäude und Denkmäler des Bühnenwefens bei den Griechen 
und Römern. Mit 14 Kupfertafeln. Göttingen 4. 1851.) Die 
tragifhen Masten waren fo wenig als das tragifhe Gewand 
mit den Formen der plaftifchen Kunft identifh, wohl aber dem 
Wealen Typus derfelben verwandt und fern von der Frazzen⸗ 
baftigkeit der Masten und Anzüge des fpätern komiſchen und 
noch mehr des Römischen Theaters. 

Das Attifche Theater war Staatsanflalt. Der Ehor wurde 
von einer der Phylen geftellt, welche einige ihrer reicheren Mit 
glieder als Choregen mit den Koften feiner Ausfattung bes 
laſteten. Er beftand aus 50 Perfonen, die man aber den Dich⸗ 
tern fpäter für den agoniftifchen Wettkampf in einer Anzahl von 
je 12 oder 15 vertheilte. Der Dichter, der anfänglih auch als 
Ehorodidasfalos den Chor einzuüben hatte, mußte fih an 
den Archonten wenden, welcher gerade den zu feiernden Dionyfien 
vorfand. Die Schaufpieler wurden ebenfalls vom Staat befoldet 
und der Dichter, von welchem ber Archont ein Stüd annahm, 
erhielt für feine Mühe der Einübung auch ein mäßige® Honorar. 
Der Dichter trat feibft in einer Rolle auf, bis mit Sophokles 
diefe Sitte verfchwand, weil er eine zu ſchwache Stimme $atte 
und daher nur in feiner Nauſikaa als Tänzer und Ballfchläger, 
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in feiner Thamyris als Thrakiſcher Birtuofe erſchien, der auf 
der Kithara ſelbſt mit den Mufen wetteiferte. Die Aufführung 
einer Trilogie mochte zehn bis zwölf Stunden bauen. Sie bes 
gann nach dem Frühſtück. Die Zuſchauer erſchienen mit Kränzen 
anf dem Haupt. Gegen die Mittagefonne, wo fie hintraf, ſchuͤtzte 
man fi durch breitfrempigte Hüte, gegen fchlechtes und kaltes 
Better durch dide Mäntel. Yür Erfrifchungen war reichlich ger 
forgt, indem in den Bwifcgenacten Wein und Backwerk berums 
gereicht wurde Für die unvermögenden Bürger bezahlte der 
Staat das Einkeittsgeld: Theoriton. Die unterfien Sibfkufen 
waren den Archonten, Brieflern, Feldherrn, fremden Gefandten, 
Fürſten u. f. w., die nächften Pläge dem Rath der Künfhundert, 
die folgenden den Epheben vorbehalten. Dann folgten die übrigen 
Bürger und Fremden bis zu den höchſten Stufen, um die eine 
bedeckte Säulenhalle lief, welche die gegenüberliegenden Gebäude 
weit überragte und Afthetifch wie akufifch vortrefflich das Ganze 
abſchloß. 

Wenn es ſcheinen kann, daß wir mit der Erinnerung an 
dieſe Einrichtungen zu weitläufig geweſen, fo erwäge man bie 
unendliche Wichtigkeit derfelben für die Eulturgefchichte der Menſch⸗ 
heit, um fie gerechtfertigt zu finden. Taufende von Theatern waren 
doch endlich nichts, als Nachahmungen des Attifchen und ſelbſt 
unfer beutiges Theater if im WWelentlihen feiner Organiſa⸗ 
tion treu geblieben. Bir haben bemerflich gemacht, daß dies 
feiße Teinesweges fo einfah war, als man ſich öfter vorſtellt. 
Selb an dem, was wir Verſenkungen nennen, fehlte es 
nicht. Dies waren die‘ Charonifchen Stiegen zur Geite der 
Couliſſen, aus welchen die Schatten 3. B. der Klytemneſtra, des 
Dareios u. f. w. hervortraten. Es fehlte nicht an einer Don» 
nermafchine, dem Bronteion, nit an einer Flugmaſchine, 
ber ungavn, mit welder man fehr verwegene Experimente aus⸗ 
geführt zu haben fcheint, wie fie nur irgend in unfern Baubers 
opern vorkommen. Aber die nach Außen feftere, nach Innen bes 
weglichere Organifation wurde aud für die innere Delonomie ber 
Stüde folgenreih. Der recitirende Vortrag: Lexis, trat mit dem 
Geſang: Ode, in entfihiedenen Gegenfag. Die Wechſelwirkung 
des Chors und des Schaufpielers, des Schaufpielers mit 
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dem Schaufpieler, Tonnte ſich nah allen Seiten hin entfalten. 
Das Drama überhaupt bewegte fih aus einem einfachen Gegen⸗ 
fag bis zur Kataſtrophe eimes höchſten Widerſpruchs, der eine ges 
waltjame oder verföhnende Löfung fand. Es begann gewöhnlich 
nit der Parodos des Ghors, der oft marfchartig feinen Einzug 
hielt oder aus einer fporadifchen Bereinzelung ch fanımelte. Der 
Parodos Rand das Stafimon entgegen, welches der Chor auf 
ber Orcheſtra als Ausdruck feiner neutralen Weltbetrachtung fang 
und dur welches er zur Hälfte die Empfindung des Zuſchauers 
ſelbſt vepräfentirte. Bwifchen die Parodos und die einzelnen 
Stafimen fielen die Epeifodien. Dem letzten Stafimon folgte 
bie Erodos. Der Schaufpieler hatte theils zu recitiren, theils 
melifche Bartieen von flärkerer Igrifcher Faͤrbung zu fingen, bie 
man, wenn der Protagoni fie vortrug, Monodien nannte. 
Den oft hoͤchſt Tünftlich geftaiteten Wechfelgefang zwifdhen dem 
Chor und einem Schaufpieler, durch welchen eine Wehllage ſtro⸗ 
phiſch und antiftrophifch entwidelt ward, hieß man Kommos; 
ben tragifchen Chortang Emmeleia. 


Die Attiſche Tragödie. 


Schon Thespis, Chörilos und Phrynichos Dichteten Tra⸗ 
gödien, aber er in Aeſchylos, Sophokles und Euripides erhob 
fi das tragifche Pathos zu feiner idealen Kraft. Der Heros 
kämpft gegen das Geſchick, aber fein Gegenfreben hilft baffelbe 
verwirkligen. Die gewaltige Kraft des Menfchen vermag bie 
Nothwendigkeit deffen, was nach dem Geſchick einmal fein fol, 
nicht zu ändern. Daß fein Wirken, gegen feine Meinung und 
Abficht, zum Reſultat endlich doch nur das bat, was der Wille 
des unbeugfamen Schickſals war, bat man nicht mit Unrecht die 
tragifche Ironie genannt. Bei Aeſchylos tritt die Energie am 
ſtaͤrkſten hervor, mit weldyer der Held feine Freiheit gegen die 
Uebermacht des Schickſals geltend macht; bei Sophofles waltet 
die Zendenz vor, den Helden mit feinem Geſchick zu verfähnen, 
ihn über die Herbheit des Geſchehens wie über die Empörung 
des Menfchen gegen diefelbe zu erheben; bei Euripides find bie 
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Menfchen ſchon gebrochen nnd jammern über die Ohnmacht, mit 
welcher fie dem Schickſal erliegen müflen. Der Styl des Aeſchylos 
it groß, Rrenge, voll majekätiihen Wortpomps; der Styl des 
Sophokles if vollendetes Ebenmaaß und harmonifche Anmuth; der 
Styl des Euripides ik weich, zerfloffen, lyriſch aufgeregt. Don 
diefen drei Dichtern iſt Sophokles derjenige, welcher das allge 
meine Princip der Griechiſchen Kunſt, individuelle Freiheit in der 
Schonheit ihrer Erſcheinung, am vollkommenſten verwirklichte. 
Aeſchylos hat in ſeinem Streben noch etwas Ungeheures, Gewalt⸗ 
ſames und die Geſchichte des Griechiſchen Theaters drückte Dies 
zufällig auch dadurch aus, daß bei der erſten Aufführung einer 
Aeſchyleiſchen Trilogie das alte Brettergebäude zufammenftärzte 
and damit die Beranlaffung zum Erbau eines fleinernen Paufes 
ward. Bei Sophofles herrfcht das fchänfle Maaß. Seine Dich⸗ 
tungen find won der Seele des Griechifchen Cultus durchdrungen. 
Seine Antigone, bie erhabenfte weibliche Geftalt der antiken Poeſie, 
folgt mit freiem Selbſtbewußtfein der Nothwendigkeit ihrer Indi⸗ 
vidualität, ale Schwehter dem Bruberleichnam bie Beerdigung zu 
fchaffen, bleibt aber in ihrer Charakterfetigkeit fern von allem 
Trotz, der irgendwie als Afebeia verurtheilt werben koͤnnte. Eus 
ripides ift innerlih fihon von der Gewalt der Philoſophie ers 
griffen. Er ift oft Hinreißend in der Seelenmalerei. Die Indi⸗ 
vidualität 15 fih bei ihm fchon fehr von dem Boden ber allges 
meinen Sittlichfeit ab, allein das Pathos verliert auch den ſub⸗ 
Rantiellen Gehalt, der ihm bei Aefchylos und noch mehr bei 
Sophokles eine wahrhaft religidfe Weihe gibt. Die Schöpfungen 
diefer Dichter find unendtich bewundernswärdig. Ihre Zetralogien 
waren Kunftwerfe von einer Tiefe der Gonception und Großars 
tigkeit der Ausführung, wie etwas Aehnliches weder vor ihnen 
noch nach ihnen exiflirt bat. Wir müſſen bedenten, daß das 
Theater ihnen viel: Eonventionelles in der Chorik aufdrang und 
daß fie diefe ſtereotypen Elemente doch auf die freiefle und mans 
nigfaltigfke Weife zu verwenden mußten. Don einem diefer Ele 
mente können wir uns nur noch einen ſehr unzureichenden Begriff 
machen, nämflih von dem Berhältniß des Satyrdrama's zur tra⸗ 
gifhen Trilogie. Den aflgemeinen Bufammenhang Tennen wit 
wohl umd haben Ihn oben angegeben, aber von’ der Wirkung des 
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Satyrdrama's in einem beſtimmten Fall wiflen wir wenig. So 
dichtete Aeſchylos 3. DB. eine Trilogie: Phineus, die Berfer 
und Glaufos und Hiezu ein Satyrdrama: Prometheus 
Pyrkaieus. Bon diefem wiflen wir nur, daß ein Satyr darin, 
ale er das von Prometheus angezündete euer erblidt, daſſelbe 
umarmen und küſſen will, Prometheus aber ihm zuruft: Satyr, 
rühr” es nicht an, es brennt und thut web deinem Bart! Wollte 
nun Aeſchylos die große, fchöne Eulturwelt, die in der Zrilogie 
mächtigen Barbarenvöltern gegenüber ſich bewährt hatte, mit den 
Anfängen aller Eultur contrafiren? Wollte er aber nicht zus 
gleich den Attifchen Fackellauf verherrlichen, deſſen Stifter Bros 
metheus geweien fein follte? 

Ueberblicken wir die Stoffe der antifen Tragoͤdie, fo fchen 
wir darin die geſammte Heroenfage des Epos wieder erfcheinen 
und felbft der Regerfürft Memnon, der den Inhalt der Aethio⸗ 
pis bildete, wurde von Aeſchylos in einem Städ dieſes Namens 
und in der Pfyhofafie: Seelenwägung, verherrlicht. Es if 
aber wohl mehr, als ein bloßer Zufall, daß unter diefen Stoffen 
zwei bei allen drei Zragifern wiederkehren, und fih aud uns 
noch zum Theil erhalten haben, das Gefchid des Thebaniſchen 
und des Mykeniſchen KRönigshaufes. Der Grund mag darin 
liegen, daß in ihnen die Reinheit der tragiſchen Colliſion fid 
His zu einer unvergleichlichen Höhe treibt, auf welcher Schuld und 
Unſchuld gleihfam mit der Strenge einer Proceßführung abge 
wogen werden. Oedipus wird fehuldig, indem er ein hohes Gläd 
zu erreichen fheint. Seine Gattin ift ihm unbewußt feine Matter. 
Oreſtes erfüllt die heilige PAlicht der Blutrache, aber an der eigenen 
Mutter und wird dadurd die Beute der Erinnyen. Die Labda- 
fiden wie die Atriden finden fi in eine Entzweiung verfridt, 
in welcher Nichthandeln fie mit der Schuld der Unterlaffung, Hau» 
dein mit der Schuld der Bollbringung der That belaſtet. Dem 
Gebot eines Gottes gehorfamend, verlegen fie die Heiligkeit anderer 
Götter. Die That ruft die Nemefis gegen den Thäter auf. Diefe 
Situation iſt ed, welche in die dramatifhe Entwidiung jenes 
flepytifhe Moment einfliht, das unfere Seele mit Grauſen er 
fühlt und die Welt in ihren Grundveften erbeben läßt. Iſt das 
Heilige noch heilig, wenn es zur Schuld werben kann, die ben 
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Menſchen dem Wahnſinn nahe bringt? Die Oedipodie aber 
wie Dreſtie erfennen auh die Unfhuld in der Schuld 
dadurd an, daß Dedipus, der Unfelige, zulegt im Hain der Eus 
meniden von einem Boten der Götter felber zum Frieden fortge- 
führt und daß Oreſtes vor den Schranken des Attiſchen Areo⸗ 
pagos, vor denen Götter und Menſchen erfheinen, von der Gnade 
der Athene freigefprohen wird. Dieſer in die Berföhnung 
AH binwendende Ausgang war es unftreitig, welcher diefe My⸗ 
then den Zragifern vorzüglich empfahl. In feiner andern Gage 
war fo, wie in biefen, der allgemeine menſchliche tragiſche Zug 
enthalten, daß die Erfenntniß unferer Thaten uns unfere Schuld 
aufdeckt und dag die Götter jelber uns von der Qual diefes Bes 
wußtfeins erlöfen müflen. Sieber muß man bliden, zu fehen, 
wie unendlich erhaben der Griechiſche Geiſt in feiner Sittlichkeit 
dafteht. Die Heiligkeit der Familie und des Staates ift in keiner 
andern Zragödie fo erfchütternd Dargefteflt. 

Aeſchylos wurde aus einem Cupatridengeſchlecht in ber 
Atifhen Ortfchaft Cleufis 525 geboren. Er fämpfte die Frei⸗ 
bheitsfchlachten der Griechen bei Marathon, Artemifion, Salamis 
und Platäa. Er foll 48 Mal in der Zragddie geflegt haben, 
bis ihn A468 Sophofles befiegte. Er wanderte aus nad Sieilien, 
wo er beim Könige Hiero eine günftige Aufnahme fand und 456 
bei Gela ſtarb und begraben ward. Bon feinen vielen Tragodien 
haben Äh uns nur 7, von feinen Satyrfpielen hat fi keines 
erhalten. Aus der Brometheustrilogie : der feuerbringende, 
der gefefieite und der erlöfte Prometheus, haben wir nur no 
den gefejfelten. — Die Hiketiden oder Schußſlehenden 
fgeinen die Mitte zweier andern Stüde, der Aegyptier und der 
Danaiden, geweien zu fein. — Die Sieben gegen Theben 
waren ebenfalls die Mitte zweier andern, der Urgeier und der 
Eleufinier. — Die Dreſteia bat fi uns in allen drei Gliedern 
der Trilogie: im Agamemnon, in den Choephoren nnd in 
den Eumeniden erhalten. Das dazu gehörige Satyrdrama 
Broteus, worin diefer wahrfcheinlih die glückliche Bermählung 
des gefühnten Oreſtes mit Hermione, der Tochter des Menelaos 
weiffagte, if verloren gegangen. — Die Berfer waren bie 
Mitte zwifchen einer Tragödie Phineus, die aus der Geichichte 
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des Argonantenzuges, und einer Tragödie Glaukos, die aus den 
Eicilifhen Mythen dieſes Meergottes entnommen war. 

Sophokles war 495 im Attifhen Gau Kolonos geboren. 
Als ein Züngling von fechzehn Jahren wurde er feiner Schönheit 
wegen erwählt, dem Ehor der Zünglinge, welche nah der Schlacht 
bei Salamis den Päan um die aufgerichtete Tropäe aufführten. 
auf der Leier fpielend vorzutanzen. Weil er in der Antigone fo 
vortrefflich über den Staat gefprohen, ward er in dem Kampf 
gegen die Urifofraten von. Samos mit Perikles und Thukydides 
zu einem der zehn Strategen erwählt. Auch verwaltete er das 
Priefterthum eines einheimifchen Heros. Zwanzig Mal erwarb er 
den tragifchen Sieg, öfter die zweite, niemals die dritte Stelle. 
Sein Sohn Jophon war ebenfalls tragifcher Dichter und con⸗ 
eurzirte jogar mit ihm. Er dichiete bis in das hoͤchſte Alter 
und ftarb 403. Die dankbaren Athener erhoben ihn durch Bolls- 
befchluß zum Heros. Bon 130 ihm zugefchriebenen Stüden ers 
Härt der Grammatiker Ariflophanes nur 17 für unädt. Auch 
von ihm haben wir nur 7 Stüd übrig: Philoktetes; Ajas; 
bie Zrahinierinnen; Elektra; König Debipus; 
Dedipus auf Kolonos; Antigone. 

Euripides aus Phlyia wurde 480 in Galamis geboren 
und flarb 406 in Makedonien. am Hofe des Archelaos. Sein 
geſammter Nachlaß befand aus 75 Stüden, unter denen nur 8 
Satyrdramen, obwohl merkwürdiger Weiſe gerade von ihnen ſich 
das einzige Satyrdrama, das wir überhaupt befiken, der Kyllop, 
erhalten bat. Geflegt hat er nur viermal. Uebrig find und noch 
18 Zragbdien: Elektra; Oreſtes; Iphigenia in Aulis: 
Iphigenia in Tauris; Alkeſtis; Helena; Hekabez ber 
raſende Herakles; die Herakliden; bie Hiketiden; bie 
Backhen; Andromache; die Bhöniffen; Rheſos; Jon; 
Bhädra; Nedeaz Hippolytos. 

Bei Aeſchylos ſtellt ſich der Kampf mit dem Schickfal neh 
in ſeiner ganzen bittern Härte dar. In der Form überwiegt bei 
ihm noch Die reiche choriſche Lyrik und die Handlung ik, mit 
Ausnahme Ber Dreflie, noch nicht völlig entwidelt. 

Bei Sophokles Felt fi das Dramatifche Element der Hand» 
lung in den tragifchen Perſonen, wie das der allgemeinen Cu⸗ 
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yfindung und Reflegion bes zufchauenben Ehors in volllommenßen 
Einheit dar. Schritt vor Schritt bewegt fih die Handlung gm 
ihrem Ziele. Das Pathos der Handelnden if tief, jedoch nicht, 
wie bei Aeſchylos, in das Ungeheure ausfchweifend; der Chor if 
in feiner Theilnahme an der Gnitfaltung der Handlung völlig 
angemeffen und die Sprache fo rein und mufllaliih, als nur 
irgend denkbar ifl. 

Bei Euripides erbliden wir bie Auflöfuug des Tragiſchen 
in das Rührende. Das Pathos der handelnden Berfonen ſowohl 
als das Chaos verliert ih Häuflg in rhetoriſchen Prunk und in 
Declamation, deren philoſophiſche Gemeinpläße anf die eigentliche 
Handlung oft gar einen Bezug mehr haben. In der pſycholo⸗ 
gifhen Darftellung aber bes Judividuellen, namentlih in ber 
Analyfe und dem Ausdrud glühender, phantafifher, am den 
Bahnfinn grenzender Leidenfchaften, wie in den Backchen, in der 
Meden, in der Phädra, im Hippolytos, war er fehr glücklich. 
Diefe fubjective Richtung, mit welder ex fi dem Boden der 
antiten Tragödie entfremdete, war zugleih ein Fortſchritt für 
die Kunſt. 

Ein Fortſchritt, weil die choriſche Tragädie nur in einem 
demokratiſchen Staate blühen konnte. In der weitern Gntwidiung 
mußte die handelnde Perſon das Wefen des Choörs ſelbß in ſich 
aufnehmen. Längere Zeit zwar befland noch die formale Nach⸗ 
ahmung der von Aelchylos, Sophofles und Euripides gefchaffenen 
Tragödie, aber fe artete immer mehr in reflectivende Rhetorik 
aus und mußte feibf im Inhalt nur die fchon von jenen großen 
Dichtern durchgebildeten Stoffe zu wiederholen. So Ehäremon, 
Jon von Chios um 449, Achaios von Eretria, Agathon 
um 417, Karkinos, Jophon, Kenolles, Kephifoyhen 
u. A. Seit ber Schlacht von Ghäronen gerietb die Tragödie 
gänzlich in Verfall. 


Die Attifche alte Kombdie. 


Die Kreiheit des Griechifhen Geiftes zeigt fich beſonders 
in feinem Hang zum Komifchen, der ſchon früh in ber Odyſſee 
und im Margites hervorbrach, in der Spottluf ber Jambiſchen 
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Lyrik die yerfönliche Satire ausbildete, in ben improviſtrenden 
Bollsfhaufpielern zur Parodie der hernorftechendfien Typen der 
Sefelfhaft wurde, in den mannigfachen Mummereien religiöfer 
Gulte einen Iegitimen Anhalt fand und in der Dorifchen Komödie 
des Epicharmos einerfeits, in den Ikariſchen Spielen Sufarions 
und feiner Nachfolger anderfeits, feine erfte dramatiſche Seftaltung 
auf der Bühne gewann. (PB. F. Kanngießer: die alte komiſche 
Bühne in Athen, Breslau 1817. Fr. Schlegel: Bom fünft 
lerifchen Werth der alten Griechifchen Komödie, 1794, in den 
fämmtlihen Werken, Wien 1822, IV, 25 ff. Ebenderfelbe eben 
dort V, 1823, im vierten Capitel feiner Abhandlung über das 
Studium der Griechifchen Poefie, 144 ff., wo er die Einwens- 
dungen gegen Diefelbe wegen ihrer fittlichen Flecken und Mängel 
unterfuht. Diefe Schlegeliche Abhandlungen find die erften ges 
weien, ‘welche eine unbefangenere, äftbetifch reinere und höhere 
Auffaffung der Griehifhen Komik begründet haben.) 

Wir haben die erfte Geftaltung der Griechifchen Bühne dies 
jenige genannt, in welcher die Lyrik und Epik noch vorherrſchte, 
weil nur ein Schaufpieler, wenn auch in wechfelnden Rollen, bie 
Handlung darftellte. Wir haben fodann die Tragddie von Aeſchylos 
bis‘ Euripides die wahrhaft dramatifche Handlung entwideln ges 
fehen, wie fie das Walten der höchiten ethiichen Mächte verherr⸗ 
lichte (Gruppe: Ariadne oder die tragifche Kunſt der Griechen, 
Berlin, 1834. Schöll: über die tragifche Poefie der Griechen, 
Berlin, 1839.) Die Komödie, die aus dem phallifchen Element 
des Dionyfoscultus erwuchs, nahm äußerlich einen ganz ähnlichen 
Fortgang, mie die Tragödie, und war biefer auch fonft in der 
choriſchen Lyrif analog. Den dritten Schaufpieler fol Kratinos, 
den vierten Ariſtophanes eingeführt haben. Was vor dem Einzug 
bes Chors geſprochen ward, hieß der Prolog; dann folgten die 
Chorlieder, die nicht nur metrifch, fondern auch oft in dem 
affirmativen Schwung ‚fittlich erhabener Empfindung den tragifchen 
ganz ähnlich waren; zwiſchen die Chorlieder flelen die Epeiſo⸗ 
bien und das Ganze fchloß die Crodos. Eigenthümlich war 
aber die Barabafe d. h. die Anrede des Publicums durch ben 
Chor im Namen des Dichters, während die Bühne Teer blieb. 
Bollfändig befand fie aus fieben heilen, die man wieder im 
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zwei größere Maffen zerlegte. Während des Bortrags der erfien 
änderte der Chor feine Stellung auf der Bähne und kehrte tn 
einer tanzenden Bewegung fein Geſicht den Bufchauern zu. Bon 
der Seitenſchwenkung, die er hierbei machte, rührt der Name 
Barabafe her. Während nun diefe nach ihrem zweiten Theil, dem 
fogenannten Anapäſtos, weil er meiſtens in anapäftifchen Berfen 
gedichtet war, mit heftigem Pathos gefprochen wurde, fland der 
Chor der Komddie aus 24 Perfonen, 6 Mann hoch und A Mann 
tief, Mil. Das komiſche Ballet war natürli auch ein eigen« 
thumliches. Sein Hauptelement war ein burlesfer, ins Lascive 
und Obschne Übergehender Tanz, der Kordar, der fowohl vom 
Chor, als von einzelnen Schaufpielern getanzt wurde. Man muß 
ich hiebei erinnern, daß Frauen und Kinder zwar die Tragdbdie, 
nicht aber die Komödie befuchen durften. Ueber das Koſtüm und 
die Masten der alten Komödie tft fhon vorhin bei der allge 
meinen Beſchreibung des Theaters die Rede gewefen. 

Die Griehifche Komödie hing in ihrer Entwidiung als 
Attifche auf das Engfte mit der Gefchichte bes Atheniſchen Staats 
zufammen. Nur in einer Demokratie war eine ſolche Ausgelaffen 
heit möglich, als die fogenannte alte Komödie ſich erlauben durfte. 
Hierunter if diejenige zu verſtehen, die von der Bühne aus 
direete Anfpielungen auf öffentliche Vorgänge nicht nur, fondern 
auch anf Perfonen machte und die letztern nicht nur geradezu bei 
ihrem Ramen nannte, fondern fie auch wohl ſelbſt Tarrifirt anf 
die Bühne brachte, wie den Kleon, Sokrates u. a. Es wurde 
diefe Freiheit durch eine eigened Gefeb feftgeftellt, das zwar 
einigemal befähränft und zurädgenommen, aber wieder erueuet 
warb, bis A15 Syrakoſios das Verbot noch einmal durchſetzte 
und bald darauf, wenn bie Komödie auch noch wieder einigen 
Raum gewann, dur den Ausgang des Beloponnefifchen Kriegs 
und die Herrfchaft der dreißig Tyrannen die alte Komödie gänzs 
ih gefürzt ward. Die fogenannte mittlere Komödie war 
daher ſchon während der Blüthe der alten im Entftehen begriffen 
und die nämlichen Dichter, ſelbſt Ariſtophanes, find für beide 
thätig geweien. In der alten und mittlern Komödie befreiete fih 
das Griechifche Selbftbewußtfein von jeder floffartigen Gebun⸗ 
denheit. Dies heitere Spiel mit dem gefammien Inhalt des 

Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 413 
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die Attifche Bühne. Bon feinen Stüden, die fämmtlidh verloren 
gegangen, den Geitonen: Nachbarn, den Heroen, den Sa⸗ 
miern, den Rhetoren, der Lamia, u. a. find die Theria: 
bie Thiere, merkwürdig, weil darin die Thiere, wie in der Aefor 
piſchen Zabel, als verftändige und mit Sprache begabte Weſen 
auftraten. Ihnen gegenüber flritten zwei Berfonen über den Be 
griff des wahren Glücks. Die eine pries in Uebereinſtimmung 
mit der Anfiht des Xhierchors die Einfachheit der Sitten als 
die einzige Bedingung einer Rückkehr in das gepriefene goldene 
Beitalter. Der Chor aber drang vor Allem auf Entjagung von 
aller animalifchen Syeife zum Nugen und Frommen ber Thierwelt, 
die dann im friedlichften Verkehr mit den Menichen leben und 
ihnen gern Alles zu Gefallen thun würde. Die andre Perſon 
dagegen wünfchte fi ein wahres Schlaraffenleben, das ihr bei 
ewig voller Caſſe Alles gefotten und gebraten von ſelbſt bdarböte. 

Dem Krates eiferte wieder Bherelrates nad, der anfangs 
auch Schaufpieler war. Er fihrieb die Agrioi: Wilden, Aus 
tomolai: Ueberläufer, Gräen: Greifinnen, den Dulodidas» 
kalos: Scavenfchulmeifter, Epilesmon oder Thalatta: bie 
Vergeßliche (Thalatta der Rame einer Hetäre), Ipnos oder 
Pannychis: die Badeflube oder Nachtfeier, Korianno (Rame 
einer Hetäre) Krapatalen (eine im Hades gültige Münzforte), 
Leroi: Flitterſtaat, Myrmelanthropen: Ameifenmenfchen, 
Petale (Rame einer Hetäre), Tyrannis, Pſeudoherakles. 
In den Bilden flellte der Dichter, um die einreißende Geſetz⸗ 
lofigkeit der Athener zu perfifliven, einen Chor von Raturmenfchen 
auf, bie ganz ohne Erziehung, ohne Geſetze und Gerechtshoͤfe, in 
den Zag hinein lebten, ſich durch feinen Zwang zur Erlangung 
und Ausübung der Zugend angetrieben fühlten und ſtets misans 
thropiſch gekimmt waren. Die Chorgefänge priefen das Glüd 
diefer Bufchmänner, die alle Bildung verachteten, Früchte Rahlen, 
wo fie fonnten, ſich das Gefiht niemals wuſchen und alles mit 
eigener Hand thaten. 

Andere Komiker, von deren Dramen uns auch nichts mehr 
übrig geblieben if, waren .Telekleides, die Brüder Hermip⸗ 
pos und Myrtilos, Alkimenes, Philonides, Lyfippos, 
Kallias und Ariſtome nes, ſämmtlich aus Athen. Bon biefen 
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griff Hermippos A30 den Berifles in feinen Mören heftig an. 
Wenn freilih ein delicater Schweinebraten an ber Spitze ber 
Spartaner ftünde, fo würde aus der Umgebung des Perikles der 
Tragifer Nothippos als Attifcher Feldherr allein den ganzen Pe⸗ 
Ioponnes verſchlingen. Auch brachte er Athene's Geburt 
zuerſt auf8 Theater, die von da ab wegen der burlesfen Rolle 
des Hephaͤſtos als Geburtshelfer ein fehr beliebter Stoff blieb. 
Bon Kallias wird etwas fehr Sonderbares und Räthfelhafte® bes 
richtet, nämlih bie Abfaffung einer grammatifhen Tras 
gödie, worin die 24 Buchflaben des Jontfchen Alphabets den 
komiſchen Chor bildeten, der, in zwei antiftrophifche Hafbchöre 
getheift, alle Eonfonanten der Reihe nach mit den fleben Bocalen 
zu einfachen Sylben zufammenbucftabirte. Die in diefer Spies 
lerei niedergelegten metrifhen und rhetorifchen Regeln follen fi 
die Tragiker, ſelbſt Sophofles und Euripides, alles Ernſtes nad 
dem Beriht der Grammatifer zum Mufter genommen haben. 
Hegemon von Zhafos, mit dem Beinamen das Linschen, dich⸗ 
tete Sympoften ımd eine Gigantomachie, mit welder ex bie 
Parodie in das Attifche Theater einführte. Die Athener ergöbten 
ſich daran 413 fo eben in der lachluſtigſten Stimmung, als die 
Nachricht von der Niederlage des Nikias in Sicilien eintief. 
Alle diefe zulebt genannten übertraf der Aihener Phry⸗ 
nichos, der nicht mit dem Tragifer dieſes Namens verwechſelt 
werden muß. Es find noch die Namen von zehn feiner Stüde 
auf uns gefommen. Eine Zeitbeſtimmung für ihn Tiegt darin, 
dag fein Monotropos: Sonderling, der fi ſelbſt ſchon auf 
den misanthropifchen Timon beruft, 414 an den großen Dionyfien 
von den Komaften des Ameipfias und den Bögeln des Ariflophanes 
beftegt wurde. — Nach Ariftophanes war er das Borbild des 
Atheners Eupolis, der, um 446 geboren, kein fehr hohes Alter 
erreichte. In der Heftigfeit des perfönlichen Angriffs und in der 
Kraft des Ausdrucks ſchloß er fi) dem Rratinos an, milderte 
aber die Potemit zugleih durch große Anmuth Ber Darftellung. 
Die Idee, welche andere Komiker durch die Barabafe in den Zus 
(dauern hervorzurufen pflegten, wußte er zu einem inkegrirenden 
Moment des Stüdes felber zu machen. : Es find noch von ihm bes 
kannt: Aiges: die Biegen, Afratentoi oder Androgynai? 
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Weiblinge, Autolylos (ein Liebling bes. Kallias), Baptai: 
Käufer, Demai, Heloten, Kolakes: Schmaroger, Marikas 
(Spignahme des Lampenhändlers Hyperbolos), Numeniai: 
Neumonde, Poleis: Bundesſtädte, Prospaltier (eine wegen 
ihrer Proceßſucht verrufene Attiſche Gemeinde), Tariarchen: 
Negimentsbefehlshaber, Hybriſtodikai: Gerechtigkeitsſchänder, 
Philoi: Freunde, Chryſon Genos: goldenes Zeitalter. Bon 
dieſen Dramen find politiſch beſonders die Poleis und die Demoi 
merkwürdig. In jenem, worin er die 24 Bundesſtädte Athens 
als ebenſopiel Frauen auftreten ließ, die ſich zu Anfang des Stücks 
ſammelten, befämpfte er die ungerechten Bedrüdungen und Er 
preſſungen, denen diefelben von Seiten Athens ausgefeßt waren; 
in dieſem die Zollheiten der Demagogie, mit denen er den Glanz 
des Selonifchen, Marathonifhen und nun auch ſchon des Beris 
Fleifchen Zeitalters contrafiirte. Namentlich pries er bie Bered⸗ 
ſamkeit des Berifles im Gegenſatz gegen die leere Schwaßhaftig- 
feit des Tages. — Dem Eupolis fehr ähnlich faflen die Alten 
ben Komiker Platon auf, der noch gleichzeitig mit dem Ariſto⸗ 
phanes lebte und 28 Dramen hinterließ. Bollsverführer, Redner 
und Dichterlinge griff er mit directer Parrheſie an, wie feine 
Stüde Hyperbolos, Kleophon und Kinefias beweifen, 
aber auch allgemeine Verirrungen in Religion, Kunft und Willen 
fhaft machte er zum Gegenſtand feiner Polemik, wie in ben 
Heortai; Feiertage, im Boeten, in den Sophiften. 

In Mitte folder Fülle komiſcher Erfindungen und genialer 
Ausführungen bildete fih Ariſtophanes ſchon fehr früh zur 
ſeltenſten dramatiſchen Meiferfhaft aus. Allerdings fand er an 
dem unendlichen Reichthum der Attifchen Bühne ein großes Mittel 
zum Studium vor, aber zugleich war es fchwer, unter einer jo 
großen Menge cloffifcher Bewerber fich hervorzuthun und fie zu 
übertreffen, Er war der Sohn eines wohlhabenden Bürgers 
Philippos, der auf der Infel Aegina ein Landgut befaß. 452 
wurde ex geboren und wagte fi ſchon feit feinem fiebzehnten 
Jahr auf bie Bühne — Da er dies in folhem Alter dem Her 
fommen gemäß noch nicht durfte, fo übergab er feine Erflinge 
zwei ihm befreundeten Chormeiſtern, Philonides und Kalliftraios, 
welche Fe zur Aufführwig brachten. Kleon, den er vorzüglich als 


demagogiſchen Volleverderber angriff, ſuchte ihn als einen mit 
einer Fremden Erzeugten anzuflagen, weil Ariſtophanes, falls die 
Klage durchgedrungen wäre, fein gefammtes väterliches Dermögen 
in Attila verloren hätte. Allein der Dichter wurde freigefprochen. 
Er ſtarb nad 386 und hinterließ 54 Komödien, von denen 11 
uns noch vollkändig überliefert find. Zehn davon gehören ber 
alten, eine, der Plutos, der mittleren Komödie an. Jene find: 
die Acharuer, die Ritter, die Wollen, bie Wespen, der 
Friede, die Bögel, Syſiſt rata, die Thesmephoriazuſen, 
die Froͤſche, die Ekkleſiazuſen. Bon den übrigen Dramen 
werden erwähnt: bie Daitaleis: Zecher oder Schmaußer, die 
Babylonier, der Proagon, der Anphiaraos, die Hol⸗ 
kaden: vaſtſchiffe, die Georgen: Landleute, dao Geras: 
Alter (worin der Attiſche Demos in verjüngter Geſtalt feine alte 
Frau verſtieß und eine junge freite), die Heroen, die Lem» 
nierinnen, Triphales, Gerytades, Dädalos (dem 
Inhalt nad der bei Kratinos erwähnte Stoff der Nemeſis und 
Leda), die Danaiden, die Dramen, die Belarger, bie 
Tageniſten (Schmaroper in den Familien der Reichen), die 
Telmeffier, die Horen, Kokalos, Aeoloſikon. Sein 
erſtes Städ waren die Daitaleis, welche Bhilonides 427 für 
ihn auf die Bühne brachte. Der Contraſt darin befand in dem 
Gegenfaß der ländlichen und fäbtifchen, der einfachen und cors 
rumpirten 2ebeusart, ein Gegenfag, der, wie wir geiehen haben, 
ſehr begreiflih faf alle Komiker befchäftigte. Den Chor bildeten 
Tifchgenoffen, die zu Ehren des Derafles in einem Heiligthum 
deffelben auf dem Lande Tchmauften. Zwei Zünglinge, Sophron 
und Katapygon (um auf die Baäderaftie anzufpielen), flellten den 
Gegenfag der alten und neuen Beit dar. Herr Katapygen zeigte 
fh als einen Berähter des Homer, Anhänger: der Sophiften, 
rabuliſtiſchen Mechtsverdreher u. |. w. — Im nächften Jahr 426 
brachte ex durch Kalliſtratos fein zweites Stüd, die Babylonier, 
auf die Bühne, als. gerade die Geſandten der Bundesftädte im 
Athen anweſend waren. Er verfolgte darin dieſelbe Tendenz, wis 
Eupolis in den Poleis, die Bundesfädte gegen die Erpteſſungen 
der Atheniſchen Regierung in Schup nehmen. Er Rellte fie unter 
der Maske von Babyloniern vor, mit welchem Kamen man üs 


Athen barbarifche Sclaven zu bezeichuen pflegte. Sie mußten 
als Sclaven in der Mühle eines Demagogen fchwere Arbeit vers 
richten. Kleon wurde nicht gefchont. Das Boll nahm das Stüd 
in Gegenwart der fremden Gefandten mit dem größten Beifall 
auf. — 425 trat er in den Lenäen mit den Aharnern, 424 
mit den Rittern auf. Kleon's Maske für diefelben ‚wagte kein 
Mastenmacher.. zu verfertigen, weshalb er diefe Molle mit bes 
maltem Geficht felber fpielte. In diefem Drama nannte er fid 
zum erfien Male. 423 erhielt er mit den Wollen nur den 
dritten Preis, was ihn zu einer Umarbeitung derfelben bemog. 
Ihnen folgten 422 die fehr ähnlich angelegten Wespen. 421 
brachte er den Frieden auf das Theater. Diefe Komödien hatten 
fämmtlich einen entichieden politifchen Charakter und firogten von 
yerfönliher Satire. Die Acharner und der Friede hatten es bes 
fonders mit der Kritik des Unheils zu thun, welches der Pelo⸗ 
ponnefifche Krieg über Griechenland brachte. Die Ritter waren 
gegen die Berwüftungen in der wahrhaft fittlihen Gefinnung ges 
richtet, welche die Demagogie dur ihre Unbildung, ihren Leicht 
finn und ihren Egoismus hervorrief. Die Wolken fuchten den 
Grund der Entfittlihung der Jugend in der Sophiftif und griffen 
Sokrates nit weniger ſcharf an, als die Ritter den Lederhändier 
Kleon. Die Wespen tritifirten die Proceßfucht der Alten. In 
ben Bögeln 414 erhob ſich Ariftophanes auf einen aminerfellern 
Standpunct. Er wurde bumoriftiih. In feinen frühern Dramen 
fehtt es nicht an humorififhen Zügen, aber in den Bögeln if 
das Ganze vom tieffien und heiterfin Humor durchdrungen. 
Ariftophanes Hat hier mit wunderbarer Kunf in einem ganz 
phantaſtiſchen Element, in Erbauung der Stadt Repheleloffygia 
durch bie Vögel zwilhen Erbe und Himmel, die Regation aller 
faatszerfiörenden Mipbildungen mit dem pofitiven Gharakter der 
wahrhaften Stantsidee zu verbinden gewußt. Gr überläßt ſich 
innerhalb jener Fiction der größten Ausgelaflenheit, ohne doch je 
maaßlos zu werden oder in eine niedere Komik ſich zu verlieren, 
wie in den Bespen, in den Acharnern, im Frieden. Er ent 
widelt in den Ehören der Vögel einen Schwung, welder dem 
Pathos der vollendetfien Tragik gleichlommt. Er verſteht es, alls 
mählig aus dem Anfang des Vagabundenthums, das der Heimath 
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und aller Gefehlichleit der Rüden gelehrt hat, bie Gründung bes 
ächten Staates, in welchen des Zeus Baflleia herrſcht, hervorgehen 
zu laffen, fo daß der Schluß einen fa erhabenen Eindruck hinter 
läßt. Diefe Kunft bewährte er auch in ber Lyſiſtrate 411, in 
den Thesmophoriagnufen 410 und in den Ekkleſiazuſen 
392. Bir fafen dieſe drei Komödten zufammen, weil fie ſaͤumt⸗ 
li das Berderben der Weiber, aber noch mehr das der Männer 
darin ſchildern, daß die Weiber fich endlich von der Bevormun⸗ 
dung durch diefelben emancipiren und felber ben Staat reformiren 
wollen. Die Ekkleſiazufſen machen überbem den Eommunismus 
löcherlih. In den Fröfhen, die zwifchen die Thesmophoria, 
zufen und die Gfklefiazufen 485 füllen, gelang es ihm, feinen 
Bögeln ein würdiges Seitenſtück zu fchaffen, denn er ſtellte darin 
bie Idee des wahrhaften Kunft und der wahrbaften Kunftritit 
auf das Poſitivſte innerhalb eines abjolutphantaftifchen Elementes, 
im Hades nämlich, in einem PBroceß über die Tragödie zwifchen 
Aeſchylos, Sophofles und Euripides hin und führte den Gott 
Dionyſos felber, begleitet vom gefräßigen Herakles, als Richter 
auf die Bühne. Bon dem düſtern Moraft, in welchem die urtheils 
loſen Sröfche koaren, wird man Stufe um Stufe durch bie feierlich 
fomifche Spannung der Abwägung des Urtheils his zu den lichten 
Höhen des wahrhaften Dichterideals emporgehoben. Ja, das if 
der unvergängliche Zauber des Arikophanes, daß er alle Verkehrt⸗ 
beiten aller Stände, Gefchlechter, Alter, jeder politifchen, künſtle⸗ 
rifchen und wiffenfchaftlihen Richtung, daß er die Gemeinheiten 
der verfchiedenften Lebensarten, bie Außerkke Berworfenheit zuchts 
Iofer Gefinnung, in ben grellften Earicaturen auf das Treffendfte 
zu fchildern und uns in’ dem Zumult dieſer grotesten Geſtalten 
das Herz doch mit der idealſten Begeiflerung, mit Scehnfucht und 
Behmuth, mit göttlicher Trunkenheit zu erfüllen vermag. AIG 
die Republik untergegangen wur, niußte im den veränderten Zeit 
umfländen auch Ariſtophanes bie Kühnheit feines Humors ermäs 
Bigen und fein Biutos, der 388 aufgeführt warb, erfcheint 
ſchon in ber blaffen, allen Beitaltern gerechten Allgemeinheit der 
Alegorie. Die ſymboliſche Darſtellung hatte er in dem Frie⸗ 
den, wo die Statue der verloren gegangenen Sriedensgöttin aus⸗ 
gegraben wird, in deu Bögeht, wo ein Staat im Erbau einer 


Stadt erfcheint, in den Fröfchen, wo die Dichter ihre Berfe auf 
einer Wagſchaale müflen wiegen laffen u. |. w., mit hochſtem Glück 
angewendet, aber nun mußte ex fi zur abſtracten Verſtunbild⸗ 
lihung allgemeiner Wahrheiten ohne alles concrete Detail bes 
quemen. 388 ift das lebte Jahr, an welchem wir für die Aufs 
führung beſtimmter Stüde von ihm einen Anhalt haben. Die 
lebten Komödien, die er dichtete, Kokalos und Aeoloſikon, 
ließ er nach diefer Zeit durch feinen Sohn Araros, der felbſt 
Dramatifer war, auf die Bühne bringen. Sie fcheinen faR über 
das Weſen der mittleren Komödie hinaus ſchon in das der. neuen 
hinübergefhweift und eine Liebesintrigue Dargeftellt zu haben, fo 
dag Ariftophanes alle Metamorphofen feiner Gattung durchlebte. 
An der Syradhe war er Meifter des reinften Atticismus, den er 
mit mundartlihem Jargon, mit Barbarentöneu, mit felbflerfuns 
denen wunderlihen Worten zu contraftiven liebte. Die feinfte 
Elegang ift bis in feine derbſten Späße bin fühlbar und fein 
Bersbau nicht weniger künſtlich, als der der Tragiker. 

Andere Komddiendichter zur Zeit des Ariftophanes waren 
Ariftonymos, Ameipfias, Arhippos, Leukon, Metas 
genes, Stratis, Akäos, Phylillios, Kepbifodoros m: 
U. (Ueber Ariftophanes vergl Th. Rötfcher: Arikopbanes und 
fein Zeitalter. Berlin 1827.) 


Die Attifche mittlere Komödie, 


Die fogenannte mittlere Komödie war Thon, wie wir gefehen 
haben, während der Exiftenz der alten im Entftchen, ja fie war 
ihrem Weſen nach ſchon in der Syrakuſiſchen des Epicharmos 
dagemwefen. Sie befland in der Beränderung bes Inhalts, daß 
bie politifchen und die Ddirecten perfänlichen Anfpielungen nad 
dem Untergang der Athenifchen Demokratie wegfallen mußten. 
Die Dieter mußten daher Stoffe wählen, die ein allgemeis 
neres Intereffe hatten. Die Traveflie und Parodie der Mythen, 
die Zeichnung von intereflanten Charakteren, die Erfindung von 
Intriguen des Privatlebens, die Schilderung der Verkehrtheiten 
in deu Sittenzuftäuden, bie Satire auf die Verirrungen der Phi⸗ 
Iofophen uwd Künſtlet, das wurde der Inhalt. Hiermit war 


eine Beränderung der Form verhunden Der Ehor fiel anfangs 
zwar noch nicht völlig fort, wie und der Bauernhor im Ariflos 
phanifchen Plutos zeigt, allein er wurde jehr beſchraͤnkt und flel 
endlich, als Niemand mehr die Kofen zu feiner Ausßattung hex⸗ 
geben mochte, ganz fort. Die PBarabafe wurde unmöglid. Der 
Kordax mußte unterbleiben. Die Masten hörten auf, Portrait⸗ 
aͤhnlichkeiten zu liefern, die Sprache entäußerte firh der KUhnheit 
des phantaftifhen Schwunges und näherte fi der gewöhnlichen 
Umgangsfprade. Die mittlere Komödie dauerte bis zur Schlacht 
won Ghäronea 338 und in biefer kurzen Zeit Keferten 57 Kowiker 
über 700 Dramen, von denen fih uns nichts, als einge Titel 
und Fragmente erhalten Haben. Antiphanes, Aleris day 
Thurier, Nikoſtratos, Philetäros, der jüngere Kratinos, 
Sotades, Ariſtophon, Cpigenes, Anarandrides, 
Zimothbeos von Athen, und viele Andere waren unermüdlich, 
bie komiſche Analyfe der Gefellichaft vorzunehmen. Der Del 
phiſche Orakelſpruch: erkenne Did ſelbſt! wurde mit der er 
ſchöpfendſten Ausführlichkeit in Scene geſetzt. Antiphanes und 
Alexis allein ſollen jeder einige hundert Dramen. verfaßt haben. 
Wenn man die Titel von Stüden der mittleren Komödie Aber 
biidt, fo ſollte man fih fa zu dem Gedanten beſtimmt finden, 
daß fie fhon alle Themata behandelt bat, die feitbem unter 
verfchiedenen Einfleidungen und Wendungen immer von Aenem 
die Völker im Luffpiel unterhalten haben. Iſt doch glücklicher 
Weife die Welt jeder Generation von Neuem neu! Gier find 
einige dieſer Titel: der Egoift, die Entführte, der Berzweifelnde, 
die Nebenbuhlerin, die Schweßern, bie Zwillinge, die Doppel 
gänger, die Gleichnamigen, die Erbtachter, Die rechten Kinder, 
die Ehebrecher, die Brüder Liederlich (Aſotoi), bie Reichen, der 
Schmaroper, die Altyordern, die Frauenherrſchaft, bie Würfe 
fpieler, die unglüdlich Liebenden (Dyseroten) u. f. w, (U. Met 
nede: Quaestionum soenicarum specimina; Berelini, 1830, 
111, entgäßt den Katalog der- mittleren Komödie.) 
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2) Die Alerandrinifche Epoche. 


So war die Hellenifihe Poefle von der weltumfaffenden Ans 
fhauung des heroifhen Epos durch alle Gattungen bis zur 
geiftreichen Selbftironifirung der Gefellfhaft im Luftfpiel Stufe 
um Stufe fortgefehritten. Sie hatte ſich in der confequenteften 
Entwidtung durd die bewundernswärdigfte Fruchtbarkeit erfchöpft. 
— Die nähfte Beriode, in welche fie eintrat, war eine Beriode 
der Reflerion, worin Gelehrfamfeit und Kritik die Stelle der 
naiven Schöpferfraft zu erfeen verfuchten. Das von Alexander 
begründete, von den Ptolemäern gepflegte Ulerandrien wurde ei⸗ 
nige Jahrhunderte hindurch, was Athen bis dahin geweſen war, 
der Mittelpunet aller höhern Bildung. Die Gelehrten am Ptole⸗ 
mäifchen Hofe machten fih durd Sammlung, Ordnung und Tert⸗ 
revifion der überfommenen Werke der Dichtkunſt außerordentlich 
verdient. Aus ihrer Mitte, etwa um 200 v. Ehr., ging jener 
berühmte Kanon des Poeten hervor, der den Grammatilern 
Ariftopbanes von Byzanz und Ariſtarchos von Samothrafe 
zugefchrieben wird und der von fpätern Kritifern vermehrt und 
verändert wurde. Er ift von großer Wichtigkeit in der Literatur, 
gefchichte geworden und erklärte folgende Dichter für claſſiſch: 

Epiſche: Homeros, Hefiodos, Peifandros, Panyafis, 
Antimachos ; 

Zambographen: Archilochos, Simonides, Hipponar; 

Lyriker: Alkman, Alkaios, Sappho, Steſichoros, Pinda- 
ros, Bakchylides, Ibykos, Anakreon, Simonides; 

Tragiker: Aefchylos, Sophokles, Curipides, Jon, Achäos; 

Komiker der alten Komödie: Epicharmos, Kratinos, 
Eupolis, Ariſtophanes, Pherekrates, Platon; der mittleren: 
Antiphanes und Alexis; der neuen: Menandros, Philippides, 
Diphilos, Philemon, Apollodoros. 

Die Poeſie der Alexandriniſchen Epoche wurde nicht mehr 
durch den genetiſchen Trieb innerer Nothwendigkeit geleitet, ſon⸗ 
dern durch das Talent, welches ſich mit mehr oder weniger Will⸗ 
für einen Gegenſtand zur Bearbeitung in einer der ſchon vors 
gefundenen Formen wählte. Sie verirrte fih daher endlich 
in Stoffe, die an fih volllommen profaifch waren und nicht ein 


Jutereffe der Phantafie, fondern nur ber Wiſſenſchaft in Anfyruch 
zu nehmen vermochten. Allein ſelbſt in diefer Känftelei bewährte 
fh die äſthetiſche Idealitaͤt des Griechiſchen Genius noch an der 
Eleganz der geſchmackvollen Behandlung. Formale Cotreet⸗ 
beit wurde der eigenthümliche Charakter der poetiſchen Production. 
Die Freiheit des alten Lebens war dahin; die Genialität mußte 
fih andere Gebiete ſuchen; fie warf ſich auf die Sorgfalt für die 
Sprade. Es bleibt uns bier nur übrig, die vorzüglichſten 
Werke, die auf folhe Weiſe entſtanden, zu nennen. 


Epiker. 


Als Cpiker zeichneten ſich aus Apollonios Rhodios, 
Cuphorion aus Chalkis, Rhianos aus Kreta, Muſäos aus 
Cpheſos. Apollonios und Naukratis, um 240, lehrte eine Zeit⸗ 
lang auf Rhodos Rhetorik und war fpäterhin unter Ptolemäos 
Euergetes Vorſteher der Bibliothek zu Alexandrien. Er ging bis 
zu den Anfängen der Griechiſchen Mythik zurück und dichtete ein 
Epos: Argonautika in 4 Büchern, das wir noch beſitzen. Es 
bat das negative Verdienſt, die alte Sage wenigflens nicht ner» 
derbt und fie in einer einfachen Sprache dargeſtellt zu haben, die 
ſich der Homeriſchen zu nähern bemüht if. 


Elegiker. 


Mit Mimnermos war die Elegie als tragiſche in das ſub⸗ 
jective Element eingetreten. Antimachos, der Epiler, hatte fe mit 
feinen Gedichten auf die von ihm geliebte Lyde in das erotiſche 
übergeführt. Diefe Richtung erhielt fih in einer Zeit, welche 
des Bffentlichen Lebens entbehrte und ſich ganz in die Private 
intereffen verſenkte. Philetas um 800, aus der Inſel Keos 
gebürtig, Lehrer des jungen Ptolemäos Philadelphos, in Alerau⸗ 
brien, galt als clafkich in der Elegie. — Sein Freund und 
Schüler, Hermenefianaz, ein KRolophonier, fehrieb an feine 
Geliebte Leontion eine Elegie in 3 Büchern. — Aus dem dritten 
befigen wir noch durch Athenäos ein Fragment, worin er mit 
feiner Kun und naiver Anmuth feiner Freundin die Liebes⸗ 
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abenteuer der vortrefflichften Dichter und” Bhilofophen Griechen, 
lands von Orpheus bis auf Ariſtippos erzählt. — Diefen Weg 
verfolgte weiter Phanokles um 284, von dem ſich noch ein 
Bruchſtück erhalten hat, in welchem Die Liebe des Orpheus zum 
Kalais fehr fentimentat befungen if. — Kallimakos Bats 
tlades aus Kyrene um 247 v. Chr. bfüßete zu Alexandrien unter 
dem zweiten und dritten Btolemäer, gleich groß als Kritifer wie 
als Dichter. Er hat uns 78 Epigramme, Elegienftagmente, eine 


Elegie auf das Bad der Pallas im Dorifchen Dialelt und 


5 mythologiſch gelehrte Hymnen im Joniſchen hinterlaffen. Zwei 
Gedichte haben wir von ihm noch in Lateinifcher Ueberſetzung, 
das Nachegediht Ibis durch Ovid und das höfiſche Belegen 
heitsgedicht: das Haar der Berenike. Berenike, die Schweſter⸗ 
gemahlin des Ptolemäers Euergetes, hatte für defien glückliche 
Rüdtehr aus dent Kriege den Göttern eine Locke geweihet. Bald 
darauf war file aus dem Tempel entwendet. Der galante Aſtronom 
Konon verſetzte fie unter die Geflirne und Kallimachos ließ in 
jener Elegie die Lode ſelbſt ihren Schmerz barüber ausdrüden, 
vom Haupte der Königin getrennt zu fen! — Der fhon als 
Epiker genannte Cuphorion, der bei Antiochos dem Großen 
Bibllotbefar war, dichtete auch Elegien. Mit dem Aetoler 
Alerandros unter dem zweiten Ptolemder, und noch mehr mit 
Parthenios im Auguftifchen Zeitalter fan? die Elegie fo fehr, 
daß Eratofthbenes unter dem dritten Ptolemäer in ihrer Form 
feine Lehre von der Verdoppelung des Kubus vortrug. 
Gab doch Simmias von Mhodos feinen Gedichten die Geſtalt 
von Eiern, Flügeln, Beim, Pauspfeifen u. |. w. 


Idylliker. 


Das GEidyllion: Bildchen, war urſprünglich keineswegs auf 
einſache Maturzufände oder gar nur anf die bukoliſche Gat⸗ 
tung beſchraͤnkt. Es war vielmehr ein Genrebild der mannig- 
faltigken Art, wie es aus den Mimen des Sophron fih hervor 
bildete. AsElepiades aus Samos und Philetas aus Hess 
gaben ihm die Wendung in's Buksliſche, die wir in der Indiſchen 
Borfle im Sangita Gitagovinda fehon kennen gelernt haben. 


Zheofritos um 230 aus Syrafus unter dem zweiten Sieron 
und unter den erſten beiben Btolemäern vervolllommnete dieſelbe. 
Er lebte eine Zeitlang im Alerandrien, Behrie aber fyäter nad 
Syrakus zurüd. Es find uns von ihm noch 21 Epigramme, 
und, in Doriſchem Dialekt, 30 Idyllen übrig. Ein Gedicht von 
ihm, die Brötiden, und ein anderes, Elpides, And nerloren. 
In feinen Idyllen treten Bürger, Fiſcher, Zauberinnen, Schnitter, 
vornämlih aber Hirtm auf und reden in einem einfacden Dias 
loge, der, zwifden dem Graften und Butlesfen ſchwebend, wicht 
felten zum Komiſchen hinneigt. Ein eigenthümlicher Zug diefer 
reigenden Darflellungen ift das Satiriſche, nicht blos in morali⸗ 
Then Allgemeinheiten, welche die Bortheile des Fleißes und der 
Genügfamkeit oder die Nachtheile der Liebe und des Ehrgeizes 
ſchildern, fondern ſelbſt mit perfönlicher Beziehung, wie in der 
Liebe der Kyniska, wie die Bombyla in den Schnitten oder 
Argon, der verliebte Alte in den Rinderhirten. Zuweilen dehnen 
fi) die Schilderungen bis zu Beinen Dramen ans, wie die Gyr 
rafufanerinnen oder Adoniazufen, weldhe bad Zreiben am 
Adonisfeſt zu Sprafus mit vielem Humor uns vorüberführen. 
Die an Hieron gerichteten Ehariten find eher ein Lehrgedicht, als 
ein Idyll. — Bion, ein Zeitgenofie Theofrite, in Syralus, 
wurde vergiftet und feine Werke fpäter mit denen der Sappho 
auf Anftiften der Byzantiniſchen Geiftlichkeit vertilgt, fo daß wir 
nur einige Fragmente und die Todtenfeier des Adonis von ihm 
übrig haben. Moschos, auch aus Syrakus, betrauerte ihn 
als feinen Lehrer in einer Threnodie. 


Hilarotragoͤden. 


Das ſchone, damals fo wohl angebaute Sicilien war, wie 
wir früßer gefehen haben, fchon früh die Brutflätte der komiſchen 
Autoschediasmen d. h. Imyrovifationen und weiterhin, durch Die 
Komödie des Cpicharmos, einer yarobifchen und traveſtirenden 
Behandlung der Goͤtter⸗ und Herdenmythen. In der Alexandri⸗ 
niſchen Periode wurde dieſe Phlyakographie, die ein volkothüm⸗ 
liches Element des phalliſchen Dionyſosfeier ausmachte, zu-einer 
literariſchen Eriſtenz durch Rhinton aus Syrakus, deu Sohn 


u 


eines Topfers, erhoben. Seine größte Wirkſamkeit fand er im 
Zarent, weshalb feine Gattung au Die Tarentinifche hieß; 
die Römer, die ein großes Wohlgefallen an ihren Garicaturen 
empfanden, nannten fie auch die Rhintonifches ihr Sondername: 
Silarotragddie, wurde als gleichbedeutend mit Poffenreißerei: 
Bhlyakographie, genommen. Weder von ihrem Anhalt noch von 
ihrer Form haben wir ein Plares Bild. In Anſehung des letztern 
it die Nachricht merkwürdig, daß fie des Herameters ſich bedient 
haben nnd damit das Borbild der Römifchen Satiriker geworden 
fein fol. Rhinton foll 38 Dramen hinterlaffen haben, in denen 
er die beliebteften tragifchen Stoffe der Attiker traveflirte, den 
Drefles, die SIphigenie in Aulis und Zauris, den Amphitryo, 
Meleager u. f. w. Ihm folgten Sopatros, Skiras und 
Bläſos. Der erſtere um 283 war als Parode berühmt und 
ſcheint ſich der Attifhen Komödie in feinen Stoffen genähert zu 
haben, wie bie Zitel wenigflens andeuten, die uns von einigen 
feiner Stüde erhalten find: Bakchis, das Mädchen von Knidos, 
bie Myſten, Myſtakos: Lohnlakei, die Bücdherwürmer, der Phyſio⸗ 
loge, das Linfengericht (Phake), die Galater (eine Satire auf die 
Sophiften) u. |. w. Bläfos fchrieb, wie Rhinton, im Doriſch⸗ 
Sieilifhen Dialekt. Don ihm wird ein Saturnus genannt, 
wahrfcheinlih eine Parodie des goldenen Zeitalters. Bon der 
»hilofophifchen Ironie des Pythagoraͤiſchen Epicharmos fcheinen 
dieſe Hilarotragoden nichts befeffen zu haben. 


Tragiker. 


Die Tragddie wurde zu Alexandrien in der pathologiſchen 
Richtung fortgeführt, welche ihr Euripides gegeben hatte. Sie 
war hier nicht mehr ein religiöfes Ye, wie zu Athen, fondern 
eine äßhetifche Unterhaltung des Hofes, ber doch auch einmal 
gerührt werden und über Die Dietion der Dichter urtheilen wollte. 
Sieben Zragtfer unter den erfien Btolemäern erhielten den Namen 
der tragifhen Plejade: Alexander der Aetoler, Philise 
to8 von Kerkyra, Sofitheos von Athen, Soſiphanes, Ho 
meros von Hierapolis, Anantides und Lykophron. Bon 
iegterem, der aus Chalkis gebürtig um 275 genannt wird und 


die Spielerei des Anagramme erfand, befigen wir nod ein Mer 
nodrama in 1474 Trimetern: Kaffandra (ober Alerandra), 
worin Kaffandra Ilions Untergang und aller darin verflodhtenen 
Helden und Heldinnen mit viel mythologifcher Gelehrſamkeit und 
hohlem Schwulſt weiſſagt. 


Komiker der neuen Komödie. 


Die mittlere Romddie war ſchon der Uebergang zur chorloſen 
nenen, d. 5. zum Luſtſpiel. Die alte Komödie war wefentlich 
auf die Komik der Situationen angelegt, die neue ging auf 
die Durchführung von Charakteren und planmäfigen Ins 
triguen, wie wir diefe Gattung überall erfcheinen fehen, wo 
die bürgerliche Gefellfchaft, ansgefchloffen von den großen politie 
fhen Snterefien, fich mit der fatirifchen Analyfe des Privatlebens 
befhäftigt. An die Stelle der Nothwendigkeit des Schickſals⸗ 
ernftes tritt das Spiel des Zufalls; an die Stelle der tragi⸗ 
ſchen Weisheit die gefchmeidige Klugheit; an die Stelle des 
WBunderbaren das Wahrſcheinliche; an die Stelle des phans 
taftifhen Humors, deffen Kühnheit fih zum Erhabenen fleigert, 
der Witz des Lächerlichen, der fih auf Pointen und Wort⸗ 
fyiele befchräntt. Der Griechifche Geil war allerdings auch in 
Diefer gemäßigten Komik nicht nur unendlich fruchtbar, fondern 
erſchuf auch in ihr diejenige Form des Europäifchen Luſtſpiels, 
welche es im Wefentlidhen bis jebt behalten hat. 64 Dichter 
fhrieben zuſammen gegen 500 Dramen der neuen Komödie. Als 
ihr eigentlicher Begründer Tann der Athenienfer Menandros 
angefehen werden, der 322 fein erſtes Drama auf die Bühne 
brachte, 109 Stüde ſchrieb und 291 flarb. Dem ihn lange 
überlebenden Philem on wurden 97, dem Diphilos von Eis 
- nope 100 Stücke zugefchrieben. Andere Komiler waren Phi⸗ 
lippides, Apollodoros von Bela und der von Karyſtos. 
In Alerandrien vertraten die neue Komödie vorzüglih Machon 
von Sinope und Ariftonymos. Aus den Nömifhen Nach⸗ 
ahmungen Tönnen wir und von der neuen Komödie noch eine 
deutliche Borflellung machen. Die. Liebe fcheint darin der Mits 
telpunet geweſen zu fein, insbefondere die Liche zu gebildeten und 


anmuthigen Hetären, wie wir dies au im Chineſiſchen und 
Rofentranz, Die Poefie u. ihre Geld. 44 


Indiſchen Drama gefehen haben. Die Liebe ald befonderes Thema ſoll 
Anarandrides zuerf in bie mittlere Komsdie eingeführt haben, 
berfelbe Anazandrides, den der Staat Athen zum Hungertode wer 
urtheitte, weil ex in einem Berfe gejagt Hatte, Daß berfelbe zwar 
befehle, fih aber nichts um das Gefeh kammere. 

Der Kreis der Charaktere der neuen Komödie ii eben der, 
welcher die ih im Penfchengefhleht immer wiederholenden 
Typen des bürgerlich⸗hduslichen Lebens enthält und 
von A. W. Schlegel in der flebenten feiner Borlefungen über 
die dramatifche Literatur fo vortrefflich gefchildert ik. Da iſt der 
Bater, der firenge und fparfame, oder der gelinde und fanfte, 
der nicht felten unter der Herrſchaft der Frau fieht und dann 
wohl mit einem Sohn gemeinfame Sache macht. Da if die 
liebevolle und verfländige oder mürrifche und berrfchfüchtige, auf 
ihr Cingebrachtes tropende Hausfrau. Da if der Jüngling, 
leichtfinnig , verſchwenderiſch, fonft aber offen und liebenswürbig, 
auch in einer Anfangs finnlihen Leidenfchaft treuer Anhänglichleit 
fähig; das leichtfertige Mädchen, noch gutmüthig und für ediere 
Megungen empfänglich oder fchon ‚ganz verderbt, eitel, ſchlau und 
eigennüßig; der einfältig rohe oder der verfchmigte Diener, der 
feinem jungen Herrn behülflich if, den Alten zu betrügen oder 
durch allerlei Liften Geld zur Befriedigung feiner Leidenfchaften 
herbeizuſchaffen; er ift gewöhnlich aud der Luſtigmacher, der feine 
eigene Sinnlichkrit und feine gewiffenlofen Grundjäge mit wohls 
aefälliger Mebertreibung eingefleht, mit den andern Berfonen feinen 
Scherz treibt, auch wohl parabafenhaft zum Bublicum hinaus 
fpricht. Da find endlich der Parafit, der jchmeidhelnde, dienſt⸗ 
fertige Schmaroger, der fi für die Husficht auf eine gute Mahl⸗ 
zeit gefallen läßt, alles Erxfinnliche zu fagen und zu thun; der 
Sykophant, der ein Gewerbe daraus macht, ordentlichen Leuten 
allerlei rabuliſtiſche Rechtshändel anzuzetteln; Thrafo, der prahle⸗ 
riſche Soldat, der von fremden Kriegsdieuften zurückommt, 
meißtens feige und einfältig ift, von den lodern Dirnen einge 
garnt und ausgeplündert wird, aber fih dur den Ruhm feiner 
auswärts verrichteten Zhaten geltend machen will. Diefe Cha⸗ 
saltere wurden gewöhnlich Dadurch in eine Intrigue verwidelt, 
daß Mädchen von Seeräubern entführt und an Hurenwirthe oder 
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alte Kupplerinnen verfauft waren, zwei wiberwärtige Charaktere 
der neuen Komödie, die lediglich ihrem Eigennug fröhnen und 
auf die ausſchweifende Leibenfchaft jumger Leute ſpeculiren. Der 
Gang des Drama’s war num im Durchſchnitt der, daß die ent⸗ 
führt oder ausgeſetzt geweſenen Mädchen durch irgend einen Zufall 
wiedererfannt und damit ber Freiheit zurückgegeben wurden, folg⸗ 
lich der junge Mann, ber fi den Anfchein nad in eine Hetäre 
verliebt Hatte, eine vollkommene legitime Heirath eingehen konnte. 
— Die Sprache dieſes Luſtſpiels, Das fih oft auch unferm heu⸗ 
tigen Schaufpiel näherte, war, wie die von Meinede gefams 
melten Fragmente beweifen, genau, zierlich, geiſtreich. 

Die Deffentlichkeit der Scene unter freiem Himmel und bie 
grandiofen Dimenfionen des antiten Theaters waren der feinern 
Ausbiſdung des Converſationsſtücks nicht günfig Auch die für 
ſolche Berhältniffe ichwer emtbehrlihen Masten hemmten die feis 
nere Mimik und man mußte fih für den Wechfel der Affecte der 
Doppelmasten bedienen, die zur Hälfte ein heiteres, zur Hälfte 
ein finfteres Geficht zeigten, den Schaufpieler aber nöthigten, fich 
dem Publicum nur feitwärts zu zeigen. Das Koſtüm beſtand 
für die Männer aus einem weißen Leibrod mit einem Aermel und 
einer Naht an der rechten Seite, fo dag man es auch als Ober 
Heid anfehen konnte. Die Alten trugen diefe Eromis ohne alle 
Berzierungen, die Zünglinge aber mit einem rothen Belap. 
Ranzen, Stab und lederner LXeibrod bezeichneten den Landmann. 
Zunge Stuper trugen ein Gewand von PBurpnr, die Barafiten 
gewöhnlich ein ſchwarzes oder graues, dazu einen Kamm und eine 
Salbenbüchſe. Die Sclaven hatten über der Eromis noch einen 
furzen Ueberwurf, die Köche einen ungewalktten Doppelmantel. 
(Die Rolle der Köche, die von Mäfon eingeführt war und Die 
daher auch Mäjonen hießen, war fehr beliebt). Die alten Frauen 
batten einen dunfelgelben oder himmelblauen, die Briefterinnen 
einen weißen Mantel. — Die Jungfrauen trugen ein weißes 
Kleid, woran die Erbtöchter noch einen Franzenbeſatz hatten. 
Eine Heine Burpurbinde um den Kopf zeichnete endlich die He⸗ 
tären und deren Selfershelferinnen aus. 
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Didaktiker. 


Daß dem Alexandriniſchen Zeitalter das Lehrgedicht aufagen 
mußte, iſt erklärlich, weil es für die Darlegung ſprachlicher Vir⸗ 
tuofitat einen willkürlichen Stoff darbot. 

Aratos, ein Arzt aus Solei in Kilikien um 270, ber 
vorzüglich am Hof des Makedoniſchen Antigonos Gonatas lebie, 
bat uns zwei Lehrgedichte hinterlaſſen: Phänomena und Di 
femeiaz jenes enthält eine verfificirte Beichreibung des Himmels 
und feiner Sternbilder nach dem Himmelsfpiegel des Aftronomen 
Eudoros; dies lehrt die Witterung aus natürlihen Anzeigen 
vorhererfennen, wie Erfahrung und Aberglaube fie darbieten. Im 
Alterthum waren beide Werke ſehr berühmt und drei Römer, 
Cicero, Germanicus und Anienus, haben fie überfeßt. Ein ans 
derer Arzt, Timon von Phlius, um 272, verfpottete in den 3 
Büchern feiner Sillen alle dogmatifchen Bhilofophen. 

Nikandros aus Kolephon, um 160 v. Chr., ebenfalls 
ein Arzt und Priefter des Klarifhen Apollo, dichtete Theriaka, 
eine Aufzählung und Gharakterifirung der durch den Biß ver 
iftenden Thiere, und Aleriphbarmala, eine Beichreibung ber 
Gifte, die wir in Trank oder Speife genießen und der Gegen⸗ 
gifte, die wir anwenden fünnen. — Archeſtratos dichtete eine 
Gaftronomie. ° 


3) Die romantifitende Epoche. 


Die Alerandrinifche Epoche ift zwar ihrem Anfang nad 
eine vollfommen beflimmte, in ihrem Ausgang aber unbeflimmte. 
Es widerfpricht ihrem Weſen nicht, fie bis zum völligen Unter 
gang des Griechiſchen Heidenthums auszubehnen, weil die wahre 
Poeſie des Hellenifchen Geiftes in der That mit dem Berfall der 
Republifen fich beendete und von da ab Gelehrfamteit und Kritik, 
Nachahmung der vorhandenen Mufter, äußere Glätte und Corrett⸗ 
heit tonangebend wurden, fo daB von diefer Seite die Producte 
nah Chrifi Geburt fi von denen vor Ehrifi Geburt wenig 
unterfiheiden. Es würde aber auch nicht falich fein, wenn man 
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auf dem Punet, auf welchem wir jet angelangt find, die Römis 
fe Poeſte einſchieben wollte, fofern diefelbe in ihren bedeuten 
dern Kunſtwerken gerade durch den Geſchmack der Alexandrini⸗ 
ſchen Epoche beflimmt war und viizg den Eindrud einer Fort⸗ 
fegung derſelben macht, die nur in einer andern Sprache erfcheint. 
Man: würde dann von 146 ab bis zum Untergang des Auguflis 
fhen Hauſes rechnen können. . Allein eben die andere Sprache 
und der ganze ſchon weiterhin nach Wehen und Norden gerichtete 
Berfehr der Romer machen dies unräthlih. Noch mehr der Um⸗ 
Rand, daB die Römtfchen Dichter, wenn fie auch in der Form ih 
von der Alexandrinifchen Bildung abhängig wußten, doch im 
Innern noch einen andern, ſpeciſiſch Roͤmiſchen Gehalt mitbradhten. 
Es ſcheint daher angemeffener, den Fortgang der eihnifchen Poeſie 
der Griechen bis dahin zu verfolgen, wo das chriflliche Princip 
ich ihr einzubifden und dem Inhalt nach völlig neue Broductionen 
bervorzubringen beginnt. Im dieſer Nüdficht iſt jedoch zu beach⸗ 
ten, daB fihon vor dem entfhiedenen Durchbruch des Ehriften- 
thums fich die ungeheure Veränderung, die mit demfelben den 
Broceß der Wiedergeburt der Menfchheit anfing, in Symptomen 
fundgab, die einen wahlverwandten Character trugen und 
im Verfall der Griechifchen Sitte und Religion die Empfänglichs 
feit für Die Aufnahme des neuen Weltprincips vorbereiteten. Die 
Geſchichte der damaligen antiten Bhilofophie zeigt uns, wie der 
Einzelne dahin ſtrebte, ſich in fih als unendlich zu wiffen. 
Bindaros fang zur Zeit, als die republicaniſche Freiheit blühete: 
„Ih, der Einzelne, für das Gemeinfame berufen.” Dies Gefühl 
der Einheit Hatte aufgehört. Der Einzelne, ein vwinziges Atom 
der großen monarchiſchen Staaten, vertiefte fich in den ideellen 
Abfolutismus feines Innern, theils egoififch, der nächften empiri⸗ 
ſchen, oft fo verderbten Wirklichkeit gegenüber, theils pantheiftifch, 
dem Univerfum gegenüber. So entfland eine Bildung, die man 
zwar noch nicht eine volllommen romantische nennen Tann, bie 
aber auf dem Wege zu derfelden war und für welche wir daher 
den Ausdrud romantiftrend in Anſpruch nehmen, weil er 
das Werden der modernen Romantik bezeichnet. Unter romantifch 
überhaupt müfjen wir immer die fubjective Freiheit ver 
fleben, die fich ihre Unendlichkeit, abgefehen von allen nationalen 
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und loealen Bedingimgen, zum Zwed macht and weldye eben barumı 
is ber Liebe und Sentimentalitaͤt einen vorzügtichen Boden findet. 
Bir Gaben daher feinen Anſtand genommen, zu behaupten, daß 
auch im Ehinefifchen und Indiſchen, im Perſtſchen und Arabt⸗ 
ſchen, romantifche Momente vorkommen. Und fo behaupten wir 
auch, daß die Plaſtik ber Griechiſchen Poefiſe in ihrem Ausgange 
durch die Emancipation der ſubjectiven, ſchon Aber alle localen 
nd nationalen Schranken hinausgehenden Freiheit Rh ins Rue 
mantifche auflöfte. (Eine treffliche Analyſe des Roͤmiſchen Welt⸗ 
wichs in dieſer Beziehung bat 3. Gregorovius gegeben: im 
feiner: Geſchichte des Romiſchen Katfers Hadrian unb feiner Zeit, 
©. 148 ff. Königsberg 1851.). Bollen wir nun für bie Alegans 
driniſche Epoche der Poeſie ein beſtimmteres Ende fuchen, fo fliehen 
wir nicht au, bies in dem Untergang ber Ptolemäiſchen Dynaſtie 
31 v. Chriſti zu finden. Ra diefer Zeit nämlich übt zwar 
Alexandrien noch immer einen außerordentlichen Einfluß auf die 
ganze damalige Cultur aus, aber nicht mehr einen poetifchen, 
fondern religiös sphilofophifchen. Die Poeke hingegen wendet ſich 
mehr nach Rieinafien hin, von deſſen Hüften fie einſt ausgegangen 
war. Und fie Hört als heidnifche auf in Athen, worin fie einft 
ihren Gipfel erreicht Hatte. Proflos, der große Philoſoph, 
dichtete die letzten Hymnen als ein ſelbſtbewußter Heide. 

Benn nun die bisher uns befannten Gattungen, wie wir 
fon zugegeben haben, in dem halben Jahrtaufend vom Erlöſchen 
der Ptolemäifchen Dynaſtie mit Kleopatra bis zur Schließung der 
beidnifchen Rhetoren» und Bhilofophenfchulen unter Suftinian, in 
der Form gar feine Uenderung erfuhren, im Inhalt aber größten» 
theils Nachdichtungen der als claffifh von den Alerandrinijchen 
Kritifern anerkannten Meifterwerke waren, fo wird man mit Redt 
ſelbſt noch in dieſem Fritifch gelehrten Zeitraum eine neue Pros 
duction der Griechifchen Poefle erwarten, in welcher ſich die Hin⸗ 
neigung bderjelben zur modernen Romantik manifeſtirt. Diefe 
Broduchon if der Roman, mit weldem die Griechiſche Poeſie 
zum Epos zurüdfehrt, zugleich aber den objectiven Standpunct 
der alten Epik durchbricht und der romantifhen Erzählung den» 
jenigen Juhalt und diejenige Form erfchafft, die ihr von da ab 
in Europa eigenthümlich geblieben find. Im Innern ift die 
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Novelle und der Roman bem Lußfpiel zu vergleichen... Sie ges 
bören der bureaukratiſchen disciplinirten bürgerlidden Geſellſchaft 
an und wir müflen Daher zugeben, Daß auch der Griechiſche Roman 
mit dem Chineſiſchen in formaler Ruͤckſicht die größte Aehnlichkeit 
darbietet. Das Charalteriſtiſche diefer Gattung liegt überall darin, 
daß fie das Schöne im Intereffanten fuck. 


Die deberiptive Didaktik. 


Die Neflerion des gebildeten Geiftes gab fih fon feit der 
Alexandriniſchen Epoche, wie wir vorhin ſahen, dem beseriptiven 
Genre hin. Dennoch ift die Zeit eine verhältnißmäßig lange, daß 
darin feit der Mitte des zweiten Jahrhunderte v. Ehr. bis zum 
Anfang des erfien n. Ehr. wieder ein einigermaßen nennenswerther 
Berfuch erſchien, ein geographiſches Gedicht, Periegefis, in 
1100 trodnen Hexametern, von Dionyſios aus Lybien unter 
Ziberins mit dem Beinamen der Beriegete. Er beginnt nach einer 
vorläufigen Beflimmung der Welttheile mit dem Okeansos und 
feinen Haupteinſchnitten, zählt der Reihe nad, anhebend von den 
Herkulifhen Eulen, die Theile des Wittelmeers, die Völker Afri⸗ 
fa’3 und Europa’s, die Infeln in und außer dem Mittelmeer und 
die Afetifchen Neiche auf und nennt in der Kürze die vornehmſten 
Berge, Städte und andere Merkwürdigkeiten. — Dann vergingen 
abermals fat zmeihundert Jahre, bis um 180 n. Chr. Oppias 
nos aus Korykos in Kilifien ein Gedicht in 5 Büchern über bie 
Fiſche: Halieutika verfertigte. Jedes Buch umfaßt an 608 
Herameter. Das erfte befchreibt den Aufenthalt umd die verfchies 
denen Fortpflanzungsarten der Fiſche; Das zweite ihre Lebens“ 
weife, Waffen und Krieges bas dritte bis fünfte die Jagd der 
Fiſche; Alles in correcten, aber Sangmweiligen Berjen. — Oppianos 
gilt anch für den Verfaſſer eines ebenfo trodenen Lehrgedichts 
über die Jagd in A Büchern: Kynegetiton. Das erfte Bud 
befchreibt den Jäger, wie er in voller Rüfung, umgeben von 
feinen tapfern Hunden, einherzieht; das zweite und dritte ber 
ſchreibt Die jagbbaren Thiere; das vierte, nur theilweis erhaltene, 
Bas Wiflenfchaftliche der Jagd. — Noch ein anderes unter dem 
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und loeaten Bedinginigen, zum Zweck macht und weldye eben baramı 
is der Liebe und Sentinentaitäi einen vorzügtichen Boden findet. 
Bir Haben daher keinen Anſtand genommen, zu behaupten, daß 
auch im Ghinefifchen und Indiſchen, tur Perſtſchen und Arabis 
ſchen, romantifche Momente vorkommen. Und fo behaupten wir 
auch, daß die Plaſtik ber Gricchiſchen Boefle in ihrem Ausgange 
durch die Emancipation der fubjectiven, fchon Aber alle localen 
wand nationalen Schranken Binausgehenden Freiheit ſtch ins Ro« 
mantifche auflöfte. (Eine treffliche Anatyfe des Roͤmiſchen Welt⸗ 
michs in dieſer Beziehung bat J. Gregorovius gegeben im 
feiner: Gefchichte des Roͤmiſchen Kaiſers Hadrian und feiner Zeit, 
©. 148 #. Königsberg 1851.). Wollen wir nun für bie Alexan⸗ 
drinifche Epoche der Poeſte ein beſtimmteres Ende fuchen, fo ſtehen 
wir nicht an, bies in dem Untergang der Ptofemäifchen Dynaſtie 
31 v. Chriſti zu finden. Nah diefer Zeit nämlich übt zwar 
Alerandrien no immer einen außerordentlichen Einfluß auf die 
ganze damalige Eultur aus, aber nicht mehr einen poetiſchen, 
fondern religiös sphilofophifhen. Die Pure hingegen wendet ſich 
mehr nad) Kleinaſien hin, von befien Küflen fie einft ausgegangen 
war. Und fie hört als heidnifche auf in hen, worin fie einft 
ihren Gipfel erreicht Hatte. Prokloo, der große Philoſoph, 
bichtete die letzten Hymnen als ein ſelbſtbewußter Heide. 

Wenn nun die bisher uns bekannten Gattungen, wie wir 
fon zugegeben haben, in dem halben Jahrtauſend vom Erldſchen 
der PBtolemäifchen Dynaftie mit Kleoyatra bis zur Schließung der 
heidnifchen Rhetoren⸗ und Bhilofophenfchulen unter Juſtinian, in 
der Form gar feine Aenderung erfuhren, im Inhalt aber größten 
theils Nachdichtungen der als claſſiſch von den Nilerandrinifchen 
Krititern anerkannten Meifterwerfe waren, fo wird man mit Recht 
ſelbſt noch in diefem Tritifh gelehrten Zeitraum eine neue Pros 
duction der Griechifchen Poefie erwarten, in welcher fi die Hin⸗ 
neigung derſelben zur modernen Romantik manifeflirt. Diefe 
Broduckon ik der Roman, mit welden die Griechiſche Poeſie 
zum Epos zurüdfehrt, zugleich aber den objectiven Standpunct 
der alten Epik durchbricht und der romantifhen Erzählung den- 
jenigen Zuhalt und diejenige Form erfchafft, die ihr von da ab 
in Europa eigenthümlich geblieben find. Im Innern ift die 
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Novelle und der Roman dem Lußfpiel zu vergleichen. Sie ger 
hören der bureankratiſchen diseiplinirten bürgerlidden Geſellſchaft 
an und wir müffen daher zugeben, daß auch der Griechiſche Moman 
mit dem Chineſiſchen in formaler Nückſicht die größte Aehntichkeit 
darbietet. Das Sharakterififche dieſer Gattung liegt überall darin, 
daß fie das Schöne im Intereffanten fact. 


Die beberiptive Didaktik. 


Die Neflesion des gebildeten Geiſtes gab fih ſchon feit der 
Alexandriniſchen Epoche, wie wir vorhin fahen, dem beösriptiven 
Gene Hin. Dennoch iſt die Zeit eine verhältuigmäßig lange, daß 
darin feit des Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Ehr. bis zum 
Anfang des erſten n. Chr. wieder ein einigermaßen nennenswerther 
Berſuch erſchien, ein geographiſches Gedicht, Periegefis, im 
1100 trodnen Herametern , von Dionyfios aus Lybien unter 
zZiberius mit dem Beinamen der Beriegete. Er beginnt nach einer 
vorläufigen Beſtimmung der Welttheile mit dem Oftanos und 
feinen Haupteinſchnitten, zählt der Reihe nad, anhebend von den 
Herkuliſchen Säulen, die Theile des Mittelmeers, die Bölker Afri⸗ 
f2’8 und Europa’s, die Infeln in und außer dem Mittelmeer und 
die Afatifchen Neiche auf und nennt in der Kürze die vornehmſten 
Berge, Städte und andere Merkwürdigkeiten. — Dann vergingen 
abermals faft zweihundert Jahre, bi8 um 180 n. Ehr. Oppias 
208 aus Korykos in Kilikien ein Gedicht in 5 Büchern über bie 
Zifhe: Halieutika verfertigtee Jedes Buch umfaßt an 608 
Herameter. Das erfte befchreibt den Aufenthalt und die verichies 
denen Fortpflanzungsarten der Fiſche; das zweite ihre Lebens⸗ 
weife, Waffen und Kriege; bas dritte bis fünfte Die Jagd der 
Fiſche; Alles in correceten, aber langweiligen Berjen. — Oppianos 
gilt and für den VBerfafler eines ebenfo trodenen Lehrgedichts 
über Die Jagd in A Büchern: Kynegetikon. Das erftle Bud 
befchreibt den Jäger, wie er in voller Nüfung, umgeben von 
feinen tapfern Hımden, einherzieht; das zweite und dritte Des 
fchreibt Die jagdbaren There; das vierte, nur theilweis erhaltene, 
das Wiffenfchaftlihe der Jagd. — Noch ein anderes unter dem 
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Ramen des Oppianos in einer Profaumfchreifung vorhandenes 
Gedicht behandelte den Bogelfang: Ireutika. 

Ungefähr iu derjelben Zeit, wahrſcheinlich unter Septimius 
Severus, wurden die Aefopifhen Apologe von Babrios, 
der uns nicht weiter befannt if, in Choliamben gebracht. Diefe 
10 Bücher wurden 1843 von dem Griechen Minoides Minas 
auf dem Berge Athos in ihrer ächten Gefalt großentheils wieder 
aufgefunden. Wir befaßen fie bis dahin nur in der Form, welche 
ihnen im neunzehnten Jahrh. der Prieſter Ignatios (oder 
Gabrias) in reinen Senaren und in Zetraflichen gegeben hatte, 
indem er jede Fabel in vier Zrimeter zufammenzwängte und diefer 
pedantifchen Künftelei zu Liebe Anfchaulichkeit, Leben und Wärme 
aufopferte. Die Berfe des Babrios wurden auch oft in Proſa 
aufgelöf... Die Sammlungen der Aefopifchen Fabeln find alphas 
betifch geordnet. Die von Marimus Planudes, der auch eine 
anefdotenreiche Biographie Aeſops verfaßte, enthält 140; die von 
Revelet aus Heidelberger Dandichriften hinzugefügte 136 Far 
bein. (Herzberg: Babriv’s Fabeln, überfegt in deutſchen Cho⸗ 
liamben. 1846.) 

Das Epigramm, das alle Epochen der Griechiſchen Poeſie 
als ein anmuthiges Ornament begleitet hat, wurde auch in dieſer 
Beit fleißig angebaut. Das descriptive Element waltete jegt bei 
ihm vor, in der Befchreibung von Gemälden, Statuen, Gegenden, 
Gebäuden und in der Charakterifiif von Künflern. Auch legte 
man jegt die Epigrammatifchen Blumenlefen an. Schon im 
erſten Jahrh. v. Ehr. hatte der Syrer Meleagros aus Gadara, 
der als ein anmuthiger Dichter und Zeitgenoſſe Eicero’s befannt 
iR, nach dem Borgange Polemons, aus 44 Dichtern in alphabes 
tifher Folge eine Anthologie unter dem Titel: Stephanos 
(Kranz) gefammelt, die aber verloren gegangen if. Ebenfo erging 
e8 der Sammlung des Theffaloniherd Bhilippos um 100 n. 
Chr., der Epigramme aus 13 Dichtern hinzufügte; der des Sar⸗ 
difhen Dichters Straton um 130, und der in 7 Büchern nad 
dem Inhalt geordneten des Agathias von Myrina um 560. 
Diefe Sammlungen benupte Konſtantinos Kephalos 910 bei 
der feinigen in 15 Abfchnitten, Manches auslaffend, aber auch 
wiele fpätere Epigramme binzufügend. Diefe Sammlung bat fi 
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erhelten unb ward tm Unfang des vierzehnten Jahrh. zu Byzanz 
son dem ſchon ermäßnten Minh Planudes der feinigen in 7 
Düdern zu Grunde gelegt, wobei er ſich jedoch in der Wahl wie 
im Text viel wißirlihe Veränderungen erlaubte. Bon den Epi⸗ 
srammen der Anthologie hat. man ehr wigig und treffend gefagt, 
daß fie ch zu den Großwerken der Griechifchen Poeße verhalten, 
wie die zierlihen Gemmenbilder zu den vollrunden Statuen der 
ältern Sculytur. Die Spielereien, welche man erfand, neu zu 
feinen, waren oft ganz im Gefchmad der Ehinefifchen Verſtän⸗ 
digkeit 3. DB. wenn Leonidas von Alerandrien die iſaſophi⸗ 
den Epigramme aufbrachte, in denen die Summe des Zahls 
werths ſämmtlicher Buchfaben in einem Difichon der in einem 
andern gleihfommen mußte! 


Das fentimentale Epos. 


Hatte Apollonios noch der Homerifchen Einfachheit ſich bes 
fliffien, fo drang das fubjective pathologifche Element nun auch in 
die Behandlung epifcher Stoffe ein, verband fich aber mit dem 
Luzus descriptiver Breite. In dieſer Richtung dichtete nach den 
foktifchen Dichtern Kointos aus Smyrna (gewöhnlih Quintus 
Calaber genannt, weil Beſſarion die Handichrift in Calabrien 
fand) 14 Bücher Homerifher Baralipomenen. — Rons 
n08 aus Panopolis in Aegypten am Ende des fünften Jahrh. 
brachte zwar auch nach feinem vermeinten Uebertritt zum Chriften» 
thum das Johanneifche Evangelium in Berfe, war aber poetifch 
viel glüdlicher in den 48 Büchern feiner Dionyfiala, in denen 
er die Bakchiſchen Mythen verherrlichte. Der Stoff war der Sen⸗ 
timentalität günftig, wenn auch Dies letzte Aufglühen Ditkyrams 
bifcher Zruntenheit in epifcher Zorm dem descriptiven Elemente 
in mythologiſcher und allegorifcher Ausführlichkeit große Zuge 
KRändniffe machen mußte. Um diefe Zeit dichtete auch ein Gram⸗ 
matifer Mufäos die rührende Gefhichte von Hero und Les 
ander und Koluthos aus Eyfopolis den Raub der Helena 
in einer finnigen und anfprechenden Weiſe. — Merfwürdig aber 
iü es, wie auch jeßt noch der Anfang der Delleniichen Poeſie in 
ihrem Ende unerfchöpflich die Griechiſche Phantafie bewegte. Wir 


218 


haben den Kolntos genannt, der vom Tode Hektors bis zur’ Zer⸗ 
flörung Ilions den ganzen Kreis der kyklliſchen Sagen durchdich⸗ 
tete. Tryphiodo ros um 500 befang noch einmal nach Lesches 
Ilions Zerfiörung. Der Neſtor von Laranda fahrizirte in 
24 Gefängen eine lipogrammatifche Ilias, bie ihren Ras 
men davon empfing, daß von jedem Gefang ein Buchſtabe des 
Alphabets ausgefchloffen war! 


Der Roman. 


Das letzte Product der Helleniſchen Poeſie war dasjenige 
Epos, welches ſich von aller mythiſchen Grundlage ablöfte und 
der Richtung der Zeit auf Unterhaftung der Phantafie dur 
fchöne Befchreibungen von Landfchaften, Gebäuden, Statuen, Pros 
cefftonen, Zänzen, Anzügen, auf Ueberraſchung des Berflandes 
durch abentheuerliche Ereigniffe und auf Erregung erotifcher Sen⸗ 
timentalität durch eine forgfältige Analyfe der Liebesempfindung 
huldigte. Dies Epos der bürgerlichen Gefellfchaft if der Roman. 
Außer dem allgemeinen Gange der Poeſie, die ihn unter den 
gleichen Bedingungen überall erzeugt, hatte er in der Griechiſchen 
Literatur zwei bejondere Ausgangspunete. Der eine war in den 
Betrachtungen der Philofophen über das Weſen der Liebe, der 
andere in den fogenannten Mileſiſchen Mähren gegeben. 

Schon Platon und Ariſtoteles befchäftigten fi mit Betrach⸗ 
tungen fiber die Liebe. Wriftoteles und jein Schüler Theophras 
ftos follen jeder ein Erotikon gefchrieben haben. Ein anderer 
Schüler des Ariſtoteles, Klearchos, foll in feine Erotika 
Erzählungen aus biftorifchen Grundlagen eingewebt haben. — 
Ariſtides um 90 v. Chr. foll zuerfi kurze Liebesgefchichten in 
Proſa geichrieben haben, welche Sifenna in’s Lateinifche üben 
jeßte. Bon den 50 Diegefeis des Grammatikers Konon um 
30 v. Chr. haben wir no einen Auszug durch Photius. Sole 
Geſchichten wurden Milefifche genannt, weil fle vorzüglich von 
den Milefiern ausgegangen fein follen. Sie find für uns vers 
loren, allein wir können uns von ihrem Inhalt wenigſtens noch 
aus den 36 Erzählungen des Parthenios von Rilda um 20 
v. Ehr. eine gewiffe Borftellung machen, die unter dem Titel: 
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weg: Epwrinew nadnıarewr, allerlei Werführungögeichidten 
umb verbrecherifihe Leidenſchaften der naͤchſten Verwandten in einer 
ſtizzenhaften Weiſe vortragen. In der Mitte des zweiten Jahr. 
nach Ebr. ſchrieb Alkiphron: erotiſche Briefe, von denen 
wir noch 44 übrig haben. Sie ſchildern die Lebens, und Denk 
weile der verſchiedenen Stände in den verſchledenſten Lagen an⸗ 
muthig und lebhaft und wurden noch in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrh. von Arikänetos aus Nikäa nachgeahmt. Cine 
größere romantifhe Gompofition in 24 Büchern verfaßte am Ende 
des zweiten oder am Anfang -des dritten Jahrh. n. Chr. zuerſt 
Antonius Diogenes in feinen Unglaublicleiten jen» 
feits Thule, von denen wir no durch Photius einen Aus⸗ 
zug haben. Sie find ein phantaſtiſcher Reiſeroman, in 
weichem das erotifhe Element untergeordnet if. Ein Arkadier, 
Dinias, geht auf Reifen und gelangt um die Erde herum Im 
öftficher Richtung nach Thule, wo er mit der Derkyllis zuſammen⸗ 
trifft, welche mit ihrem Bruder durch einen Aegyptiſchen Briefter 
von Tyrns vertrieben ik. Er verliebt ſich in fie und fie erzählt 
ihm all? ibre feitfamen Reiſeereigniſſe. Dinias feinerfeit® unters 
nimmt noch eine förmliche Nordpoferpedition,, bevor er den Reft 
feines Lebens mit Derkyllis und ihrem Bruder ruhig in Tyrus 
verbringt. — Solche fabelhafte Geſchichten waren es, weldhe Lu⸗ 
fianos von Samofatı im zweiten Jahrh. an. Chr. mit fatiris 
fhem Humor in feinen: Wahrhaften Gefhiähten perfiffirte, 
indem er nit nur zu den Inſeln der Seligen gelangt, wo Bes 
lena abermals mit einem netten Gärtnerburfhen davongehen will 
und Odyſſeus ihm einen fentimentalen Liebesbrief an feine alte 
Meerfreundin mitgibt, fondern indem er ſelbſt zu Sonne und 
Mond vordringt und das Leben der Helioten und der Sefeniten 
ſchildert. Lufianos ſteht überhaupt zu feinem Zeitalter in dem 
Verhältniß, die Reuplatontifche Romantit durch die Ironie der 
Anfflärung zu befämpfen. Die mit allen Genüffen überfättigten 
Menſchen fuchten in den ausfchweifendften Erfindungen die Er 
fahrung der Wirklichkeit zu überbieten und Hatten daher ein 
Bohlgefallen an Geſchichten von fernen Weltwundern, von Zaus 
bereien, von Geſpenſtern, Zwittern, Ungeheuern, Thierverwand» 
ungen u. f. w. Phlegon von Tralles in 2ydien, ein Freiges 


laffener des Hadrianus, fchrieb Wundergefhichten, zum. 
Theil voll von albernem Spuf, unter denen jedoch in der Ger 
fhichte der Philiunion Die vampyriſche Sage vorfommt, die zu 
Goͤthe's Braut von Korinth die Bafis bergegeben bat (Gregoro⸗ 
vins Habrian, 186 ff.). Wunderbare Gefhichten von Geſpenſter⸗ 
erfcheinungen fammelte ein gewiſſr Damaskios in 63 
Sapiteln. Metamorphofen erzählte Lulios von Patras am 
Ende des zweiten Jahrh., ein Zeitgenoffe des Lulianos, der uns 
in feinem Eſel noch von foldhen magischen Verwandlungsgeſchich⸗ 
ten eine decent gehaltene Probe aufbewahrt bat, während Lufios 
zwar fehr fchön und elegant gejchrieben, aber auch der Nudität 
und Obfednität einen großen Raum gelafien haben fol. 

Der Syrer Jamblichos, der nicht mit dem Neuplatonis 
ſchen Philoſophen diefes Namens verwechfelt werden darf, ſchrieb 
um 167 in 16 Büchern: Babylonifhe Gefhichten. Die 
Struchur diefes Romans beruht darauf, daß Garmus, ein fingir⸗ 
ter König von Babylon, fih in die Sinonis verliebt, die je 
doch jeine Leidenfchaft nicht erwidert, fondern mit ihrem Gemahl 
Rhodanes entfliehet und uun eine Menge Abenteuer dadurch 
erlebt, daß Garmus feine Eunuchen nachfendet, fie überall auf 
ſpähen zu laffen. Die beiden Gatten werden oft getrennt, oft 
wieder, unter den wunderbarften Umfländen, vereinigt. Rhodanus 
gelangt, vom Kreuz heruntergenommen, wo Garmus ihn annas 
geln laſſen wollte, zulegt nicht nur wieder in den Beflg feiner 
treuen Sinonis, fondern wird fogar König von Babylonien, wie 
eine Schwalbe dem Garmus prophezeit hatte. Diefen Roman 
haben wir nur im Auszug bei Photius übrig. 

Zwei Jahrhunderte verfloffen, bis der Roman wieder einen 
Schritt vorwärts that, denn der dem Upologeten Athenago- 
ras zugefchriebene Roman: von der wahren und volls 
fommenen Liebe, ift niemals im Original befannt geworden, 
fondern nur in ber Franzoͤſiſchen Ueberfegung des Martin Fu⸗ 
mee, der 1559 in feiner Vorrede das Original vom Gardinal 
von Armagnac erhalten und demjelben zurüdgegeben haben wil. 
Allein der Griehifche Urſprung dieſes Romans iſt nur eine 
Fiction, da man 3. B. in Griechenland gewiß niemals einen 
Proceß nad den vor dem Pariſer Parlament gebräuchlichen Kor 
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men geführt bat, wie bier gefihieht. (De vrai 06 parfait amoaer, 
ecrit in Grec, cenienamt les amours honnttes de Theogene et 
Charide; Paris 13090). Heliodoroe aber aus Gmefa, ber 
als Biſchof von Triffa ſtarb, dichtete um 400 feine Arthios 
yila in 10 Büdern. Der Mame iſt daven hergenommen, daß 
Perfina, die Aethiepiſche Königin, im Augenblick der Gmpfüng- 
aiß ein Bild der Andromeda angeblidt hatte und daher mit einer 
weißen Tochter niederfam. Aus Furcht, von ihrem Gatten 
deshalb für ungetreu ‚gehalten zu werben, febte He das Kind mit 
einigen Erfennungszeihen aus. Gin Gymnoſophiſt Siftmithres 
erzog es und übergab es fpiter einem Delphiſchen Prieſter Cha⸗ 
rikles. Ste wurde nun Chariklea genannt und verliebte ch 
in Theagenes, einen Theſſaliſchen Abkönımling des Achillens, 
den fie im Delphiſchen Tempel erblicte, als er zu opfern bortbin 
gelommen. Uber ein Aegyptiſcher Prieſter Kalafiris trennt fie 
durch feine Intriguen. Sie erleben die feltfamften Begebenheiten. 
Chariklea muß Rh fogar einer Keufheitsprobe unterwerfen, um 
der Sonne und dem Monde, den Gottheiten der Aethiopier, als 
reine Jungfrau geopfert zu werden. Auch Theagene fol mit 
ihr geopfert werden, als ein Zufall Chariklea als die Tochter 
bed Aethiopiſchen Königs Hydaspes ſelbſt erkannt werden laͤßt, 
worauf endlich ihre Bermaͤhlung mit dem Theagenes erfolgt. 
Dieſer Roman machte großes Glück und verdiente es auch, ſelbſt 
wenn der Verfafſer den Stoff ans einer Tragödie des Sophokles: 
Aich malotoi: die Gefangenen, entiehnt hätte. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit im Zuſammenhang der Begebenheiten, bie wohlgeordnete 
Monnigfaltigkeit derfelben, die Aufenweife Entfaltung der Leidens, 
fihaft der Liebenden, die fittlihe Hohheit ihrer Liebe, die Fülle 
anziebender Landſchaſtsbilder und Gittenbefchreibungen, machen 
diefen Roman zu einem fo idealen Kunſtwerk, als die alte Welt 
Jahrhunderte hindurch nicht befeffen hatte. Seing Fehler werden 
durch feine Tugenden fo fehr überwogen, daß er von feinem Er⸗ 
fcheinen an bis zur Zeit Ludwig XV. bei den Romanifchen Vol⸗ 
fern oft nachgeahmt und beſonders in der Entlehnung vieler 
ſinnreich erfundener Situationen beaupt worden if. Er if im 
alle. neuere Sprachen überfeßt, in's Dentihe von Göttling, 
Frantf. a. M. 1822. 


Seine naͤchſte Nachahmung war die des Achillens Ta⸗ 
tios nach 400 in den 8 Büchern ſeiner Crotika oder Kli⸗ 
thophon und Leukippe. In dieſem Roman ſpielen die Räu⸗ 
ber zu Waſſer und zu Lande eine Hauptrolle. Die Creigniſſe 
find oft fehr wunderlih 3. B. wenn Leufinpe's Bau bei einem 
Opfer aufgefchligt und ibr von Räubern dann aus Schanfsleser 
ein falfcher Uterus gemacht wird! Die Geftunung if nicht jo 
ideal, wie bei Seliodores, aber Die Hanblung als foldde iR ſpan⸗ 
nend, die Schilderung von Gemälden mit wahrer Kennerjchaft, 
die Beſchreibung von Raturfcenen und von merkwürdigen hie 
ren, wie dem Rilpferd, dem Krokodil, dem Eiephanten, vortreff⸗ 
lich. ( In's Deutfche uͤherſetzt unter dem Titel: Leukippe, von AR 
und Güldenapfel, Leipzig 1802.) 

Im Gegenfag zu den Intriguen, Schladten, Räubereien, 
Seltſamkeiten der Natur und Sitte, war es ein glüdlider Ges 
danke des im fünften Jahrh. Iebenden Longos, in den A Bir 
dern feines Romans: Poimenika oder Daphnis und Chloe, 
fi zur einfachen Natur, zur Idylle der Hirtenwelt hinzuwenden 
und in einer eleganten, einfshmeichelnden Sprache die allmälig 
entftehende traue Liebe zweier Nachbarkinder, des Schäfers Daphnis 
und der Scäferin Chloe, zu erzählen. Man mus fih freilid 
dieſe Hirtenwelt nicht gar zu einfach deuten, denn in der Scen⸗ 
nerie 3. DB. kommen auch reizende Beſchreibungen Tunfvoller Gaͤr⸗ 
ten vor und in den Sitten verleugnet fih nicht das berrichende 
Berderben der Zeit, wie der Held z. DB. von Lilainion, einer 
jungen Frau, die einen alten Mann bat, in der Kunſt zu lieben 
unterrichtet wird oder wie ein Wuͤſtling Gnatho ihm nachſtellt, 
mit ihm Bäderafiie zu treiben. Im Ganzen aber waltet eine 
ideale Tendenz, die Unſchuld zu verberrlihden. Die Anaguo⸗ 
rifis, wie der technifche Ausdruck für die Wiedererfennung aus⸗ 
gefeht oder entführt gewefener Kinder jchon feit der alten Tra⸗ 
gödie lautete, macht in der Eniwidiung der Geſchichte auch bier, 
wie bei Seliodoros, den Haupthebel aus. In der Zeichnung ber 
Charaktere aber iſt Longos allen feinen Vorgängern überlegen. 
Auch dieſer Roman ift in alle modernen Sprachen überfept, in’s 
Deutfche won Fr. Jakobs, Stwitzart 1832; Griechiſch und 
‚Deutfh von Paſſow. 1811. 


Die Aunf der Campoſition und bie Beachtung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit machte noch einen Fortſchritt in den 8 Büchern der 
wotifchen Geſchichten von Chaireas und Kallirrhoe von 
dem Aphrodiſtenſer Chariton, fowie in den 5 Büchern der 
Gyhefiate oder die Liche des Habrolamas und ber Ans» 
tbia von Zenophon von Ephefos, aber in den Begebenheiten 
wie im Styl blieben fie doc dem Heliodoros und Tatios ſehr 
Ahnlich. (Man vergleihe: John Dunloys Geſchichte ber 
Brofadichtungen, aus dem Gnglifchen won Felix Liebrecht, 
Berlin 1851; 2— 26.) 

Veberbliden wir noch einmal diefe letzte Phaſe der Griehb 
fhen PBroductisität, jo werden wir die erſten erotiihen Erzählun- 
gen des Klearchod, Konon u. U. unbedenklich Novellen nennen 
tönnen, bei weichen nur das Pikante der aneldotischen Begeben⸗ 
heit herriht. Mit Diogenes ſehen wir das erſte größere Gange 
eines Romans herportreten, in welchem aber die Charaktere noch 
ganz zuräd und die abentenerlihen Ereigniffe noch in die Form 
einer Reife eingehüllt find. In den Babylonifchen Gefchichten 
des Jamblichos find es fodann zwei Gatten, deren Treue, 
in den Aethiopiſchen Bejchichten des Heliodoros ein Jüngling 
und eine Jungfrau, deren keuſche Liebe und feſte Treue unser 
den größten Gefahren fich bewährt. Der Roman hat bier {chem 
das Innere der Seelenzuftände eröffnet, was ihn auch, wie ge 
wöhnlich, zur biographifhen Anlage führt. Tatios und Longos 
entwideln ihn nur weiter in der Berichiedenheit des materiellen 
Inhalts, jener als Räuberroman, diefer ale Schäferro⸗ 
man. Mit der Sehnfuht nah der Natur ſchließt die reiche 
aber corrupt gewordene Gulturmelt der Hellenen innerhalb des 
Heidenthums ab. 


b) Die Römer und dad moralifhe Ideal. 


Bis hieher haben wir die Völker immer ſelbſtſtändig im 
ihrer Kunſt gefehen. Wenn auch Einzelnes von einem Boll zum 
andern hinübergenommen wurde, fo wurde daſſelbe doch eigene 
thumlich verarbeitel. Die Griechen, welche ſowohl durch Kols⸗ 
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nien, die zu ihnen kamen, als dur; Kolonien, die von ihnen 
ausgingen, am meiften. Fremdes aſſimilirten, durchdrangen doch 
daſſelbe mit dem Weſen ihrer Individualität bis zur Unerkenn⸗ 
barkeit des außerhelleniſchen Urſprungs. Das fremde Leben gab 
ihnen aur Motive, das bildende Princip blieb immer ihr eigener 
Geiſt. 
In der Roͤmiſchen Welt, die wir jetzt betreten, iſt uns zum 
echten Mal das Schaufpiel gegeben, daß eine Nation ibre ganze 
Aſthetiſche Bildung von einer andern enttchnt, weil fie ſelbſ, 
aus fi) heraus, gar nicht das Bedürfniß einer folchen hat. Die 
Römer waren von einem Beinen zur allfeitigen Eroberung gün⸗ 
Rigen Puncte ausgegangen, hatten allmälig durch Krieg zu Land 
und zur Ser alle das Mittelmeer umwohnenden Völker ſich unter 
worfen, waren aber von jedem Schritt vorwärts immer wieder 
in jenen Punct zurückgekehrt, der auf dieſe Weile der abfolute 
Gentralpunct der ganzen damaligen Eultur wurde. Die 
Römer- waren infofern profaifh. Sie baueten das Land, pflege 
ten ihre Heerden, befämpften Nachbarn auf Nachbarn und übten 
über die Einzelnen eine firenge Sittenauffiht: censura moram. 
Ihre Größe lag nicht in ihrer Kunft, fondern in ihrer Kraft 
und Tapferkeit: virus. Weltgefhichte mahen und Welt 
geichichte fchreiben, war ihr Beruf. Der NRömifche Hiſtoriker 
Zacitus if Daher unendlich poetifcher, als der Nömifche Epiker 
Birgilius. Die Kunſt follte die Römer nur unterhalten, 
wenn fie fih vom Lärm der Waffen und vom Geräufch des Fo⸗ 
rums ansruheten. Zweck an und für fih war ihnen die Kunſt 
nie. Einer reinen Begeifterung für die Schönheit, wie bie 
Griechen, waren fie nicht fähig. Im Gegentheil fürchteten fie die 
Kunft, weil fie die Verweichlichung der Griechen ihrem Zauber 
zuſchrieben. Als fie aber mit den Griechen befannt wurden, war 
es ihnen doch unmöglich, dem Reize der Kunft zu widerſtehen 
und fie fingen an, nicht nur Die plafifchen Werke derfelben, welche 
fie nah Rom zufammenfchleppten, zu bewundern, fondern fie 
fingen fogar an, die Sprache der von ihnen zuerſt verachteten 
Sräculi zu erlernen, ein Eulturphänomen , das fich in folder 
Ausdehnung und Bedeutung bier zum erfien Mal darfteflt. Zum 
zweiten Mal lernten in dieſer Beziehung bie Kelten und Germa⸗ 
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nen wieder das Mömiihe und zum dritten Mai alle uf Bildung 
Arfpruch marhenden Curopaiſchen Bölker, auch die Glaven ‚' das 
Freuzoſiſche. 

So tönnie es nun ſcheinen, als wenn bie Nömer gar keine 
voetiſche Individualitaͤt befeften hätten, fo groß ihre praftifche 
egeififche im Gegenfag zur theoretifch uneigenmüpigen der Griechen 
war. Und fo ift es aud. Der Römer, ale der nur in Thaten 
ich genugthuende, konnte in der Amfl nur ein profaifches 
deal haben. Dies war die Morakität, Dem Griechen war 
in feiner SKalelagathie das Gute mit dem Schönen noch eines 
gewefen. Zur Moralität, für weldge die Schönheit ein Adia⸗ 
phoron wird, war er er gekommen, als er fchon feinem Ber 
derben entgegenzugeben begann, als er in den Syſtemen Epikurs 
wand Zenons das NRömijche Princip bervorarbeitete, das aber bei 
ibm in den Umfang philoſophiſcher Secten eingefchloffen blieb. 
Die Moralität, als excluſives Prineip, if unpoetiſch. Die ein» 
ige Form, in welcher fie portifch werden kann, ik die Kritik 
der Geſellſchaſt, um diefelbe dur Schilderung ihrer Bus 
fände vom Lafer abzufchreden und zur Tugend angufpornen. 
Die Satire wird folglih die Seele dieſer profaifchen Poeſie. 
So erbliden wir denn bei den Römern als ihre urfprüngliche 
Borfie die Satire; wir erbtiden in ber Aufnahme des Griechi⸗ 
fchen Luſtſpiels die Satire: ridendo dicere verum; wir erbliden 
auf dem Gipfel der Kunfk der Römer, als fie die Griechifchen 
Muſter mit formaler Freiheit nachahmten, die Satire, und wir 
erbliden nad) dem Untergang der großen Runftporfie noch in den 
Tauftifchen Plänfeleien des Epigramms die Satire. Ueber bie 
Berkehrtheiten Underer zu lachen und im farlaßifhen Gpoit 
darüber ſich felbft zum Rechten zu erheben, war und blieb der 
Grundzug der Mämifchen Dichtkunſt. 

Rechnen wir daher ab, was die Rmifde Poefie lediglich 
ale Weberfegung und Rahbilbung des Griechiſchen Ideals 
fich angeeignet hat, fo bleibt ſelbſt innerbalb bes ihr eigenthüm⸗ 
lichen Gebietes der Satire nicht viel übrig. Dennoch if dieſe 
Porke von eimer unendlichen Wichtigkeit geworden, weil ihre Pro⸗ 
ducde zunächſt für die Romaniſchen Boller und durch dieſe 


lange Beit auch für die Germaniſchen bie mußerbitber . 


Rofenkranz, die Borfie u. ihre Geſch. 
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geworden find, denen man nacheiferte. Dur die Weltherrſchaft 
des weltlichen wie des geiftlihen Roms war auch die Römiſche 
Sprache überall hin verbreitet, waren alfo auch die im ihr ver 
faßten Dichtwerke zugänglicher und ſtellten fih in die erfte Reihe, 
während man die unendlich fchöneren Griechiſchen Ideale erſt feit 
der Reformation richtiger verfiehen und erft feit der Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderts ohne Befangenheit genießen Tonnte. 
Ya, man muß behaupten, dag ſelbſt die Mittelmäßigkeit der 
Römifhen Poefie ihr den Vorſchub leiſtete, Leichter. amgeeignet 
werden zu Pönnen. Nach Romiſchen Idealen, nah aus ihnen 
abftrahirten Theorien, dDichtete man Jahrhunderte hindurch. Das 
moralifchspolitifche Element der Romiſchen Poefie diente abermals 
nur zu ihrer Empfehlung, denn Pädagogen und Staatömänner 
mußten es für die Bildung der Jugend, wie für die Stählung 
des Charakters, vortheilhafter finden. 

In dieſer Befchaffenheit des Römiſchen Ideals liegt num 
fhon ein ganz anderer Entwidlungsgang, als der der Griechi⸗ 
chen oder Indiſchen Poefie, indieirt. Die Griechifihe entwidelte 
fi zu einem faft foftematifhen Kanon aller Gattuns 
gen in einer bewundernswärdig confequenten Stufenreihe vom 
mythiſchen Epos bis zum flctiven Noman. Bei der Römifchen 
wurden alle Gattungen zufällig und Durdgeinander angebauet. 
Es berrfihte bei ihr von Anfang an der Zufland, den wir fon 
bei der Alerandrintichen Epoche gefchildert haben. Sie fing mit 
dem Drama an, mit welchem die eigentliche PBroductivität der 
Griechen ſchloß und verſuchte noch in der Kaiferzeit epifche Ger 
dichte, ald nur der Roman noch die den focialen Zuſtänden ent 
fprechende Dichtart gewefen wäre. Mit einer rohen Bolföpoefie 
begannen die Mömer. Ihr folgte die Einführung der Griechi⸗ 
Then Kunſtpoeſie. Diejer eine Epoche, in welcher die Nachah⸗ 
mung der Griechifhen Vorbilder fih mit der. Selbftftändigfeit 
und Eigentbümlichfeit der Mömifchen Sprache in fo hohem Grade 
vereinte, als immerhin möglich war. Dies geihah vorzüglich am 
Paiferlihden Hofe Die urfprünglichfte Boefie der Römer, bie 
Satire feldft, trat nun in folder tunftreichen Vollendung. hervor. 
Nachdem das moralifche Ideal der Römer im Zorn derſelben 
feine höchfte Wirflichfeit erreicht hatte, blieb weiterhin nur eine 


dilettirende Belletriſtik übrig, die ſich mit der Poeſie aus Müflig« 
gang, aus formalen Bilbungstriebe, oder auch deshalb beſchäf⸗ 
tigte, um die Maͤchtigen fpeichelederifch verberrlichen zu können. 


1) Die Römifche Volksbpoeſie. 


Die Römer waren ſchon in ihrer Entſtehung ein ſynkreti⸗ 
Rifches Boll, das and in feinem ganzen Culturproceß einen 
etettifchen Charakter haben mußte. Bon den Sabellern entlehnte 
es vorzüglich feine bürgerlichen, von den Hetruskern feine relis 
gisſen Einrichtungen. Die Götter aller befiegten Volker führle 
es auf feinem Triumphwagen durch die Thore Roms umd machte 
feinen Eultus endlich zu einem Tosmopolitifhen Pantheon. Das 
Privatrecht entwidelte es zur Selbfifländigkeit der Perſon ohne 
alle Rückſicht auf Nationalität und Religion. Seine einbeimifche 
anfängliche PBoefle opferte es bald der Griechiſchen, welche fchon 
bie gebildete Welt beherrſchte. Dieſe altitalifche Poeſie war theile 
eine liturgiſche Lyrik, theils eine improvifirende Komil. 


Die liturgiſche Lyrik. 


Die Eorporationen des alten Noms hatten religidfe Lieder, 
die im Saturniniſchen Vers gedichtet waren, der mit dem 
Trochaͤiſchen Zetrameter Aehnlichkeit beſaß und fpäter won dieſem 
verdrängt wurde. Die Salier im Dienſt des Marmar d. i. 
des Mars trugen 3. B. im Frühling zu Ehren der alten Götter 
und der vorzäglihften Stantsmänner Aramenta oder carimina 
saliaria vor. Die Arvaliſchen Brüder fangen zum Gedei⸗ 
hen des Landbaues Ritnallieder ab, die mit Tanz begleitet wurs 
den u. f. w. Auch die Tifchlieder, carmima convivalia, vl 
ten einen religiös ſtruichen Charakter. 


Die improviſirende Volkskomik. 


Eine andere Richtung nahmen Die Lieder, die aus dem 
Scherz und fröhlichen Spott der Weinleſe und anderer agraris 
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fer Luſtbarkeiten entflanden und weientli dem Eicitianifchen 
Mimos verwandt waren‘, indem fie ſich parebifch und ſatiriſch 
auf die naͤchſten Lebensperhältniffe bezogen und ein dramatiſches 
Element in fich ſchloſſen. 

Satura war der alte Lateinifche Name für folche impros 
vifirte Farçen ohne eigentliche dramatiſche Handlung. Der Rame 
bezeichnet urfprünglich ein Mifchgericht. 

Fescenniniſche DBerfe, deren Name vielleicht non der 
Auseifhen Stadt Feſcennia abflammt, waren bäurifihe Schere, 
die entweder im Dialog oder in Doppelchären vorgetragen wur⸗ 
den und daher auch oarmen amosbaeum hießen. Sie hatten 
einen Refrain, waren zuerſt Inveetiven von weiterem Umfang, 
wurden dann aber auf Iofe Witzreden bei Hochzeiten eingefhränft 
nnd vom Kaifer Augufus ihrer Schlüpfrigtett halber ganz wer 
boten. | 

Atellanen endlich waren Poffenſpiele, die ihren Ramen 

von Atell&, einer Gampanifhen Stadt, dem heutigen Averſa 
hatten. Ihre Sprache war Osciſch und der Jnhalt züchtiger, 
als bei den Fescenninen. Die Roͤmer liebten fie ſehr. Man 
ſpielte ſie mit Masken und das Auftreten darin zog nicht, wie 
beim eigentlichen Drama, Ausſchluß von der Tribus und vom 
Kriegsdienft nach fich. 

Dies Wenige if eigentlich Alles, was wir von der älteſten 
Nömifgen Poeſie wiflen. Wenn man die Gefchichte der Römer 
unter ihren Königen im Livius tie und darin die vielen wahr 
haft poetifchen Momente erwägt, welche fie darbietet, fo kann man 
allerdings zu ber Annahme fommen, daß die Roͤmer ein Eyes 
beſeſſen hätten. Ullein es findet fich Feine Spur eines folden 
und man wird baher zwar eine Tradition von Sagen zugefichen, 
aber bezweifeln müſſen, daß biefelben non Sängern ansgedichtet 
feien, wodurch fie erſt zum Gpos erwachien wären. Der Gegen 
fa ber patricifchen und plebeilfchen Römer gab ber ganzen Ge 
ſchichte zu früh eine politifche Phyflognomie, als dag die Phan- 
tafle zur epifchen Stimmung hätte gelangen können. Der Brud 
der Republik mit der Monarchie war ein fo ſchroffer, daß in ihr 
bie alten Sagen bald zurüdtraten, gerade wie ſpäterhin aber 
mals der Bruch deu Mowardhie mit der Republik ein jo gemalt 


famer war, daß wiederum im Kaiſerthum die Beier der repübli⸗ 
caniſchen Erinnerungen für die Dichtkunſt feinen unbefangenen 
Stoff liefern Tonnte. 


2) Die archaiftifhe Nachahmung der Griechiſchen 
Kunftpoefie. 


Als daher die Römer durch den Bang ihrer Ereberungen 
mit der Griechiſchen Büdung, zunächſt in Unteritalien, bekaunt 
wurden, erwarb biejelbe ein rafches Uebergewicht über bie durf⸗ 
Bigen Anfänge ihrer eigenen Poeſſe. Bei der erften Eroberung 
son Zarent 272 v. &hr. gerieth ein Grieche Andronicus in 
Gefangenihaft, Lam ſolcher Weile nad Rom, unterrichtete bier 
die Kinder des Livius Salinator, wurde von Demfelben ſpaäter 
freigelaffen und erhielt nad ihm den Bımamen Liviue. Er 
dichtete in Lateinifcher, einer für ihn fremden Sprache, Tragö⸗ 
dien: Helena; das Trojanifche Pferd, Andromeda, Teucer, Ador 
nis, Yjar, Bermione, Aeghiſtus, Untiope u. ſ. w. Verdienter 
ald Durch dieſe fehr untergeordneten Radahmungen Briechifcher 
Borbilder, machte er fi) dadurch, daß er die Somerifhe Od yffee 
zu einem Lateinifhen Schulbuch umarbeitete, welches fo» 
gar einer günfigen Aufmerkſamkeit der Regierung ſich zu ers 
fraum Hatte. — Ein Zeitgenoffe des Audronicus war Cnejus 
Nävius, ans Campanien, der während des zweiten Puniſchen 
Kriegs im Römischen Heere diente, und 235 zu Rom mit ähn⸗ 
lichen Tragoͤdien, wie Andronicus, auftrat. Alceſte, Dettor, 
Iphigenia, Die Phonizierinnen, Heſione, Eycurgus, Tereus, Aeghi⸗ 
Aus u. a. werden von ihm genannt. Im feinen Komsdien vers 
iegte er buch politifche Anfpielungen die Römiſche Aeiftofratie, 
namentlih den. Metellns und Seipio Afrieanus. Er wurde erſt 
mit Gefaͤngniß, Das zweite Mal mit dem Exil beftraft, worin er 
204 zu Utica ſtarb. Er verſuchte es, den erfien Puniſchen 
Krieg epifch zu behandein, ein. Gedicht, welches Die Gramma⸗ 
tifer in 7 Bücher tbeilten und das in der Behandlung wie in 
der Sprache manches Glückliche gehabt zu haben ſcheint. — 
HObher erhob Äh D. Ennius aus Nudiä in Balahrien, 239 — 
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169 v. Ehr. Geine Jugend verliebte er unftät in Heerzügen. 
Bon Sardinien, wo er unter Zorquatus als Centurio diente, 
brachte ihn der Genfor Cato nah Rom. Bon hier begleitete er 
den Fulvius Nobilior nah Aetolien und lebte nachher in Rom, 
welches ihm feines Patriotismus halber das Bürgerrecht verlieh. 
An feinen Zragödien nah Griechiſchen Muftern: Iphigenie, 
Ajax, Andromache, Hector, Thyeftes, Paris, Medea, Melanipye, 
Hecuba, PBolydorus u. a., batte er nicht fo großen Erfolg, ale 
in feinen 18 Büchern der Annalen, ein Epos in Hexametern, 
worin er von der Gründung der Stadt bis auf Die jüngfen 
Kriege herabftieg und nod einen Anhang Scipio Hinzufhgke. 
Ließen nationale Epen Rh machen, fo würde Ennius in feinem 
mit Begeifterung unternommenen Werk den Römern ein Seiten 
üd zum Homer der Griechen gegeben haben. Aber poetiſche 
Geſchichtſchreibung, dichterifch illuſtrirte Ehroniferzählung, if fein 
Epos, wie e8 aus dem Stamm einer lebendigen Bollsfage ber 
sorblühet. Sehr eigentbümlich foll Ennius in der Satire ge 
weien fein. Auch Lehrgedichte machte er, nach dem Griechifchen. 
Sein Epicharmus fol ein Abriß der Raturphilofophie ges 
wefen fein. Seine Hedypathetica waren eine Gaſtronomie 
nad dem Archeſtratos u. ſ. w. 

Der Kampf diefer ganzen Periode zwifchen dem Roͤmiſchen 
und Griechiſchen Fam vorzüglich in der Sprachbildung zum Bor 
fein, wie uns die fpärlichen Fragmente der eben genannten drei 
Dichter zeigen. Es bedurfte einer großen Anftrengung der Ein 
zelnen, die Römifche Diction plöglich zur Rahbildung der Grie⸗ 
chiſchen, die eine fo langſame und organifche Entfaltung gehabt 
hatte, zu befähigen. Der Schwefterfohn des Ennius, M. Pacu⸗ 
vius, ein Maler, geb. 220 zu Brundufum uud gef. zu Ze 
rent 130, foll fih in feinen Tragddien nicht nur durch Erhaben 
beit des Pathos, fondern auch durch Selbſtſtaͤndigkeit der Be 
handlung des Mythus und durch Gorrectheit des Bersbaues and 
gezeichnet haben. Bon feinen 12 Tragddien waren die Antiopa 
und der Duloreftes die berühmteften. Auch ein Aemilius fol 
fih darunter befunden haben, alfo einmal ein vaterländilder 
Stoff, nämlih der in der Schlacht bei Caunä gefallene Feld- 
herr. — Unter ihm bildete fih 2. Attius, der Sohn eine 
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Zreigeloftenen, geb. 160, geh. 87, zum erſten Tragiker der Rö⸗ 
mer fort, der im Stoff zwar auch den Griechifhen Muftern folgte, 
aflein in der Geſianung Nömifcher war, und auch aus der Roͤ⸗ 
miſchen Geſchichte einen Brutus, einen Decius und Mars 
cullus tragödirte. — Die Satire, diefe urſprünglichſte Römifche 
Gattung, präcifirte der Ritter GE. Lucilius, um 150, zu 
Sueffa in Campanien geb., ein Freund des jungen Scipio Afri⸗ 
canus. Er dichtete 30 Bücher Satiren in Hexametern, voll 
Bitterkeit, Gedantentraft und doc urbaner Ironie. Es ift aber 
von ihnen jo wenig, als von den Zragddien des Attius etwas 


übrig. 

Es lag in ber Natur der Sache, daß die Nachahmungen der 
Griechiſchen Tragödie eigentlih nur dem engeren Kreije der 
Griechiſch Gebildeten zugänglich waren. Anders war es mit der 
Komödie, die als eigentliches Luffpiel Feine befondere Kenntniß 
der Griechiſchen Sagenpoefle forderte. Für das größere Publi⸗ 
cam hatte man das Zugekändniß machen müſſen, nach der Tra⸗ 
gödie noch eine Satura, d. h. nicht ein Satyrdrama, wie daffelbe 
der Attifchen Tragödie folgte, fondern die Altrömifhe Farçe aufe 
zuführen. Diefe Miſchſtäcke erhielten davon den Namen Auss 
gänge: exodia. Die Komödie war auch eine Uebertragung ber 
neuen Komödie der Griechen. Man fpielte fie als palliata und 
als togata. Jene ſchloß ih in Sitten und Koküm dem Gries 

chiſchen Typus an umd hatte ihren Namen von der Griechifchen 
Nationaltracht, die man durch das pallium bezeichnete. Die 
tegata ließ Römer mit Römifchen Sitten in der Zoga erfcheinen. 
Sie wurde wiederum in die praetextata und in Die trabeata 
unterjägieden. In jener traten Senatoren und andere PBerfonen 
böhern Ranges auf, denen die toga praetextata zukam; in Dies - 
fen Berfonen, welche die trabea trugen, ein Feſtkleid der Roͤmi⸗ 
fhen Ritter. Die legtere wurde erft im Auguſteiſchen Zeitalter 
durdy einen Freigelaffenen des Mäcenas, Cajus Meliffus, ein» 
geführt. Die comoedia togata hieß auch tunicata oder tabernhria 
in Bezug auf den gemeineren Stoff und niedrigeren Stand ber 
hier eingeführten Perfonen; auch planipedia, planipedaria ; aud 
ricinata wegen der rieinia, eines eigenen weiblichen Anzugs der 
Aömerinnen, auch NRhintonica, wegen der Rhintonjchen Hilarer 
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tragödie. Der -theatralifge Mimus wurde mit Masten ge 
fptelt, die zum Theil lebende Charaftergüge Hatten, mie der 
Maccus, der Bappus, der Bueco u. f. w., and denen die fpätern 
Italienischen Masten etwachſen find. Die verfhiedenen Namen 
der Mimenfpieler, cinnedus, sannfe, morio, scurra, find Griechi⸗ 
fhe (G. Bernhardy: Grundriß der Römifchen Literatur, Halle 
1830, 186.). An der Darftellung war die Komödie die moteria, 
stataria und mixta. Der Borttag wurde zum Theil von Pfeis 
fen begleitet. Bon dem Dialog, dem diverbiam, nnd dem Mor 
nolog, dem soliloguinm, die geſprochen wurden, unterfchied man 
die cantica, die unter Begleitung der Tibien fo recitirt warden, 
daß neben dem Sänger: canter, ein eigentlicher Schaufpieler: 
histrio, ftand, welcher den Geſang mit den nothwendigen Geſti⸗ 
culationen begleitete. Die Schauſpieler felber waren Sclaven, 
die unter fehr feharfen Disciplinargefeßen flanden. Caligula ließ 
einen histrio auf der Bühne verbrennen, weil derfelbe in den 
Atellanen eine freimüthige politiſche Anfpielung fi erlaubt hatte. 

Bon der Tragödie, ats der fabnkı crepidata, hat fi uns 
außer Brudhftüden fo wenig etwas erhalten, wie von der co- 
moedia togata. Nur von der comoedin palliata haben ſich uns 
einige Refte in Plautus und Terentius überliefert. Andro⸗ 
nieus, Nävius, Ennius, dichteten au Komödien. Bon ihnen 
wiffen wir aber nichts, als daB die Luſtſpiele, die Nävins im 
Gefängniß fihrieb und in denen er feine Schmähungen widerrief, 
Hariolus und Leon hießen. Auch von Titinius um 170 und 
von Quinetius Atta, der 78». Chr. ftarb, wiflen wir nichts 
Näheres. — Marcus Accius Plantus aus Sarfina in Um 
drien, der 184 v. Ehr. fiarb, lebte zu Rom als Vorſteher einer 
Schanfpielertruppe. — Er gerieth in Schulden, ward feinen 
Glaͤubigern als Sclav übergeben und mußte eine Zeitlang in 
einer Mühle arbeiten. Er entnahm feinen Stoff theils ven Phi⸗ 
lemon und Diphilos, theils von Epicharmos und den Tarentinern. 
Mit diefer Entlehnung wanderten zugleich viel Griechiſche Wörker 
in feine Bearbeitung hinüber, deren Manier jedoch fo volls⸗ 
mäßig war, daß auch Andere feinen Namen für ihre Broducetionen 
benugten. Hiedurch flieg die Sammlung der Blantinifihen Stüde 
bis auf 130, von denen 2. A. Stilo nur 25, Barro gar nur 


21 ale Acht anerlunnte. Die legten, Die fogenaunten Varro- 
mianae, haben Fb mit Ausnahme der Vidalaria erhalten. Dieſe 
Stüde find mit denen des Terentins von mnermeßlicher Wichtig⸗ 
tet für das Curepaiſche Theater geworben. Abgeſchen nämlich 
davon, daß wir wur durch fie ein Bild vom Griechiſchen Luſt⸗ 
ſpiel übertourmen haben, find fie ſowohl im Ganzen ale in ein⸗ 
zeinen Shurafteren und ‚Situationen umendiich oft beugt. Es 
ud nad der vom Grammatiler Priseian aufgeſtellten alphabe⸗ 
tigen Ordnung folgende: 1) Amphitruo, eine Tragikomedie, die 
ale Traveſtie einer Ghttergefchichte uns eine Borkellung der Rhin⸗ 
tonſchen Hilarotragodie geben Tann; 2) Aflnaria, nach dem 
Onagtos des Diphilos; 3) Aulularia, von Mohere in feinem 
Avare nachgeahmt; A) Gaptivi, nach Leffings Urtheil das trefb 
lichſte aller Bühnerflüde; 5) Curculio (dev Name des Barafiten 
ım Drama); 6) Eaflna, nach den Merumenoi: den Lofenden bed 
Diphilos; 7) Eiftellaxia; 8) Epidicas; 9) Bachides; 10) Mo⸗ 
ſtellaria, auch Phasma: das Hausgeſpenſt, ein unendlich oft mon 
Adiſon, Regnard, Deostouches u. U. nachgebildetee Städ; 11) Mer 
nächmi: Die ähnlichen Brüder, in Shakeſpeares Irrungen, Yon 
Regnard u. f. f. wiederholt; 12) Miles glariesus, zahllofe Wale 
nachgeahmt und die Grundlage von Holbeins Bramarbas; 18) 
Mercator,, nah dem Emporos des Philemon; 14) Pſeubsolus, 
nah dem Namen des verfchmigien und verlogenen Sclaven, der 
bie Hauptrolle fpielt; 15) Ponulas, nad den Karchedoniern des 
Menandros; 16) Perfa, nad) dem Ramen der Tochter eines Pa⸗ 
rafiten, die dieſer als eine angebliche Perferin einem Kuppler ver⸗ 
fauft, um mit dem erhaltenen Welde. Die Geliebte feines Herrn 
von ihm boszukaufen und ihn hinterdrein noch zu zwingen, ühm 
feine eigene Tochter als eine Kreigeborene wieder herauczugeben; 
17) Rudens: das Schiffsſeil, nach Diphilos; 18) Stichus, nad 
dem Namen eines Iufligen Sclawen zweier Maͤnner, die von ihren 
Frauen getrennt waren. Diefe wollen trog der Aufunderungen 
des Vaters feine neuen Berbindungen eingehen und emwarten 
ſtandhaft die Rackkunft dee Männer, die endlich auch srfolgt; 
19, Trinmmus, nach dem Theſauros des Philemen, nachgeahmt 
in Leſſings Schatz; 20) Truomtertus, worin die Kumfigriffe ‚einer 
Detäre gefchildert werden, drei verfihiedene Liebhaber zu gleicher 
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Zeit zu behalten; 21) Querolus, eine profaifche Nachahmung aus 
alter Zeit. — Catilius Statius aus Infubrien, ein Freigelafs 
jener, der 168 flarb. Seine Luftfpiele, unter denen beſonders 
Plocium und die Synenephebi glängten, ſtanden noch zu Cicero’ 
Zeit als freie Nachahmungen ded Menandros in großem Ans 
jehben. — Bublius TZereutius Afer, 192 — 155, ein Sc 
und Freigelaflener des Terentius Lueanus in Rom, lebte in fehr 
angenehmen gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſen, foll aber ſchon in feir 
nem fünfunddreißigften Jahr geſtorben fein, vielleicht in einem 
Schiffbruch auf einer Reife nach Griechenland. Lälius und Scipio 
Africanus hatten viel zu feiner Bildung beigetragen. Sein höͤch⸗ 
Bes Vorbild war Menandros. Plautus war derber, Teder, bur⸗ 
fester, aber auch wärmer, wißiger, luſtiger. Terenz ift feiner, 
eleganter, berechnender, aber auch Fälter, dürftiger, trodner. Er 
liebte e8, zwei Stüde Griechiſcher Komiker zu Einem zu ver 
ſchmelzen und aus dem Lächerlichen in's Rührende überzugehen. 
Bir haben von ihm noch 6 Stüde: 1) Andria, wozu er den 
Plan aus der Andria und viele Ginzelheiten aus der Perinthia 
des Menandros entiehnte; 2) Hecyra, nach dem Apollodrus; 3) 
Heantontimorumenss, nad dem Menandros. Der Selbfipeiniger 
if ein Bater, der fich wegen feiner zu großen Strenge gegen den 
Sohn bittere Vorwürfe macht und fih ſelbſt beftraft, indem er 
fih von aller Gefellichaft zurüdzieht, alles Gefinde abichafft, das 
Held mit eigenen Händen bauet nnd in Efien, Trinken und Kleis 
dung fih auf’s Kümmerlichſte bebilft; 4) Eunuhus, nah dem- 
Cunuchos und dem Kolar des Menandros; 5) Phormio, nah 
Apollodoros; 6) Adelphi, ‚nach den Adelphen des Menandros 
mit Benugung der Synapothneskontes des Diphilos. — Obwohl 
nun für uns allerdings Plautus und Terenz die Bauptrepräfen 
tanten des Römifchen Luffpield geworben find, weil wir eben 
von andern Dichtern nichts übrig haben, fo war bach den Roͤ⸗ 
mern felb 2. Afranius um 94 ber gefeiertfte Nachahmer bes 
Menandros. 

Die Utellanen wurden im erflen Jahrh. v. Chr. bebeutend 
gehoben. Bon Q. Nopius werden die Fullones feriati, bie 
Milites Pometienses , der -Maccus exsul und der Pappus 
praeteritns genannt; von 2. Bomponius aus Bologna, daher 


Bononienſis, die Barodien des Atzeıs und des Agamemnen sup 
positus. Pomponius fol an 60 Atellanen gefihrieben haben. 
Doc waren auch wohl Luffpiele darunter, wenn man aus Ra- 
men, wie die Adelphen, die Synepheben u. a., emen Schluß 
machen darf. Der letzte uns bekannte Atellanendichter war 6. 
Nemmius um 24 v. Ghr. 


Der Mimus wurde erſt durh En. Mattius gegen Ende 
der Republik in die höhere, in die Titerarifche Poeſie eingeführt. 
Er wurde der Urheber der Mimijamben im Hipponacteus claudus. 
Der Ritter D. Laberius und Publius Syrus fuchten dem 
Mimus Witz, Kühnheit, treffende Sentenzen und flüffige Diction 
zu geben. Bon erfterem haben fich die Zitel feiner 43 Mimen, 
von lepterem bat fi noch eine Feine Sammlung von Sentenzen 
erhalten. 


In eigenthümlicher Urdße ſteht in diefer Zeit das bewun⸗ 
dernswürdige Gedicht de rerum natura Lbb. XV. von T. Lu⸗ 
eretius Carus da, einem wahrfcheinlih zu Rom 95 v. Ghr. 
geborenen Ritter, der fein Leben durch Selbfimord 51 endete. 
Dem Inhalt nah trug er das Epikuräifche Syſtem der Raturs 
philofophie vor, in der Form aber ahmte er das Empebofleifche 
Gedicht von der Ratur der Dinge nah. Der tiefſte Zauber des 
Werks des Lucretins, dem Knebel ımd Gdthe fo vieljährige 
Studien gewidmet haben und welches von erfierem fo fihön in's 
Deutſche überfept iſt (Leipzig, 2. U. 1831), liegt wohl in dem 
Gontraft, der zwifchen der Kälte der atomiftifchen Theorie und 
zwifchen dem enthuſiaſtiſchen Sinne des Dichters hervorbridt. 
Die Theorie des Epikuräifchen Raturfokems war nur eine er- 
weiterte und modiflcirte Erneuung der Demofritifgen Atomiſtik. 
Aber der Dichter begeiftert ſich für die Majeftät der berben Noth⸗ 
wendigfeit. Mit Ironie ſchildert er die Unmöglichkeit der raſt⸗ 
loſen Begierde, Ach zu fättigen; mit fatixifch fröhlichen Wiß die 
Berirrungen der Liebe; mit Würde die Unerbittlichleit des To⸗ 
des. Seine Sprache hat noch eine gewiſſe Rauhheit, aber fein 
Styl iR Träftig und malerifh. Die Feier der Materie und 
ihres rein mechaniſchen Gewalt if hier für immer jo begangen 
worden, als diefer Gegenftand es überhaupt zuläßt. Deſeriptive 
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wunderbar vereint. 

Gegen die Größe der Auffaffung und Gefinnung bes Lucre⸗ 
tius Richt die Zändelei des DL Valerius Catullus, 86—49, 
eines Beroneſers, mit ihmen erotifchen, . epigrammatifchen und 
epifchen Gedichten fat als Unrömifh ab. Wie Rom das Schick⸗ 
fal der Völker war, deffen eiferner Nothwendigfeit fie fih unters 
werfen mußten, fo war dem Lucrez die Materie das Schidfal, 
dem fich alle Wefen im ganzen Weltall beugen müffen. Catull in feis 
nen leichten Verfen nahm aud das Meifte von den Griechen. Bon 
Kallimachos überfeßte er das Haupthaar der Bernif. Er war 
aber der erſte Römifche Lyrifer der Kunftpoefie. Den Tod eines 
Sperlings befingen zu hören, war den fchlachtentundigen Römern 
gewiß etwas ganz Neues. 


3) Die Höfifhe Kunſtpoeſte. 


Die Periode, die wir fo eben fchilderten, haben wir als die 
der Nachahmung der Griechiſchen Kunſtpoeſie bezeichnet und biefer 
Nachahmung das Prädicat der arcaiftifchen gegeben. Dit diefem 
Brödicat wollen wir den Kampf charakterifiren, welhen die Dar⸗ 
ftelung der Römiſchen Dichter zu beſtehen hatte, indem fie an 
ihr Talent die Anforderung machten, ihre Griechifchen Vorbilder 
wiederzugeben und doch ale Mittel nur eine Sprache zu befiben, 
bie, im Praktifchen und Moralifhen, im Rilitairiſchen und Ju⸗ 
rififchen einheimifch, jener Aufgabe nur mühſam und unbeholfen 
zu entfprechen vermochte. Alterthümliche Wendungen, Griechiſche 
Wörter und mit großer Kedyeit frifh gebildete Ausdräde bes 
wegten fi daher lange bunt durcheinander, bevor fich eine homo⸗ 
gene, wahrhaft Lateinifche, abgerundete Diction erzeugen konnte. 
Die Dichter felber waren oft Selaven .oder Freigelaffene, die ſich 
erh durch ihre Bildung in der Geſellſchaft emporarbeiten mußten. 
Mit der Ueberwindung Der Parteilämpfe zwiſchen ben Batriciern 
und Blebejern ging Rom zur abfeinien Monarchie über und mit 
dieſem Uebergaug ſchloß ſich auch Die Einheit feiner Sprache ab, 


bie nunmehr ihre Lehrjahre hinter ſich Hatte Der Mömtfehe 
Dichter brauchte nicht mehr zwifchen dem Griechiſchen und Bas 
teinifchen Sprachgebrauch zu fchwanfen und Tonnte von vorn ber, 
ein fich mit formaler Gelbfilänbigkeit bewegen, wenn er auch in 
der Sache nicht aufhörte, nach Griechiſchen Idealen hinzufchielen. 
Bir nennen mun dieſe Periode die. der höfiſchen Kunſtpeeßn, 
weit: es der kaiſerliche Hof wer, der jet vorzüglich der Mittel⸗ 
punet und Zonangeber Der aͤſthetiſchen Cultur wurde und im 
deſſen Blanz die Dichter ſich zu fonwen, deſſen Mäcenaienthum 
He fogar für ihre Subſiſtenz zu gewinnen ſuchten (&. Bern⸗ 
hardy a a. D. 98 ff.) Dem Einfluß des Hofes And wir 
ſchon Öfter begegnd. In China gab er den Anſtoß zur Geſſtal⸗ 
tung des Drama’s. In Indien foll ein Bilramaditya bie be⸗ 
deutendften Dichter feiner Zeit um ſich verſammelt haben Herſcha 
Dewa in Kafıhmir, der felb als Dramatiker ſich quszeichnete, 
that es gewiß und Somadeva lebte an feinem Hofe. Bei den 
Krabern thaten fi viele Emire, beſonders der von Hira, poetiſch 
hervor. Bei den Griechen find die Piſiſtratiden Athens und die 
Dionyfe von Syrakus wichtige Auhaltpunete der dichteriſchen 
Eultur. Noch mehr aber, die Ptolemaer Aegyptens, deren Hef 
zuerſt entichieden jene Eleganz, Correctheit und feine Schmeichelei 
der Darftellung förderte, welche das eigenthümliche Merkmal His 
fischer Dichtkunſt ausmaht. In Rom aber trat diefelbe zugleich 
mit derjenigen Größe hervor, die in den gigantifchen Weltver⸗ 
hättniffen der ewigen Stadt begründet war. Der Grundzug aller 
höfiſchen Poefie, die Panegyrik des Herrfherhanufes, 
waltet auch bier, alein die ungeheure Macht, die in demſelben 
wirklich concentrint war, gab den enfomiafijchen Wendungen zu⸗ 
gleich einen Inhalt, deſſen Gewichtigleit die Dichter rechtfertigte, 
wenn fie dem Gäjar Auguſtus huldigten. Sie And daher für 
aͤhnliche Berhältuiffe die Mufer geblieben. Da jedoch eine ſolche 
Apotheofe der abfoluten Monarchie, wie fie Damals 
in Rom fackifch beſtaud, nie wieder möglich war, fo wenig «a 
einzelnen Fuürſten an eitler Neigung dazu fehlte, fo And die Nach⸗ 
abmungen gewöhnlich in’6 Froſtige, ja Lächerliche gefallen. Die 
Satire aber als die den Römern einmal eigenthümliche moraliſche 
Kritil ging auch durch dieſe Epoche Kin nicht nur ihren Gang, 
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fondern erreichte in der Empörung über die allgemeine und grängen- 
lofe Gorruption ihren Gipfel. 

Den Uebergang aus der archaiſtiſchen Epoche in die formel 
freie Lateinifche Kunfkpoefle machte M. Terentius Barro 116 — 
27. v. Ehr. Er bekleidete anfänglich mehre Ghrenftellen in ‚ber 
Bompejanifhen Armee. Nach dem Zode des Bompeius erwarb 
er fih Cäſars Gunft, der ihn zur Anordnung feiner Bibliothek 
gebrauchte, feit welcher Zeit er ganz feinen vielfeitigen gelchrten 
Studien lebte. Er ſchrieb Sativen, die nad ihrem Borbilde, 
dem Griechiſchen Eynifer Menippos, den Ramen der Menippis 
ſchen empfingen und, obwohl ein Gemiſch von Griechifchem und 
Sateinifhem Bortag, von Profa und Poeſie, doch fehr bedeutend 
gewefen fein müflen. 

Publius Birgilius Maro, 70—19 v. Ehr. aus Andes 
bei Mantua, flüchtete nach der Schlacht von Philippi 42 v. Ehr. 
mit feiner Familie nah Rom, wo er auf Empfehlung des Afinius 
Pollio bei der Bertheilung vieler Ländereien an die Beteranen 
der Urmer die Verſchonung feines Erbgutes zu Andes durd 
Mäcenas und Auguftus bewirkte. Seit diefer Zeit lebte er unter dem 
Schutze des Mäcenas und Auguftus bald zu Rom, bald zu Neapel, 
reifte endlich nach Griechenland und farb auf der befchleunigten Rüde 
kehr zu Drundiium. Durch großen Geſchmack in der Wahl des 
Stoffes, durch Anmuth der Schilderung und dur vollkommene 
Beherrichung der Sprache und des Metrums machte ſich Birgilins 
zum Mittelpunct der kaiſerlichen Kunſtſchule. Er trat zuerft mit 
10 Eflogen auf, die er Bucolica nannte, idyllifche, dem Theo⸗ 
krit nachgeahmte Gemälde, in denen jedoch die Nüdfiht auf por 
Ittifche Momente der Gegenwart die Unbefangenheit der Schäfer 
und Gchäferinnen zu einer bloßen PBrätenfion machte Seine 
idylliſch fein follenden Figuren find verkleidete Hofleute. — Bid 
höher flieg er in feinen Beorgica, einem Lehrgediht in A 
Büchern vom Landbau, welches er dem Mäcenas zueignete, der 
fi viel Mühe gab, den durch Eroberung und Kriegsbeute reiche 
gewordenen Römern wieder Geſchmack am Landichen und an ber 
Pflege des Aderbaues einzuflößen. Gieben Jahr arbeitete Bir 
gilins an diefem trefflichen Wer, mit weichem er nicht nur das 
ähnliche Gedicht des Hefiodos weit übertraf, fondern au ſelbſt 
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von Teiner "feiner vinfachen Nachäahmungen je übertroffen wurbe. 
Der Gegenſtand war eben ein ächt Römiſcher und mit volle 
Rändigker Kenntniß deſſelben gruppirte Birgilius die verſchiede⸗ 
nen Elemente der Landiwirthfchaft: Aderbau, Baumpflanzung, Vieh⸗ 
zucht, Bienenzucht. Dieje reizenden Schilderungen wurden zus 
gleich ein gluckliches Bild des Italiſchen Naturiebens (Hum» 
boldts Kosmos 11, 1847, 19.) — Ein epifches Gedicht in 
12 Büchern, die Aeneis, mußte er, da er darüber hinſtarb, 
feinen Freunden Barius und PBlotius Tucca zur Bollendung der 
Redaction Hinterlaffen. Mit richtigem Tact wandte er fi darin 
zu den altlateinifgen Sagen zurüd, welde den Urfprung des 
Römifhen Volks mit dem Trojanifchen Heldenflamm verfnäpfen, 
aber als Hofdichter wußte er an bies Aitertbum zugleich die Feier 
des Juliſchen Herricherhaufes anzulehnen. Sein Epes wurde 
ein nationalpolitifhes. Wir haben ſchon gefehen, daß Livius 
Androniens die Homerifche Odyſſee zu einem Lateinifchen Schule 
buch verarbeitete, dag Nävius den Punifchen Krieg befang, daß 
Ennius die Annalen Roms in Berfe brachte. 40 v. Chr. über 
jeßte En. Matius auch die Homerifche Ilias und Barro 
Attacinus die Argonautifa des Rhodiſchen Apollonios. Der 
Geift des Nömifhen Volkes war aber viel zu fehr ein wahrhaft 
gefchichtiicher, als daß er die Stimmung zu einem Epos hätte 
begänftigen Tönnen. Die naive Ruhe und naturfrifche Anfhauung 
war im Augufeifchen Zeitalter unmöglih. Virgils Sprache if 
zur Feierlichleit geneigt, weit er dem Kaifer Auguſtus auf die 
erbabenfte Weiſe fchmeicheln will, aber fie entbehrt der Einfach⸗ 
beit und Kraft. Sie ift aufgeregt, rhetoriſch, patbetifch. Daher 
gelingen ihr gerade die unepifcheren Darfielungen viel beſſer, wie 
die fo viel bewunderte, fo unendlich oft nachgeahmte Befchichte 
der Dido, der Heldentob der Bamilla, ‚und die fentimentale Liebe 
der Lavinia. Die Struchur feines Gedichts iſt für das fünf» 
lide Epos, namentlich der Romanifhen Voller, normal ger 
worden und hat au in der That gezeigt, wie ſich auf einen 
engen Raum eine große Mannigfaltigkeit gefhict zufammendrängen 
läßt, 3. B. die Erzählung, welche Aeneas der Dido von der Ber 
körung Troja’s macht; die Befchreibung der Wettjpiele im fünfs 
tm Buch; die vifiohaire Schilderung der Römifchen Gefchichte, 
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als Aencas in die Untermeit berabfleigt und dergl. mehr. Au 
die nichts weniger als mythiſche, ſendern verkändig berechnendt 
Weiſe, mit welcher die Götter non Virgilius dargeſtellt ſind, iR 
für alle ähnliche Compoſitionen das Muſter in der fogenaunten 
Mafcginerie des Wunderbaren geworden. Die Götter And chen 
nicht mehr individuelle Mächte, wie bei Homer, fondern allego⸗ 
rifche Abſtraetionen. Endlich hat Birgilins aud die epifhe Noth⸗ 
wendigleit in jene tragifche Richtung gewendet, welche fie dem 
-dramatifchen Schidjal aͤhnlich macht. ‚Alle dieſe Eigenthümlid- 
keiten, durch welche Birgil verliert, fo bald man ibn mit bem 
Homer vergleicht, find zugleich Diejenigen, durch welche er als ers 
finderifcher höfifcher Kunftdichter gewinnt. — Die Alegandrinir 
fihen Epiter aber ließ er durch die Energie feines Römerfinnes 
hinter fi, der ihn als die erfien Worte feines Epos ausfprechen 
ließ, daß er die Waffen und den Mann befinge, der zuerf 
von Troja nad Italien gelommen fei und die Lateinifchen Heide 
begründet habe. Aeneas it der politifche Held, der, aus 
einem untergehenden Reiche flüchtend, mit Klugheit und Muth 
einen neuen Staat ſtiftet. Diefe Staatengründung if bie 
eigentliche dee der Aeneis. Auch Dido, welcher Aeneas in dem 
für Nom fpäter fo verhängnißvollen Karthago den Untergang 
Troja's erzählt, hatte ihr Meich felbft begründet. Der Charakter 
des Pius Aentas hat daher zwar einzelne Aehnlichkeiten theils 
mit Achilleus, theils mit Odyſſeus, ift aber ein fpecififch anderer, 
ein ſtaatskluger. — Außer diefen großen Werfen hinterließ Bir 
gilius noch mehre kleinere Gedichte: Eules, Eiris, Copa, More 
tum, Gpigramme und Anderes, die man gemöhnlich unter bem 
Namen der Batalecta zufammenfell. 

Würdig ſteht neben Birgilius fein Freund Q@. Horatins 
Hlaccus, 65 —8 v. Ehr., aus Venuſia. Unter den Augen 
feines Baters in Rom erzogen, zu Athen ausgebüdet, Theilneh⸗ 
mer an der Schlacht bei Philippi, bald dem Dräcenas empfohlen 
und dung ihn mit den edeiften und mädhtigfen Männern feiner 
Seit verbunden, lebte er doc weniger im Kauſch der Rädtifchen 
Geſelligkeit, als im behaglichen Aufenthalt feiner Sabiniſchen 
VBilla bei Tibur. Seinen Auf begründete er durch die Satire: 
Sermonum Libri II. Ihnen folgten die Epoden nach dem 
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Archilochss; dieſen drei Bücher Oden, zu denen er fpäter 
eine vierte Sammlung neb dem Carmen saocninre gefellte, ein 
Hymmus auf den Apollo und die Artemis, den er auf Berlans 
gen des Auguſtus 17 v. Chr: zur Gäcularfeier verfaßte. In 
voller Kraft dichtete er Die Epiftel an die Bifonen, die 
fogenannte ars podtica, worin er die faden Dichterlinge züchtigte, 
das Weſen und die Formen der Poefie mit großer Einſicht dars 
legte und der neuen Sunflfchule ihr Ziel in fummarifchen Lehren 
und Rathichlägen vorzeichnete. Zulept gab er noch zwei Bücher 
Epiftein, ein ebenfo gemüthliches als durchdachtes Handbuch 
der Lebensweisheit mit Einmiſchung fiterarifcher rörterungen. 
Der Adel Römifhen Bürgerfinns, der ih in Horaz mit 
ſelbſtbewußter Kraft und Würde ausipricht, dDurchdringt feine ly⸗ 
riſchen Gedichte mit eigentbämlicher Innigkeit, wenn fie auch in 
der Form die glückliche Einheit ihrer Griechifchen Vorbilder dfter 
vermiſſen laſſen. Vollkommen ſelbſtſtaͤndig erſcheint er in der fas 
tirifchen Sittenſchilderung. Seine Sermone und Epiſteln geben 
und die geiftreichfien Bilder der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe des 
damaligen Roms; fie find ebenfo anſchaulich im Ausdrud, als 
frei und treffend im Urtheil. Die Heitere und feingebil» 
dete Jronie des vielerfahrenen Beltmannes hat Dies 
fen Dichtungen für alle Zeiten ein unvergängfiches Intereſſe vers 
liehen. Nicht die erotiſchen Oden, in denen der Römer, mit den 
Hellenen verglichen, Reif oder derb auftritt, fondern bie patris⸗ 
tifche Begeiſterung und die Kritik der entartenden Gefellfchaft von 
einem aufgellärten, wahrhaft humanen Standpunct aus haben den 
Horaz feit jeher zum Lieblingedichter edler und gebildeter Men⸗ 
fihen gemacht. Mit Recht hat man den Homer und Horaz als 
die ich ergänzenden Gegenjähe aufgefaßt. Gomer, der Dichter 
der ſchͤnen Natur, bat die bürgerliche Gefellſchaft und ihre Cor⸗ 
ruption noch vor fih; Horaz, der Dichter des Staats und der 
Geſellſchaft, Hat die Natur hinter fih und erhebt ſich über die 
fon graffirende Eorruption durch eine Bildung, welche wieder 
Ratur zu werden firebt. Homer if in feiner allſchauenden Phan⸗ 
tafle univerfelt, Horaz in feiner Combination des Nächfien 
mit dem Entlegenften kosmopolitiſch. Die Römifchen Adler, 


Die an den Grenzen der Parther und der Rumidier, wie der 
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Ecythen und Geten flattern, And der beſtaͤndige Hintergrund ſei⸗ 
ner umfchwärmenden Reflexion. 

Birgil und Horaz find der Mittelpunct der Römifchen Poeſie 
und Horaz noch mehr, als Birgil. Die Ifolirung des ges 
bildeten Privatlebens if bei ihnen erft im Entfichen bes 
griffen. In den Elegifern dieſer Epoche brachte fich dieſelbe zur 
entfchiedenen Geltung. Die Roͤmiſche Elegie war auch Nachah⸗ 
mung der Griechifchen, natürlich aber nur als der erotifchen. 
Jedoch brachte fie eine Kraft der Empfindung und eine Großheit 
des Blicks hinzu, welche der Nachahmung einen eigenthümlichen 
Reiz erichafften. Wie die Römiſche Satire öfters elegifh wird, 
fo wird die Roͤmiſche Elegie öfters didaktifch und fatirifch, vor 
nämtih aber idylliſch. Catull ik in den feiner Lesbia gewids 
meten Oefängen der Anfänger der Römifchen Elegie. Gallus, 
den Virgil fo hoch fiellte, fchrieb A Bücher Amores un feine Ly⸗ 
coris, die. ald Tänzerin Chtheris hieß, mit wahrem Namen Dos 
Iumnia. Sie find verloren gegangen. Albius TZibuflus aus 
Rom um 30 v. Chr. erwarb fi die Gunft des Meffala Corvi⸗ 
nus, den er auch auf feinen Feldzügen begleitete, und lebte fpäter 
in gemüthliher Zurüdgezogenheit auf feiner Billa bei Pedum. 
Wir befigen unter feinem Namen A Bücher Elegien, von wel 
hen die des Lygdamus an die Neära für unäht von einem 
Nacheiferer des Tibullus, die jedoch des Cerinthus und ber 
Sulpicia, IV, 2— 14, für ächt gehalten werben. Tibull liebte 
zuerſt eine gewifle Delia, die er aber, aus dem Feldzug nad 
Aquitanien heimlehrend, verheiratbet fand. Nun warf er fi in 
die Arme des fchönen Knaben Marathus, der ſich aber in eine 
Frau verliebte. Endlich feffelte ihn die Nemefis, die fich jedoch 
einem reicheren Nebenbuhler überließ, nachdem der Dichter ſchon, 
fie zu gewinnen, fein Erbgut hatte verfaufen wollen. In der 
Schilderung der Reize des Landlebens und weicher, wehmüthig 
feierlider Gefühle ift Tibull claſſiſch. (O. F. Gruppe: die Rs 
mifche Elegie 1. Leipzig 1838, hat fcharfinnig den Bufammen- 
hang der einzelnen Glegien nachgewiefen, wie fie fich zu fleinen 
Romanen gruppiren. Wenn er aber in Tibull das Centrum der 
NRömifchen Dichtkunſt überhaupt erbliden will, fo if das eime 
Ueberſchaͤtzung des Dichters.) Wenn Tibull in feiner Liebe fi 
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zärtlich verſchaͤnt zeigt, fo folgte ihm der Meifter in der unver 
ſchleierten Darſtellung leidenfchaftlicher Wolluſt, Sertus Yurelins 
Bropertiue, aus Hispelum in Umbrien, der 16 v. Chr. ſtarb. 
Er hatte in den Bürgerfriegen feine Güter verloren, fand aber 
an Mäcenas einen nachdrücklichen Schug und ſcheint meiftens in 
Rom gelebt zu haben. In den A Büchern feiner Efegien ahmte 
er befonders den Philetas und Kallimachos nach und miſchte, 
wie fie, auch mythiſche Clemente in feine Dichtung. In die Ger 
heimniffe der Liebe weihete ihn die artige Lyeinna ein. Ernſt⸗ 
ih aber befchäftigte ihn die fehöne und vielfeitig gebildete, allein 
auch Teichtfinnige Hetäre Cynthia, welcher er jedoch ebenfalls nicht 
in dem Grade treu war, daß er nicht, wenn fie verreift war, 
ih für ihre Entfernung bei andern Mädchen follte ſchadlos ges 
haften Gaben, wie er felber mit vieler Laune erzählt. 

Der genialfte Dichter nicht nur diefer Epoche, Tondern der 
Römifchen Poeſie überhaupt war Ovid. In ihm erreichte die 
hoͤfiſche Kunſtpoefie ihre höchfte Vollendung. Cr würde nit nur 
der geniaffle, fondern auch der größte Nömifhe Dichter fein, 
wenn er in feiner Tendenz Römifcher hätte fein koͤnnen. Uber 
diefe Tendenz hatten Virgil und Horaz ſchon ausgebeutet und fo 
blieb ihm nur die Poefle des heitern Selbſtgenuſſes und 
der gebildeten Beltanfhauung Publius DOpvidius 
Rafo aus Sulmo im Pelignifhen, AA vor bis 16 n. Ehr., 
ward in Rom und auf Reifen in Griechenland und Aflen ge 
bitdet, beffeidete nur auf kurze Zeit einige Ehrenftellen und lebte 
fodann ganz feinen Neigungen. Auguſtus erilirte Ihn nach Tomt, 
wahrfcheinfich, weit er feine Enkelin in den Armen eines Selaven 
getroffen hatte, der ihn als Zeugen angab. Er farb in der 
Berbannung. Schon früh dichtete er die Heroiden, erotifche 
Elegien mythifcher Berfonen, eine der gemachteſten Dichtarten, 
die fich erfinnen läßt. Ovid vindicirt fih die Ehre ihrer Erfins 
dung. Bon den 21 uns übrigen mag nur bie Hälfte ächt fein, 
allein eben die Nachahmungen beweifen den Beifall, welchen fle 
hatten. Hierauf gab er 3 Bücher Amores, erotiſche Elegien, 
weiche fih auf die räthfelhafte Perſon der üppigen und Tüfternen 
Corinna beziehen Ihnen folgten die anmuthigen, jedoch unvollen⸗ 
detn Medicaminn faciei. in ganz außerordentliches, 
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»olllommen originelles Werk war feine Ars amandi: die Kunſt, 
zu lieben, in 8 Büchern, denen er die Heilmittel der Liebe: 
remedia amoris, gleichſam eine Kritik jenes Syſtems, nad 
fhidte Die Ars amandi, die im erſten Buch zu wählen, im 
jweiten zu gewinnen, im dritten zu erhalten lehrt, if eine hoöͤchſt 
eorrecte Schilderung des gefammten gefellfenaftlichen Lebens des 
damaligen Noms von einer fo großen Treue und Feinheit ums 
foffender Beobachtung, daß dieſelbe den finnfich»focialen Verkehn 
der Männer und rauen inmitten luxuribſer Hauptſtaͤdte für im 
mer gezeichnet hat. Gleich bewundernswürdig find feine 15 Bücher 
Metamorphofen,. die er ſchon im Beginne des Erils vollem 
beie. Nur die ſelbſt eflektifche Religiofität eines Romers konnte 
eine ſolche populäre Mythologie hervorbringen. Was er hierbei 
den Metamorphofen des Griechen Parthenios, eines Freundes 
Birgiie , verdankte, können wir nicht beurtbeilen. Er beginnt 
darin mit der Beichreibung des Chaos und endet mit dem Tode 
des Iulius Caſar. Mit fiherm Tact wählt er aus der unend⸗ 
lichen Sagenfülle diejenigen aus, welche ein univerfelles Intereſſe 
befigen und durch einen allgemein menſchlichen Gehalt für alle 
Zeiten anfprechend find. Mit größter Leichtigkeit weiß er Die 
Sagen untereinader durch die paftendfien Webergänge zu verfnüpfen. 
Bald findet fi eine Aehnlichkeit zwiſchen der vorhergehenden und 
der nachfolgenden Gefchichte; bald beziehen ſich mehre Vorfälle 
auf denfelben Gott oder Helden; bald führt das wahren Mythen 
gemeinfame Local die Erzählung weiter. Zumeilen werben bie 
Verwandlungen als Hymnen gefungen, zuweilen im Geſpräch bei⸗ 
gebracht, zuweilen von den Frauen in Teppiche gewebt, u. f. m. 
Der Styl ändert fih nach dem Charakter einer jeden Erzählung 
und vereinigt im Allgemeinen den feierlichen Ton des Epos mit 
der Bwanglofigfeit einer fließenden Profa auf die anmuthigfe 
Beife. Man kann Ovids Metamorphofen der Dichtung des 
Somadeva bei den Indiern vergleihen. Sie find der cykliſche 
Abſchluß der ganzen antiten mythiſchen Cpik. — Gteichzeitig mit 
ignen gab Dvid eine poetifhe Erflärung des Römifchen Feſt⸗ 
Salenders heraus: 6 Bücher der Faſten. Die andere Hälfte des 
Kalenders kam nit in Umlauf. Dies Wert wird gewöhniid 
bush den Glanz der Metamorphoſen verbunkelt, allein es if 
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in feiner Beſchreibung ber Götter, der refigiäfen Sagen und 
Feſte der Romer eigentlih noch originelle. Man Tann es im 
feiner Malerei des Bandiebens den Idyllen Zibulls und den 
Georgica Virgils an die Seite allen. Hatte Dvid in den Ams⸗ 
res das Tagebuch feiner fihwelgerifch genießenden Liebe geichrie- 
den, fe dichtete er in der Verbannung die rährenden Elegien: 
5 Bader Trifien und A Bücher Cpiſteln aus dem Bon» 
tus. Sie find, wie Alles Hei Ovid, voll von Gefühl und bes 
weglichſter Phantafle, allein doch etwas gedrückt und vom Gram 
wie vom Alter durchkältet. Gegen einen Kritiker ſchrieb er noch 
zu feiner Vertheidigung ein Gericht: Ibis, das er formell einem 
äbmlichen des Kallimachos nachahmite. 


4) Die Satire, 


In der Panegyrik der höfifchen Runftpoefie wurde das Glück 
des Römifgen Staates gepriefen, won einem Auguſtus beberricht 
zu werden. Auch von den Elegikern geſchah dies, menn gleich» 
wohl der unmittelbare Gegenſtand des Preiſes nit direct Aus 
guſtus, fondern Mäcenas, Meffala u. f. w. war. Den Panegy⸗ 
ricus des Zibullus auf den Reſſala befiden wir noch. Die Ges 
legenheit zu ſolchen Ergüſſen fand fih überall. Ovid 3. B. im 
erſten Buch feiner Kunſt zn Tieben ſpricht won den prachtvollen 
Schaufpielen, welche Auguſtus dem Volke gebe und Mmäpft daran 
fofort eine Biſion der neuen Siege, zu weldden der Cäſat bis 
zu Indiens Grenze bin fich rüfte Weitläufig malt er den Bomp 
feines Triumphzuges bei der einfligen Rückkehr aus. Den Orkus 
felber verficht Birgil zur Anknuͤpfung der ausgefuchteften Schmeiche⸗ 
feien zu benußen u. f. w. Aber wie fehr die Dichter das Glück 
der Beiten priefen,, To Tonnte fich ihnen doch der Sittenverfall 
Noms nicht verbergen. Als Hiftoriter hat Tacitus diefen Verfall 
mit unvergängligen Farben geihildert, als Poet Titus Bes 
tronius aus Maſſtlien, eine Beitlang Proconſul in Bithynien, 
foäter an Rero’s Hof Feſtordner, woher er den Beinamen Arbiter 
empfangen haben fol. Eine Intrigue des auf ibn neidtichen 
Tigillinus nöthigte ihn, fich feib zu morden, was er, nad dem 
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Bericht des Zacitus, auf eine finnreiche Weile. unfegeinbar volls 
brachte. Wir befigen von ihm ein Werk: Lihri Satiricon, 
defien Auffaffung deu größten Schwierigkeiten unterliegt, febald 
man ed nah den gewöhnlichen Kategovien behandeln wid und 
nun zu fireiten beginnt, ob es ein Roman oder eine Satire, eine 
wirkliche Gefchichte oder eine Ziction fei. Der Inhalt if in fe 
nen Grundzügen fehr einfah. Ein junger Menſch, Encolp, liebt 
zit fentimentalter Schwärmerei einen ſchönen Knaben, Giton. 
Ein anderer junger Mann, Ascylt, und eine junge Frau, Try⸗ 
‚ »häna, verlieben fi ebenfalls in ‚Giton, fo daß Encolp in bes 
Rändiger Eiferfuht und Sorge um feinen Liebling lebt. Diefe 
jungen Leute befigen aber nichts. Sie fehlen gelegentlich oder 
fie ſchmarotzen oder laſſen fih als Liebhaber unterhalten, wie 3- 
D. den Encolp wieder ein reicher Mann, Lucas, liebt. Als 
Schmarotzer machen fie auch ein großes Gaftmahl mit, welches 
ein aus dem Sclavenftand zu großem Reichthum gelangter Em- 
porkömmling Trimalchio gibt. Um fih den üblen Verwicklungen 
ihrer Lage zu entziehen, geben fie mit Eumolpus, einem beiletris 
ſtiſchen Rhetor, deſſen Bekanntſchaft fie in einer Badſtube machen, 
zu Schiffe. Aber dies Schiff gehört, was fie nicht wußten, dem 
Lycas, der fich ſelbſt mit feiner Frau, jener Tryphaͤna, darauf 
befindet. Neue und ärgere Verwicklungen enifieben daraus. Ihnen 
durch einen Schiffbrud endlich entronnen, gehen fie auf den Bor 
fhlag des Eumolpus ein, in Grotona ſyſtematiſch von. Exrbfchleis 
cherei zu leben. Hier erfahren fie nun viele Abenteuer, Encolp 
beionders mit einer hoͤchſt wollüfigen Dame, Eirce. Indeſſen 
werden die Grotoniaten gegen Eumolp mißtrauifh. Encolp ent 
flieht noch zu rechter Zeit mit feinem Giton und mit der Bofe 
Circe's, der ſchoͤnen, leidenfhaftlih in ihn verliebten Chrufs. 
Hier endet das Buch. Es if ſelbſt aus diefer oberflaͤchlichſten 
Skizze erfihtlih, daß das Verhältniß des Encoly zum Giton 
dasjenige if, was den Faden des Ganzen ausmacht. Dies Bers 
bältniß widert uns an, denn es ik ein päderafifches. Encolp 
liebt den Giton aufs Bärtlihle, aber au aufs Sinnlichſte. 
Daß einem Autor die aus folder Liebe hervorgehenden Situatio⸗ 
nen zu malen nicht widerfand, müflen wir uns aus der Allge⸗ 
meinbeit der Sittenverderbniß jener Zeit erflären. Die Knaben» 
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liebe kommt ja auch in den CEegen Birgit vor, wo der Schäfer 
Corydon für den ſchoͤnen Alxis breunt. Sie iR dem Horaz nicht 
fremd. Sie kommt in den Elegien Tibulls vor, der den Maras 
thus liebt. Sie if alfo damals an fi nichts Außerordentliches. 
Die Urt und Weiſe aber, wie eine ſolche Liebe hier mit cyni⸗ 
ſchem Detail befshrichen wird, bat für uns etwas ganz Wider 
wärtiges, was freilich den Mönchen die Schrift bes Betronius 
hoͤchlich empfohlen haben fol. Das Element, in welchem Petro⸗ 
nius ſich bewegt, iR die ſchlechte Wirklichkeit des damaligen Wett- 
aufs, bie er fo getreu daguerrotppirt hat, daß fein Buch eine 
der reichen Zundgruben unferer antiquariſchen Senntaifle bes 
Vrivatlebens der Römer zur Kaiſerzeit im erken Jahrh. nad 
Chr. geworden. il. Aber dieſe empiriche Treue würde die Wi⸗ 
drigkeit des grellſten Cynismus nicht vermindern, wenn nicht die 
Komik eine Berfößnung damit bewirkte. Die Satirika Beirons 
baben eine objective Komik, die in den Goutraften der Si⸗ 
twationen liegt. Sie madt fi) daher wicht won Außen ber ber 
merklich, fondern wirkt ganz aufprucdhlos nur von Innen heraus. 
Bon diefer Seite befigen wir aus dem ganzen Alterthum nichbs 
Aehnliches. Hat man aber einmal dieſen Begriff der beifpiellofen 
Gompoftion gefaßt, fo entdeckt man, mit welder Kunft fie ent⸗ 
werfen und durchgeführt ik. Die Charaktere der fpielenden Per⸗ 
fonen find mit dramatifcher Lebendigfeit geſchildert. Der halb⸗ 
gebildete Trimalchio, der mit feiner dürftigen Bildung und mit 
feinem unverſchämten Reichthum auf die plumpfle Weile prunft, 
ber überbildete Eumolpus, der Jedermann mit feinen Berien ver 
folgt, And koͤſtliche Schöyfungen. Das Gaſtmahl des Trimalchio 
gehört zu deu genialſten PBroduetionen. Wie unendlich komiſch 
wirkt es nicht, Daß Trimalchio in feiner Trunkenheit endlich feine 
Leichenfeier zu feinem Bergnügen veranfaltet. Eim Diner der 
ſchwelgeriſchſten Art fließt mit einer Leichenfeier! Doch neh 
nicht völlig. Als Alles in der Befoffenheit weint und die Sela⸗ 
von die Todtenmufit ausführen, biäf der eine derfelben-fo withend 
in das Waldhern, daß die Löfchmannkhaft glaubt, es ſei Heuer 
in Trimalchio's Haufe ausgebrochen. Sie flürmt daher mit He 
tem und Waſſereimern herbei und dringt mit Getämmsel in den 
Saal. Bel’ eine überaus lächerliche Situation! Gewähnlih 
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wird nur die Geſchichte der Wittwe won - Eyhefus als eine ber 
trefflichen Novellen angeführt, Die Petronius erzäflt, aber es lie 
Ben fih eine Menge änderer Züge von ihm anführen, die nidt 
weniger Werth haben. Auch Geſpenſtergeſchichten von Währ⸗ 
wölfen u. f. w. werben vorgetragen. Bon den eingelegten Berfen 
wird in der Regel das Gedicht auf die Bürgerkriege ange 
führt, welches Cumolpus declamirt, aber es wird nicht erwogen, 
wie groß ſeine Wirkung im Zuſammenhang iſt, denn eben dieſer 
Eumolpus, der in ſo pathetiſchen Worten von Tugend und Laſter 
beelamirt, iſt nebenbei ein ganz verlogener Bump, der das Kunſt⸗ 
ſtuck ausführt, auf Koſten Anderer zu leben, welchen er einbildet, 
daß er große Güter in Africa beige. Der Priapeiſche Re 
man bat daher zwar mit Petron feinen Anfang genommen, aber 
viele Scenen deſſelden find mit Austilgung der verlebenden Ru 
ditat und grandiofen Schamlofigfeit in den komiſchen Roman der 
Spanier und Branzofen übergegangen, welche leptere vorm Petron 
nicht weniger ale ſechs Ueberſezungen veranflaltet haben. Bon 
den vielen fich widerſprechenden Urtheilen über Petronius Tännen 
wir Daher nur mit dem von B. Schmidt, Wiener Jahrb. XXVI, 
49 — 51, übereinftimmen. Nah ihm ift das Buch zwar ver 
fümmelt auf uns gekommen, aber man if dennoch genöthigt, die 
Meiſterſchaft in Darfellung finnlihen Genuſſes und animaliſcher 
Wohlbehaglichkeit, auch während man fie verabfchenen muß, ans 
zuſtaunen. Und dabei ſchwebt jene leiſe, feine Ironie hinter den 
Beilen diefes Buchs, welche allen gebildeten, vornehmen Männern 
von Betronius Denkart in allen Zeiten eigen iſt, beſonders aber 
den epifurätih philofophirenden Mömern der Katferzeit natürlich 
fein mußte. So haben wir denn bier feine Halbheiten, Teine 
ſchmählich Iodende und doch nicht befriedigende Lüſternheit, Teine 
wollüfigen Schilderungen , die durch einen verächtlichen Tribut 
an Schamlofigkeit und ‚gute Sitte die Erlaubniß ſich zu erſchlei⸗ 
Gen fuhen, unter ehrlichen Leuten zu erfheinen: bei Petronius 
iR Alles Teck, groß und frech, und fo ziemt es ſich für den Ber 
trauten und Bath eines Kaiſers, der zu feinem Bergnügen feine 
Hauptfladt anzündete. 

Diefe koloſſale Entfittlichumg , deren treues, mit luſtigen 
Schelmereien durchwobenes Bild Petronius uns anfbehalten hat, 


gab der Satire der Kalferzeit ihren einzigen furchtbaren, uner⸗ 
meßtigen Stoff. Ban diefer Seite laäͤßt ſich Teine andere Gatire 
mit dee Römifigen vergleichen, allein in poeliſcher Hinſicht laͤßt 
NS doch nicht daraus folgen, wie Hegel gethan bat, daß nur 
bie Römifige Satire dem Begriff diefer Kunſtform entſpreche 
(Uefkhetil, 1887, 11, 116 F.). Hegel faßt die Satire als Auf 
fung des elafſiſchen Ideals. Hätten wir noch die Satire des 
Archilochos übrig, fo würde er gewiß nit fo geurtheilt haben. 
Die Satire it nicht ſowohl eine abgefonderte Kunſtform, als eine 
Stimmung, die zu ihrer Darſtellung ſich in alle Formen ber 
Poeſie einlaffen Tann. Diefe Stimmung beſteht in der Richtung 
des Bemüthe, die Gegenwart an dem Begriff des Ideale zu 
meſſen und, als ihm incongruent und wiberfpreihend, zu verur⸗ 
heilen. Die Satire muß daher die Schilderung der Eorruption 
in ſich aufnehmen, denn an ihr entzündet fih der Born des ed» 
len Gemülbs, das ſich mit Abſchen von der enwiriſchen Richts⸗ 
würbdigfeit abwendet und ich nach beffern Zufänden fehnt, wit 
dieſer Wendung daher auch oft ins Jdylliſche oder Elegiſche über 
seht. Die Römer waren ein praftifches, verfkändiges Voll. Die 
mordlifche Aritil war von jeher Hei ihnen einheimiſch. Die Gas 
tire bat von ihnen ihre weltbiftorifche Benennung erhalten. En⸗ 
nius, Lueilius, Varro, Horatius, erhoben fie ſtufenweiſe zur Höhe 
der Kunſtpoeſie. Ennins dichtete feine 4 Bücher Satiren ned 
in mannigfach wechſelnden Bersmaaßen, Lucilins kleidete ſie in 
den Hexameter, Horatius entfaltete fie zu ſocialen Genrebildern. 
In der Herbheit des Lueretins waltet auch ein ſatiriſcher Bug, 
noch wehr aber in den Figuren und Sentenzen des Luſtſpiels 
Divaftifche Gedichte neigten fehr begreiflich zur Satire, wie bie 
Dirae des Grammatikers Balerins Eato und wie die Disticha 
de moribas ad Filmm in 4 Büchern vom fogenannten Dio⸗ 
nyſius Cato, die als Schulbuch fehr gebraucht und im Mittels 
alter zu einem Handbuch chriſtlicher Gnomik umgewandelt wurden. 
Aulns Berfins Flaccus aus Bolaterrä in Hetrurien, BA — 
62 n. Chr. bildete ih in Rom unter dem Stoiker Annäus Eor- 
nntus und hinterließ 6 Satiren in einer ſchwierigen und dunflen 
Sprache. Seine Gigenflände find faft die nämlichen wie die der 
Horaziſchen Satire, aber ferne Darſtellung iſt nicht ſowohl eine 


poetifche Abfpiegelung der in ihren Widerſprüchen ſich ſelbſt zer 
Rörenden Beit, als vielmehr eine ins Trockene fallende Abhand⸗ 
lung im Sinne der floifchen Philofopkie. Boetifcher zeigt Rs 
Decimus Junius Juvenalis, unter der Regierung bes 
Kaifers Claudius zu Aquinum geboren, eine Beitllang zu Rom 
als Rhetor lebend. Erſt unter Domitian trat er mit Satiren 
auf, fand aber bei Hadrianus Anſtoß und ward von ibm nach 
Aegypten verbannt, worüber er ſich zu Tode grämte. Bon den 
16 feiner no übrigen Satiren wird bie lebte für unächt gehal⸗ 
ten. Juvenal rügt mit lauterer Geflunung und bitterm Bora 
alle Lafer der verfunfenen Zeit, fo daß gegen das Nachtſchwarz 
feinee Schilderungen bie Erzählungen des Petronius xelativ als 
eine noch unfhuldvolle Welt erfcheinen (vergl. 8. Dünger: 
Die Römifhen Satirifer. Braunfchweig 1846.) Man hat die 
Sage, daß der Bafllist, wenn er fein eigen Bild im Spiegel 
erblidte, ih den Tod erfhaue. So möchte man behaupten, daß 
die Satire Juvenals die Sittenlofigleit des erfien Jahrhunderts 
n. Chr. in ihrer ganzen Berworfenheit enthält habe, um mit 
diefem Marimum ethifcher Indignation ihr Nichteramt niederzu⸗ 
legen. Ueber den Abgrund ſcheußlicher Unzucht hinaus, deu die 
ſechste Satire namentlich eröffnet, läßt fih nur noch entweder der 
Untergang oder die Meform eines ſolchen Gefchlehts denken. 
M. Balerius Martialis, aus Bilbilis in Spanien um 40 
n. Chr. geb., hat uns 14 Bücher Epigramıme nit ohne Wiß 
und Feinheit binterlafien, welche mit der Satire denfelben Inhalt 
gemein haben. Das Charakteriſtiſche an ihnen if aber, daß fie 
nicht felten das Wohlgefallen des Dichters an dem Laſter ver 
rathen. Perſius und Juvenal find von wirklich ethifchen Pathos 
ducchdrungen, Wartial ift frivol, wie er denn auch als Meufd 
durch zügellofe Schmeichelei gegen Bornehme fi wegwarf. Yür 
das Epigramm bodhafter Invective und cyniſcher Luͤſternheit if 
er Spätern der Führer geworben. 

Bir Tönnten bier die Satire verlafien, allein es fallen in 
ihren Geſichtskreis noch zwei Erfcheinungen, die der Form nad 
freilich andern Gebieten angehören. Die eine derfelben iR die 
Lragddie der Kaiferzeit. Tragddien zu dichten, gehörte feit Attius 
zu den Beweifen äfthetifcher Cultur, an denen es ein auffirebender 
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junger Nömer damals nicht fehlen lief. Witilius ſchrieb eine 
Gleltte, Cieero eine Clektra, eine Erigone und Zrojanerinnen, 
3. Ca ſar einen Dediyus, D. Auguſtus einen Ajax und einen 
Achilles, Ovid eine Meden, 2. Barius einen Thyeſtes u. f. w. 
Die rhetoriſche Declamation mit ihrer hohlerhabenen Bhrafe 
war unßreitig der eigentlide Gharalter dieſer Stücke. Das 
Ballet, welches durch Pylades und Bathyllus eine außer 
ordeniliche Höhe erreichte, ſtellte die reeitirende Tragoͤdie durch 
ihre Kunſtſtücke in Schatten. Lukianos in feiner Schrift über 
den mimiſchen Tanz erzählt, daß ein einziger Bantomime allein 
genze Zragddien mit hinreißendem (feet ſpielte. Zängerinnen: 
Mimae, mußten, wenn das Publicum es forderte, ihre Gewänder 
abwerfen, und ganz entkleidet vor den Zuſchauern tanzen. (G. 
Alt: Theater und Kirche, 1846, 281.). Die Gladiatorfpiele ges 
wöhnten an die heftigſten Erichätierungen, weil fie ben wirklidden 
Tod vor Augen ſtellten. Mit folden Genüffen Tonnte die Poeſie 
wicht mehr coneurriven. Man bichtete die Tragödien daher wohl 
nur ale Lejedramen und verzichtete von vorn herein auf ihre 
Aufführung. Diefer Umfand erflärt Bieles in ihres Compofition, 
3. B. die Vorneigung gu langen Monologen. Wir haben noch 
zehn ſolcher auf die Declamation beredineter Tragddien übrig. 
Neun davon mögen dem Philoſophen 2. U. Seneca, defien 
Kamen fie tragen, wirflih angehören. Es find: die Phoͤniſſen, 
Hippolytus (Phadra), die Trojanerinnen (Hecuba), Medea, ber 
zafende Hercules, Thyeſtes, Dediyus, Agamemnon und der Detäifche 
Hercules. Die zehnte, Octavia, mag einem jüngern Rhetor aus 
gehören, weil darin Seneca felb und Nero als handelnde Ber 
fonen vorfommen. Daß die erſtern nun nit von dem Philo⸗ 
fophen Seneca follten verfaßt fein, if ein innerer Grund wenig, 
ftens nit vorhanden. Seneca war Stoiler und die reichlichen 
Sentenzen diefer Dramen find fämmtlih im Geil der Stoa ges 
dat. Seneca ſchrieb als Philofoph gern in Antitheſen und ge- 
rade in ſolchem Styl find die Berfe dieſer Tragödien mit rheto⸗ 
riſchem Schwulſt gedichtet. Man kann dies Drama die Tra⸗ 
gddie des Schredens nennen, was den Inhalt und die 
Anlegung der Situationen betrifft, welde aͤcht Roͤmiſch aber 
ganz Ungriechiſch aud die blutigſten Effecte nicht fheuen. Und 
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man kann es die Tragödie der mit ihrem Pathos kokettiren« 
ben Mhetorif nennen, was die Jorm angeht, welche durch ein 
Webermaaf der Energie des Ausdracks uns beſtändig in das 
Gefühl des Ungeheuren verfehen moͤchte. Dem Weſen nach unter 
ſcheidet fi dieſe Zragddie daher nicht von der Satire eines 
Invenal. Ste fiellt diefelben Verbrechen, Chebruch, Mord u. f. w. 
mit Derfelben Reflexion dar. Sie muf an ihrer Zeit, wo ein 
Aero felber das Theater betrat, nicht aber an den Idealen des 
Griechiſchen Dionyfoscultus gemeſſen werden. Die Phraſe des 
moraliſchen Ideals eulminirt in ihren foifchen Pointen. 

Die andere Erfcheinung , welche noch hieherfäͤllt, if der 
goldne Eſel des Apulejus. X. Lucius Apuleius wurde im 
zweiten Jahrh. n. Ehr. zu Madaura in Afrika geboren, in Kar⸗ 
thags, Athen und Rom gebildet, und befleidete in Madaura vers 
ſchiedene Öffentlige Würden, fo wie er aud dort, in Karthago 
und in Dea philofophifcge und rhetorifche Vorträge mit großem 
Gluͤck hielt. ine Anklage auf Zauberei, in welche ihn der Reid 
feiner Verwandten verwidelte, flug zu feinen Gunſten aus. 
Dies geſchah unter Antoninus Pius, der 161 ſtarb. Wann und 
wo Apuleius geftorben,, wiflen wir nit. Seinen wiſſenſchaft⸗ 
lien Werth hat A. Stahr gewürdigt in feiner Schrift: Ariſto⸗ 
tele unter den Römern, Leipzig 1834, 138 ff.; den Inhalt des 
goldenen Efeld Öregorovius a. a. O. 189— 195. Apuleius 
nannte fein Buch: Metamorphoseos sive Tahularam Mile- 
siarum de asino Libri Kl. Eine befondere Erfindungegabe 
bat er nicht bewiefen. Ex folgte, da er ſelbſt Die Mileſiſchen 
Fabeln auf dem Titel erwähnt, vwahrfcheintich dem Patrenſiſchen 
Lukios, won welchem wir in dem Lukios des Lukianos wohl nur 
einen elegant gefähriebenen Auszug beſttzen, der jedoch mit ber 
Gefchichte des Apulejus, Meine Abweichungen ausgenommen, 
Schritt vor Schritt übereinfliimmt. Der Held des Romans reif 
nad Theffalien, dem Mutterlande der antiten Zauberei. Die 
Bofe einer der Magie ergebenen Dame, in deren Haufe er wohnt, 
laͤßt ihn durch einen Thürfpatt zuſehen, wie fich diefelbe in einen 
Bogel verwandelt, indem fie ſich mit Salbe beſtreicht. Er will 
dies Gyperiment nachmachen, allein die geliebte Bofe vergreift 
Rh und die Salbe, mit welcher er ſich einreißt, macht ihn zum 


Gfel. In diefer Geſſalt bat er bei Miubern, Laudleuten, Backern 
und bei Prieſtern der Shriſchen Göttin feltfeme Abentheuer gu 
beßehen, unter denen auch die Sodomiterei vornehmer Damen 
nit fehlt. Als ihm aber ein folder Act auf dem Theater zu 
gemnihet wird, empört fich feine Schamhaftigkeit in ſolchem 
Grade, daB er eine Nat im kboſtlichſten Mondicein fchlafles 
umberiret. Zum Glück weiß er, daß das Freffen von NRoſen⸗ 
blättern ihm die Menſchengeſtalt zurüdgeben würde. Als er das 
ber am Morgen eine mit Refenkränzen gefhmädte Proteſſion 
tommen flieht, die ein Iſisſeſt begeht, greift er Mahn zu. Des 
Briefer laͤßt ibn ahnungsvoll gewähren und er wird wieder ein 
Menſch, der ſich als ſolcher auch Iegitimirt. Lukianes fchließt 
feine Geſchichte damit, Daß er ihn noch einmal der Dame, bie 
an ihm als Eſel befonders Wohlgefallen gefunden, fich vorfeilen 
läßt, won ihr aber, da er ihrer maaßloſen Stuntlichkeit nicht 
mehr entipricht, mit Schimpf aus dem Haufe gelagt wird. Die 
fen fatirifch frivelen Ausgang Hat Ayuleins vermieden. Er laßt 
feinen Helden ſelbſt Briefier der Iſis werden und in Rom mit 
geſchorener Glatze ihrem Caltus aus Dankbarkeit fich widmen. 
Die Satire liegt bei diefem Nomen, wie bei Betsonius, in der 
Gefchichte ſelber. Sie wird nicht ausdrüdlih ausgeſprochen. 
Die Darflellung iſt Mar, weich, zuweilen üppig, ohne fatirifche 
Bitterkeit, ohne moralifitende Reflesionn. Eine Menge Scenen 
der Geſchichte find auch gar nicht etwa wollüſtig, vielmehr ko⸗ 
mifch. Dennoch if die fatiriche Tendenz des Romans zweifel- 
los. Er veriyottet den Aberglauben an die Magie, er 
Reit Die vichifhe Wolluſt der Hberfättigten reichen Damen 
an den Pranger, er geißelt das beträgerifche Treiben der 
Metaghrien, jener landfreicherifchen Brießer der Syriſchen Böttin. 
Und für diefe Tendenz enthält das Werk des Apuleius eine meiſter⸗ 
bafte Epyifode, von welcher wir freilich nicht wiſſen können, ob 
er fie auch ſchon im Griechiſchen Original vorfand. Dies tif 
der Mythus von Amor und Pſyche, welden er von einer 
Alten einem jungen Mädchen zur Tröfung erzählen läßt, das 
von Rändern in ihre Höhle gefchleypt if. Diefer Mythus hat 
einen tiefen fymbolifchen Gehalt, burg welchen er zur Geſchichte 
des Eſels den - geraden Gegenfap ausmacht. Seine Hauptmo⸗ 
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mente find die Mißhandlung und Zurückſetzung der ebenſo ſch⸗ 
nen als liebenswuͤrdigen Pſyche durch ihre Schweſtern (die Aſchen⸗ 
broͤdelſage), die Neugier Pſyche's, ihren Gatten, der fie beſeligt, 
in feiner wahren Geſtalt kemnen zu lernen, da die auf ihr Glück 
neidifhen Schweftern ihr einreden, daß derfelbe ein Ungeheuer 
ſei (die Lohengrinfage); die Strafe Pfyche’s durch Aphrodite in 
einer Stufenfolge harter Arbeiten; endlih ihre Erlöfung,, Die 
Wiedervereinigung mit Eros und die Unſterblichkeit im Kreiſe 
der Götter. Die Läuterung des Gemüths von aller Sinn⸗ 
lichkeit und Selbſtiſchkeit dur die Treue göttlicher Liebe it un 
freitig der Kern dieſes herrlichen Mythus, den Apulejus, ein 
Anhänger der Platoniſchen Philofopbie, mit fichtlicher Wärme 
und Sorgfalt ausführli dargeftellt bat. Die ideale Romantik 
diefer Metamorphofen der Seele — Binde heißt ja 
Seele — flebt der grotesten Satire der Metamorpbofe in 
die Thiergeftalt als der Standpunct gegenüber, von welchem 
diefe felber beurtheilt und verurtheilt werden muß. Die wahre 
Magie ift nicht die Kun Theffalifcher Hexen, fondern der Zau⸗ 
ber inniger und reiner Liebe, die auch in Leiden ihre Treue ber 
währt und uns zum Simmel emporhebt. 


5) Die Belletriftik. 


Nah dem Zeitalter des Hadrianus verfan? die Poeſie immer 
mehr. Das moralifche Ideal hatte in dem Pius Aeneas des 
Birgil, in den Oden des Horaz, welche den Weifen feiern, den 
au Die Trümmer des zujammenbrechenden Weltall nicht er 
fchreden würden, in den Idyllen Tibulle, in der fatirifchen 
Schilderung des unfittlihen Weltlaufs durch Barro und Horaz, 
durch Perfius und Juvenal, in der floifhen Deelamation ber 
Senecaſchen Zragddie fih erfchöpft. Ein Kaifer fogar, Marcus 
Aurelins Antoninus, der 180 ftarb, ſtellte moraliſche Betrach⸗ 
tungen über fih fell an, die noch auf uns gefommen find. 
Die Beihäftigung mit der Dichtkunſt wurde daher nur noch eine 
Angelegenheit der formalen Bildung. Die Belletriftif, die ſchon 
im Augufteifeben Zeitalter angefangen hatte und von weldher und 


Me Brefe Des jüngen Plinius fo anſchauliche Proben 
geben; wurde der einzige noch mögliche Zuſtand der Poeſie. 
Pan machte eben Gedichte, wie Plinius uns das kobette 
Bid einer ſolchen ſchoͤngeiſtigen Salon » Eultur aufbehalten 
bat und ein Nero fe in den riefenhaften Zügen Taiferlider Dis 
menfionen als die Anmaßungen eines ruhmtollen Künflierwahns 
finne darſtellte. Das Gemachte mußte in einer Literatur wie 
bie Römifche doppelt gemacht erjcheinen, wenn aud das Talent 
und der Fleiß noch manches Gehmgene als einen glüdlichen Zu⸗ 
fall hervorbrachten. Sehr viel trug zur Pflege der Belletriſtik 
ber Römifhe Buchhandel bei, der dem heutigen in vielen Punc⸗ 
ten ähnlich war und den Ruhm der Antoren durch fünffiche Ver⸗ 
ankaltungen bervorzubringen bald genug lernte. (Ein lehrreiches 
und intereffantes Bild des Literarifchen Verkehrs und bes Bud 
handels dieſer Periode fiehe in Adolf Schmidts: Gefchichte der 
Denk» und GBlaubensfreiheit im erſten Jahrh. der Kaiferherrfchaft 
und des Chriſtenthums. Berlin 1847, 109 — 155.) 

Zange mühete fich der hiftorifche Sinn ber Römer noch mit 
Eyen ad. M. Annäus Lucanus aus Cordula in Spanien, 
38 — 65, ein Enkel des Rhetors Seneca, genoß einer forgfälti- 
gen Erziehung und in der Bhilofophie den Unterricht des Cor⸗ 
nutus. Anfangs von Nero beguünſtigt, reizte er deſſen künſtleriſche 
Ciſerſucht und zog ſich bei der Piſoniſchen Verſchwoͤrung den 
Tod zu. Er verſuchte ſich in mannigfaltigen Dichtungen, er⸗ 
warb aber den vorzüglichften Ruhm durch die unvollendet ge⸗ 
bliebene Pharſalia in 10 Büchern, worin er den Bürgerkrieg 
zwiſchen Caͤſar und Pompejus bis auf des Erſtern Belagerung 
in Alegandria mit declamatoriſchem Prunk darſtellte. — Aehn⸗ 
lich, nur gleichförmiger, im Ausdruck dem Birgil nachahmend, im 
Inhalt hiſtoriſch teen, ſchrieb C. Silius SItalicns in 17 
Büchern Die Geſchichte des zweiten Puniſchen Krieges bis 
auf den Triumph des Scipio Africanus. Er lebte von 25— 
100 un. Ghr., befleidete dreimal das Conſulat, zog fih dann auf 
feine Landgüter in Campanien zuräd und endete fein Leben 
durch Selbfimord. — Die Argonautica, die Barro Attacinus 
fhon einmal. dem Wpollonius nachgedichtet Hatte, wurden noch 
einmal in 8 Büchern von C. VBalerius Flaccus, unter Bess 


yaflanıs und Domitianus, behandelt. — Eine Thebais in 12 
und eine Achilleis in 2 Büchern dichtete P. Bapinius 
Statius, 61 zu Neapel geboren, erſt ein Gegenſtand der 
Schmeichelei des Domitianus, dann von ihm zurüdgefegt und 
fein Leben in feiner Baterftadt in Dürftigkett beſchließend. Gihd- 
licher als in feinen Epen war er in feinen lyriſchen Gedichten, . 
die er in 5 Büchern unter dem Ramen Silvä (Wälder) fan 
melte. Als Epiker malte er mit überfatten Farben, als Lyriker 
war er oft einfach, naiv nnd fogar nicht ohne Friſche. 

Neben dem Epos cultivirten die Römer auch noch das Lehr 
gedicht, größtentheils nach Wiegandrinifhen Vorbildern. Dem 
Auguſteiſchen Beitalter gehörten noh an Aemilius Macer, der 
eine DOrnithogonia, Theriaca und de virtutibus herbarum; Gä+ 
far Bermanicus, der die Gedichte des Aratos; Gratius Fa⸗ 
liscus, der Cynegetica übertrug; der jüngere Lucilius, de 
den Aetna befang. WBahrfcheinlich dem erſten Jahrh. gehört aud 
Manilius an, von befien Leben wir gar nichts wiflen. in 
Lehrgedicht von ihm, 5 Bücher Aſtronomicon, bat fi noch erbalten. 
Es beſchreibt im erfien Buch den meteorologifhen , im zweiten 
und dritten den mathematifchen, im vierten und fünften ben ſym⸗ 
bolifchen Theil der Aſtronomie; das fechste: vom Untergang der 
Conſtellationen, if verloren gegangen. Es if, wenn man dem 
Stoff erwägt, ein vortrefflihes Werk. Biel bärftiger, bei einem 
ächt Nömifchen Gegenftande, war Columella mit feinen 10 
Büchern de re rustica; noch dürftiger Palladius, der 14 
Bücher über das Bfropfen der Bäume In Berfen ſchrieb. — Die 
Hefopifhe Babel wurde in 5 Büdhern von dem Xhracier 
BHädrus, der ein Freigelafiener des Auguftus geweien fein fol, 
in Jambiſche Berfe gebracht, nicht ohne mannigfache Widerſprüche 
in der Erzählung und nicht ohne Cinmiſchung plebeiifcher Latini⸗ 
tät. — Die Fabeln des außerdem v»öllig unbefannten Avianus 
find nur 42 Phädrifche Fabeln in Diſtichen gebracht. — Ein 
Zerentine Maurus um 220 fchrieb ein Handbuch der Meirif 
in Berfen: carmen de literis, syllabis, pedibus et meiris; — 
fein Zeitgenofe ©. ©. Sammonicus ein Gedicht Kon den 
Krankheiten und ihrer Heilung; M. U. Olympins Nemefianus 
and Karthago am Ende des Sten Jahrh. won der Jagd und vom 
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Begeifang; Avienus von den Käfen zwiſchen Gabes dis 
Maſſilien; J. Ealpyurnins aus Sicifien Idyllen u. f. w. 
D. Magnus Aufsnius aus Burbigala (Borbeaug), im vierten 
Jahrh. wear der Behrer des Kaifers Gratianns, bekleidete mehre 
Ghrenftellen, wohnte auch dem Feldzuge Balentinians gegen die 
Alemannen bei, kehrte aber nach dem Tode Gratians in feine 
Baterfladt zurück, wo er ganz der Kunft und Wiffenfchaft lebte. 
Er bat uns eine Sammlung vermifchter Gedichte von Cpiſteln, 
Eyigrammen, PBaregyriten, Tetraſtichen and 26 Idyllen hinter 
laſſen. Die zehnte derſelben, Mofella, im alten Trier gedich⸗ 
tet, beſingt in einzelnen Stellen. nit ohne Anmuth die. fhon 
damals rebenbelanzten Hügel eines ber ſchoͤnſten Ströme, aber 
die nüchterne Topographie bed Landes, die Aufzählung der Der 
Mofel zußrömenden Büde, die Eharakterifit der Fiſchgattungen 
in Geſtalt, Farbe und Bitte find Haupigegenfkände dieſer ganz 
dinaftifchen Compoſition (Humboldt, Kosmos It, 22) — 
Anziehender war eine Beihreibung der füdlichen Küſte von Gal- 
lien, welche das Reifegedidht des Claudius Rutilius Numa⸗ 
tianus, eines Staatsmannes unter Honorius, enthielt: de re- 
dita suo e Roma in Galliam Narkonensem Libri II. Durch 
den Ginbruch der Barbaren von Rom vertrieben, kehrie er na 
Gallien auf feine Landgüter zuräd. Wir befigen leider nur ein 
Fragment des zweiten Buchs, weiches nicht weiter ale bis zu den 
Steinbrücen von Carrara führt. (Humboldts Kosmos, II, 109). 

Das panegyrifche Gedicht wurde immer ſchmeichleriſcher, je 
elender die Kaifer und Feldherrn wurden, bie es verherrlichen 
foßßte. Se die Panegyriten von B. Optatianus Porphyrius 
ad Constantinum; von Fi. Merobaudes: im tertiun Consu- 
lasam Aetii; von 1. Gresconius Eorippns: I.nudes Jusimi 
Augwsti minoris u. |. w. Unter ſolchen Umfländen iſt ein 
Dichter, wie Claudius Elaudianus im vierten Jahrh., durch 
Zuuhtbarkit der Phantaſte, Reichthum der Bildung, Geſchmack 
der Diction übesrafhend. Er war rin geborener Alexandriner, 
zeichnete ſich im Selbe and und lebte am Taiferlien Hof zu 
Ravenna, wo er beſonders ‚mit Stilicho befreundet war. - Gr 
dichtete auf Dielen, wie auf den Honerins, Pansgyriien, außer 
Dem Epifeln, Idyllen, Eyigvamme ,; eine wmivollundete Gigans- 
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tomad.ie und ein Epos vom Raub der Broferpina Er 
«hatte einen fo großen Ruf in feiner Beit, daß Arcadius und Ho⸗ 
norius ihm auf dem Trojanifchen Forum zu Rom eine Bilbfäule 
mit einer Inſchrift fehten, welche verkündete, daß Einudienus das 
Genie des Homers und Birgils in ſich vereine! 


e) Die barbarifihen Uebergangsvölker und dad Gemüthe- 
ideal. 


Die größte Schwierigkeit für die Geſchichtſchreibung idealer 
Gegenftände liegt darin, die innern Entwicklungsſtufen einer Idee 
und die äußere chronologiſche Folge der Erſcheinungen zu ver 
einigen. Ber uns bis hieher aufmerkfam nachgegangen if, wird 
ung zugefiehen, daß wir die Reihe der chronologifchen Eueceffion 
fogar genauer, als in andern Darftellungen bisher gefchehen if, 
beobachtet haben und den Grund dayon - wird er eben dazin 
finden müflen, daß wir unfere Geſchichtſchrejpuung van Principien 
abhängig gemacht haben. Wir find nuh allerdings in der Ge 
ſchichte der Chinefifhen, Indifchen und Arabifchen Poeſie bis in 
Zeiträume worgefchritten, hinter weldhen die Griechifche und Mär 
milche Poeſie noch zurädgeblieben find. Allein wir haben uns 
darüber gerechtfertigt, Eine ſynchroniſtiſcche Behandlung der 
Poeſie if nämlich bei diefen Völkern nicht anwendbar, , weil fie 
fih unabhängig von einander ihre Porfie -erichaffen haben und 
die Mömer erſt mit dem dritten Jahrh. v. Chr. von der Griechi⸗ 
ſchen Poche beſtimmt wurden, nachdem fie bis dahin mit ihrer 
Satura und mit. den Atellanen ſich begnügt hatten. Nach der 
Beitorbnung verglihen ſtellt ich heraus, daß die Griechiſche 
Boefie faſt eben fo alt if, nis die Chineſiſche und Indiſche, daß 
fe aber in der organiſchen Ausbildung der befondern Dichtarten 
ihnen fogar nad vorangeht. Das Drama namentlich if bei 
den Griechen unter allen Böllern zuexfl entmidelt worden, ſpaͤ⸗ 
ter bei den Indern, noch fpäler hei Dem: Chineſen. 

Indem wir nun aber ‚aus der Mömilchen. Poeſie heraus⸗ 
treien, flellen, fih uns ganz neua Bufände. har, welde bis dahin 
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nur ih den Kieinaflatifchen etwa eine ſchwache Analogie finden. 
Bir bemerken, daß der Schmelgungeprocch des Römifhen Staa⸗ 
tes in barbarifche Bölfer binübergreift, die zwar ſchon fange ger 
nug für fich gelebt baten, um eine eigenthümliche Phyſiognomie 
hervorzukehren und auch weiterhin ſich zu erhalten, die jedoch 
no nicht Reife genug beſitzen, ſich der Nömifchen Eivilifation 
zu erwebhren. Dies find die Keltifchen, Germanifchen und Sla⸗ 
vifchen Stämme, an welche Iehtere fi nordoſtwärts auch no 
Nie Finniſchen reihen. Die Eigenthümlidteit diefer Bölfer Tiegt 
in einer gewiſſen Innerlichkeit, welche in der Poeſie als ein 
jubjectiver Idealismus erfcheint, den wir im deutfchen 
fehr gut mit dem Ausdruck Gemüth bezeichnen koͤnnen. In 
ihm TöR fi der Geift des Ethnieismus auf. Der Ethnieismus 
geht von der Raturanfchauung aus. Bei den Griechen erreicht 
diefelbe die höchfte aͤſthetiſche Bollendung. Die Natur vergeiftigt 
fich bei ihnen zur plaftifchen Klarheit. Bei den Römern wird 
die Ratur fchon zum Mittel berabgefeht. Die Moralität if ſchon 
zur Abſtraction von der Ratur geneigt. Die Griechen befreiten 
fi; von der Naturnothwendigkeit durch die Ausbildung derſelben 
zur Schönheit. Die Römer unterwarfen die Ratur der Zweck⸗ 
mäßigfeit. Sie behandelten fie ale ein Werkzeug des in ih uns 
beſchränkten Willens, fowohl in den Strapazen des Kriegs, als 
in den Ausfchtveifungen der Wolluf: fie übertrafen die Griechi⸗ 
the Boefie in der Beſchreibung des Landbaues; fie Tiefen jedoch 
ſich nicht zur Bewunderung fortreißen. Ein Lucrez feierte die 
Nothwendigkeit der Ratur und des Zodes in ihr, des Todes, 
den die Griechen beirauert hatten, weit er das blühende, das 
liebe Leben dahinrafft. Ein Fabrieius erflaunte nicht über den 
Elephanten, der auf Pyrrhus Befehl ylößlih aus einem Bors 
Hang heraus den Rüfſel über ihn fortfiredte. Em Mucius Seä⸗ 
vola hielt die Hand in die Flamme und fengte fie fich ruhig ab, 
nur um eine Demonftration zu machen, weldhe in dieſer Art 
einem Griechen nie eingefallen wäre. Uber die praftifche Indi⸗ 
vidualität des Römers war: in ihrer moralifchen Energie klar. 
Sie zehrte das trübe Eiement des Hetruskiſchen Geifles in 
Ah auf, der in Ztalien die nächſte Bevorwortung der Nordiſchen 
Aationen ausmacht und insbefondere den Steltifchen achnklch er- 
17 * 





ſcheint. Der fubiective Idealismus der berbariichen Rationen, 
welche den Vebergang in die moderne Welt machen, if trübe, 
weil er zwar unmittelbar ſchon ein höheres Bedürfniß verräth, 
ale die antiken Völker es hatten, weil ex aber zugleich aus ſich 
heraus die Befreiung nicht erreichen kann, und im Streben nad 
ihr von der Römifhen Cultur und vom Chriftenthbum 
unterbroden wird. — Beide waren ihm nothwendig, ihm 
ans dem gährenden, träumerifchen, ins Phantaſtiſche verſinkenden 
Zuftande herauszuhelfen, der, fich ſelbſt überlaffen, die (Energie 
des Gemüths gewoͤhnlich verwildern und die Stämme gegenfeitig 
in Nachekriegen ſich vertilgen ließ. In dem noch ſumpf⸗ und 
waldreichen Rorden war eine Gefaltung, wie im fonnigen Ara⸗ 
bien, unmöglih. Die fubjective Kraft erzeugte auch frevle, dem 
Taabata Scharsan und dem Schafera von Ed aäͤhnliche Reden, 
aber von einer grauenhaften Wüſtheit, die mit einem bitiern und 
blutigen Humor fpielt, wie des flerbenden Regnar Lodbroki's 
Rachegeſang im Schlangenthurm, der feine Zeinde damit verhöhnt, 
daß er den Tod lachend begrüßt. Obwohl num aber diefe Na⸗ 
‚tionen inftinctartig von ber Römifchen Cultur und vom Chriftens 
thum angezogen wurden, fo wurde doc zunächft Die Berwirrung 
ihrer Zuſtaͤnde dadurch noch gefleigert. Jahrhunderte vergingen, 
während welcher ihre ſchon gewonnene Eigenthümlichleit noch 
reagirte und innerhalb chriftianifirter Formen ihre Schößlinge 
trieb. Und diefe Berworrenheit wurde noch einmal zu einem 
letzten Hoͤhepunct dur die Wanderungen potenzirt, melde 
von Ghriki Geburt an bis zu den Kreuzzügen bin über taufend 
Jahre lang ein buntes VBöllergemifch erzeugten, das einer Ents 
widlung der Kun nicht günftig jein konnte. 

Betrachtet man dieſe Völker daher abs die Grundlagen der 
modernen Geſchichte, fo kann man fie mit Recht als den Auss 
gangspunet der ſelben hinſtellen. Sieht man aber auf ihr Ders 
hältniß zum Chriſtenthum, fo wird man die eigenthümliche Bils 
dung, welche fie unabhängig won ihm fich erwarben, als eine 
dem Ethuigismus angehärige, dieſem integriven müflen Dem 
Prineip nah reiben fie ſich unmittelbar nod den Römern an; 
mittelbar, wiederum durch die Römer, fallen fie fpäter dem Chri⸗ 
ſtenthum anheim. Nun befteht die große Schwierigkeit, und von 


iseer heidniſchen Euler und Poefte sin richtiges Dub zu machen, 
denn die Queſlen, aus meiden wir ſchöpfen, gehören fon theils 
den Römern, theils der chriſtlichen Kirche an. Miele Dichtungen, 
die in ihrer Ubfunft unlengbar heidniſch ſind, beſthen wir wur 
: m Formen, auf-welde offenbar fihon Rämifche und Chriſtliche 
Gultur eingewirkt haben. Es bieibt dann nichts Anderes übrig, 
als ihrer zweimal zu ermähnen, einmal in ihren heibnifchen Ju⸗ 
emuabeln, das anderemal in ihrer chriſtlich tingirten Bearbeitung. 
Bir Gaben daher oben bei der allgemeinen Eintheilung an das 
Berhältuiß erinnert, welches ſich bei den Perſern zuiſchen den 
muythiſchen durch Jahrhunderte vererbten Zraditisuen der Feuer⸗ 
aubeter und zwifchen der leyten poetiſchen Formation berfeiben 
im Epos des Firdnuſi herausſtellte, Denn hier fehen wir au 
einen auf deu Boden bes Ethnicismus erwachſenen Stoff von 
einem Muhammedaner poetifch abſchließen, ühnlich wie bie Niflungare 
fage is uuferm dermaligen Rübelungengedicht thre Endgeflalt er- 
reicht hat. Eine nothwendige Begrengung für uns wird aber 
in der Unzweidentigkeit des ethniſchen Elementes 
liegen, wenn an formell das Chriſtenthum fen bei einem 
Volke eingeführt ik und Die Namen Cheiſtus und Maria more 
kommen. Sp if 3. 3. das Finnische Epos Ralavaln in feinem 
Innern volllommen heidniſch, wenn auch äußerlich Spuren Des 
Chriſtenthums darin fihtbar werden. 

Die große Weberficht, welche die Forfchungen unferes Jahr⸗ 
hunderts und über die Sagen der Bölter möglich gemacht haben, 
iR Die Beranlaffung geworden, aus verwandten Zügen auf 
eine gemeinfhaftlihe Heimaib und auf ein urfpräüng- 
liches Epos derfelben zu fohließen. Der Indifche Karma 3. B., 
der Berfifihe Sijawuſch, der Griechiſche Achilleus, der Germa⸗ 
nifche Sigfrid follen auch factiſch auf einem identiſchen Mytkus 
bernken, Der bei ben werfdhiedenen Stämmen, wie fie von dem 
Urfige in andere Gegenden entwanderten, uur immer anders mos 
diſitirt Ti. So hat A. Holgmann: Unterſuchungen über das 
Ribelungenlied, Stuttgart 1854, 193 f. bie Parallele zwifchen 
Sigfrid und Karna durchzuführen gefuht. Led in feiner Deut 
fügen Reihe» und Rechss geſchichte, alle, 1854. I, Bat auch Die 
Schwanſage als eine urfpränglicd Indiſche behandelt, u. f. w. 


Nun läßt es fih wohl deuten, daß die Gleichartigkeit des 
Genius einer Race auch eine Gleichartigkeit des Handelns, alſo 
auch eine gewifle Gleichartigkeit des Geſchehens Gervorrufen muß, 
allein uns ſcheint es ein Baralogismus zu fein, für Abnliche Her⸗ 
gänge in den Sagen immer den Grund in einer materiell 
identifchen Quelle zu fuchen, als ob die Arifhen Stämme, indem 
fie nach allen WBeltgegenden fortwanderten,, jchon eine heroiſche 
Beriobe verliebt und aus ihr eine gemeinfame Tirgefchichte mit⸗ 
genommen hätten, die fi) dann mit Bergeffenheit der Cutſtehung 
in. dem Barfifchen, Scandinavifchen, Griechiſchen Mythus indi- 
vidualifirt hätte. Daß ein jugendlicher Held heimtückiſch ges 
mordet wird, if leider in der That etwas fo allgemein Menſch⸗ 
liches, daß man deshalb nicht des Fadens einer äußern Tradition 
bedarf, zumal es auch das Boetifchere if, als wenn ein bejahrter 
Held auf feinem Bette ftirbt. 

Der hiſtoriſchen Folge nah machen bie Kelten den Aufang. 
Rahft ihnen treten die Germanen auf den Schauplatz. Neben 
ihnen und nad ihnen, indem fie auf von den auswandernden 
Germanen verlaffene Wohnſitze einrücken, erfcheinen die Slaviſch⸗ 
Binnifhen Böller, die vielleicht fchon mit deu Skythen der 
Griechen der nämlide Stamm find. Der innern Beziehung 
nach Reben aber die Germanen fowohl über den Kelten als 
über den Slaven. 


1) Die Keltifhen Stämme. 


Der Haupifig der Kelten war Gallien zwifchen der Seine, 
den Alpen, dem Mittelmeer, der Garonne und bem Dcean, von 
wo fie fih nah und nah über Britannien, über einen beträct- 
lichen Theil von Stalien, ferner über die Süddonauländer, ja 
über Illyrien und Thrafien bie nad Kieinaflen hin ausbreiteten. 
Die Sprache der Galater war nur eine Abart der GBallifchen. 
An Galliens Sudkuſte waren die Kelten mit Griechifchen Kolonien 
wermifcht; füdlih von der Garonne im alten Aquitanien und im 
Zarraconenfifchen Spanien mit Iberiern, mit welden fie den 
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Stamm der Gantabrer bildeten, endlich zwiſchen Seine, Canal, 
Nordſee und Rhein im alten Belgien mit niederdeutſchen Stäm- 
mer, aus welcher Verſchmelzung der auch Aber das ſudliche Bri- 
tannien fi ausbreitende Stamm der Kymren hervorging 
(Ettiffen: Bolyglotte I, 11.). Die Kymren drängten die 
Briten meiter, Nachkommen der zuerfi in Albion, d. h. Berg- 
ufer, eingewanderten Gaflier. Die Briten verzogen theils nad 
Schottland, wo fie ſich Gasldon: Berggaeien, nannten, theils 
nah Irland, wo fie als Scuite d. 5. Flüchtlinge auftraten. 
Aus jenem Keltifhen Wort mahten die Römer Caledonier, 
aus diefem Scoten, das heutige Schotten. Die Römer 
oberten Britannien unter Gaefar. Irland entdeckten ſie erfi 82 
n. Ehr. Als fie 446 aus Britannien abzogen, nahm ein Theil 
der Zrifchen Seoten das Gebiet der Ealedonier in Nordbritannien 
ein, die im Kampf mit den Römern fat aufgerieben waren. Eiwa 
300 Jahr fpäter vereinigte ihr König Kenneth damit das Band 
der Bieten: das jehige mitteldſtliche Schottland. Dies war der 
Anfang des Königreihe Schottland und man unterfchieb felt- 
dem die in Erin d. 5. Abend (Irland) zurüdgebliebenen Seoten 
durch Die Benennung Iren. 


Die Kymren riefen gegen die Rordbriten die Sach ſen zu 
Hülfe, die 449 unter Hengift und Horja in Zaneth Tandeten, die 
Nordbriten zurüdwarfen, dann aber auch die Kymren ſelbſt uns 
terjohten, bis auf die, welche fi in die weſtlichſten Gebirge 
bis nach Eumberland zurüdzogen. Sie behielten für fih den 
alten Namen bei, wurden aber von den Sachſen Walen d. h. 
Fremde genannt. 


Die Aymren in Belgien, d. b. Flachland, hatten auf Gal⸗ 
liens Weſtſpitze Armorica d. h. Küftenland, Kolonien angelegt, 
welche die Britifchen Kymren zu Hülfe riefen, die, gerade wie die 
Sachfen in Britannien ih das Sand unterwarfen und mit den 
alten Ginwohnern verfchmolzen. Dies And die Einwohner der 
Bretagne, die ſich ſelbſt noch Kymren nennen, von den Fran⸗ 
zofen Breizads, Basbretons genannt werben. 


Diefe ethnographiſch⸗geographiſchen Berbättniffe muß man 
vorweg feſt ins Auge faßen, um fi nicht zu verwirven. 
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BVon ber Poeſie der Galliſchen Kelten wiſſen wir fo gut 

als nichts. Caſar, de bello Gallico, VI, 18 uw. 14, ſchildert 
die Galifhen Druiden als eine monardifchecentzalifirie Prieſter⸗ 
arikofratie, in deren Bildungsjchuten auch viele Berfe auswendig 
gelerut wären. Er bemerft auedrücklich, dag fie für den gemein- 
bürgerlichen Verkehr Ach der Griechiſchen Schrift bedient. Hätten, 
die Gedichte aber feien lediglich dem Gedächtniß amvertrant 
worden. 
Bei den Bretonifcden Gaelen find von ben Druiden bie 
Barden unterfcgieden. Die Barden find die Sänger und Tonnten 
. entweder wur Sänger oder, wenn fie ih die erforderliche Bildung 
erworben hatten, aud Prieſter und ale ſolche Mitglieder des 
Druidenordens fein. Sie hatten aber ald Sänger ihre befondere 
Eintheilung, weil fie einen eigenthümlihen Stand ausmachen. 
Wir haben bisher wohl Dichterfchulen, wir haben Sängerfamilien, 
wir baben den Wagenlenfer der Indiſchen Fürſten als den Dichter 
deffelben, wir haben Priefteraritofratien als Pfleger der Dichtkunſt 
fennen gelernt, aber eine fo abgefchloffene Zuͤnftigkeit der Pocfe, 
wie fie uns hier begegnet, if eine neue Erfcheinung, Die gerade 
von Seiten ihrer Form ein Intereffe in Anfprud ninmt, denn 
von Seiten des Inhalts iſt Die Bedeutung nicht fo groß, als 
man fie eine Zeitlang ausgab. Diefe Zünftigfeit mußte fi vor« 
züglih in Wales entwideln, weil die Keltifche Nationalität ſich in 
jeinen Bergen am längften in fpröder Iſolirung feftbielt. Wales 
if das Englifche Tyrol. 


Der Walififge Bardenorden. 


Der Barde der Walen war nicht blos Dichter, fondern zu- 
gleich Lehrer. Beil die einzige Darfiellung der Wiſſenſchaft in 
der Dichtkunſt befand, mußte er auch diefe üben. Der Orden 
nannte id vom Waſchbecken der Göttin Geridwen. Der 
Meter vom Stuhl hieß Bardd Eadeir oder Eadeiriawmg. Die 
Mitgfieder waren Druiden, Barden oder beides zugleich. — Die 
Druiden hatten 4 Grade, je nachdem einer Dichtkuuſt und Mufit 
3, 6, O oder 12 Jahr erlernt hatte. Die Barden batten eine 
verfchiedene Cintheilung nad der Art ihrer Beichäftigung , ihrer 


Ausbildung und ihres Standesunterſchiedes. Der Brududd 
war ber Darde fürflicher oder höherer Stände; der Teluwr 
der Sänger der Wittelßände; der Glerwr ein fahrender Barde 
Deuerudiigter, Syakt und Bänlelfänger. Dem Inhalt na war 
der Kern diefes Ordens Die alte Druidiſche Uebeslivferung, na⸗ 
menilih Das Dogma von ber Seelenwanderung. Weil das 
Druidenthum mit der Ratienalität verflochten war, ſchützten es 
die Fürſten aud dann no, als fie das Chriſtenthum Beseits 
angenommen hatten Der Hausbarde war ordentlicher Tiſch⸗ 
genofie des Königs und faß, wie bei allen Berfammlungen, Dem 
Hmushsfmeißer zur Rechten. Gelb der Ränig Hywel Dda im 
zeputen Jahrh., der fi dem Chriſtenthum ſehr anſchmiegte, ließ 
den Orden und den Hofbarden beſteben. An den drei Hauptfeſten 
des Jahres mußte der Haushofmeiſter ihm die Harfe: Telyn, in 
die Hände geben. Er bekam vom Könige ein freies Grundſtück, 
ein Pferd und eine wellene Kleidung, von der Königin eine 
leinene. Bei der Anftellung gab ihm Der König die Harfe, bie 
Königin einen goldenen Ring. Er mußte wit in den Krieg 
ziehen und ein Schlachtlied ‚fingen, wofür das beſte Stüͤck des 
Raubes fein Theil ward. 

Nach der Wiſſenſchaft unterſchieden ſich die Barden 4) in 
Briveirdd, Barden der Gründung md Erfindung, die fi 
wieder in drei Arten fonderten: a) eigentlide Priveirdd, die 
nach den Rechten der Gewohnheit und der Bellsflimme ihr amt⸗ 
liches Anjehen in der Volksverſammlung geltend machten; b) 
Opydd (Dvate, Bates ?), der feinem Geiße, feiner Uebung und 
den Umfländen folgte, zugleich aber die Pflicht Hatte, ſich den 
Meiſterwerken anzufchmiegen und von ihren Lehren nicht abzu⸗ 
weichen; c) Derwyz, ein Druide, ber fi der Unterſuchung der 
Ratus und Nothwendigkeit der Dinge widmete und defien Amt 
das Lehrfac war. 2) Posveirdd, Fortpflanzer und Jortbüdner 
der Kunſt ohne Erfindung und Wufflellung neuer Lehren. 83) 
Arwpddveirdd, Herolde oder Zähnriche für Krieg und Schlacht. 
Diefe drei Arten der Barden gehören zu den hoͤhern Ständen 
und waren prydyddion: unverlehlich. 

Der innern Raugordnung nah war ber Bade ) ein 
Awenyddion, ein Lehrling; oder 2) ein Bardd Tas 


leithiamwg, ein grabuirter Barde, der au im einzeinen 
Landfchaften den Borfik führte; 3) Bardd ynys Prydain oder 
Eadeiriamwg, der obere Stuhlbarde. Er war unverlehtid, 
heilig bei Freund und Feind, trug nie Waffen und kein Schwert 
durfte in feiner Gegenwart entblößt werden. Die Barden unter 
ichieden fih auch im Anzuge. Die Schüler hatten ein dreifar- 
biges, die Druiden ein weißes, die Ovaten ein grünes, der 
oberſte Stuhlbarde, foäter Ehairbard genannt, ein himmelblaues 
Gewand. As Schmud trugen fie Yinfenförmige Slastugeln 
(Gleini na Droeth) von denſelben Farben. 

Die Barden hatten beſtimmte Einkünfte zu erheben. Von 
jedes Jungfrau, die fich verehlichte, befam der Barde 24 Denare 
Heirathsgeld. Ebenfo viel von feinem Gerbawr, d. 5. von Je⸗ 
mand, den er im Gefang unterrichtete und gut ausgebildet der 
Schule entließ. Um die Selbflerniedrigung dee Barden zu ver 
hüten, warb in Hywels Geſetzen befimmt, daß der Barde, wenn 
er vom Könige etwas erbittet, nur- ein Lied, wenn von einem 
Adligen, zwei Lieder, wenn aber von Bauern, bis in die Nacht 
und zum Teberbruß zu fingen habe. Der Gradunterfchieb der 
Fertigkeit und der fländifhen Stellung wurde genau beobachtet. 
Wollte 3. B. der Sof Gefang, fo fpielte zuerft der Pencerdd 
d. 5. einer, der 12 Jahr Dichtlunf und Muſik erlernt Hatte, 
zwei Lieder, eines zu Gottes Lob, das andere für den König, in 
deffen Haus er war, oder in feiner Abwefenheit für einen andern 
Fürften. Dann erft fang der Hausbarde das dritte Lied von ber 
liebigem Inhalt. Wenn ein Lehnsmann in Folge der Prüfung 
durch den Orden PBencerdd wurde, fo mußte ihm fein Herr ein 
freies Grundſtück geben, ferner eine Telyn: Harfe, oder Cruth: 
Geige, oder Piben: Querpfeife, je nachdem der Pencerbd eines 
dieſer Inſtrumente vorzüglich erlernt hatte, die nach feinem Zobe 
an den Kern zurüdfielen. Jeder Leibeigene, der Barde wurde, 
war damit zugleich frei, feine Kinder aber fielen in die Hoͤrig⸗ 
feit zurück. 

Sole und ähnlihe Bekimmungen geben uns das Bild 
firenger Zunftordnung, wie in der Gefchichte nichts Aehnliches 
exiſtirt. Die Barden traten, als die Walen das Chriftenthum 
äußerlich angenommen hatten, an die Stelle der Druiden, ſofern 
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diejelben als Prieſter des heidniſchen Cultus fungirt hatten. Das 
Gentrum der Druidiſchen Macht auf der Inſel Mena (Angleſea) 
war ſchon im erſten Jahrh. n. Chr. von Suetonius Paul⸗ 
linns mit Grauſamkeit zerſtöͤrt worden, weil bie Römer im 
Druibennrden mit Recht ihren gefährlichen Gegner erfinnten. 
Jede Fremdherrſchaft, welche die Unabhängigkeit der Keltiſchen 
Stämme überhaupt bedrohete, bebrohete auch die Criſtenz des 
Bardenordens,, welcher daher die Seele ber Oppoſttion gegen bie 
Römer, gegen die Sachen, gegen die Nömifihen Mönche und 
gegen die Anglodriten wurde. Da jedoch bie Selbſtſtändigkeit 
ber Rationalität tief mit der Religion des Volls verflechten war, 
io mußten die Barben biejelbe unter mufteriöfen Formen auch 
dann noch erhalten, als das Chriftentkum ſchon zur herrſchenden 
Kirche geworden war. Diefe aber begriff die Popularität bes 
Ordens volllommen und juchte feine Unterkägung dadurch zu ger 
winnen, baß fie auf ihn einging, die Draidenfige in Käfer ver⸗ 
wandelte und den Bardenverfammiungen: CEiſteddvodd, ihren 
Schub verlieh. Aus folhen Accommodationen erzeugte fih nun 
die unfägliche Berworrenheit in den uns überfommenen Liebern 
und Sagen ber Walififhen Barden; eine Bermworrenpeit 
und Räthſelſüchtigkeit, welche auf die ganze höfiſche 
Epik der Anglodbriten und Rordfranzofen Überging 
und durch die letere auch Bei ben Deutfchen einheimifch wurde 
Man könnte fagen: die Myfification wurde als Myſte⸗ 
rium und ebenfo das Myſterium als Myfification ber 
handelt. Das finnlofe Zauberweien, die wunderlichen Treueproben, 
die fektfamen Näthfelfcagen, die flctive Geographie, die gemachten 
Geuealogien, die kuͤnſtlichen Schidfalswendungen in den foge- 
nannten vomantifchen Cpen des fpätern Mittelalters, haben ihren 
Urfprung in der Walififchen Barbenpoefie, welche von diefer Seite 
einen unbeſchreiblichen Einfluß geübt hat, der in feinen Folgen 
jogar noch jeht fortdauert. Sie ift der Grund jmer boden⸗ 
lofen Phantaſtik, die man in den romantifchen Cyen früher 
immer aus dem Orient ableitete, bie Walter Scott in einigen 
Abhandlungen, namentlich über die Elfen, und Beneke in ber 
Vorrede zu feiner Ausgabe des Wigalois, Berlin 1819, auf bie 
Keltiſche Duelle aufmerkſam machten. (Das Hauptwerk zur 


Kenntniß des Waliffchen Bardenordens iR: das geiſtige Allerthun 
von Wales, welhes DO. Jones, E. Billiams und W. Dwen 
durchaus Waliſch ohne Ueberfegung nach zwei Handſchriften zu 
London 1801-1807 in 3 Bänden unter bem Titel: The Myvyrias 
Archaeology of Wales, Herausgegeben haben. DB». I enthält 
127 Gedichte der älteflen Barden, fobannı eine Menge Lieder von 
* Barden des zwölften bis viergehnten Jahrh. Bd. II umfaßt die 
zur Volksgeſchichte, Bd. III die zur Bollsweisheit won Wales 
gehörigen Schriften.) 

Die ältehen Barden find Aneurin, 518 — 60 u. Ehr.; 
Talieſin 520 — 70, der zu Caerleon am Us an Arturs Hofe 
lebte und unter deffen Ramen noch 79 Lieber vorhanden find; 
Liywarch Hen, 550 — 640. Diefer Cumbriſche Fürſt war ein 
Berwandter Arturs, den er nad lange überlebte. Er gehörte 
nicht dem Bardenorden an, war aber ein ausgezeichneter Dichter. 
Einen langen Klaggefaug widmete er bem Fall feiner 24 im 
Kampf gegen die Sachfen gebliebenen Söhne Er beſang auf 
den Tod des Kürften Geraint von Dysnaint, der als Befehls 
haber der Britifhen Flotte 580 bei Langborty fiel (dies Lied im 
Original und in Deutſcher Weberjegung in Elliffene Bey 
glotte 1, 44—49.) Gwyddio ap Don 470— 520; Gwyddnoe 
460-520; Cuhelyn 500-560; Heinyn 520-060; Myrddin 
530-600; Weigant 660-650; Elaeth 660-700; Zipflio 
660-720; Llevoed 900-940. — Im zwölften Jahrh. thaten 
ſich hervor: Meilhr, Gwalchmai, Cyuddelw, Owain Eeywiliang: 
im dreizehnten Liywarch ap Llywelyn, Giniawn ap Gmaldmai, 
Dafydd Benoras, Einiawn ap GSwgawn, Llygad Gwr und 
Gruffya ap Dr ynad Goch. Diefer befang den Tod des Fürſten 
Liywelins, der 1282 bei Buellt in tapferer Gegenwehr gegen bie 
Engländer fiel und felb ale Barde geglänzt hatte, in einem 
Rürmifch verzweifelnden Päan (im Original und deutſcher Ueber 
jegung bei Elliffen «. a. O. 49). Im vierzehnten Jahrh. 
zeichnete fich noch aus Gwilym Dia. und Hywel ab Einiaen. 

Der König Hywel Diva hatte 948 dem Drden eine men 
Verfaſſung gegeben, die won feinem Nachkommen Rhys ap Tewbwr, 
der 4077 den Thron von Gübwales beſtieg, wiederum regnlirt 
ward. Diefer Kür feierte ein allgemeines Ciſteddrodd unter dem 


Schut der Kirde zu Gaerlleon in Glamorgan. Gin anderes 
feierte um 1130 Gruffyd ap Kynan zu Caerwys. Eduard 1. 
befriegte die Walen zehn Sehr hindurch und unterwwarf das Land 
nach der Schlacht bei Buellt 1282. Das Bardenthum hörte num 
auf, feine frühese nationatpalitifche Bedeutung zu haben. Doch 
ſchürten die Barden bei der Schilderhebung des Omen Glendower 
und bei den Kämpfen der rothen and weißen Roſe nod wieder 
mit woller Energie das patriotifche Feuer, bis Eliſabeth, ana Dem 
Waliſiſchen Haufe Tudor, Bas alte Inſtitut gänzlich aufhob und 
ieber Grneuung deſſelben durch bie jchärfiien Maßregeln veorbeugie. 
Das noch beſtehende Bardencollegium zu Giamorgan bet mit dem 
alten Orden nicht mehr den geringfien Zufammenhang. 


Die Trinben. 


Eine ſolche Zünftigkeit und Zradition der Poefle und Mufit 
war natürlich ohne fee Formen unmöglih. Die Waliſiſchen 
Barden hatten 24 Bersmanfe, ben volllommenen Reim und den 
Stabreim. Vom Refrain wußten fie einen ſehr nachdrücklichen 
Gebranch zu machen. Uber das ganz Gigentkümliche ihrer Aus⸗ 
drudgweife befand darin, daß fie Alles, ‘Berfonen, Begebenheiten, 
Begriffe, in Gruppen von Dreien: Trioedd, zufemmenfleiiten, 
Stanzen von je drei Berfen, deren jeder fieben Syiben enthält 
und die man auch Euglyn Mileor, des Kriegers Dreiblatt, 
nannte. (Proben einer religidfen, einer gefchichtlichen und einer 
juriſtiſchen Triade bei Mone: Geſchichte des Rordifchen Heiden, 
thums 11, 1825, 430.) Diefe Regel, die einen mnemonifchen 
Nuten haben kounte, wurde der Grund vieler gang willfürlicher, 
leeren Syntheſen und Begeiffsverkümmelungen, da man bad, ber 
Bollzaͤhligkeit halber, etwas Weberflüffiges hinzuiehte, bald, der 
Ueberzahl wegeu, eiwas Nothwendiges ansfhloß (Berpinus in 
jeiner Rritif von Preberis ancient kıws ef Camhria in den 
zeſammelten Beinen hikorifihen Schriften, Leipzig 1838, 404, 
»orin auch ſehr viel interefianie Bemerkungen über die dem 
Bardenſtand beireflende Gefezggebung 5611 — 16.). Die Arkıden 
ſind ale ein formeller Grund der Weitſchichtigkeii, Verworvenheit 
und oft gehaltloſen Dunketheit der Keltiſchen Roeſte anzufehen. 
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Merlin und Zalieitn. 


Die berühmteſten Walififchen Barden waren Merlin und 
Taliefin. Merlin wirb gewöhnlich der Stifter des Barbenordens 
genannt, was aber nur den Sinn einer Ernenung deſſelben durch 
Reformation haben Tann. Er wurde in der Gage Prophet, 
Muftagoge und fpäter der Bauberer des Arturiſchen Sagentreifes, 
der von einem Incubus mit einer Nonne im Kofler Dumetia 
gezeugt fein ſollte. Er hieß eigentlich Merddin: Abenden, 
weshalb ihm auch eine Zwillingsfchwehter Gwendydd: Morgenftern, 
zueriheift wurde. Er war der Barde des Königs Curys Wiedig, 
der 481— 500 die Sachſen befämpfte. In feiner Dichtung con 
eentrirte fih die nationale Begeifterung und mahnte zum Kampf 
durch die Weiffage, daß der rothe Drake der Briten den 
weißen der Sachſen beflegen werde. Sp entfland die vielfach 
varüirte Propletia Merlini, welche das ganze Mittelalter mit 
fanonifchen Anfehen beherrſchte. Merddin war noch Seide und 
fämpfte auch gegen die Berfolgungen bes zum Ehriftenthum über 
getretenen Fürſten Rhydderch Hael. (Thomas Stephan: the 
Literature of the Kynıry. London 1849. — San BRarte: 
die Sagen von Merlin, Halle 1853. Im Original und mi 
deutſcher Ueberſetzung find darin mitgetheilt Merddins berühmteſte 
Gedichte: Avallenau d. h. der Apfelgarten, und Ooianau, 
d. h. die Horchenden, nämlich die Ferkel des Merddin. Der 
Prophet iſt vor den Verfolgungen der Chriſten in die einſamſten 
Wälder geflohen und redet als Schweinehirt feine Heerde an, 
indem er fein Bolt unter dem Bilde des Pharchellan: des Tleinen 
Schweins, perfonificirt) Ibm folgte in aͤhnlicher patriotiſcher 
Ihätigkeit Merddin Wyllt, auch Merlin I., aud der Gale 
doniſche Merlin, auch Spivefter genannt. Merlin wurde das Bil 
und der Ausdruck für die Berfolgungen, weiche das Waälſche Boll 
von der weltliden und Tirchlihen Macht Englands unansgefeht 
zu erdulden hatte. In den Bardenliedern finden wir Sefonders 
die Monche als die erbitterifien Feinde der Barden geſchildert und 
mit den haͤrteſten Schmähungen überhäuft, ſtereotyp mit bem 
Aucedruck der ſchwarzen Hunde. Umgekehrt galt den Münden 
der Barbe wiederum als ber ausgemachtee Keger und Bauberer. 
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FR Merlin der Repräfentant bes politiſchen atienal- 
gefühle, jo Zaliefin d. 5. Glanzſtirn, der Repräfentant ber 
Sünftiden Mythologie, durch deren Myfik es möglich wurde, 
das Welen des Druidifchen Glaubens au noch innerhalb der 
chriſtlichen Kirche fortzuſezen. Es find von ihm, wie fchon oben 
angegeben wurde, noch 79 Lieder übrig, die fih auf den Gott 
Hu und deſſen Ochfenflall, auf die Göttin Ceridwen und beren 
Zauberkeſſel beziehen. Der Mytbus von bdiefem Zauberkeflel hat 
vieleicht in Berbindung mit der religiöfen Bedeutung der Glas⸗ 
Reine Hei den Walen den Grund zur Gralſage gelegt, indem 
man daran anknäpfte, daB Joſeph von Arimathia nad 
England gefommen fein und auf der Inſel Avallon, einem ur⸗ 
alten Druidenfig, ein Kloſter geftiftet haben ſollte, weiches in ber 
That für das ältehe in England gilt. (Mone a. a. O. 457.) 
Zaliefin wurde natürlich eine ebeufo mythtſche Figur, als Merlin. 


Die Barzas-Breiz der Bretagne. 


Zaliefin fol mit vielen feiner Genoſſen nad Armorica übers 
geftedelt fein, weil dort das Bardenthum ſank. Es traten näms 
lich in der Bretagne viele freie, ungünftige Dichter auf: Kloer, 
ein aus Clericus verftümmeltes Wort. Talieſin bemühete ſich, 
den regelrechten Schulgefang der excluſiven Bardenpoeſie wieders 
berzuftellen, allein der Bolfsgefang trug den Sieg davon. 
(Billemarque: Burzas - Breiz. Chants popaulaires de la 
Bretagne ed. IV. Paris 1846. — Derfelbe: Poemes des 
bardes Bretons du VI Siècle. Paris 1850.) 


Die Mabinngion. 


Mabinogi in der Einzahl heißt: Kinderergötzung, Jugend» 
unterhaltung. Die Waliſiſchen Barden hatten viele folcher didak⸗ 
tifchen Erzählungen. Findet ih in dem Janberkeſſel der 
Göttin Geridwen, aus welchem ein Tropfen den Geiſt der Poeſie, 
Dez Weisheit und des Erkenntniß des Zukünftigen werlieh, eine 
Anlage zum Gral, indem. man dem Keſſel die Abendmahlsſchüſſel 
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Chriſti fubſtituirie, fo findet ſich im einem zu Anfang des 12teu 
Jahrh. niedergeföhrießenen Mabinogi die Anlage zum Pareival. 
Es heißt Beredur ab Bfrawe. Ein NRüter Berebur fickt auf 
einer Burg eine große Lange hereintragen, von iwelder- Bints« 
tropfen fließen. Beim Anblick derfelben brechen alle Anweſende 
in Thränen und Klagen aus. Hierauf bringen zwei Jungfrauen 
eine Schüflel, auf welcher ein biutiges Menfchenhaupt Tiegt. 
Peredur verfäumt aber zu fragen, worüber er lebhaft getabelt 
wird. Das Haupt if nämlich das eines Betters, den die Seren 
von. Glouceſter getödtet haben und ben zu väden Peredur bes 
rufen war. Beredur hat noch wande Abenthener au Yrturs 
Hofe, wo auch Gwalchmai erwähnt wird, der hier die Stelle 
einnimmt, weiche Gawan im Barcival inne bat. Befondere Yata 
erlebt Beredur au auf dem Schoß der Wunder, vollführt aber 
endlich die von ihm erwartete Radıe an den Heren. (The Ma- 
binogion from the Liyfr Coch of Hergest, and other welsh 
manuscripts with an english transintion and notes by Char- 
lotte Guest. London 1838—49, 3 Tom. Der zweite Theil 
enthält: Peredur, the son of Efrawe. — San Marte: bie‘ 
Arthusfage und die Mährıchen des rothen Buchs von Hergeſt. 
Quedlinburg 1847.) 


Heu Chmwebdlau. 


Außer folhen Erzählungen, wie von Beredur, vom Löwen: 
ritter Iwain und andern Mabinogion, hatten die Waliſer audy noch 
andere hiftorifhe Sagen: Hen Chwedlau d. h. alte Gefchichten. 
Diefe fußten vornämlih auf zwei PBuncte, auf die Bevölkerung 
Britanniens in ber Urzeit dur Brutus, einen fabelhaften Sohn 
des Priamus, der von dem zerförten Troja nad Britannien ges 
fommen jein follte, und auf den Kampf des Königs Artus von 
Wales, der in Cardigan refidirte, gegen die Suchen. In jene 
Beziehung waltete gänzlich die phantaflifche Richtung der Kettifchen 
Phantafie, welche Englands Urgeſchichte mit der Berkörung Troja’ 
in Bufammenhang brachte umd die Gefchichte des Aencas in La⸗ 
tium auf dem Bedeu non Albion wiederholte. Ju diefer Bezie⸗ 
hung waren unfreitig wirklich geſchichtliche Elemente vorhanden, 
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die unter andern Berbättmiffen vielleicht epiſch hätten auswachfen 
finnen. Allein die innere Spannung, in welder die Walen 
Sahrhunderte Hindurch lebten, war wohl der Lyrif und Didaktik, 
wüht aber der Epik günftig, die eine freiere Ueberſchauung und 
eine einfachere Eompofition verlangt. Es ſcheint Daher, als wenn 
die epische Geftaltung dee Bretonifhen Gage in der Bretagne 
erfolgt und von ihr der Walifiichen Poefle er dann wieder ein» 
geimpft fei, als die Zuflände der Walen ſchon friedlichere gewors 
den waren. Ein Orforder Archidiakonus nämlich, Gualterius 
Ealenius, gelangte auf einer Neife durch Armorifa zum Beflk 
einer alten Bretonifihen Chronik, welhe, der Sage nach, den 
Biſchof und Barden Tyjilio, den Sohn des Fürften von Powis 
Brockmael Yscythroe in Wales zum Berfaffer haben ſollte. Es 
it die, welche im zweiten Theil der Myvyrian Archaiology Ro. 
II unter dem Titel: Brut y Breninodd ynis Prydain 
enthalten if. Diefe Chronik brachte er mit nach England und 
theikte fie einem Batififchen Benedictiner mit, Geoffroy Arthur, 
zuerſt Archidiakonus von Monmouth, dann um 1150 Bifchof von 
Aſaph in Wales. Auf die Bitte Roberts von Eaen, des Grafen 
von Crenly, Glocefter und Thorigny, überſette er fie ins Lateis 
nifche unter dem Titel: Historia regum Britanniae (Erfter Drud 
durch Badius Ascenfius, Paris 1508. Seitdem oft wieberholt.). 
Sie reicht vom Trojanifchen Brutus, der nah England geflommen 
fein foll, bis 689 n. Ehr., wo Eadwallader regierte. Sie ents 
hält die Keime der Gefchichten von Uthyr Pendragon, von feinem 
Sohne Artus, von den herrlichen Pfingfifeften von Glamorgan, 
vom Bauberer Merlin, vom Berräther Mordred, im Kampf, mit 
weichem Artus getödtet wurde, aber auch die Stoffe vieler Stüde 
des Altern Englifhen Drama’s, wie Locrine, Zerrer und Porrer, 
Lear u. a. (MS Ergänzung und Erläuterung zu Gottfrids, des 
Monemutenfers Berk, kann man anfehen des Gildas, der 570 
ſt. Schrift: de calamitate, excidio et conquestu Britanniae, 
und de Nennius: Historia Britonum. San Warte gab 
beide Hifkorifer nad der Recenfion von Stevenfon, Berlin, 1844 
heraus). Der Ausdruck Brut wurde bei den Walen, wie es 
ſcheint, der technifhe Ausdrud für Chronik, vermuthlich weil fie 
alte Geſchichten mit der Sage von Brutus anfingen. So finden 
Rofentranz, die Boefie u. ihre Geſch. 18 
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wir in der Myvyrian Archaiology, a. a. O. N. IV einen Brut 
y Tywysogion, Gefihichte der Fürſten, und Ro. V: Brat y 
Saeson, Gefchihte der Sachſen, denn die Walen nahmen bie 
Sage der Sachen fpäterhin auf und bei Gottfrid iſt die Gefchichte 
von Hengift und Horfa eine der fhönften. Gottfrid’s Werk be 
zeichnet nun jene Grenze, von welder wir oben gefprochen haben, 
wo das heidnifche Element entfihieden aufhört. Dem Juhalt nad 
find die Sagen ſowohl, die er erzählt, als die Form, in welder 
es gefchieht, noch auf heidnifchem Boden erwachfen, allein er jelbk 
verhält fih Doch zu ihnen ſchon mit einem ganz audern Be 
wußtfein. Aus feinem Werk heraus ſpann die höfifche Eyit 
den Zaden der Arturfage. Es bat eine unüberfehliche Nachwir⸗ 
fung gewonnen. 


Die Cywyddau. 


Die Ordensverfaffung hatte den Barden die Bähigkeit ihrer 
Eriftenz verliehen und ihre Dichtung zu einer der merkwärbigfen 
Erjheinungen gemacht. Erſt religiögsfittlich, wurde fle myſteride⸗ 
politifch in der Oppofttion gegen die Sachen, gegen die Briten, 
gegen die Mönche, gegen die Anglobriten. Eine volllommene, in 
beftimmte Negeln gefaßte Kunftpoefie, erhielt fie ſich dennoch aus 
der heiligen Liebe zum Baterlande heraus eine große Friſche bis 
zum all Liywelins und war in der engen Verbindung mit der 
Muſik und in der Strenge der Tradition der Doriſchen Lyrik 
vergleichbar. Auh an die politifhen Elegien und an die Em 
baterien der Jonier koͤnnen wir zurücddenten. Die unnachlaflende 
Gewaltfamteit Eliſabeths vernichtete endlich dieſe kuͤnſtleriſche 
Hierarchie. Die Barden vereinzelten fih und fanten immer mehr 
zur Gewoͤhnlichkeit, ja zur Bänkelfängerei herab. Sie mußten fd 
andere Stoffe wählen. Statt der erhebenden Richtung auf dat 
Gemeinweien, auf das Bolt, das fie vordem mit Harfenklang zur 
Schlacht begeiftert hatten, mußten fie fih nun in das Privatleben 
verlieren, deſſen wärdigfter und reinfter Gegenfland dann immer 
die Liebe bleibt. In diefer Untergangsperiode trat aber doch noch 
ein Genie auf, wie das des Dafydd ap Gwilym aus.Gardigen, 
ber 147 ganz vortrefflihe Eywpddan: Dden, auf feine Ge 
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tichte Norvudd hinterlaffen hat (O. Jones and W. Owen: 
Dafydd ab Gwilym barddoniaeth, 1789. Elliffen a. a. ©. 
bat zwei im Driginal mit deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt.) 


Die Iriſch⸗Schottiſche Bardenpoeſie. 


Fa Eirin waren die Barden ebenfalls zünftige Dichter. Sie 
wurden von den Barden unterrichtet. Die ganze Lehrzeit dauerte 
zwölf Jahre und der Schüler ging, wenn er fehr tüchtig war, 
zuweilen in den Druidenfland über. Die Barden wurden je nad 
ihrer Abkunft ihren Ständen und Gefchlechtern Taflenartig zuer⸗ 
tbeilt. Nach ihrer Wiſſenſchaft theilten fie fih in Geſchichtskun⸗ 
Dige, in Befehlundige und in Filidhe, die fowohl für den relis 
giöfen Gefang, als für das Schlahhtlied: rosga-catha, angeſtellt 
waren. Als Herolde im Kriege thaten fie große Dienfe, hatten 
im Rath der Fürften wichtigen Einfluß und wurden immer von 
den Orfighd: den Harfnern, begleitet. Yinter dem Könige Eormac 
O'Conn in der Mitte des dritten Jahrh. n. Chr. follen fie ihre 
größte Blütbe gehabt haben. Unter diefem Könige lebte auch der 
riefige Held Finn oder Ftonnghal, der feinen Sig zu Almbiun, 
dem jebigen Allen in der Grafſchaft Kildare, hatte. Er vertheis 
digte die Anfiedlung der Iren in. Schottland gegen die Römer 
und fiel im Gefecht bei Rathbrea am Ufer des Bayne Die 
Bollsfage nannte zu feinem Andenken einen Hügel bei Dulel 
Cill⸗Finn und ſchrieb ihm auch, wie die Perfer dem Ruſthm, 
koloſſale Bauwerke zu. Seine Familie war ein Bardengefchlecht 
und fein Sohn Feargus Fibheoil fein Hofdichter. Berühmter 
ale Barde wurde fein zweiter Sohn Diſin unter dem Ramen 
Dffian. Ä 

Als die Iren chriſtianiſirt wurden, fol der heilige Patricius 
das Bardenweien reformirt, der Orden aber durch feine Anmaas 
Hunger bald darauf den König Hugh dermaßen gereizt haben, daß 
er 580 ihn verjagt hätte, wenn nicht der Iriſche Schottenbelehrer 
Columba ihn durch eine neue Reform gerettet hätte. Dennoch 
blieb der abermalige Verfall nicht aus, wenn auch noch unter 
Heinrig VE. ‚der Einfluß der Hausbarden der Häuptlinge und 
Edelieute auf die Stimmung des Volks fo groß war, daß er 
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gegen fie das Berbot erließ, fie nicht bei Strafe der Vermoͤgens⸗ 
einziehung und Gefangenfchaft zu Botfchaften in den Englifchen 
Bezirken zu gebrauchen. Eliſabeth, Cromwell und Wilhelm IM. 
befolgten diefelben Grundfäge. Die Barden fanten nun in ihrer 
focialen Stellung herunter und wurden in Cleasamhnaigh: Poſſen⸗ 
reißer; in SZefters: Mimiker; und in Dreisbheartaigh: Erzähler, 
unterfhieden. Mit der Aufhebung der Heinen Staaten und mit 
der Unterdrüdung der Zrifchen Adelshoheit wurden die Barden 
herrn⸗ und brodlos und zogen bettelnd mit Spiel und Geſang 
von Haus zu Haus. Der lebte Iriſche Barde war Turlough 
D’Carolan, der 1738 ft. 

Das Schhottifche Bardenwefen war mit dem Iriſchen ziemlich 
daſſelbe. Der Barde war erblicher Diener des Edelmanns. Die 
Stiftung des Culdeerordens (Cuildeach heißt Liebhaber der 
Einſamkeit) durch Coluimeille d. h. Columba, auf der Inſel Jona 
bei Mull erhielt durch Verſchmelzung von Heidniſchem mit Chriſt⸗ 
lichem lange Zeit noch eine Druidiſche Tradition. Als 1748 nach 
der Schlacht von Culloden das patriarchaliſche Clansweſen in den 
Hochlanden aufhörte und die Erbgerichtsbarkeit fiel, hörte der 
Orden auch in Schottland auf. 


Dffien. 


Aus der heidnifchen Poeſie der Iren und der Schottifchen 
Hochlaͤnder entwidelte ſich eine epifche Weberlieferung, die auf den 
Selfeneilanden zwifchen Irland und Schottland und auf den Haiden 
und Bergen des Schottiſchen Hochlandes Zahrhunderte hindurch 
fih vererbte und ſehr begreiflich in einer fo langen Zeit mannigs 
fahe Veränderungen erlitt. Bei der Abgelegenheit jedoch, in 
welcher diefe Gaeliſchen Stämme von der allgemeinen Gefchichte 
lebten, erhielt fi) Die Sage unvermifchter und deutlicher, als es 
fonft möglich geweien wäre, trat aber aus ihrer Verborgenbeit 
erft in ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in die Deffent- 
lichkeit der literariſchen Griftenz hervor. Man war damals bes 
kanntlich auf die Altenglifhen Balladen und Romanzen aufs 
merkſam geworden. Der Schulmeifter Hieronymus Stona, zu 
Dunfeld 1756 und der Prediger Bope zu Bouthneß fingen an, 
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auch die Schottifchen Volkslieder zu fammeln. Ein junger Ge 
Iehrter, James Macpherfon, geb. 1738, voll von Enthuflas- 
mus für die wildromantifche Natur der Hochlande und für bie 
mit der Auflöfung der Clansherrſchaft abflerbenden alterthümlichen 
Sitten der Schotten, aufgemuntert und unterſtützt von Dav. 
Hume und Hugh Blair, reifte in den Hochlanden eigens 
umher, die Reliquien des noch vorhandenen Vollsgefanges zu 
fammeln. Leider verfland er das Gaelifhe nur unvolllommen 
und legte die Refultate feiner Korfchungen in einer Englifchen 
freien Weberarbeitung vor, in welcher er die alten Ramen des 
Wohlklangs halber oft abänderte, eine flietive Geographie einführte, 
den Ssrifchen Urfprung der Zradition auf Schottland übertrug 
und den Difin oder DOffien, den Sohn des Iriſchen Fürften Finn 
Mac Conchal, von dem wir oben gefprochen haben, als den alleis 
nigen Berfafler der Gedichte darftelltee Im Colorit mifchte er 
von den Farben der Thomſonſchen Jahreszeiten, in der Neflerion 
von der düftern Sentimentalität der Doungfchen Nachtgedanken 
hinzu und kam durd folhe Modernifirung der Stimmung feines 
Beitalters entgegen, welches feine Mittheilungen mit dem größten 
Sutereffe aufnahm. 1765 erihien zu London die erfte vollſtaͤn⸗ 
dige Ausgabe der kleinen Epen, die er feit 1762 unter immer 
fleigendem Beifall veröffentlicht hatte. Sie enthielten zwei größere 
Gedichte: Fingal in 6 Duans oder Gefängen; und Temora 
in 8 Duand und außerdem viele Kleinere Sagen: Lieder von 
Selma, Kathloda, den Tod Kuthullins, Komala, die Schlacht von 
Lora, Karrikthura, Berrathbon, Darthula, Jinsthona, den Krieg 
mit Karos u. f. w. In Fingal iſt die Haupthandlung die Be 
freiung Ynisfails d. h. des Schidfallandes Eirin, von den Ans 
griffen des mächtigen Königs Suaran von Lochlin; in Zemora 
die Rache Fingals für die Ermordung des jungen Königs von 
Eirin; die Meineren Epen fehließen fih an dieſe Ereigniffe mehr 
oder weniger an und vereinzeln fih auch bis zur Seibfifländigfeit 
von Balladen. Schottland gab er den Namen Alba, weil ſich 
die Schotten auch Albalaigh nennen. 

Es hat ſich feitdem ein anhaltender oft mit großer Heftigkeit 
geführter Streit über die Aechtheit der Offtanfchen Lieder ent» 
fponnen uud feit der Unterfuhung Talvj's: die Unächtheit der 
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Lieder Dffians, Leipzig 1840, if es faf Mode geworden, von 
Macpherion als einem Betrüger zu fprechen. Dies Urtheil if 
aber ein zu hartes. Macpherſon bat fi die oben angeführten 
Beränderungen erlaubt und hat überhaupt die locale und geſchicht⸗ 
liche Beflimmtheit der Sage ins Berfhwommene und Weiche abs 
gedämpft. So hat er z. B. da, wo in dem Urtert der heilige 
Batrit als Sangeshort angerufen wird, einen nichtsfagenden Albin 
fubftituirt u. dergl. Allein erfunden hat er die Sagen nicht, 
denn 1807 erſchien zu London in 3 Bänden der Gaelifche Urs 
text, der diefe Meinung widerlegt. Er erlebte Diefe Ausgabe, für 
welche er einen großen Theil feines Bermögens verwendete, nicht 
mehr, da er fihon 1796 farb. Auch die Freude, welche ihm 
Turners DBertheidigung der Aechtheit Oſſians gemacht hätte, 
entging ihm, denn fie kam erft 1803 heraus. Aber er hat auf 
nicht den Kummer erlebt, welchen ihm die bochmüthig wißelnde 
Manier verurfaht haben würde, worin die Srifchen Gelehrten 
Drummond und D’Reilly in patriotifcher Erbitterung ihm 
den Raub und die Berunfaltung Srifcher Balladen vorwarfen. 
(Trausactions of the Irisch academy, XVI, part. II, polite 
literature. Aus diefen Verhandlungen bat Talvj in ihrer Schrift 
Auszüge gemacht, welche die eigentliche Stärke ihres Beweiles 
bilden.) DMacpherfon hat feine Erweiterungen, Berfchmelzungen, 
Beränderungen immer auf der Oberflädhe gehalten, im Innern iR 
feine Bearbeitung, wie Walter Scott urtheilte, weſentlich Gaeliſch 
gedacht. Es wäre Übrigens ein wahres Wunder gewefen, wenn 
ein junger Mann von einigen zwanzig Jahren all diefe Sagen 
in ihrer fo eigenthümlichen Darftellung hätte fingiren Tönnen. 
Daß von der alten Mythologie, von dem Druidenthum, von ben 
Seudalwerhältniffen der Kelten, nichts darin vorkommt, if wohl 
hinlänglich dadurch erklaͤrbar, Daß diefe Länder ihre legte Fixirung 
natürlich ſchon in einer Zeit empfingen, in welcher jene Beziehuns 
gen dur das Chriſtenthum und Die Umwandlung der Sitten 
völlig zurüdgetreten waren, indeflen das allgemein menschliche 
Intereſſe des Gemüths an dem Juhalt diefer Sagen, fo wie 
das befondere patriotifche an dem Ruhm ihrer Erinnerungen, fie 
als Dichtungen von Gefchlecht zu Gefchlecht lebendig erhalten 
batte. Wir haben früher zur Erläuterung folder Zormation an 
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Firduſi's Verhaͤltniß zur epiſchen Tradition ber Perſer und am 
die legte Redaction der Ribelungen in der höflichen Kunfdichtung 
erinnert. Achnlih muß man Macyherſon beurtheilen. Die rer 
ligiöfe Farbloſigkeit feiner Heldengefhichten findet namentlid an 
der der Ribelungen ein volllommenes Seitenſtück. Was früher 
noch Religion war, finkt, nachdem eine andere Religion die Herrs 
fhaft gewonnen, zu Spuk und Zauberei herab. Lebtere hat 
Macpherſon aus mißverftandener Aufklärung weggelaffen. (Proben 
ans Iriſchen Finnfagen, die man noch von den Gaelifchen unters 
fheiden muß, in Elliffens Bolyglotte 18—32. Daß Finn 
auch in die Sage der Hochländer aufgenommen werden Tonnte, 
it bei der Stammgleiäheit der Iren und Schotten und bei dem 
Umfande, daß Finn auf Schottiihem Boden fiel, nicht uns 
erftärlich.) 

Bas if nun aber an dem Offlanfchen Epos das Eigenthüms 
liche, was nämlich Macpherfon nicht hinzugedichtet hat? Dies ifl 
unftreitig die elegifhe Stimmung, welche die ruhmvolle 
Herrlichkeit eines großen und edlen Heldengefhlehts im Rüden 
liegen bat und, einer befchränkten, gebrüdten, leeren Gegenwart 
gegenüber, in der Erinnerung des Glanzes der Borzeit mit Weh⸗ 
muth fchwelgt. Wenn wir die Aeneis als das Epos der Staaten» 
gründung betrachten fonnten, fo find dieſe Gaelifchen Sagen 
ba8 Epos des Bollsuntergangesd. Die elegiihe Stims 
mung tritt deshalb auch ganz fubjectiv in dem Sänger felbft her⸗ 
vor, ber die Bergleichung der Zeiten mit einander anftellt, ein 
Igrifcher Zug, den wir weder im Indifchen noch im Griechiſchen 
noch im Römiſchen Epos finden. Wenn aud Homer die Kraft 
feiner Helden dadurch fchüdert, daß er die Sterblichen, wie fle 
jegt find, als fchwächer befchreibt, fo if doch feine Dichtung von 
Heiterkeit und vom Borgefühl einer weitern großen, nicht weniger 
denfwürdigen Zeit burdhdrungen, während Offian fih zwar an 
den heroifhen Scenen des gefchwundenen Beitaltere erwärmt, 
uach vorwärts hin aber in einen geftaltlofen Rebel blidt. Im 
hoben Alter blind geworden, Magt er auch, fich einfam fühlen, 
um feinen im Kampf gefallenen Sohn Oskar. Die Schilderung 
diefer gebrochenen Empfindung if in den Iriſchen Originalen 
allerdings nicht bis zu jener füßen Melancholie angefchwellt, in 


20 


welcher Macpherfon fih und feine Zeit beraufchte, allein fie iR 
in der Anlage da und breitet felbft über das Local der Sagen, 
wie keck und Lörnig fie auch feien, einen ins Düftere gewendeten 
Ton. (Eine fehr vollfländige Weberfiht der Offlanfiteratur in 
Gräffe’s Lehrbuch der allgemeinen Literärgefchichte Bd. IE, 
Abth. I. Erfte Hälfte. Dresden und Leipzig 1839, 408 -143 
die trefflichfte Charakteriftit aber der Poeſie Offlans in Forts 
lage?’s Gefchichte der Poeſie, 220—27.) 

Was die Darftellung angeht, fo fehlt ihr die vollrunde 
Plaftit der Homerifchen Klarheit. Sie neigt mehr zur Indis 
Then Abſtraction. Der Ausdrud des Gefühls überwiegt die 
Anfchauung der Erſcheinung, die etwas Zranscendentes an fi 
bat. Aber in einem Punct treffen Homer und Oſſian zufamımen, 
in der Liebe zum Meere und in der Kunf, es in allen mög 
lihen Formen feiner unerfhöpfliden Wandlung zu malen, wobei 
natürlich der Unterfchied waltet, daß wir das Meer unter dem 
milden Himmel Zoniens in lachender Anmuth, unter dem wolfen 
fhwangern, nebelteichen, flurmbewegten Himmel bes Nordens 
in rauher Majeſtät erbliden. Statt des Hexameters malt im 
Gaelilchen der Latalektifhe mit großer Freiheit behandelte von 
Aliterationen und Affonanzen durchzogene Trimeter den dals 
tyliſchen Wogenſchlag. 


2) Die Slaviſch« Finnifchen Stämme, 


In ungebeuren Maffen dehnen fich die Stavifchen, Lettifchen 
und Zinnifhen Stämme zwifchen dem Baltifchen und dem ſchwar⸗ 
zen Meer, zwifchen der Elbe und dem Ural aus, untereinander 
nah Abkunft und Sprache, nah Geſchichte und Sitte hoöchſt vers 
ſchieden und doc in der Poeſie durch eine gemeinfame Phyfiog- 
nomie fih innerlich als ein Ganzes darftellend, wie fie auch alle 
daffelbe Metrum, den reimlofen vierfüßigen Zrochäus haben. 
Es find herrlich ausgeftattete. Nationen, die eine unendliche Lies 
benswürdigfeit und eine Zülle von Gemüth in fi bergen. Sitt 
lihe Reinheit, fa möchte man fagen jungfräuliche Zart⸗ 
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heit, iR im ihrer Borfte ganz ebenfo herrſchend, wie in dem 
Difianfhen Gefängen. Die Phantafle iſt von allgefchäftiger Der 
wegtheit, fo daß die finnigen Menfchen, namentlich die Mädchen 
und rauen, eine flete Geneigtheit zur Jmprovifation haben 
und alle Arbeit, alle Zuſtände, vor Allem das unfägliche Leid, 


Das fie zu erdulden haben, mit dem Hauche der Dichtkunſt adeln. 


Die Lieder diefer Völker find ohne Vergleich tauſendfach poetifcher, 
als viele Jahrgänge gedrudter Kunftpoefie bei civilifirten Ratios 
nen, wenn fie in ihr Alegandrinifches Zeitalter treten. Sie find 
ein frahlendes Zeugniß der Kraft des heiligen Geiles der wahren 
Kunft, der auch aus dem Munde des gedrüdten, mit Roth und 
Sorge, mit der Härte des Schickſaks Tämpfenden Menſchen fieg⸗ 
reich hervorbricht. Das Eigenthümliche in der Gefchichte dieſer 
Völker liegt, wie bei der der Keltifchen, darin, daB fie in ihrer 
Entwidlung dur die Gewalt andrer Volker unterbroden ift und 
dag mit der politifchen Beränderung, welche fie erfuhren, die re 
ligiöfe verbunden war, die, ald eine von Außen anufgedrungene, 
ihnen im Innern oft lange fremd blieb und in ihre Iocalen und 
nationalen Formen nur oberflählich übertragen ward. An der 
Rorm Griehifh-Römifcher und Romiſch⸗Germaniſcher Eultur ges 
meſſen, erfcheinen daher diefe vielen Nationen als barbarifche 
Vebergangsvölfer, wie wir fie im Allgemeinen benannt haben, 
allein inerhalb ihrer eigenen Individualität betrachtet, 
feßen fie uns in Erflaunen, welch' ein feines Gefähl, welch' eine 
thätige Phantafle, welch? ein treffender Wis ſich bei ihnen mitten 
in einem Fümmerlichen Leben, oft in einem Leben der Knecht⸗ 
haft, enibinde. Die Anechtichaft if bei ihnen theils die des 
Herrenthums, das ſich bei ihnen ſelbſt entwickelte, wie der Adel 
bei den Polen und Ruffen, der die Leibeigenfchaft feiner Hörigen 
zur Borausfehung hat, theils die Fremdherrſchaft der Deutfchen, 
bie mit der größten Strenge, ja Graufamfeit gegen die mit dem 
Schwert Unterworfenen verfuhren. Es if immer diefelbe traurige 
Geſchichte, die ſich Aberall wiederholt, wo Stämme zufammentreffen, 
weiche fih als paſſive und active zu einander verhalten. Die 
active Race vernichtet oder Inechtet die paſſive, bis diefe auf 
einem langen Wege der Bildung fih mit der activen ausgleicht 
und wohl gar im Biute vermifcht, falls fie nicht auswandert, wie 
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ein Theil der Kelten gethan Kat und wie die Hochländifchen bis 
auf etwa 600,000 zufammengefchmolzenen Kelten noch thun, ins 
dem fie wmaflenweife nach Amerika ziehen. ine merkwürdige 
Zolge nun der Unterbrechung der Selbftentwidlung, die feit dem 
Römifhen Staat und feit dem Chriftenthum zum Gefeh der Ger 
f&hichte geworden if, dem alle noch fo holde Raturwüdhfigfeit zum” 
Opfer fallen muß, if die Innigkeit des Familienlebens 
und der Liebe zur Ratur, namentlih zu den Hausihieren, 
dem Rennthier, dem Pferde, dem Hunde, der Kuh und der Zaube. 
In ihrem Duldmuthe, mit welchen fie einmal fih in die Härte 
ihres Dafeins finden, befißen diefe Völker eine Weichherzigkeit, 
eine Tiefe de8 Gemüths, eine Empfänglichkeit für die kleinen 
Reize des Lebens, welche factifch die meifte Achnlichfeit mit dem 
Liedern des Schifing hat, die ja auch dem Familienleben und ber 
Klage über den Drud angehören. Das Chineſiſche Princip 
wiederholt fih infofern bier, allein es ſteht zugleich auf einer ans 
dern Stufe individueller Freiheit. 

Die Poefte diefer Völker ift theild noch Naturpoefie, theils 
Kunftpoefie. Wir haben es bier er mit jener zu thun, weil in 
ihr noch der Geiſt des Ethnicismus waltet. Diefe, die jetzt mit 
Bewußtfein von der volksthümlichen Poefle ausgeht, und fie zur 
gebildeten Kunflform verflärt, werden wir erſt im dritten Haupt 
abfchnitt wieder zu erwähnen haben. Jene aber läßt ihrem Weſen 
nach eine eigentliche Gefchichte nicht zu und wir müflen ung, 
wollen wir einiger Maafen eine richtige Bropertion bewahren, 
uns auf Hervorhebung der wichtigften Thatſachen beichränten, 
zumal die Anzahl der Lieder der meueren Sammlungen eine 
überaus reiche geworden if. Bon den milden, fittigen, Aderbaus 
treibenden Siaven im nördlichen Deutfhland if gar nichts zu 
fagen, da fie von den Deutfchen theils vernichtet, theils auf das 
Härtefte gefmechtet wurden. Die Unterwerfung der Preußen, 
Kuren, Letten, Eſthen und Liven wurde von dem Deutſchen 
Orden in -feinen fanatifchen Kreuzzügen ſyſtematiſch betrieben, 
vermochte aber die Rationalität dieſer Stämme nicht ganz zu 
zerſtoͤren. 
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Die Litthauiſchen Dainos. 


Bei den Preußiſchen Litthauern hat ſich noch eine eigen⸗ 
thümliche Iyrifche Volkspoeſie bis auf den heutigen Tag er» 
halten, Lieder im trochäifchem Zeirameter, voller Gefühl und 
Grazie, welche fe Dainos nennen. Epifche Motive find den, 
felben ganz fremd; die Liebe zur Mutter, die Liebe der Schwefter 
und dee Bruders, die fehr verichämte Geſchlechtaliebe und die 
Liebe zum Pferde, welches den Littbauer über die weiten fleins 
befüeten Haiden, Balven genannt, durch die lichten Birken. 
wäldchen neben den blaublinfenden Seren vorbei zum Häuschen 
trägt, wo das wadre Mägdlein wohnt, deſſen fanfte Weuglein 
es ihm angethan haben — das ift der immer anders gewendete 
Hauptinhalt diefer fchönen Lieder, die zwar keine heidniſchen 
Elemente mehr zeigen, in denen aber- auch nicht die geringfte 
Beziehung auf das Chriſtenthum oder auf die laufende Ger 
ſchichte vorkoumt. (Rheſa: Dainos oder Litthauiſche Vollka⸗ 
lieder, zuerſt 1825, 2. Ausgabe 1845. Eine viel vollſtän⸗ 
digere und treuere Sammlung von Originalen nebſt Ueber⸗ 
ſetzung und Einleitung gab Neſſelmann, Berlin 1858. 
Bon der Ueberſetzung wurde ein befonderer Abdrud veran⸗ 
Raltet. Die erſte Anregung zur Sammlung der Dainos gab 
Herder durch eine von feinem Vater ererbte Sammlung in 
den Stimmen ber Bölfer.) 


Die Lettiſchen Singes und Raubas. 


Denfeiben Charakter und denfelben Inhalt haben die Lieber 
der Letten (3. ©. Kohl: die deutfh-ruffifchen Oftfeeprowingen, 
Dresden und Leipzig 1841, IH, 11980, wo auch eine Menge 
Beifpiele gegeben find). Sie find ebenfalls ſchwermüthig und 
lieblih, unterfcheiden fich aber von den: Litthauifchen durch viele 
mythologiſche Anklänge an die alte Religion. Obwohl die 
£etten Chriſten geworden find, fingen fie doch noch uwerholen 
Loblieder auf die Gluͤcksgoͤttin Laima, auf den Freudengott Ligho, 
auf den Donnergott Berfuhns, auf die Wald», Meer⸗ ımd Wind⸗ 
mutter, auf den Mond, auf die Somme und die Kindes ber 
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Sonne, vorzüglich aber auf die Laima Mahminja: die Glücks⸗ 
mutter. Ein fehr rührender Zug ber Lettifchen Poeſie find die 
vielen Lieder, in denen fi die Klage verlaffener Waifentinder 
ausfpriht. Im Winter fährt die Sonne natürlich zu Schlitten, 
wie andere Frauen, und zuweilen begegnet es ihr dann auch, daß 
fie umwirft und in den Schnee fält, wo ed denn den ganzen 
Tag finfter bleibt. BZögert die Sonne hinter den Bergen, fo 
fragt der Dichter wohl um die Urfache und die Sonne antwortet 
ihm: „Ah, hinter dem Berge fibt ein armes, trauerndes Waifen- 
mädchen. Ihr feht fie nicht, aber ich muß ihre Thränen trocknen.“ 
Es wäre nicht zu viel gefagt, wenn man die Lettifche Lyrik bie 
Poefie der Thränen nennen wollte, denn in vielen Liedern 
bricht aus den Augenbrunnen der heiße Strom der Zhränen 
hervor, namentlich bei den Abfchiedsliedern, die an Innigkeit nicht 
ihres Gleichen haben. Selbft die Hochzeit wird bei. dem Mädchen, 
das. von der Lieben Mutter zum fremden Haufe und zur böfen 
Schwiegermutter ziehen fol, Anlag zu einem Klagelied. Die 
Liebe ift, wie bei den Litthauern, verfchämt und. verfiohlen. Ein 
Augenwinten, bie Meberreihung eines Straußes, ein brennender 
Kuß genügen den Liebenden ſchon zu überfchwänglicher Befeligung 
und es ift höchft bezeichnend, daß fle ſich auch Brüderchen und 
Schweſterchen anreden. Doch fehlt es trog dieſer elegifchen 
Stimmung nicht an Marer Auffaffung der Wirklichkeit, die fi 
in fharffinnigen Gnomen: Singes genannt, oft in der Form 
von Frage und Antwort, von Frage und Gegenfrage, von Bild 
und Bergleih, von Beobachtung und Lehre, mit epigrammatifcher 
Kürze ausipriht. (Kohl, a. a. ©. 175... Ja die Poeſie geht 
bis zur Satire fort und verſteht es, die ganze Thierwelt mit 
poetifh komiſcher Veranſchaulichung hereinzuziehen, wie in dem 
trefflihen zuaft von Herder in den Stimmen der Bölfer mit 
getheilten Gedicht von Wolfs Hochzeit (Kohl a. a. ©. 150.) 
Ein Klagelied Heißt Raudu dfeesma oder auch wohl Furzweg 
Rauda: lage. Dies iſt insbefondere der Name für die 
Todtenklage, in welcher der Todte angeredet wird, als ob er 
noch hören köͤnne. Es werden ihm Borwürfe gemacht, daß er 
die Seinen geflohen, im Stiche gelaffen, ja verrathen habe, worauf 
ber Todte antwortet und die BZurädgebliebenen zu tröften und zu 


ermahnen fucht. — Das Saiteninfirument der Letten iſt die aus 
Lindenholz gefertigte ſechs bis zehmfaitige Eitber: Kohkle und, 
zum Tanz, der Sohma ſtabbula: die Gadpfeife, die ganz 
wie der Schottifche Dudelſack gefaltet if. 


Ehen und Finnen. 


Die Efiten, welde ſchon den Alten als Aeſtyer bekannt 
waren, find. ein Zinnifcher Stamm, der von den Leiten ſich nicht 
aur durch feine ebenfalls fehr wohlklingende Sprache, fondern 
auch dadurch unterfcheidet, daß er einen Friegerifchen Sinn hat. 
Nichtsdeſtoweniger wurden die Eſthen den Deutſchen leibeigen. 
Die im engern Sinn fogenannten Finnen, welche felber ihr Land 
Suomi und ih Suomolainen heißen, find zwar and nah 
einander von den Deutfchen, den Schweden und den Ruſſen 
befiegt worden, haben ſich aber ihre yerfönliche Freiheit erhalten. 
Die Efhen find in der äußern Erfcheinyng gegenwärtig das 
armjeligfte unter den das Baltifche Meer ummohnenden Voͤlkern. 
Die Leibeigenfchaft hat fie in Faulheit, Gleichgültigkeit und 
Schmuz verfinfen Iaffen. Um fo bewundernswärdiger ift es, daß 
fh in dieſen gebrüdten Menfchen dennoch eine vorzüglih von 
den Mädchen und Frauen gepflegte Poeſie bingefriket hat, bie 
noch gegenwärtig epifche Elemente beſitzt. In der Lyrik flimmen 
die Eſthen volllommen mit den Letten überein, die obiective 
esifhe Richtung aber ift ihnen eigenthümlich und mit den Zinnen 
gemeinfam. Wainämönen, der treue und wahrhafte Alte, if 
der Held ſowohl der Eſthniſchen als der Finniſchen Sagen. Die 
Cſthen haben auch den bitten Humor des Sclaven, der im Ins 
nern gegen feine Knechtfchaft empört if und fi durch ben Wiß 
an feinen Drängern rächt, wie die trefflihe Geſchichte vom 
Kochen der Sprachen im Keffeltroge darthut (Kohl a. a. 
D., 23531 —55.). Daß die Ehen formell Lutherifhe Chriſten 
find, factifch aber noch fehr Vieles von ihrer heidniſchen Religion 
bewahren, ift nicht verwunderfam, weil ihnen das Chriſtenthum 
gewaltfam aufgezwungen wurde (Kohl a. a. ©. 272—80.). Mit 
den eigentlichen Finnen verhält es fi ebenfo. Die Mythologie 
ik natürlich, da der Eultus gefallen if, gleichſam zu einem 
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Traum geworden, den diefe Völker noch immer in der Lienz 
eines poetiſchen Polytheismus fortträumen, allein der Standpunct 
der alten Naturreligion hat fi praktifch in der noch immer ges 
übten Zauberei fortgefegt, derentwegen bie Binnen im Mittel 
alter bei den ummohnenden Bölfern berühmt und gefürchtet 
waren. Sinne war gleichbedeutend mit Zauberer (Mone, Ge 
fhichte des Heidenthums im nördlihen Europa, 1822, I, 49). 
Die Finnen ihrerfeits geflanden wieder den Lappen den Ruhm 
der größern Magie zu. Das Baubern nun wird hauptſächlich, 
noch bis auf diefen Augenblid, durch das Singen ber Runen 
°d. h. der Bauberfprüche, bewirkt und hiedurch iR wieder bewirkt, 
daß Singen, Zaubern und Erfhaffen bei dieſen Bölfen 
identifche Begriffe geworden find. In den Bauberformeln, die 
je nach ihrem Gebrauch vwerfchiedene Namen empfangen, Tiegt ein 
kosmogoniſches Moment, das oft ins Sinnlofe hin abirtt, 
oft aber auch einen poetifchen Auffhwuug nimmt. 


- DaB Vinniſche gauberepos Kalewala. 


Gerade wie das Iriſch⸗Gaeliſche Epos erſt nah Jahrhun⸗ 
derten zur fchriftlichen Criſtenz gelangte, und den gebildeten Voͤl⸗ 
teen befannt ward, gerade fo iſt es dem Finnifchen Epos ergangen. 
Gin Epos muß man einen Sagencompleg nennen, in weldem ein 
Heldengeſchlecht gefeiert wird und die Weltanfchauung einer Ration 
nach ihren weſentlichſten Momenten fi innerhalb der Erzäblung 
ausbreitet. WBainämönen ift der Held der Zinnifchen Sage und 
heißt auch Kalewa: Bater der Helden. Er if der flärkle 
Zauberer, weil er der größte Sänger if, der felber die Kantele: 
die Leier erfunden hat. Wenn ex fie fpielt und dazu fingt, law 
fchen alle Weſen, auch die Zhiere, feinen Tönen und fdhmeigen 
vor Entzäden in Thränen bin. Er weiß auch, daß er von 
Niemandem übertroffen wird und fpottet eines Lappentänglinge 
Joukaheinen, welcher der Dinge Urfprung umd ihr Weſen zu 
kenner vermeint und Alles zu Allem glaubt zaubern zu Fönnen. 
Reben ibm tritt Ilma oder Ilmarinen auf, der Schmiedelünftten 
ber die wunderbarften Dinge durch Zauber aus-dem Feuer ber | 
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vorgeben läßt und fich felbfi von Gold eine Schöne bildete, Die 
zwar von vollendeter Gefalt, jedoch fo kalt war, daß er fe wieder 
verwarf, nachdem er an ihrer Seite zu ruhen verfucht Hatte. 
Riedriger als diefe göttlihen Velden ſtehen der muntere Lemmin- 
fäinen, der allen Mädchen die Köpfe verdreht, und der wilte 
Kullerevo, der fo unglücklich iR, feine Schweſter im Walde, ohne 
fe zu kennen, zu fchänden, worauf, als fie ihr verwandtſchaft⸗ 
liches Berhäktuig entdeden, fie fich in einen Kind, ex fich in fein 
Schwert Fürst. Die Geſchichten drehen ſich hauptſaäͤchlich um 
zwei PBuncte, einmal darım, von Lonhi, des Reorblande Wirthin 
in Pojohla (Lappland?) eine Fran zu erhalten und ſodann, den 
Sampo zu verfertigen, eine Zaubermüßle, weiche Mehl, Salz und 
Geld mahlt und nach verfchiedenen Seiten auswufl. Nach 
ſchweren Mühen gelingt dies auch dem Ilmarinen, wogegen er 
fowohl, als Bainämönen, in ihren Brautfahrten anfangs uns 
glücktich find, da des Nordlands Wirthin eine ſtarke Bauberin 
iR und ihre ſchoͤne Tochter die wunderlichſten Bedingungen ſtellt. 
Da Ilmarinen diefelben töf, namentlih den Sampo ſchmiedet, 
fo heirathet ihn die Tochter, bei welcher Gelegenheit alle Hoch⸗ 
zeiöfeierlichkeiten der Binnen weitläuftg beichzieben werden. Den 
Sampo holen fie mit vielen Fährlichkeiten nah Wainoͤlä ober 
Ratewala, denn, wo er weilt, herrſcht Fruchtbarkeit uud allge⸗ 
meines Gedeihen. Jedoch zerbricht er unterwegs auf dem Meere, 
fo daß fein Segen fig vertheilt. 

Dies ungefähr ift eine Andeutung des Hauptinhalts. Aber 
nun die Ausführung! Sie ift fo vortrefflich, daß man vor dem Ges 
nius eines Volkes, weldes eine fo vielgeftaltige Phantafie ent 
wickelt, die höchſte Achtung haben muß. Die Darftellung if 
völlig objectiv im reinften epifchen Zon und nicht bios, wie bie 
Offlanfche, mit geifterhaften Umriffen zeichnend, fordern mit ins 
dividualiſirender Kraft die friſche Wirklichlett ganz in das Detail 
hin malend. Die Landſchaft, die Wälder und Bäume, die Thieve 
und Menſchen des Baltifhen Nordens, find nirgends anders 
fo plaftifch Mar und fo farbenhell gefchildert. Die eigenthlümliche 
Gemüthsart der Rordifhen Menſchen, mit der Bärtlihleit fir 
das Kleine den Stun für das Große und Maaßloſe zu vereinen, 
it in den Charakteren und Abentenern nah allen Seiten Hin 
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dargelegt. Bald bewegen wir und in den idylliſchen Grenzen 
einer eng umfriedeten Häuslichleit mit al’ ihrem Zubehör, ba 
fehweben wir über Berge und Deere mit Adlerfittigen dahin. 
Bald weinen wir mit dem Helden — und felbft der afte 
Wäinämönen weint — wie Kinder über verhältnißmäßig geringe 
Umſtände, bald tropen wir kaltblütig mit ihnen den fürdhter 
lichſten Gefahren. Das Innerſte aber aller Vorgänge bleibt die 
Magie und wir glauben daher, daB man am ihr das Mittel hat, 
das Finnifche Epos von andern Epen nach feiner Eigenart als 
das Zauberepos zu unterfcheiden. Wunder und Baubereien 
fommen auch in andern Epen vor, allein fo, wie hier, wo alle 
Aufgaben Zauberei involsiren, wo die Kämpfe zum Wetteifer 
im Zaubern werden, wo der Sampo, ein Werk der Zauberei, 
wiederum ein Zauberhort wird und wo die göttlihe Kunſt des 
Gefanges, die alle Herzen rührt, mit dem Begriff der Zauberei 
verſchmilzt, da macht in der That die Zauberei ebenfo das Weſen 
des Epos aus, als im Indischen die Treue des Weibes, im 
Berfifhen die Macht des Einen Iraniſchen Herrfchers, im Ara 
bifchen die felbfigewiffe Ungebundenheit des Recken, im Griechi⸗ 
ſchen die Freundſchaft des heroiſchen Jünglings in der Ariſteia 
und die Beharrlichkeit des erfahrenen Mannes im Noſtos, in der 
Aeneis die berechnende Klugheit des Staatengründers, im Oſſian⸗ 
ſchen Liede der Schmerz über den Untergang der Volksherr⸗ 
lichkeit. Kalewala ift noch ganz heidniſch gedacht und ausgeführt. 
Alle Götter der Finnen treten in ihm auf: Zumala, der Gott 
des Himmels; Uflo, der Alte, der Donnergottz Ahto, der Waſſer⸗ 
für; Tapio (Anippand) der Waldkoͤnig; Tuoni (Kalma) der 
Todesgott; Luonnatar, die Schöpfungstochter; Hiiſt, das böfe 
Brincip u. f. w. Am Schluß des Ganzen gebiert eine Jung 
frau Mahrjatta einen Knaben, offenbar eine Anfpielung auf Maria 
und Jeſus. Wäinämdnen will den Knaben tödten, Ufo ber Alte 
aber macht ihn zum Könige von Karjala, worüber Wäinämönen 
mißmuthig wird und mit feinem Eupfernen Boot bis zum Rande 
bes Horizontes fortfegelt, indem er prophezeiet, daß er noch eins 
mal einen neuen Sampo, eine neue Kantele und ein neues Licht 
ſchaffen werde. Seine alte Kantele und feine großen Bejänge 
binterläßt er dem Suomivoll zu deſſen Freude. 


20 

Dies Epos nun, im vierfüfigen, veimlofen Trochäus gedich⸗ 
tet, wird in der Zorm non Rhapſodien, die man Runen nennt, 
in dieſem Augenblick noch vom Rigaiſchen Meerbufen bis zum 
Gismeer in jenen ungeheueren Wald» und Sumpfgegenden les 
bendig überliefert, weiche die Finnen feit uralter Zeit bewohnen. 
Den Bemühungen einer Reihe patriotifcher Männer (Borthan, 
Gamander, Lencquiſt, Kellgren, Tengfiröm, Schröter u. X.), ins 
befondere aber dem unermüdlichen Lönnrot if es gelungen, bie 
einzelnen Gefänge zu fammeln und als ein Ganzes herzußellen, 
was zuerfi 1835 geſchah Lönnrot gab demfelben ben Namen 
Kalewala, Heldenland, nach dem Beinamen Wäinämonens. . 1849 
fonnte eine neue, vermehrte und berichtigte Ausgabe erfcheinen, 
die 50 Gefänge in 22,793 Berfe enthielt. Eine Schwediſche 
Deberfehung hatte U. Caſtroͤn 1841, eine Franzöfifche Lesuzon 
le Duc 1845 geliefert, eine Deutfche nach der zweiten Ausgabe 
gab endlich Anton Schiefner, Helfingfors 1852. (Bergl. I. 
Grimm: über das Finnifhe Epos in Höfers Zeitfchrift für 
die Wiffenfhaft der Sprache, 1846, I, 18-55.) 


Das Czechuſche Epod von Baboj und Slawoj. 


Bir können bier nicht das Bolfslied überhaupt aufnehmen, 
wie es noch unter den Finniſchen und Slaviſchen Naiionen in 
eier Zülle exiſtirt. In diefem Zall hätten wir nicht nur die 
Lieder der Ungarn, die ein Zinnifher Stamm find, nicht uur Die 
Lieder der Donſchen Kofalen, fondern vor Allem aud die Lieber 
der Serben zu betrachten, die außer einer herrlichen Lyrik eine 
bedeutende Epik befipen, die einen doppelten Kreis von Romanzen 
bildet. Der eine bezieht fih auf den König Lafar Brankos 
witfch, der in der Schlacht bei Koffowa auf dem Amſelfelde 
gegen den Zürfifchen Sultan Amurath 1389 durch Verrath fiel 
und mit deffen Heldentod die Unabhängigkeit Serbiens aufhörte; 
der andere bezieht ſich auf des Königs Wukaſchin Sohn, dem 
ungefügen Marko, der fhon den Türken dient, der ein Pferd 
hundert und funfzig Jahr reitet und ſelbſt dreihundert Jahr alt 
wird, um endlich in beſter Kraft, er weiß felb nicht warum, zu 

Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 19 
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ſterben. Talvj: Volkslieder der Serben, 2 Thle., Leipzig 1858, 
zweite umgenrbeitete und vermehrte Auflage; Siegfried Kapper: 
die Gefänge der Serben, 2 Thle., Leipzig 1852) Die Sebi» 
ſchen Lieder haben zwar auch noch Anflänge an das Heidenthum, 
wohin der Aberglaube an die Bampyre (Upioren) und am die 
Schidfalsgöttin Wila gehört; allein fie flehen doch ſchon ents 
weder auf Ehriftlihem oder Mubammedanifhem Boden (Bäthe’s 
trefflihe Charakteriftil der Serbifchen Lieder, S. W. 18833, Bd. 
46, 306— 23.). 

Bon den Ezechen hat ſich ein Reſt ihrer heidnifhen Poefle 
erhaften. Dies ift zwar nicht das unter dem Namen: Libufr 
ſa's Gericht unterfchobene Fragment, welches der Böhmifche 
Sprach⸗ und Gefchichtforfcher Dobrowsky ſelbſt für unäcdt erklärt 
bat, wohl aber das Gedicht von dem Kampf der Ezechen mit dem 
Deutfchen Könige Ludwig im Oten Jahrh. Es wurde in dem 
Kirchthurm der Stadt Königinhof 1817 unter einem Bündel 
alter Pfeile entdedt. Die Handſchrift fcheint dem dreizehnten 
Jahrh. anzugehörn. Die Brüder Zaboj und Slawoj Tämpfen 
gegen Ludiek und feine Deutfchen, welche die Zreiheiten und 
den Glauben der Väter vernichten, fremde Götter einführen, bie 
Bögel aus den heiligen Hainen verjcheuchen, bie geweiheten 
Bäume ausrotten, die Opfer» und Gebetflätten zu befuchen ver 
dieten, und nur Eine Gattin von der Jugend bis zum Tode zu 
haben befehlen. Das zweite Saupffragment der Königinhofer 
Handſchrift, die auch einige lyriſche Gedichte enthält, betrifft den 
Einfall der Zartaren unter Rublat Khan. (Swoboda Hat 
eine Deutfche Ueberſetzung, Hanka mit ihr das Original der 
Königinhofer Handfchrift Prag 1829 herausgegeben.) 

Die Ruffen haben auch noch zwei alte epifche Lieder, die 
jedoch nicht mehr dem Heidenthum angehören. Das eine aus 
dem zwölften Jahrhundert if Igors Zug gegen die Po⸗ 
lovzer. Igor, der Czar von Nowgorod, geräth auf demfelben 
in die Gefangenfhaft, aus welcher ihn ſelbſt ein Polovzer, 
Owlur, befreiet, indem er ihm zur Flucht auf ſchnellem Roß 
behülflich iſt. Igors Sohn ift aber noch zuräd, verliebt fi in 
die Toter des Polovzer Fürſten, befreiet ſich und bewegt feine 
Geliebte zur Taufe, im welder fie Swoboda genannt wurde, 
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worauf er fich mit ihr vermählt. (Entdedt 1795, beramdgegeben 
1800, Deutſch von Bolffohn: die ſchonwiſſenſchaftliche Lite, 
ratur der Nuflen, 1848, J—.). — Das andere Gedicht find die 
Romanzen von Bladimirs Tafelrunde zu Kiew, die aber 
wohl fon als eine Affimilation von fremder Sage zu betrachten 
find. In den Helden Bladimirs, der frahlenden Sonne von 
Kiew, in Rogdai, Dobruna, Ilja, Waſſily u. U. if eine Kach⸗ 
ahmung der Arturifhen Zafelrunde und in den Abenteuern des 
Drachenbezwingerse Tſchurilo eine Nachahmung der Deutfchen 
Sigfridsfage kaum zu verfennen. (Fürſt Wladimir und feine 
Tafelrunde. Altruſſiſche Heldenlieder. Leipzig 1819.) 


3) Die Germanifchen Stämme, 


Zwifchen den Keltifchen und Stavifch » Finnifchen Stämmen 
Reben die Deutfchen in der Mitte. Sie haben zu den Byzan⸗ 
tinern und Römern das Verhaͤltniß gehabt, als barbarifhe Nas 
tionen von der großen Eivilifation berfelben angezogen zu werden, 
ohne jedoch in dem Grade, wie die Kelten, darin aufzugeben. 
Die Kelten haben fie in Gallien, Spanien und Britannien, die 
Slaven in NRorddentfhland, Böhmen und Mähren, die Leiten und 
Stnnen in Preußen und Kurland befiegt. Mit Römern, Kelten 
und Slaven haben fie fich vielfach vermifcht und nur auf der 
Dänifhen und Seandifchen Halbinſel fh ganz rein erhalten. 
Die Germanifhen Stämme erfcheinen vor allen Dingen als 
friegerifche, lange Zeit, von den Cimbern und Zeutonen ab 
His zu den Angeln und Saflen hin, auf dem Gontinent, von 
bierab als Wikingr auch zur See, wo fie fih in ihren Raubs 
zügen bald ebenfo furchtbar machen, als fie es zu Lande in ihren 
Eroberungstriegen längft geworden waren. Kampfluft und 
Baffenehre durchdringt ihr ganzes Leben. Stahlharte Herzen 
And es, die unter der Eifenbrünne ſchlagen. Die furchtbarſte 
Graufamkeit laͤßt ih in den unmenfchlichften Thaten aus. Mitten 
in dieſer oft rohen Kriegerwelt brechen nun aber auch Züge des 
tiefen Gemüthes hervor. Diele ungefchlachten Geſtalten, 
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welhen es wonnefam if, den fierbenden Feind zu verhöhnen, 
zeigen auch wieder ein ahnungsreiches Gefühl, das uns durch 
großmüthige Aufopferung und durch rückſichtsvollſte Zartheit übers 
rafht. Das Eigentbümliche dieſes Stammes befieht in ber 
Selbfigewißheit, die, ihrer Kraft vertrauend, nach dem Aus 
druck des Tacitus in der Germania, fih fowohl gegen Menſchen 
als Götter Acher fühlt. Verglichen mit den frühern Nationen, 
verglichen namentlich mit den Griechen und Römern, Kelten und 
Slaven, tritt in den Germanen etwas Dämonifches aus ber Uns 
gezähmtheit, ja Frechheit des Eigenwillens hervor, ber vor Nichts 
Scheu hat, der Alles angreift, der mit dem Leben fpielt und nur 
im Ungeheuren rechte Befriedigung findet, das feinen Uebermuth 
in Gefahr und Noth einengt. Der Germane ift daher auch der 
Leidenfchaft des Spiels und des Trunkes ergeben. Im Spiel 
wagt er Vermögen und Freiheit, im Trunk fleigert er den Rauſch 
feines Selbfigefühls. Diefe dDämonifchen Naturen empfanden eine 
Schranke ihrer Ueberkraft an der Schönheit und ſchämigen Züch⸗ 
tigleit des Weibes, das fie, hierin den alten Arabern vergleich⸗ 
bar, hoch und frei hinflellten und welches daher in ihrer Ge 
ſchichte von Anfang an eine viel größere Bedeutung hat, als bei 
allen bisher betrachteten Bölfern. Das Cigenthümlichſte aber, 
was fie hervorbrachten, war, daß fie freiwillig ihren Wil—⸗ 
len zu dem eines Andern mahten, den fie ſich zum 
Herrn erwählten. Diefe Hingabe des eigenen Selbftes in 
die Gewalt eines Andern ift der eigentliche Inhalt des Germas 
nifhen Genoſſenſchafts- und Dienfimannenthums. Die 
Treue gegen den Waffenbruber und gegen den Heerlönig, Herzog, 
Lehnsherrn, ift ein neues Element der Gefchichte, das auch in ber 
Poeſte bald eine große Rolle fpielen mußte. Lehensſtaaten hat 
es auch in China, in Indien und Perfien und bei den Kelten 
gegeben, allein nicht auf der Grundlage perfönlicher Freiheit, wie 
bei den Germanen Gerade deswegen Hafft nun aber hier auf 
der Abgrund auf, aus welchem die entfeßlichften Greuel auffleigen. 
Die Treue hat ihre Kehrfeite am Verrath und diefer if es, 
ber in die alten Sagen und Geſchichten der Deutichen jenen fin 
Bern, unheimlichen Zug bringt, welcher fie grauenerregend vor 
denen anderer Bölfer unterſcheidet. Das alte Indifche Epos Hat 
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zwar auch Gefihichten von Liſt und Treubruch; das alte Perſiſche 
hat in Rufkhms Berrath durch feinen Bruder Schegad fchon eine 
Rärkere Annäherung an den Deutihen Typus; allein in der Art 
prineipiell, wie im Deutſchen Epos, Tonmmt der Berrath nicht 
vor. Die atte Göttergefähichte der Scandinavier hat ihren Mittels 
yunct in dem Verrath, den Lofi an Baldur begeht. Die Gefchichte 
der Giufingen (Riflungen) iſt eine Kette von ZTäufchung und Vers 
rath, die in den Deutſchen Nibelungen ſchon gemildert erfcheint. 
Und was Hagen in ben Nibelungen, das ift Ganelo in der Kär⸗ 
lingifhen Sage. So fehen wir aber auch die beglaubigte Ges 
fHichte der Deutſchen. Arminius beflegt die Römer durch Vers 
rath und er felbft fällt durch den Verrath Segefls, des eigenen 
Schwiegers, von der Hand Deuticher Fürften. In vielen unferer 
Geſchichten der Deutfchen Poeſie wird von den Germanen fo ges 
forochen, ale wenn fie wahre Mufterbilder der Treue, der Gottes» 
furcht, der Kenfchheit, der Reblichfeit gewefen wären. Und gewiß 
lebten auch diefe Tugenden unter ihnen, allein über den Preis 
derfelben darf man nicht den Widerſpruch gegen biefelben vers 
geffen, woran es biefen wilden und leidenſchaftlichen Menfchen 
auch nicht gefehlt hat. Eben deshalb bedurften fie der Eriöfung 
durch das Chriſtenthum, das mit feinem Gebot der Feindesliebe 
ihnen eine ganz neue fittliche Welt eröffnete, deren Ziefe fie mit 
inniger Rührung empfanden. Die Anfhauung der Treue Chriſti 
und des Verraths derſelben durch Judas mußte gerade diefe 
grimmen, eifernen Menfchen im Innerſten ergreifen, in deren 
eigener Religion, Sitte und Gefchichte das größte Beduͤrfniß 
wahrhafter Berfähnung angelegt war. 

Die nationale Epik der Germanen ift durchaus heidniſch. 
Die Form, in welcher wir fie nunmehr beflgen, if freilich fihon 
durch die Hände von Bearbeitern hindurdägegangen, die getauft 
und vielleicht ſchon chriſtlich gefinnt waren. Der Kern jedoch if 
beidnifh. Daß die Helden in den Nibelungen die Meſſe hören, 
ändert fie im Innern fo wenig, als in Gudrun der Engel, ber 
ihr erfcheint, für den Beweis ihrer Chriflichleit genommen wer⸗ 
den Tann, denn in der alten Sage fehlte entweder diefer hinzu⸗ 
gedichtete Engel ganz oder er war ein Zukunft kundiger Vogel 
oder ein weiffagendes WWafferweib, wie Hadeburch in den Nibe- 
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lungen, das vom Weberarbeiter Hriflianifirend in einen Gngel 
umgewandelt wurde. Das Kriterium des größeren oder gerin- 
geren Alters eines Gedichtes für diefe Periode iſt das größere 
oder geringere Heidenthbum, das in demfelben herrſcht. Das Alter 
der Handfchriften, worin es erifiirt, der Dialekt, in welchen es 
abgefaßt if, die Verbreitung, die es als Kunftwerk gefunden hat, 
find nur fecundaire Momente. Es laffen fih nun unterfcheiden: 
a) das Scandinavifche; 4) das Saſſiſche; y) das Gothiſch⸗ 
Burgundifhe Epos. 


ce) Dad Scandinavifhe Epos. 


Die Germaniſchen Stämme des Eontinents find fo viel ge 
wandert, haben fich fo fehr mig andern Volkern gemifcht und fo 
früh das Chriftentkum angenommen, daß ihre Götterfage bis auf 
wenige Spuren, die 3. Grimm in feiner Deutfchen Mythologie 
zufammengeftellt bat, für uns verloren gegangen if. Rur der 
Scandinavifche Stamm hat fih die Erhaltung eines großen Theis 
derfelben dadurch möglich gemacht, daß er vor dem andringenden 
Chriſtenthum von Norwegen nah Igsland floh und dort nod 
längere Zeit die Tieberlieferung der Göttermyihe und” Heroenfage 
in ihrer Integrität zu wahren vermochte, durch welche Bermittes 
lung fie aud auf uns gekommen if. Als der König Harald 
Harfagr im Yten Jahrh. die Heineren Jarle Norwegens zu unters 
jochen anfing, flohen viele Rormänner feit 864 nah Snialand 
d. h. Island, jenem Felfeneiland-, wo fiedende Quellen aus dem 
Eife Hervorzifhen und Bulcane ihre Lavagüffe durch Schneefelder 
binfirömen. Es war duch den Seeränber Nadodd zufällig ent 
bedit, ald er auf einer Nüdfahrt von Norwegen nad den Fardern 
dorthin verfchlagen ward. Seit dem eilften Jahrh. kam aber das 
Chriſtenthum mit andern Anfledlern allmälig auch nah Island, 
bis es 1261 der Rorwegifchen Herrſchaft zuſiel. Das Chriſten⸗ 
thum ward 1000 von dem Altbing, der gefebgebenden Reichsver⸗ 
fammlung, als Landesreligion angenommen. 
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Die ältere Edda. 

Auf Island war es, wo angeblid Saemund Sigfuſon 
hin frode, d. 5. der Gelehrte, die alten Götter» und Heldendich⸗ 
tungen fammelte. Er war zwilden 1054— 57 geboren, alfe 
kaum funfzig Jahre nach Belanntmachung des Geſetes, welches 
die Einführung der Chriſtlichen Religion auf Island verordnete. 
Er war ein fehr gebildeter Mann, der Deutihland und Frank 
reich durchreiſt hatte und als Prieſter und Prediger zu Odde in 
Island bis in fein fieben und fiebenzigfes Jahr 1138 lebte. 
Seine Sammlung führt den Ramen Edda. Ueber die Beden⸗ 
tung dieſes Ramens, den man auch Aeltermutter überfeßt, iR viel 
geritten worden, allein die wahrfcheinlichke bleibt doch immer, 
wie bei den Indifchen Beben, daß er Verſtand, Wiſſenſchaft des 
zeichnen fol. Das erfie Exemplar ber Edda kam 1643 durch 
den Biſchof Skalholt, Brynjulf Swendfen, nah Kopenhagen. 
Herausgegeben wurde fie in 3 Quartbänden 1787 — 1827 zu 
Kopenhagen (Hafniae) unter dem Titel: Edda Saemundar hinns 
fröda. In's Deutfge fammt der jängern Edda und den mythi⸗ 
ſchen Liedern der Skalda Aberfept von Karl Simrod: Etutts 
gart und Tübingen 1851. 

Die Lieder der Edda find in einer ganz eigenthümlichen 
Weiſe abgefaßt. Sie ſetzen fi die Bekanntſchaft mit der Götter 
und Heldenfage eigentlich voraus, denn fie heben nur einzelne 
Bunde aus dem Ganzen hervor und pofuliren bie Erklärung 
der zahllofen Anfpielungen, welche fie machen. Hiedurch erfcheinen 
fie myſteribſer, als fie find. Der Vortrag iſt durchaus Iyrifch 
gefärbt und häufig dialogiſch durchgeführt, fo daß er ſtellenweiſe 
ganz an die Aeſchyleiſche Tragödie erinnert. Der Ausdrud geht 
auf die intenfivfte Bedeutſamkeit aus, iſt kurz, ſchlagend, unruhig, 
blitartig. Richt fowohl Schönheit als Groͤße ift fein Weſen. 
Die Worte fprühen gleichfam, wie die Funken, wenn Schwerter 
anf Ringpanzer raffeln. Die metrifche Form entfpricht dieſer 
Tendenz. Sie befteht theild im Fornyrdalag d. h. in Stro⸗ 
phen von A Langzeilen, welche durch die Baefur in 8 Halbzeilen 
getheitt werden, theils im Liobahattr d. h. in Strophen, 
deren zweite und vierte Langzeile der Caeſur ermangelt. Das 


harakteriftifche Gepräge empfängt der Vers aber durch den Ans 
reim oder Stabreim db. h. die Alliteration. Stabreim wird 
er. genannt, weil der Laut als Schriftzeichen Stab (Runenſtab) 
bieß. Er beruht auf dem Gleichklang des Anlauts. Ge 
wöhnlich werden drei in berfelben Langzeile gepaart. Zwei bes 
pleihen Reimftäbe: Liodfafir, müffen in der, erfien Hälfte der 
Beile vorlommen; der dritte und wichtigfle, nach welchem jene 
beftimmt werden, muß vorn in dem zweiten Halbverfe fliehen. Der 
Reimſtab in der Nachzeile heißt daher Hauptſtab: Höfubdflaftr, 
während die beiden andern in der Borzeile Beiftaben: Studlar, 
genannt werden. Natürlich dürfen es nur betonte Wörter und 
Burzelfyiben fein, auf welche der Stabreim fällt, vornämlid 
wenn der Vers nicht lang iſt. Die Vocale werden unter ſich für 
Steichlaute gerechnet. IR alfo der Hauptflab ein Bocal, fo 
müflen auch die Nebenſtäbe DBocale, aber nicht diefelben fein, 
fondern es gilt fogar für fihöner, wenn die Bocale wechſeln. 
Iſt der Hauptflab Fein einfacher Anlaut, fo müflen auch die 
Nebenſtaͤbe zuſammengeſetzt fein 3. B. ſp, ſt u. f. w. Die 
Geſetz der Alliteration geht durch den ganzen Germaniſchen 
Norden und iſt bei den Deutſchen Gedichten auch noch ein Kri⸗ 
terium für das Alter derſelben. Das Fornyrdalag, das nach 
feinem angeblichen Erfinder Starkider auch Starfadarlag genannt 


wird, hat Finn Magnuflen dem Indiſchen Siofas verglichen. 


Die nordifhe Götter» und Heldenwelt ift ebenfalls mit des 
Indiſchen verglichen, weil fie, wie diefe, in das Maaßloſe ſtrebt. 
Allein folge Vergleichungen haben nur eine relative Wahrheit, 
denn das Ungeheure, zuweilen an Wahnfinn Streifende des Nor⸗ 
dens hat nichts von der Verſchwommenheit an fich, in welche bie 
Indiſche Phantafle gern zerfließt. Sowohl in der Goͤttermythe 
als in der Heroenſage ift ein fehler Mittelpunct, um welden 
herum ſich Die Niefengeflalten und Riefenereigniffe gruppiren. In 
jener ift dies Baldurs Zod, in diefer Sigurds Ermor⸗ 
dung. Auf beide folgt der Untergang, dort der Welt, 
bier des gefammten Gefhlehts der Giukingen oder 
Riflungen. Durd diefe Richtung auf den tragifihen Ausgang 
wird jene dramatifche Structur der Epik hervorgebracht, die in 
ber Form ber Wechfelrede fih zu bewegen liebt, fo fehr, daß die 
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Scanbinavifche Poeſie, was wir font nirgends finden, pro⸗ 
faifche Einteitungen und Zwilchenerzählungen macht, um dann 
fofort die Berfonen in directer Rebe ſprechen zu laffen. Je ener⸗ 
eifiher nun dieſe hervorbricht, um fo dDärftiger bleibt noch Die 
Andeutung der Scenerie und läßt die Epik von diefer Seite fehr 
gegen die Helleniſche zurückſtehen, in welcher das deseriptive Ele⸗ 
ment fich mit ber bialogifchen Bewegtheit fo unübertrefflih aus⸗ 
geglichen hat. 


Die Goͤtterſage. 


Es if Hier nidyt der Ort, das Syſtem der Scandinawifchen 
Religion zu entwideln. Es genügt, zu bemerken, daß die Bors 
Rellung eines Kampfes der Götter gegen ihren Untergang, 
der Untergang felber, in welchem alle vernichtenden Gewalten Hels 
entfefieit werden, endlich aber auch die Wiedergeburt der von 
allem Döfen und Uebel gereinigten Welt zu einem neuen und 
Ihönern Dafein den Inhalt derfelben ausmacht. Die Bror 
phetie, weiche fih bei dem Walififchen Bardenorden nur auf 
die nationale Gefchichte bezog, nimmt deshalb Hier einen wirklich 
religiöfen, erhabenen Zon an. Die Erkundung der geheimnißs 
vollen Andeutungen, welche ber Götterbämmerung vorangeben, 
breitet eine ſchauerliche, gewitterfchwäle Bangigfeit aus, bie aber 
von der Seltfamfeit der BZaubereien, die fih in Alles flechten, 
oft wunderlich genug durchbrochen wird, denn an Bauberei fehlt 
es bier fo wenig, als im Finnifchen Kalewala. Der eigenthüm⸗ 
liche Zug, der fich hierbei bemerflich macht, beſteht darin, daß 
das Herrliche vom Böfen vernichtet werben kann, weil das Gute 
in feiner Berwirkliihung, die fi über Alles ausdehnen folkte, an 
einer einzigen unbedeutend fcheinenden Ausnahme fcheitert: Alle 
Befen follten, Baldur dem Guten nicht zu ſchaden, in Pflicht 
und Eid genommen werden. Cine Heine Wiftellaube wurbe 
übergangen, weil fie noch zu jung zum Eide fchien und mit ihr 
ließ Loki durch den blinden Hödur den Liebling der Götter und 
Menfchen erichießen! Als Baldur nun zur Hel geritten war, 
tonnte er wiederbelebt werden, wenn alle Weſen um ibn geweint 
hätten. Alle weinten, Götter, Menfchen, Thiere, Bäume, Steine, 


nur ein altes Zauberweib nicht, das fich entfchulbigte, daß es 
mit trocknen Augen weinen müfle, ba ihm von Baldur nie eiwas 
Gutes gekommen ſei. Daß der Berrath auch in der Götterwelt 
einbeimifch ift, brauchen wir nicht erſt zu fagen; wohl aber, daß 
er überwiegend die Form der Lift annimmt und damit öfter 
ins Komifche fällt, wie 3. B. des unbändigen Thors Verkleidung 
in ein Weib, als ex von Thrym fich feinen Hammer Miblnir 
zurüdholt, oder wie die Feflelung des Wolfes Fenrir, den bie 
Götter höflich bitten, die Bande, welche fie für ihn fertigen, zu 
verfuchen, ob fie auch ſtark genug fein. Nachdem er das Band 
Läding und das Band Droma zerriffen, betrügen fie ihn mit dem 
Bande Gleipnir, das aus dem Schall des Kapentritts, dem Bart 
der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen ber Bären, 
der Stimme ber Fiſche und dem Speichel der Vögel, d. 5. aus 
lauter Unmöglichleiten gemacht war. 

In der Alten Edda find nun folgende mythologiſche 
Lieder enthalten: 1) Böluspa, die Weiffage der Böla, eine in 
prophetifchem Ton dargeflellte Gefchichte des gefammten Götter 
geihids vom Urbeginn bis zur Welterneuung; 2) Haͤvamil, das 
hohe Lied, in welchem Othin felber ehrt, wie man fich weile bes 
tragen folle, gewiflermanßen eine gnomifche Ethik zur mytbifchen 
Dogmatit der Böluspa; es heißt auch Runatals thatir, weil 
Othin darin den Zaubergefang lehrt; 3) Grimnismal, ein Wett 
fireit zwifchen Yrigg und ihrem Gemahl Othin, der unter dem 
Kamen Grimnir feinen Pflegefohn Geirrod befucht, wo er ziemlich 
denfelben Inhalt, den die Böluspa hat, in Berbindung mit der 
Sage von den Söhnen bed Königs Hrödung vorträgt; 4) 
Bafthrudnismal, in welchem Othin als Gangräd verfleidet Yon 
dem Riefen Bafthrudniv um die Geheimnifle der Götter befragt 
wird, und umgekehrt ihn wieder befragt; 5) Srafnagafldr 
Othins, Othin's Nabenruf und Iduna's Nieberfahrt zur Hel, 
als die Götter durch Beichen und Träume über Baldurs Geſchick 
ſich zu ängfigen begannen; 6) Vegtamsquitha, das Lied vom 
Banderer, nämlih Othin, der in der Unterwelt die Böla zur 
Beiffagung über Baldur befchwärt; 7) Aegisdreda, der Trunf 
beim Yegir, oder Locafinna, Loki's Streit, worin Lofi mit den 
Göttern beim Gaſtmahl in einen Zank gerätb,, der diefelben oft 
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in Ariſtophaniſch komsdiſchem Lichte erſcheinen läßt; 8) Hymis 
quitha, das Lied vom Niefen Hymir, dem Thor und Thr den 
großen Keſſel abgewannen, in welchem Aegir das Ael für die 
Götter fochen mußte; 9) Thrym’s Quitha oder Samarsheimt, das 
Lied von Thor, wie er ale Freya verkleidet vom Rieſen Thrym 
feinen gefiohlenen Hammer zurüdholt; 10) Harbarthslisd, ber 
ſehr Hiffige, den Spottreden in Aegirs Gaſtmahl verwandte Zank 
Shore mit dem Faͤhrmann Harbarth, den er, ihm überzufegen, 
nicht zwingen fann; 11) Alvismal, worin der Zwerg Alvis, ber 
Berlobte von Thors Tochter, befchreibt, wie ſich Die bimmlifchen, 
irdifchen und unterirdifchen Weſen die Welt vorflellen; 12) 
For⸗Stkirnis, Fahrt Skirners, des Dieners des Gottes Freyr, 
zur Brautwerbung um die Riefentochter Gerdr für bemfelben; 
18) Fiolsvinsmal, die Zwieiprache zwifchen dem Helden Suipbagtr, 
der ſich, unerkannt zu bleiben, Fiolsvithr, Bielwiffer, neunt, mit 
dem Thorwächter feiner Geliebten Mengiöd, der ihm den Eintritt 
in die Burg verwehrt; 14) Hyndlulioth oder Böluspa bin 
Stamma, die Heine Böluspa, worin ſich Freya durch die Rieſin 
Hyndla die Heroengefählechter von den Göttern ableiten läßt; 
15) Solarliod, das Sonnenlied, if ſchon ein chriſtliches, mit 
heidnifhen Mythen nur durchmengtes Product. 


Die Heldenfage. 


Alles, was poetifch von der Götterfage gilt, gilt auch von 
der Heldenfage. Der Zufammenhang in ihr wird aber fpecifiich 
durch die Blutrache gebildet, die hier in einer grauenhaften 
Fürchterlichkeit umd fcheußlihen Züde erfcheint. Die Blutrache 
zieht fich durch den ganzen Ethnieismus als Motiv hin und ers 
zeicht in der Härte und Leidenſchaft der Germaniſchen Barbaren 
ihren äußerfien Grimm. Aber noch ein Motiv tritt in der Sage 
auf, das in folcher Weile uns auch noch nicht vorgekommen iſt, 
die Habſucht, die fih in Anhäufung eines koſtbaren Hortes 
dv. 5. Schatzes gefällt. Gold und Silber namentiih bat für 
diefe Rordifhen Helden eine unendliche Anziehungskraft nnd der 
Drache, der feuerhaudiende, lagert fi gern Aber die Talten 
Metalle. In den Eddaliedern if übrigens der Drache ein durch 


Bauberei in Schlangengeftalt verwandelter Menſch, Fafnir. Loki 
nämlich batte Hreidmars Sohn Otur getödtet, als derſelbe in 
Gefalt einer Otter Lachſe fing. Zur Buße dafür mußten die 
Aſen das Otternfell mit Gold füllen, welches fie vom Zwerg 
Andwari nahmen. Als diefer einen Ring zurüdbebalten wollte, 
zwang Loki ihn zur Sergabe deffelben, worauf der Bwerg ſelbſt 
bineinfchlüpfte, jedem Befiber des Hortes Fluch zu bringen. Da 
nun Hreidmar den goldgefüllten Otternbalg fah, bemerkte er ein 
Haar des Felles hervorſtehen, verlangte auch defien Gotdbergung, 
welche Loki nur dur Hingabe des Ringes bewirken Tonnte, und 
gewann damit fi und feinem Geflecht .den Untergang. Ge 
hängt bier der Hort mit der Buße für den Mord zufammen. — 
Hreidmars Söhne forderten vom Bater VBerwandtenbufe für 
ihren Bruder Otur. Als er fie weigerte, mordete ihn Fafnir 
im Schlaf und nahm all das Gold, indem er feinem Bruder 
Regin feinen Antheil vorenthielt. — Regin, ein Zwerg, war ein 
Eunflreiher Schmidt. Zu ihm kam Sigurd, der Wolſung. Ihm 
fhmiedete er das Schwert Sram. König Hialpret gab ihm 
Krieger und mit dem Schwert und ben Kriegern beflegte er 
Hundings Sohn Lyngwi, der mit feinen Brüdern Sigurds 
Bater, den König des Frankenlandes, Sigmund, erſchlagen hatte. 
Regin war alfo Sigurd zur Vollbringung der Blutrade be 
hülflich gewefen und reizte ihn nun an zum Morde Fafnir’s, der 
in Schlangengeftalt über dem Schatz auf Gnytahaide lag. Sigurd 
fpähte den Weg aus, wo er zum Waſſer kroch, machte eine Grube, 
ſtellte fih hinein und durchſtach den Hineinflürzenden mit bem 
Schwerte von Unten. Er mordete alfo durch tückiſche Lif 
und der fierbende Fafnir verfluchte ihn und fein Geſchlecht. 
Sigurd trank von Fafnirs Blut, briet und aß fein Herz, 
ward: Dadurch der Bogelfprache kundig und erkannte, daß nun 
Regin ihm wegen ded Mordes des Bruders nach dem Leben 
trachtete, worauf er ihn toͤdtete und fi des Schatzes bemächtigte, 
den er auf fein Roß Grani Iud und hinauf nad Hindarfiall ritt. 
Hier traf er, von einer fernhinleuchtenden Lohe umgeben, bie 
Balkyrie Sigurdrifa, die Schildjungfrau Brynhildur, Die von 
Othin in tiefen Schlaf verfenft war: Er erweckte fie. Budli's 
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Tochter, Die einen Mann ohne Furcht haben wollte, fand an ihm 
Bohlgefallen und lehrte ihn Weisheit und Nunenzauber. Sie 
verlobten ſich einander mit Eiden und ruheten acht Nächte neben 
einander, ohne fich zu berühren — Run kam Gigurd zum Ks 
ige Giufi, deffen fchwarzhaarige Söhne, Gunnar, Högni und 
Guttormur, auch Niflungar hießen. Grimbildur, Giuki's Ges 
mahlin, machte ihn Brynhildurs duch einen Zaubertranf ver 
gefien, fo daß er ſich mit ihrer Tochter Gudrunar vermählte. Ja 
er erfämpfte Brynhildur für Gunnar und theilte in Gunnars 
Geſtalt in der erften Nacht mit ihr fehwertgefchieden das Bett. — 
Brynhild fann auf Rache, zumal Gudrunar beim Haarwaſchen fle 
als Sigurds Buhlin ſchmähete. Mit Gunnar ımd Högni ber 
redete fie den freveflüfternen Guttormur, der nicht durch ide 
gebunden war, Sigurd im Schlaf-an der Seite feines 
Beides zu tödten, durchſtach dann aber, da fie nur Sigurd 
geliebt hatte, fich ſelbſt. Sie ift die edelſte Geſtalt des ganzen 
Sagenfreifes, aus der ein wirklich tragifches Pathos herporbricht. 
—  Gudrunar ward hierauf an Brynbildurs Bruder Ali, 
Budla’8 Sohn vermählt. Sie fann auf Rache für Sigurd und 
Ind ihre Brüder zu fi ein. Diefe verfenkten vor ihrem Wegzug 
Fafnirs Schatz in den Rheinſtrom. Seinen Mörder Guttormur 
hatte Sigurd mit einem Wurfſpeer noch tim fliehen felber ger 
tödtet; Gunmer und Högni ließ Atli tödten, weil er am Zode 
feiner Schwefter Schuld war. Högni wurde das Merz ausge⸗ 
fhnitten und Gunnar in den Schlangenthurm geworfen, wo 
er die Harfe, da man ihm die Hände gebunden Batte, mit den 
Zehen ſchlug und die Schlangen in Schlaf fang, bis eine ders 
jelben fi zu feiner Leber durchfraß. Gudrunar aber tödtete, 
ihre Brüder an Ali zu rächen, nicht nur diefen im Bette, ſon⸗ 
dern auch die mit ihm gezeugten Söhne und verbrannte die ganze 
Halle, in welcher die ZTodtenfeier der Nibelungen begangen war. 
— Hierauf flürzte fie ſich in's Wafler, aber die Fluthen "trugen 
fe in das Reich des Königs Jonakur, der mit ihr drei Söhne: 
Saurli, Hamdir und Erpur zeugte. — Hier erzog fie ihre Tochter 
Spanhildur, die außerordentlih fchön war. Um diefelbe warb 
der alte König Jormunrekur durch feinen Sohn Randver. Sein 
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Rathgeber Bilde aber wußte ihm gegen feinen Sohn Verdacht 
einzuflößen,, fo daß er ihn aufhängen und Syanhildur unter ben 
Hufen der Roffe zerftampfen ließ; wovon wiederum die Folge war, 
daß Gudrunar ihre Söhne, die fie mit Joͤnakur gezeugt hatte, 
zur Rache ihrer Schwefter antrieb. Erpur, der ihm den Kopf 
abhauen follte, ward unterwegs getödtet. Samdir hieb Yormuns 
refur die Hände, Saurli ihm die Füße ab, ein alter einäugiger 
Mann aber, der des Weges daher Fam (Othin?) Tieß fie fleinigen. 
Alfo inmerwährend Mord aus Mord. 


Dies ungefähr iſt der Hauptinhalt der Edpdifchen Helden 
lieder, die offenbar, da fie auch von einander abweichen, zu vers 
fhiebenen Zeiten unabhängig von einander entflanden find. Ihre 
Differenzen gerade beweifen für ihre Aechtheit. Man Tann aw 
nehmen, daß ihr Stoff Deutſchen Urfprungs ift, da fie des 
Rheins, des Frankenlandes und Attila’ erwähnen, allein fie 
haben den Inhalt der Sage ganz in die Nordijche Zorm mit 
vollflommener Freiheit hinein gedichtet und vwergegenwärtigen uns 
die ältere Geftalt der Sage, weil fie noch dem öten Zahrh. nah 
Chr. angehören. Sage und Dichtung müflen wir und im Volls⸗ 
munde nothwendig als beweglich denken. Die Eddenlieder ent 
halten das urfprüngliche Nibelungenlied, welches Lahmann durch 
künſtliche Reduction des Deutichen Kunftepos auf. 20 Lieder 
berausbringen wollte. (3. Grimm: über die Entflehung ber 
Altdeutfchen Poeſie und ihr Verhaͤltniß zur Nordifchen in den 
Studien von Daub und Ereußer, Heidelberg, IV, 1808, 75 fi. 
B. Grimm: die Deutfhe Heldenfage, Göttingen 1829. Karl 
Goͤdeke: Deutfche Dichtung des Mittelalters, Hannover, 1854, - 
Drittes Buch, 267 —582, die volländigfte und großentheils mit 
ben Worten der Originale gemachte Weberficht der Deutfchen Hel- 
dengedichte mit Einfluß der Eddenlieder und der Sagaen.) 
Die in der Altern Edda enthaltenen Heldenlieder find nun 
folgende : 

1) Helgaquitha Haddingia ffata, die Sage von Helgi, dem 
Haddinger Helden; 2) Helgaquitha Hundingsbana hin fyrſta, 
. erftes Lied von Helgi, dem Hundingstödter; 3) Helgaquithe 
Sundingsbana hin dnnur, mit dem vorigen zufammen auch das 


alte Bolfungenlied genannt. Diefe drei Lieder find die Grund⸗ 
lage der Deutfhen Gudrunfage. 

4) Sinfidtla Lot, Sinfiotli's, eines Bruders von Sigurd 
Ende, ein profaifches Fragment. 

5) Sigurdarquitha Fafnisbana hin fyrſta, 6) Hin ännur, 
das erfie und zweite Lied von Sigurd, dem Yafnirstödter; 7) 
Zafnismal; 8) Brynhildurquitha Hin fyrſta; 9) Sigurdarquitha 
Fafnisbana Hin thridja; 10) Brot af annart Brynhildarquitha, 
Bruchſtück von dem zweiten Brynhildurliede; 11) Helreid Bryn⸗ 
bildar; der Ritt Brynhildurs zur Hel, nachdem fle fig erſtochen 
hatte und ihr Leichnam auf einem Scheiterhaufen verbrannt war; 
12) Gudrunarquitha bin forfa; 13) Drap Niflunga, der Mord 
der Niflungen; 14) Gudrunarquitha bin önnur; 15) Hin 
thridja; 16) DOddreinargratr, Oddrun’s Klage; 17) Gunnar» 
Slagr; 18) Atlaquitha in Gröntensfa; 19) Atlamal in Gröns 
lenska; Grönland if bier eine Landfhaft in Norwegen; 20) 
Samdismal; 21) Gudrunarhvant, Gudruns Nahruf; 22) 
Gripissfpa, Gripir’s BWeiffagung. In diefen Liedern if bie 
Sigurdfage enthalten; das lebte faßt in der Form der Weiſ⸗ 
fage die Hauptmomente derfelben ähnlich zufammen, wie 
die Böluspa es mit der Götterfage thut. (Ettmüller: 
Die Lieder der Edda von den Nibelungen, flabreimende Ders 
deutfhung. 1837.) 

Sfolirt fliehen 23) Grongalldr, Grons Baubergefang ; 
24) Bölundarquithba, die Sage von dem elfengeborenen Schmidt 
Beland, Wiland, welchem der König Nidung die Sehnen 
durchfchneiden ließ, wofür er fih durch meuchlerifhe Ermor⸗ 
dung feiner Söhne und Schänduug feiner Tochter rächte; 25) 
Biarfamal, eigentlih Uneddiſch; 26) Rigemal, worin bie 
Wanderung Rigr’s befhrieben wird, um die Abkunft ber drei 
Stände der Knehte, der Freien und der Edlen von Othin 
zu fohildern ; dies Lied macht in fofern mit der Böluspa und 
dem Havamal das didaktifhe Element der Edda aus; 27) 
Grottasaungr, der Sang von der Zaubermühle Grotti, erinnert 
an den Binnifhen Sampo. 


504 
Die Runftpoefle der Skalden. 


Bon der ältern Edda geht man gewöhnlich fofort zur jün⸗ 
gern nach einer volltommen begreiflihen Gedankenaffociation über. 
Bei näherem Betracht aber liegt zwifchen den urfräftigen, vollks⸗ 
mäßigen, wahrhaft epifchen Liedern, welche Sämund aus grauer 
Vorzeit fammelte, und zwifchen der ars postica des Snorre 
Sturlefon eine große Epoche in der Mitte, nämlich bie Kunf- 
poefie der Stalden. Der Germanifhe Norden hatte zwar 
keinen fo zünftig abgefchloffenen, pon einer Priefterariftofratie ab» 
hängigen oder mit ihr verfchmolzenen Sängerftand, wie die Bre⸗ 
tonifhen Kelten; aber die Dichtkunſt war bei ihm auch nicht in 
dem Grade Gemeingut Aller, wie bei den Zeiten, Finnen und 
Slaven. Die Dichter: Stalden, mußten ihre Kunft namentlid 
wegen des Epos erlernen, um der Sage mächtig zu werden. 
Die epifche Ueberlieferung bildet überall, wenn fie dem Bolle- 
leben entfpringt, Sängerfchulen. Die Dichter hielten fich meiftens 
an den Höfen der Fürften auf, wanderten aber frei von Hof zu 
Sof und liebten es, die Gaben, welche fie fih in der Ferne er⸗ 
fungen hatten, als Ghrenpreife in die Heimath mitzubringen. 
Als der älteſte Skalde wird der Gott der Dichtkunft felber, der 
mythifhe Bragi genannt. Die Blüthe der Skaldenpoeſie fällt 
zwifchen das achte und eilfte Zahrh., alfo noch vor Snorre Stur⸗ 
Iefon, der ſchon eine Menge Eitate aus Skaldenliedern macht. 
Es find uns die Namen vieler Skalden aufbehalten, wie Thiodolf 
von Hmwin, Thorbjoͤrn Hornflofl, Egill Stallagrim, Einar Hel⸗ 
gafon, Eivinder Skaldafpillr, Gumlaugr Ormſtunga, Hallfrödr 
Bandrädofftald u. A. (S. Ettmüllers Handbuch der Deuts 
ſchen Literaturgefhichte von den älteften bis auf bie neueflen 
Zeiten mit Einfluß der angelfächfifchen, altfeandinavifhen und 
mittelniederländifchen Schriftwerfe, Leipzig 1847, 81—92.). 

Dem Inhalt nach waren die Gefänge der Skalden meiftens 
durch die Gelegenheit bedingt, bei Schlachten, Thronbefteigungen, 
Bermählungen, Verſoͤhnungen, Todesfällen. Gefang im Allges 
meinen hieß Kvaädi oder Liod; Slagr ein von Harfenfchlag bes 
gleiteter; Bragr ein großes Gedicht, ein ganzes Epos; Quitha 
eine Darftelung unglüdfeliger Ereigniffe; Gratr ein Klaggefang; 


Kid, ein Hohnlied; Lof, Maerd oder Hrordr, ein Loblied; Man⸗ 
faungr ein Liebeslied; Galldr, ein Zauberlied , Ballgalidr, Todten- 
befhwärung; Flockr, ein Pürzered Lob» oder Danklied; Drapa 
ein Ehrengedicht, Banegyritus auf berühmte Helden und Kürften, 
fyäter auf Märtyrer und Heilige ausgedehnt. — Mal hieß ein 
Gefang im Fornyrdalag. — Einzelne für fih, auch durd ihren 
Sinn abgefhloffene Strophen nannte man Viſur. Der Name 
Rimur wurde erfi für die ſpätern Bolfslieder gebraucht. 

In der Form zeigte die Skalda auch als Lyrik eine ftete 
Hinneigung zur epiſchen Behandlung, nicht umähnlich der Art, 
wie die Pindariſchen Gefänge das mythiſche Clement in fich 
aufnahmen. Im Ausdruck herrfchte eine Liebe zu Lühnen, oft 
ſeltſamen, fpäter fogar froftigen und gezierten Metaphern, wie 
wir fie nur irgend in der Indiſchen oder Muhammedaniſchen 
Poeſie finden. Schon die Eddenlieder nehmen diefe Richtung 
namentlich in den Räthfelfragen, in den Hohnreden und Kampfs 
beichreibumgen. Insbefondere aber nährte die mythologifche An⸗ 
fpielung die Pflege der poetifchen Paraphraſe. Richt weniger 
kunſtlich geſtaltete fih die metrifche Form. Allerdings "laffen 
ich die Bersarten auf A einfachere Grundſchemata zurüdführen, 
anf das Fornyrdalag, das Toglag, das Drotifwädi und das 
Runhenda, allein dur Bariation wurden biefelben bis zu 186 
vervielfältigt. Die Füße der Berfe wurden nicht gemeften. Die 
Alliteration machte ihre eigentlihe Seele aus. Der Endreim 
fam erft durch den Skalden des Königs Sverker Kolfon von 
Schweden, Einar Skulaſon, im Rorden auf, etwa feit 1150. 
Er gebrauchte ihn zuerf in einem Liebe, das er auf die Schlacht 
bei Lelbärg dichtete, welche König Eyſtein von Norwegen über 
die Hifinger gewann. Ohne die Alliteration zu verdrängen, 
warb er feit diefer Zeit heimifh und im Runhendametrum, worin 
man die Volkslieder verfaßte, zum Gefeb. 


Die jüngere Edda. 


Bei einer fo großen Künftlichkeit der Poeſie wurde, als fie 
zum Berfall überging, eine Poetik Bebürfniß. Cine folde iſt 
die fogenannte jüngere Edda von Snorre Sturlefon, ber. 

Rofentranz, die Boefle m. ihre Geſch. 2 
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1178 zu Hvamm auf Island geboren wurbe. Er gelangte durch 
feine Verheiratfung mit der Tochter des reichen Berdis zu bes 
Deutendem Bermögen, war aber, als ein Achter Rormann, hab» 
füchtig und flreitiufig und Daher in beſtändige Fehden verwidelt. 
Er war der lebte Lagmann des Ysländifchen Freiſtaats und ge 
rietb in den Verdacht, ihn der. Rorwegifhen Herrihaft unters 
werfen zu helfen. Bet Neitjaholt ward er 1241 erfhlagen. Ein 
hoͤchſt gebildeter Mann, wie er ſich befonders in feiner Geſchicht⸗ 
fhreibung darftellt, von welcher unten die Rede fein wird, faßte 
er für die Sfalden ein fehr verfändiges Handbuh ab, Das in 
folgende Abtheilungen zerfällt: 1) Dämifdgur, 78 Beiſpiel⸗ 
reden; nämlich zuerfi Gylfaginning: Gylfs Täufhung oder Hars 
Lygi: Hars Lügen. Dies ift eine Darfellung der Scandinavi⸗ 
fhen Mythologie in Profa mit eingemifchten Fragmenten von Edden- 
lidern. Man könnte fie einen Commentar der Böluspa nennen. 
Sodann folgt Bragarädur, Reden des Gottes Bragi, worin. vers 
fhiedene Mythen von Iduna, Thor und Loft erzählt werden, nas 
mentlih auch vom Urfprung der Dichtkunſt, weshalb fie Quaſirs 
Blut und der Zwerge Trumf genannt werde. 2) Stalda oder 
Skaldskaparmal: die Dichtkunſt, nämlich a) die Kenningar, eine 
poetifhe Synonymik von 145 Gegenfländen, wie fie poetilch um⸗ 
fhrieben werben koͤnnen, ähnlich wie im Alvismal der ältern 
Edda; b) Dfendheiti, Benennungen in der Staldenfprache ohne 
Umſchreibung; c) Zornöfer, ungewöhnliche Benennungen der Fa⸗ 
milienverhäftniffe, Körpertheile und geiftigen Eigenſchaften; d) 
Bragahättir, drei Lehrgedichte an den König Hakon von Rors 
wegen und deſſen Neffen Skuli über die Metrit und Proſodie 
(Hattalykil) mit mehr als hundert verfchiedenen Bersarten. 3) 
Malslittarit, die Skaldifhe Buchſtabenlehre, a) Latino 
flafrofit, die Lateiniſche; b) Malfrödinnar Grundudllr, die 
Laut⸗ und Spradlehre der Nordifchen Sprache, der Rorräma 
tungar; c) Figürur i rädunni, eine Erflärung der Redefiguren. 
(Der Abschnitt Dämifögur wurde unter dem Titel: die Edda, 
zuerſt von Rühs, Berlin 1812, ins Deutfche überfebt.) 
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Die Cage. 


Aus den alten Götter» und Seldenliedern fo wie aus den 
Gefängen der Skalden entwidelte fih eine außerordentlih ums 
fangreiche Sagenpoefle, die zugleich dem Gehalt nach zu den 
vortrefflichften Producten der Epit gehört, obwohl fie großentheils 
ſchon den mythifchen Boden verläßt und mit Bewußtfein auf das 
biftorifche Gebiet übertritt. Die Normänner waren damals vors 
nämlih Seeräuber, die auf ihren weiten Streifzügen, in denen 
fie alle Völker beunrnhigten, einen nie ausgehenden Stoff von 
Abenteuern anbäuften und zur Winterszeit an der Flamme des 
Heerdes fo fageluftig waren, als wir nur immer von den Griechen 
oder Morgenländern uns vorftellen. In den Inhalt diefer Sagen 
fällt auch der Webergang in's Chriſtenthum. Die Manier des 
Bortrags, das Lied mit profaifcher Erzählung einzuleiten und zu 
durchflechten, die wir ſchon in den alten Gddenliedern treffen, 
fieß unmerklich zur ausgedehnteren PBrofaform übergehen, die jedoch 
zur Bewährung des Gefagten und zur lebendigern Beranfchaulis 
Hung noch immer Strophen aus Eddalieden oder Staldenge- 
fängen einrüdte und: ohne Einmifhung von Reflerionen dialogiſch 
zu erzählen liebt. 

Eine große Menge von Sagen gehören nun der Scandina« 
viſchen Geſchichte als folcher an, wie die Lardälafaga, die Gunlang 
Ormflungafaga, die Hervararfaga, die Trygpäfonfaga, die Frit⸗ 
hiofefaga u. a. (Sagaenbibliothed des Scandinavifhen Alters 
thums in Auszügen von P. E. Müller, aus der Dänifchen 
Handfchrift überfept von K. Lahmann, Berlin 1816. Die 
Sagen gehen vom Anfang des zwölften bis zum vierzehnten 
Jahrhundert.) Eine ſelbſtſtaͤndige Verarbeitung der Nordifchen 
Sagen zur Geſchichte, worin Othin als ein der Magie kundiger 
König aufgeführt wird, aber auch noch viele Skaldenliedet, nas 
mentlich vom Hainer Thiodolf, von Hornklofi und Eivindrffaldas 
fpillr angezogen werden, gab Snorre Sturlefon in feinen: 
Roregs Konunga Sögur, die gewöhnlich nah einem gleich zu 
Anfang vorkommenden Worte: Weltkreis, die Heimsfrihgla 
genannt werben und bis auf 1176 gehen. (Deutfh von F. 
Wachter, 2 Bde., Leipzig 1835 — 36.). — Neben ihm fleht 
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Saro Grammaticns, ein Dänifcher Prieſter, der 1204 flarb, 
mit feinem Werke: Historiae Danicae Libb. XVI, ed. Stepha- 
nius, Hafniae 1654. Die erften acht Bücher enthalten großen. 
theils Sagenauszüge und die darin vorkommenden Skaldenlieder 
find von Saro in die verfihiedenften Lateinifchen Metra überfept. 
Er ift für die Scandinavifhe Welt daffelbe, was Galfred von 
Monmouth für die Bretonifche. 

Bon den allgemeineren Sagen gehören bieher: 1) die Bols 
fungafaga in 52 Eapiteln; fie enthält den ganzen Cyklus der 
Sigurdfage mit vielen Citaten aus den ältern Eddenliedern. 
Sigurd war ein Wolfung. (Herausgeg. v. Björner in den 
Kämpedater, Stodholm 1737.) 2) die Wilkina⸗- oder 
Niflungafaga in 382 Gapiteln entfprang nach ihrer eigenen 
Ausfage aus den Mittheilungen Deutfcher Männer von Soeſt, 
Münfter und Bremen, welche durch den Verkehr der Hanfa nah 
Bergen in Norwegen kamen und vornämlich die Dietrihsfage ers 
zählten. Diefe Auffaffung gehört alfo ſchon dem bdreizehnten 
Jahrh. an, ift aber eben deshalb ein fehr merkwürdiges Beugniß 
von der Lebendigkeit, in welcher damals noch die alte Sage unter 
den Deutfchen exiflirte. Sie ſteht an Boefle der Bolfungafaga 
ſehr nah, if aber deshalb nicht etwa fchlecht erzählt, fondern 
fann als ein kykliſches Epos der ganzen Gothifch » Fraͤnkiſchen 
Sage betrachtet werben. (Herausgeg. von Peringskiold, Stods 
holm 1715.) 3) die Regnar Lodbrofifaga in 24 Gapiteln. 
Regnar war einer der berühmteften Seelönige und durd feine 
zweite Frau Aflauga, Sigurds Tochter, die derfelbe mit Bryn⸗ 
bildur erzeugt hatte, mit den Bölfungen verwandt. Seine erfe 
Grau Thora hatte er durch einen Drachenkampf erworben. In 
einem tollfühnen Angriff auf England ging er unter, wurde, da 
er fich nicht zu erkennen gab, in einen Schlangenthurm geworfen 
und fang bier den berühmten Todesgefang, das Krakumal, 
das wir noch übrig haben. (Das Krakumal, 29 Strophen, 
Zert und Weberfegung in F. Lorenz: Gefchichte Alfred des 
Großen, Hamburg 1828, 257—77.) 4) die Rornageffaga 
in 11 Gapiteln bezeichnet das Exlöfchen der Sage. Sie erzählt 
zwar auch noch Sigurd’s und Brynhild's Geſchichte, auch Reg⸗ 
nars Lodbrofi’s und feiner Söhne Tod, allein die Einfleidung 


iR ſchon ganz hrifiiawifizend. Geh, ein alter dreibundertjähriger 
Sänger, hat fi ſchon Lange einfegnen, d. h. mit dem Kreuze 
bezeichnen laffen, wird aber er an Olaf's Hofe getauft, an wel⸗ 
dem kein Heide mehr gelitten ward. Wir erfehen wenigftens fo 
viel daraus, daß diefe Rormänner auch als Ehriften die alte heid⸗ 
niſche Sage noch immer fehr liebten. Gef citirt auch noch das 
alte Ebdenlied, das Brynhild bei ihrem Riederritt zur Hel fang, 
ausführlich. Die NRornageflfage if nur ein Moment in der Sage 
von Olaf Trygväſon. (v. d. Hagen: Nordifche Heldenromane, 
Breslau 1814 — 28, 1 — 3) Wilkina⸗ und NRiflungafaga; 4) 
Bolfungafaga; 5) Regnar Lodbroks (d. h. Lodderhofe) und Nornas 
geſts Saga. — ©. Lang: Unterfuhungen über die Gefchichte 
und das Berhältniß der Rordifhen und Deutſchen Heldenfage. 
Sranffurt a. M. 1832.) 


Die Kämpevifer. 


Mit dem vierzehnten Jahrhundert erflarb die Sagenpoefle 
und ging gänzlich in Fiction als eine gefünftelte Nachahmung der 
ältern Sagaen über. Die Poefle aber ergriff nun die Elemente 
der heidniſchen Sage und geflaltete fie zu mährhenhaften 
Balladen um. Die Götter waren längſt verſchwunden; die 
beſtimmtere Erinnerung an die Helden des Epos war verblaft; 
aber die Borflellungen von Riefen und Zwergen, von Helden 
und ſchoͤnen Königstöchtern, von Meerwundern und Elfen, von 
Fluch und Zauberei, lebten in den Liedern des Volkes in Dänes 
mark, Norwegen und Schweden mit unverfieglicher Kraft fort. 
Die Lieder find in der Form oft roh, aber voller Poefie. Die 
dialogifche Form dauert bei ihnen fort. Lieder von Sigurd, 
Brunhild und Chriemhild haben fich felbft auf den entlegenen 
Sarderinfeln und auf der Infel Sven erhalten (VW. Grimm: 
Altdänifhe Heldenlieder. Heidelberg 1811. Talvj: Verſuch 
einer geſchichtlichen Charakteriſtik der Volkslieder Germanifcher 
Kationen. Leipzig 1840.) 
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P) Das Saſſiſche Epos bed Rorbfeekretfes. 


Wir dürfen nicht zweifeln, daß die Sigurdſage ſich durch 
alle Stämme Germanifcher Zunge verbreitet habe, denn wir finden 
fie überall, wenn fie gleih Namen und Umſtände ändert. Ihr 
Charakter bleibt wefentlih Nordiſch. Die Tendenz zur Größe, 
die in das Maaßloſe unfchlägt und im Untergang ganzer Ge 
ihlechter mit biutig düfterer Erhabenheit endet, bleibt allen ihren 
Spuren aufgeprägt. Bom Oſten und Süden her breitete fich die 
Dietrichsfage ebenfalls über alle Deutfhen Stämme aus und er 
seite in der Geflalt der Wilkinafage endlich auch den Scandi⸗ 
napifchen Norden. Bwifchen beiden Ausgangspuncten ſcheint nun 
aber noch ein mittlerer Kreis gelegen zu haben, der uns gänzlich 
verloren fein würde, wenn mir nicht noch zwei glänzende Zeugs 
niffe von ihm befäßen. Dies ift das dem Saffifhen am Ufer 
ber Nordſee wohnenden Stamm eigenthümliche Epos. Der Nieder 
deutfche Küſtenſtamm war, wie die Rormannen, der Seeräuberei 
ergeben und zerfplitterte ich durch dieſelbe. Die Nordiſchen Sees 
fahrer hatten erfi in Norwegen, dann in Island, einen feſten 
Anhalt, in welchem fie ihre Sagen ausdichteten. Die Dänen, 
Sachſen, Geaten (Büten), Angeln und Frieſen aber wurden in 
die Unruhe der Bölferwanderung bineingerifien und viel früher 
der hriftlichen Kirche wenigftens äußerlich einverleibt. Die aus 
ihrem eigenen Leben entfpringende Sage nahm nun eine Ähnliche 
Geſtalt an, wie diejenige, welche wir in der Regnar Lodbrokſage 
vor uns haben. Es if wohl zu merken, daß in der Bolfungens 
fage, in den Eddiſchen Sigurdliedern, das Meer und die See» 
fahrt nirgends vorflommen. Die Helden reiten einfam für ſich 
durchs Land oder wandern auch zu Fuß. Alle Begebenheiten 
wickeln fi zu Lande ab. Dies fpricht eben für den rein Deuts 
fen Urfprung der Sage, denn die Scandinavifche Poefle if von 
Anfchauungen des Meeres und der Schifffahrt in reihem Maaße 
erfüllt. Run befigen wir noch zwei Epen, welche uns das Epos 
nach feinem maritimen Element vorführen, nämlih Beowulf 
und Gudrun. Beide ſchildern uns das Heldenleben von Küften- 
fämmen, die aud das Grab der Helden am Meeresufer empor- 
bügeln, damit es den Zahrenden weithin fihtbar fei. Im Innern 
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dieſer Gedichte finden wir das Merkwürdige, daß bie Blutrache 
als Motiv in ihnen zurädtritt und daß die eigentliche Seele, von 
welcher bas ethiſche Jutereſſe darin getragen wird, die Treue 
iR, in Beowulf Die des Mannes, in Gudrun bie des Weibes. 


Beowulf. 


Beowulf iſt der Dienſtmann des Geatenkoͤnigs Hyglak, der 
zwiſchen 512 und 520 wahrſcheinlich bei Knik erſchlagen wurde, 
worauf der ihm verwandte Beowulf folgte (H. Leo: über Beowulf. 
Halle 1839, 19.). Er fuhr freiwillig zum Daänenkoͤnige Hrothgar, 
die Burg Heoroth von einem Menfchenfreffenden Waſſerungethüm 
Srendel und deſſen Mutter zu befreien, was ihm auch gelang. In 
hohem Aiter töbtete ex einen Drachen, der auf herrenlofen Schäben 
in einem Heldengrabe lagerte und fein Land vermwüftete, ſtarb aber 
im Siege. Diefe Sage iR uns in 43 Gefängn in Angel» 
ſäch ſiſcher Sprache und in alliterirenden, dem Eddiſchen Kor 
nyrdalag ſich anfihließenden Verſen überliefert (zuerfi herausge⸗ 
geben von Thorkelin, Kopenhagen 1815; deutſch in ſtabrei⸗ 
mender Ueberſetzung von Ettmäller, Zürich 1840.. Die 
Angeln haben unſtreitig die Sage mit nach England gebracht, wo 
ke natürlich manche Veränderungen erlitt, ohne jedoch den heidni⸗ 
fen Kern und die aͤcht epifche Faſſung zu verfehren. Beowulf if 
in ber Kunft der epiſchen Schilderung allen übrigen Liedern des 
ganzen Germanifchen Epos überlegen. Es kann uns eine Ahnung 
von den Berluften geben, die wir erlitten haben. Die Anfchaulichkeit, 
mit welcher 3. B. die Einrichtung der Burg Heoroth. insbefondere 
aber ber Kampf Beowulfs mit Grendels Mutter unter dem Wafler 
dargeftellt iſt, if bei alles Kürze hoöͤchſt malerifh. Beowulf if 
außerdem dadurch jehr wichtig, daß er acht Epifoden enthält, in 
denen Sänger alte Sagen vortragen, denn obwohl dieſelben epitos 
matorifch gehalten find, fo fehen wir doch daraus nicht nur die 
Lebendigkeit der uns bekannten Sagen, fondern erfahren auch von- 
uns unbefannten, die gefungen wurden. So trägt ein Scop db. h. 
Sänger bei dem Mahle nad Grendels Beflegung den Kampf von 
Hengeſt und Hnäf gegen den Briefen Finn vor. 
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Gudrun, 


Beowulf ift der bis in den Tod getreue Schirmvogt feines 
Bolles, der noch als Greis den Kampf mit dem Land verder⸗ 
benden Drachen beftand. Gudrun ift die treue Jungfrau, Die 
ihrer Liebe unter den größten Demüthigungen, Unbilden, Ber 
fuchungen und Gefahren unverrüdt ergeben bleibt. Wie die 
Gudrunfage und jegt vorliegt, ift ſie freilich von höflfchen Dich⸗ 
tern in der mittelhochdeutfchen Sprache verarbeitet worden. Die 
urfpränglige, dem Beowulf gewiß ähnliche Form der ſtabrei⸗ 
menden, mächtig einherraufchenden Verſe, die Kühnheit umd 
Schärfe, die Bildlihkeit und Gedrungenheit des Ausdrucks, der 
frifche Hauch der Meereswelle im Golorit, ift dadurch aufgehoben 
und die Behandlung der der Nibelungen angenähert, jedoch ohne 
die firenge Gejchloffenheit derfelben, vielmehr ausfchwankend in 
Betrachtungen und fubjective Ergüffe nach Art der Spielmanns⸗ 
poefle (Gudrun, Nordſeeſage. Bon San Marte, Berlin 
1839, 273.). Wir haben ſchon bemerft, daß die drei- Lieber 
der alteddifchen Helgaquitha die ältefle Faſſung der Gudrunfage 
überliefert haben. In dem gegenwärtig uns übrigen Gedicht 
find drei verſchiedene Sagen nad einander behandelt, von 
Sigeband, Hagen und Hilde; von ihrer Tochter Hilde und 
Hettel von Helingen; von Gudrun und Herwig. Zuerſt fpielt 
das Gedicht in Irland, dann an den Niederländifchen Küften, wo 
fih noch locale Spuren nachweifen laſſen, die v. Plönnies in 
feiner Ausgabe und Weberfeßung 1852 in einer Karte vereis 
nigt bat. Gudrun iſt die Zochter Hilde's und Hettel's. Hark 
muth von Ormanie (Rormandie) entführt Gudrun mit Gewalt 
und ihr Bater fällt, als er dem Räuber nachſetzt. Lange wird 
fie in ſchmachvoller Gefangenſchaft gehalten, bis ihr Geliebter 
Herwig von Seeland und ihr Bruder Ortwin fie befreien. Die 
Richtung auf einen verföhnenden Schluß if Gudrun eigen. 
thümlich, der Ueberfluß an Verheirathungen jedoch mehr im Ge 
fhmad der ritterlihen Epik, als der alten Heldenfage. Wie 
wenig der Deftreichifche Weberdichter fi in die nordiſche Sprade 
bat finden können, beweift unter Anderem, daß er aus Morland, 
d..b. Sumpfland, Mohrenland gemacht bat. Doch hat er bie 
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wefentlichen Züge in ihrer tiefen Poeſie nachempfunden und giüd- 
lich wiedergegeben, fo daß unter den deutſchen Heldenliedern Gu⸗ 
drun durch die Schönheit der Compoſition und Detailausführung 
bervorragt. (Müllenhof: Kudrun, Kiel 1845.) 


y) Das Gothifch - Burgunbifche Epos, 


Außer dem Fraͤnkiſchen Sagenſtock, der auch zum Seandi⸗ 
navifchen wurde, und außer der Safflfhen Rorbfeefage, die mit 
vielen Scandinavifhen Sagen, wie namentlih der Regnar Lod⸗ 
brofiguitha, im Typus analog if, bildete ſich noch ein Dritter 
Kreis, welcher den füdlider wohnenden Deutichen Stämmen zur 
gehörte. Wir nennen ihn den Gothiſch⸗Burgundiſchen, weil Die 
Gothen in ihm den einen, die Burgunder den andern Gentrals 
punct abgeben und die legtern den Zufammenbang mit der Fraän⸗ 
fifhen Sage vermitteln, die fih allmälig mit der Gothiſchen zu 
verflechten fuchte. Die Gothiſche Sage wurzelt in der Entzweiung 
des Königs Ermenrih (Eormanrik, Jormunrekur, Ermanaricus) 
mit Dietrich von Bern (Thidret, Theodorich von Verona). Ers 
menrich, von welchem auch Jornandes in feiner Gefchichte der 
Gothen ſpricht, hatte einen Rathgeber Sibech, der feiner Ergeben⸗ 
beit wegen den Beinamen des treuen empfing. Ermenrich hans 
delte gegen ihn, wie David gegen Urias. Er fchändete fein 
Beib in feiner Abweſenheit. Dies empörte Sibeh. Um aber, 
feine Rache ficherer auszuführen, verbarg er feinen Born und 
verleitete den Kaifer, feinen Sohn und feine Neffen, die Sarlunge, 
zu morden. Dann reizte er ihn gegen Dietrich, der ebenfalls 
fein Neffe war. Dietrich flieht vor ihm mit den Wölfingen zu 
Epel (Attila) in’s Hunnenland. Epel und feine Gemahlin Herfe 
(Hefte) geben ihm igre Nichte Herrad zur Frau und er nimmt 
Theil an Etzels Kriegszügen. Ebel läßt ihn fogar mit feinem 
Heer aus Hunnenland nah Lamparten (der Lombardei) ziehen, 
wo er den Ermenrih in mehren Schlachten, namentlih in der 
von Raben (Ravenna) befiegt. 

Die Gedichte, in denen wir dieſen Sagencyklus noch übrig 
haben, gehören ehr verfchiedenen Jahrhunderten und fehr ver 
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ſchiedenen Bildungsfiufen an. Das ältee derfelben, ein Frag⸗ 
ment von dem Kampf Hildebrands mit feinem Sohn Hadu⸗ 
brand, die einander nicht Tennen, ähnlich wie KRuſthm und Sohrab, 
Odyſſeus und Xelegonos, faͤllt noch ins achte Jahrh., iſt ohne 
Strophentheilung, ohne Endreim, alliterivend, im Ausdrud den 
Eddenliedern verwandt und dem Dialekt nach ins Niederbeutfche 
fallend. — Dann folgt ein Gediht von der Flucht Wal⸗ 
thers von Aquitanien mit der [hönen Hildegund von 
Epeld Hof, wo fie ald Geißeln lebten, in ihre Seimath. Auf 
dem Waschenftein aber, d. h. den Vogeſen, wird Walther von 
dem Burgundilhen Könige Günther und feinen Mannen ange 
rannt und hat befonders mit einem derfelben, Sagen, einen bins 
tigen Kampf zu befiehen, der jedoch verfühnlich endet. Dies Ge 
dicht ift in Lateinifhen Herametern von einem Mönch des Klo⸗ 
ſters St. Gallen, Ekkehard III., der 975. flarb, verfaßt. — 
So viel derfelde nun auh von Nachahmung der Lateinifchen 
Epiter hinzugethan hat, fo ift doch noch viel aͤcht Volksmäßiges 
und Boetifches geblieben. — Wir müffen annehmen, daß die 
Sage unter dem Boll noch immerfort fich lebendig erhielt und 
erfehen dies auch aus den Lateinifchen Geſchichtſchreibern jener 
Beit, die und als Geſchichte erzählen, was offenbar Sage war, 
wie Widufind der Sachſe die Sage von Irmfried und ring, 
Baul Warnefrid der Longobarde die Sage von Alboin und 
Autharit, Hunibald der Franke Fraͤnkiſche Sagen überliefert 
haben. . 

Als ſich nun die hoͤfiſche Epik entwidelte, welche die Kel⸗ 
tifche Dichtung durch die Virtuofität künſtleriſcher Darfellung bei 
ung einheimifch machte, lag es nahe, daß ein Dichter auch die 
Bollsfage von der Höhe dieſes äfthetifchen Standpunctes aus bes 
handelte. Daß derjelbe nit nur die Sage, fondern daß er die 
Sage aud in poetifcher Form vorfand, ift unzweifelhaft. Schon 
die Eddenlieder legen Zeugniß davon ab. Daß er aber diefen 
ihm durch die Zradition gegebenen Stoff mit fünftleriiher Ge 
nialität geflaltete, if ebenfo unzweifelhaft. Doc fchloffen die 
Dichter fich der vollsmäßigen Form noch infofern an, daß fie in 
Strophen von 4 Langzeilen dichteten, die aus fechs oder fieben 
Hebungen mit männlichem flumpfen Endreim befanden, Sie ges 


ſtatteten eine große Freiheit der Behandlung, ähnlich dem Fornyr⸗ 
dalag, und zerfielen dur die Gäfur wieber in zwei Hälften, fo 
daß das Ganze in 8 Kleinere Glieder zerfiel. Wir nennen dies 
Metrum beute gewöhnlich die Nibelungenſtrophe. 


Die Nibelungen. 


Die uns die Ribelungen gegenwärtig vorliegen, gehören fe 
früheftiens dem Ende des zwölften, fpäteflens dem Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts an. In 39 Gefängen umfaflen fie beis 
nahe zehntaufend Verſe. Die Sprache if, was wir jeht mittels 
bochdeutfch nennen. Einen äußern Anhalt mag der Dichter in 
den Aufzeichnungen gefunden haben, weiche der Bifchof Bilgrim 
von Paſſau durch feinen Schreiber Konrad ſoll haben machen 
laſſen. Dem Inhalt nach ift zwiſchen den Ebddenliedern, welche 
Sigurds Gefchichte darfiellen, und den Nibelungen der Unterfchied, 
daß diefe alles Magifche in den Hintergrund drängen und Dies 
trih mit den Amelungen in den Kampf hereinziehen. Beides if 
im Intereſſe der Sittlichleit gefcheben ; jenes, um die Freiheit der 
Selbfibeftimmung fo wenig als möglich zu befchränten, dies, um 
der Gerechtigkeit befler genügen zu koͤnnen. In der Nordifchen 
Sage if der urſachliche Zufammenhang viel entjchiedener durch 
das Gefeb der Blutrache beftimmt, während dies bei ben Nibes 
lungen fi auf Chriemhildens Rache eoncentrirt und nicht ſowohl 
als ein hHeiliges Geſetz, fondern mehr fubiertiv ald eine indivis 
Duelle Regung des Gemüths des Langrächen Weibes erfcheint. 
Die erfte Hälfte der Nibelungen, worin Sigurd unter dem Ras 
men Sigfrid den Mittelpunet ausmacht, if daher oft dunkel, 
trocken, mehr andeutend, namentlih in Allem, was Brunbild bes 
trifft. Im Nordiichen if Brynhild die adligſte Geflalt der gan» 
zen Sage, freilih in den ungeheuren Maaßverhältniſſen einer 
heroiſchen Welt. Als Sigurd auf ihre Anftiften getödtet if und 
fie ſich ſelbſt dem Zode weihet, opfert fie auch noch acht Knechte 
und fünf Mägde an ihrem Scheiterhaufen, an den Achilleus bei 
der Leichenfeier für den Patroklos erinnernd. Die Brunbild der 
Nibelungen, die nicht mehr als heidnifche Valkyrie, ala göttliche 
Schlahtenjungfrau auftritt, iß daher nur noch eime feltfame 
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Amazone, die fi ihr Magdthum nur durch Kampf rauben läßt. 
Zn Sigfrids Gefchichte if feine Untrene gegen Brunbild unter 
drüdt und feine Erlangung des Hortes nur mit wenigen Streichen 
ffigzirt. — Gudrunar heißt in den Nibelungen Chriemhild, wäh 
rend in den Eddenliedern Grimpildur der Name ihrer Mutter 
it. An die Stelle des nicht durch Eid gebundenen dritten Brus 
. ders Buttormur tritt der Dienfimann Hagen von Tronegg, Die 
bewundernswürdigſte Schöpfung der Nibelungen. In ihm ift jene 
Selbfigewißheit, die wir als den eigenthümlichſten Zug des 
Germanifchen Heroenthums oben bemerklich gemacht haben, zur 
äußerfen Confequenz durchgebildet, fo daß er in feinem Trotze 
das Schickſal felber herausſordert. 

Aber hier müſſen wir erſt auf dasjenige Motiv einen Blick 
werfen, was in der Deutfchen Sage, nammtlich in den Nibelun⸗ 
gen, als wefentlich bervortritt, auf das Lehensverhältniß. 
In der Nordiſchen Sage erfiheinen die Helden und SHeldinnen 
vereinzelt. Sie verbinden ſich unter einander durch Eide. Si⸗ 
gurd reitet ganz allein nach Hindarflall u. f.w. Im Saffifchen 
Epos fehen wir ſchon die Dienkmannen um den Fürften gefchaart, 
aber noch in einer gewiſſen lodern Genoffenfchaftlichkeit. In der 
Dietrigsfage als folder genommen iſt gar Fein anderes 
Motiv thätig, als die Lehnstreue. Dietrih if ſehr tapfer umd 
treu, aber auch ohne alle Romantif der Liebe. Seine Verheira⸗ 
tung mit Herrad, Epels Nichte, if völlig profaifh, ein politis 
ſcher Act. Dagegen wird bei ihm das Dienfimannenverhältniß 
zum Ideal erhoben, indem er überall im Streife der Seinen auf 
tritt, unter denen fein alter Waffenmeifter Hildebrand obenan 
flieht. Dietrichs Gefchichte befteht daher nur aus einer Reibe 
von Kämpfen. Die Nibelungen haben Dietrich dem Könige 
Epel gegenüber als frei hingeſtellt, obwohl er an feinem Hofe 
weilt. Hiedurch ift es möglich geworden, ihm im Kampf mit dem 
Burgunden eine gewiffe MittlerroLte zuautheilen. Die 
Schwere des Lehnsverhältniffes fällt einerfeits auf Hagen, andrer» 
feits auf Rüdeger von Berhlaren. Hagen mordet Sigfrid, weil 
er dur ihn die Ehre feines Herrn befledt glaubt. Nübdeger 
Sämpft gegen die Burgunden, weil Chel es von ihm als feinen 
Bafalten fordert. Dietrih, um Rüdegers Tod zu rächen, der 
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in Kampf wit Gernot fällt. Er tödtet aber Gunther und Ha⸗ 
gen nicht, fondern überliefert fie der Ehriemhild gebunden, die 
ihren Bruder enthaupten läßt und Hagen felbk mit Sigfrids 
Schwert tödtet, worauf Hildebrand wiederum ihr das Haupt abs 
ſchlägt, ohne daß nun merkwürdiger Weife Epel au ihm Rache 
übt. Ekel if in den Ribelungen eine völlige Rullität, die eben 
Alles gefcheben läßt. Im den Sigurdliedern if er Brynhildurs 
Bruder, der Gunnar und Högni tödten läßt 

Das Ribelungeneyos bat den Begriff, den es felb vom 
Schidfal hat, in den Worten ausgeſprochen, daß die Liche zu 
Leid führe Diefe Auffaffung erfchöpft aber nicht fein Thema. 
Allgemein hingeſtellt iR der Sag unwahr und im Deutfchen Epos 
felber Gudrun feine Antithefe, denn in Gudrun führt die Liebe 
und deren Treue zur Befeligung Aller. Die Liebe wird in den 
Ribelungen ziemlich Talt behandelt, denn der Dishter entnimmt 
aus ihr keinesweges die wirkfamfien Motive. Sigfrid hört von 
Ehriemhildens Schönheit, überzeugt fich davon und empfängt fie 
von ihren Brüdern, denen er wefentliche Dienfte geleiftet bat, 
zur Grau. Er erwirbt Brunhild von Ifenland für Gunther, der 
Brunhild auch nur gerüchtweife Tennt. Bon Liebe unter diefen 
kann nicht die Rede fein. Eine Frau, die in der Brautnacht 
ihrem Mann Hände und Füße bindet und ihn an einem Ragel 
aufhängt, ift gewiß nicht von Liebe erfüllt. Nach Sigfrids Top 
werheirathet fi Chriemhild mit Epel lediglich aus Berechnung, 
durch ihn die Mittel zur Nahe zu gewinnen. Die Rache aber 
übt fie als eine Leidenfchaft, in welche nicht gerade die Unend⸗ 
lichkeit der Liebe fih hHineinlegt. Ein Hauptmoment der Nibe⸗ 
Inngen if dagegen die Berfehrung der Treue in Ber» 
rath. Gunther erwirbt Brunhild durch Sigfrid, der mittel 
einer Tarnkappe fi unfichtbar macht und fomit gegen bie edle 
Fürſtin verrätherifch handelt, um feine Treue gegen Gunther zu 
bewähren. Er hat Brunhild Ring und Gürtel im Ringen mit 
ihr abgenommen, als er fie für Gunther im Bett überwand, eine 
der widrigftien Scenen im Nibelungenliede. Und dieſe Kleinode 
verrätb er an feine Frau, melde wiederum das Geheimniß an 
Brunhild verräth. Chriemhild will ihren Mann im Kriege 
ſchutzen und verräth deshalb den verwundbaren Fleck defjelben an 
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Hagen, feinen Mörder, der ihn mit meuchlerifcher Tücke tödtet. 
Hagen aber mordet aus Treue gegen feinen Herrn. Um fie zu 
morden, ladet Chriemhild verrätherifch ihre Brüder zu ſich ein, 
obwohl fle eine feierliche Sühne mit ihnen gefchloffen hatte. Der 
Dichter hat daher die tragifhen Collifionen nit ſowohl 
aus der Liebe, ale aus dem Kehnsverhältniß abgeleitet. 
Gunther nämlich gibt Sigfrid bei Brunhild für feinen Dienſt⸗ 
mann aus, weshalb diefelbe über die Verheirathung Ehriembilds 
empört tft, mit Gunthers Auskunft fich nicht begnügt, daher 
ihm fih in der Brautnacht verfagt und ſich hinterher wundert, 
warum Sigfrid als Vaſall nit Zins fende oder Dienfte leite. 
Sie will Chriemhild nicht den Bortritt in das Münfter gönnen, 
weit fie in ihr die Frau eines Dienftmanns erblidt, während 
diefe an fih ihr vollfommen gleihberedhtigt if. Sagen mordet 
Sigfrid Iediglih im Auftrag der Familie und Gunther fügt 
ihn daher gegen Chriemhilds richtigen Verdacht durch Die Lüge, 
dag Räuber ihren Mann erfchlagen hätten. Bon Nüdeger, Etzels 
Dienfimann, laͤßt Ehriemhild gleich, als er für feinen Herrn und 
fie wirbt, fih ſchwören, daß er ihr Leid rächen wolle. Chriem⸗ 
bild fragt Hagen, wie er es habe wagen können, zu ihr in’s 
Land zu Tommen, worauf er als Urfahe angibt, daß er als 
Dienfimann feinem Herrn habe folgen müflen. Rüdeger, der die 
Ritelungen als Markgraf von Bechlaren bei ihrem Eintritt in 
das Hunnenland empfangen und dem Giſelher fogar feine Tochter 
verlobt hat, muß als Dienftimann fie befämpfen, was im ganzen 
Gedicht die tragiſchſte Situation tft. 

Wir haben immer vom Dichter der Nibelungen gefprochen, 
denn wir find überzeugt, dag nur ein einziger Künftler die Com- 
pofition, wie wir fie noch in der Hohenems Laßbergifhen 
Handſchrift des dreizehnten Jahrh. übrig haben, zu verfaffen im 
Stande war, fo gut als das Ramayana von Einem Valmiki, 
die Ilias und Odyſſee von Einem Homer gedichtet find. Die 
Einheit der Anlage und Fortführung des Ganzen, die Gleich⸗ 
heit: der einfachen, edlen, knappen, fihern Sprace, die Entwids 
Inng der Charaktere Hagens und Ehriemhildens, die abfichtliche 
leiſe Berührung aller Zauberei, aber auch alles Ehriftentbums, 
bie geſchickte Einflehtung von Epifoden, die Hervorhebung von 
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Geſtalten, wie Rüdiger und Boller, in denen die Bhantafle einen 
freieren Spielraum ſich gönnen durfte, dies Alles war nur möge 
tb, wenn Ein Dichter das Werk ausarbeitete, was natürlich ja 
gar nicht ausfchließt, daß er nicht Bieles aus dem Segenmunde 
des Bollas aufgenommen habe. Dies Unfchweilen von einem 
einfachen Anfang bis zu einem fo furchtbaren Ende, biefe Dia- 
lektik der Berbättmiffe, dies Liegenlaffen des Rebenfächlihen, um 
nur dem Untergang enigegen zu eilen und das Verderben immes 
breiter, immer unvermeidlicher fich fortwälzen zu laffen, if nur 
als ein Broduct wahrhafter Kunſt möglih. Hagen if daher der 
eigentliche Held der Nibelungen, denn er if es, der von dem 
Untergange, wie die alten Götter, die Harfe Borausfiht hat und 
ihm doc mit freiem Muth entgegengebt. Er if der Schuldigſte, 
denn er ik Siafrids Mörder und dod der Schuldlofe, denn er 
bat es ohne Eigennug nur im Intereſſe und auf Geheiß feiner 
Herrin gethan. Es if bei nationalen epiſchen Gedichten , Die 
eine ganze große Welt in ſich fchließen, freilich umfonft, einen 
Helden in dem Sinn als den einzigen zu firiren, wie die Röo⸗ 
mifche Aeneis wirklich den Aeneas verherrlicht, allein fo ganz 
und gar ohne eine Geſtalt, in welcher fich die Cigenthümlichkeit 
des Schickſals concentrirt, wird das Epos auch nicht gedacht 
werden fönnen. Das aber if den Nibelungen Hagen, ber zwi⸗ 
ſchen Sigfrid und Chriemhild in der Mitte fieht, der am Hof 
zu Burgund, der auf der Fahrt zum Hunnenlande, auf dem 
Kampfplage felber die Leitung des Geſchickes nicht blos über 
nimmt, fondern auch ausführt und von diplomatiſcher Skepſis 
fofort, wenn er zur Gewißheit gelangt if, zur größten Entichies 
denheit des Handelns übergeht. Daß die Nibelungen I— XIX 
vornämlih Sigfrids Zod, von da bis zum Ende Ehriemhiltene 
Rache darfiellen, kann auch das biödefe Auge ſehen. Aber die 
Einheit beider Momente if die Hauptfache. — Der erfle Theil 
iR weſentlich auf den zweiten bin angelegt und die Kunf des 
Dichters beſteht vorzüglich in der Art und Weife, wie er von 
dem Zode Sigfrids den Uebergang zur Ausführung ber Rache 
gemacht hat. Die dramatifche Struchur des Gedichte, von welcher 
man fo oft gefprochen hat, berubet darauf, daß aͤſthetiſch genom⸗ 
men von KIX: wie der Nibelungenhort nad Worms kam, bis 


XXVIII, wie Chriemhild Hagen empfing, eine Mitte liegt, in 
welcher die Wage des Geſchicks noch ſchwankt. Unter allen epie 
fhen Gedichten ift feines, das in einer fchmudloferen Sprache 
mannigfeltigere Contraſte, tiefinnerlihe Leidenfchaften in einem 
dramatifcheren Gange fchilderte (Rofentranz, Geſchichte der 
deutfhen Poefle im Mittelalter, Halle 1830, 127 — 45.). 

Faſt find es hundert: Jahre, daB die Nibelungen den Deuts 
ſchen wieder bekannt geworden find, denn 1757 gab Bobmer 7 
Abentheuer der erftien Hälfte und die ganze zweite unter dem 
Titel: Chriemhildens Rache heraus. Das Ganze nad derfelben 
Hobenemſer Handichrift ließ Müller zu Berlin 1782 in feiner 
Sammlung altdeutfher Gedichte Th. I. abdruden. Aber erf 
dur) die Begeifterung und die Ausdauer v. d. Hagens, ber 
1810 eine befondere Ausgabe veranftaltete, wurde ein allgemeis 
neres Intereffe angeregt, dem 1816 K. Lahme@nn durch feine 
Meine aber gehaltvolle Schrift: über die urfprüngliche Geftalt des 
Gedichts von der Nibelungen Noth, ein höheres wiſſenſchaftliches 
Problem gab. Es wiederholte fih der um die Eniftehung des 
Homerifhen Epos durch Wolf angeregte Streit auch bei dem 
Nibelungen, um in derfelben Weiſe zu enden. Lachmann zers 
Körte die Poeſie des Kunftwerfs, indem er die Urelemente der 
volfsmäßigen Sagendichtung auszufcheiden und auf 20 Lieder zu⸗ 
rüdzuführen bemühet war. Jeßt hat man, ohne die lebendige 
Sage als Bedingung zu verfennen, die Rothwendigfeit eines 
Dichters zugeflanden, der mehr als ein nur formeller Diaskeuaſt 
war. (U. Holkmann: Unterfuchungen über das Nibelungenlied, 
Stuttgart 1854. Unabhängig von ihm gelangte zu bemfelben 
Refultat F. Zarnde: Zur Nibelungenfrage. Leipzig 1854.) 
Borzüglich wichtig if für diefes Nefultat, außer der Vergleihung 
der Handichriften, die Klage geworden, ein Gedicht in kurzen 
Reimpaaren, welches die Beftattung der Todten und die Benach⸗ 
richtigung befchreibt, die Epel die Donau hinauf nad dem Rhein 
gelangen läßt, mit den Nibelungen vielfach übereinftimmt, aber 
eine Rordifchere Auffaffung zeigt. (Bol. über diefe Hr. Kurz: 
Geſchichte der deutfchen Literatur, Leipzig, 1858, I, 492.) 
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Roh einmal Gudrun. 


Bir haben Gudrun dem Kreife der Rordfeefage eingeglies 
dert, weit fie ihrem danzen Urfprung nach dorthin gehört und 
weder mit der Sigfrid⸗ noch mit der Dietrichſage in irgend nä- 
berem Verhaͤltniß ſteht. Wir müflen file aber hier noch einmal 
erwäßnen. Bir haben angenommen, daß Gudruns urfprüngliche 
Geſtalt eine alliterirende Saſſiſche geweſen ift und daß fie erft 
in das mittelhochdentſche Idiom und in die Nibelungenflrophe 
umgedichtet fei. Jetzt Fönnen wir dies klarer einfehen, denn die 
Nibelungen find unftreitig das Mufter gewefen, welchem der Dich⸗ 
ter der Gudrun in der Mitte etwa des breizehnten Jahrhunderts 
nachſtrebte. Holkmann (a. a. O. 150 ff.) macht die fehr richtige 
Bemerkung, daß es im Weſen des Epos liege, unftrophifch 
zu fein. Die Nidtiungenſtrophe Iegte Daher dem Dichter für den 
Fuß der Handlung manchen Zwang auf und führte manche Leer- 
beiten herbei. Bei der Gudrun iſt dies noch merflicher und die 
vierte Langzeile fieht fi, um nicht den Sinn zu oft abzubrechen, 
noch oͤfter zur Ausfchweifung gendthigt, als dies fchon bei den 
Nibelungen zuweilen vorfommt. An Fünftierifcher Gefchloffenheit 
ſteht fie den Nibelungen noch mehr, ale im Berbau, nah. Die 
Nibelungen find zwar auch biographiſch, infofern fie von der 
Jugend Ehriemhilds bis zu ihrem Zode reichen, allein es iſt 
eben das Geſchick dieſes Einen Weibes, welches alle Begebens 
beiten äußerlich zufammenbält, wie Hagen die innere Seele ders 
felben il. In Gudrun gehen wir von der erften Hilde zur 
zweiten, von bdiefer erft zu Gudrun über. Alles ift Toderer wie 
es auch in der Gefchichtsform feefahrender und feeräuberifcher 
Bolker begründet liegt, und an der Regnar Lodbrokſage die treff⸗ 
lichte Erläuterung findet. Die Nibelungen find auch tiefer, als 
Gudrun. Uber Gudrun if mannigfaltiger, verweilt Tänger bei 
den anziehenden Gruppirungen und indivibualifirt mehr durch 
einen malerifchen Ausdrud. In der Organifation fchwächer, fef- 
ſelt fe durch größern Heiz der Einzelheiten, vor Allem aber 
duch die Liebenswürdigfeit der Charaktere. Erf feit 1820 
aus einer einzigen fpäten Handſchrift bekannt, bat fie einen weiten 
Leſerkreis erobert. In den Ribehungen if jedes Verhaͤltniß fchon 

Rofenktranz, die Pace u. ihre Geld. 21 
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in feinem Urfprung durch feinere oder gröbere Verlegung ber 
ewigen Gefege der Sittlichleit dem Untergange geweihet. Es if 
Niemand, mit Ausnahme Rüdigers, Dietrichs und Hildebrands 
am Ende, mit welchem wis völlig fumpathifirten. Auch mit Sig 
frid nicht, denn wie fehr der Dichter aud feine Untreue gegen 

Brunhild gemildert hat, fo widerfagt uns doch der doppelte Trug, 
den er gegen fie übt. Chriemhild wird in ihrer Rachſucht end» 
lih ein ummeibliches Ungeheuer. Rur der grinme Hagen ges 
winnt fleigend durch feine Umficht und Kühnbeit unſern Antheil. 
Ganz anders in Gudrun, wo zwar 2iflen geübt werben, wo 
aber fein Verrath, fein Meuchelmord, Tein Hinfchlachten eines 
ganzen Geſchlechts Grau in Grau oder vielmehr Blut in Blut 
malt. Zwar fehlt es nicht an altnordifchen Grauſamkeiten, na⸗ 
mentlich bei Wate, als die Burg erflürmt wird, allein fie ge 
ſchehen im frifhen Affect und verfchwinden in der Xotalität. 
Gudrun aber, die edle Dulderin, ift fo fern von allem Haß und 
aller Rache, daß fie zur finftern Chriemhild das vollendetfie Ges 
genbild ausmacht. 


König Rother. 


Zwiſchen der Zeinheit höfifcher Behandlung und zwifchen ber 
roberen Manier der fahrenden Sänger fteht das Gedicht von 
König Rother in der Mitte, in kurzen unregelmäßigen noch oft 
alliterirenden Reimpaaren. Rother, ein König in Bari, entfährt 
Helena, die Tochter des Byzantiniſchen Kaifers, als Kaufmann 
verkleidet und macht einen Kreuzzug. Der poetiſche Kern dieſes 
Gedichte, die verdedte Werbung, if fchöner bereits in Gudrun 

‚ enthalten, in der Gefchichte ihrer Mutter Hilde, um welche Heitel 
durh den flurmkühnen Wate und den Sänger Horant wirkt. 
In der Bilkinafaga heißt Rother Ofantrig. 


Dietrichs Geſchichte. 


Dietrichs Jugend wurde der Sigfrids analog ausgedichtet, 
indem man ihn fich mit Riefen, Sigenot, Ede, und Bwergen, 
König Luarin, in Begleitung feines treuen: Waffenmeiſters 
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Hildebrand, herumfchlagen ließ. Diefe Gedichte haben feinen gro» 
fen Werth. Auch ein Gebicht von feiner Flut zu den Dun» 
nem ift fehr dürftig. Größern Werth haben Alphart und die 
KRabenſchlacht (Ravennaſchlacht), erflerer in der Ribelungenr 
ſtrophe, Teßtere in einer fechszeiligen Strophe. Alpharts Tod 
durch Wittich und Heime, die fir Ermenrich fämpfen, iſt vor 
trefflich erzählt. ’ 


Kampfe der Gothen mit den Burgundern. 


In der urfprünglicen Sage kommen der Franke Sigfrid 
und der Amelung Dietrich gar nicht zufammen, Der Kampf des 
Weſtgothen Waltherd von Aquitanien oder Spanien, von dem 
wir auch noch ein mittelhochdeutfches Fragment in der Nibelungen» 
ſtrophe befiken, gab aber ſchon das Borbild zu einem Zufanmen- 
treffen der Burgundifch » Fränfifchen Helden mit Gothifchen. 
Man brachte daher in dem Großen Rofengarten zu Worms 
Dietrich mit Sigfrid zufammen, ließ aber beiden in fo fern den 
Preis der Tapferkeit, ald Dietrich Sigfrid zulegt nur dur das 
Seuer feines Zornathems befiegt, welches ihm die Hornhaut 
fehmilzt. Der barock⸗luſtige, flreitfame Mönch fan, der als 
Hildebrande Bruder eingeführt wird, ift die originelife Figur 
diefes. Gedichte, das wohl fihon der zweiten Hälfte des dreizehn⸗ 
um Jahrhunderts angehört. — In dem langweiligen Gedicht 
Biterolf und Dietlieh, das in kurzen Reimpaaren verfaßt 
iſt, wurde noch ſpäter der Gedanke, der dem Roſengarken zu 
Grunde liegt, mit der Hildebrandsſage verbunden, die ſich auch 
als Bollelied noch lange lebendig erhielt. 


Die Berwalichung des Deutſchen Epos. 


Bis Hieber reicht die heidniſche Geftalt der Germanifchen 
Heldendichtung , denn wenn auch bie Dichter des dreizehnten 
Jahrhunderts äußerlich chrifttiche Formen einmiſchten, fo war 
doch der Inhalt noch durch und durch heidnifch und wurde for 
gar noch in einer Geſtalt, mie Zlfan, zu einer Parodie des 
Mindigums. Aber mit Otnit, Hugdietrich -und Wolf⸗ 
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Dietrich macht das Epos den Uebergang in das Chriſtliche mb 
Romantifche. Diefe in der Nibelungenftrophe verfaßten, umfang 
reichen Gedichte haben zwar noch manches Verdienſt, befonders 
Dtnit, allein fie ſchweben ſchon ganz in ber Luft ohne wahren 
fagenbaften Boden, ein Product willkürlicher Phantafle, die ſich 
in Erfindung der ſeltſamſten Abenteuer gefällt. Otnit fährt von 
Zamparten nah Afien, macht einen Kreuzzug und bolt ſich die 
Tochter des Königs Nachaol von Syrien. Es ift eine Bariation 
der Geſchichte Rothers, der noch eine Drachengeſchichte folgt. 
Hugdietrich verkleidet fih als Mädchen, um die Tochter des Ks 
nigs Walgunt von Salned zu werben, die von ihrem Bater in 
einen Thurm eingefperrt war. Wolfdietrih ift die Frucht ihrer 
heimlichen Liebe, fo genannt, weil Wölfe ihn aufzogen, da die 
Mutter Hildburg ihn vor ihrem Vater nur durch Ausfegung zu 
verbergen wußte. Wolfdietrihs Kämpfe, feine Begegniffe mit ber 
zauben Elfe oder Sigemiene, der Zauberin Rutze u. ſ. w., feine 
Zahrt zum heiligen Grabe, fein Riedermebeln von Heiden und 
Sarazenen, follen vor allen Dingen das Chriftenthum verherr⸗ 
lihen. Es if eine Welt wüfter Fabeln, in welche wir hier ger 
rathen. Wälder und Paläfe, Rieſen und Zwerge, Engel und 
Aungfrauen, Draden und Löwen, Wolluft uud Liebe, romantifche 
Verrücktheiten und Albernheiten, wechfeln in bunter Reihe. Bon 
ächtem heroifchen oder menfchlihem Pathos ift feine Spur. Zus 
legt tödtet Dietrich die Drachen, welche Otnits Rand verwüſteten 
und heirathet deſſen Wittwe. Als diefe flirbt, verläßt er den 
Kaifertbron, übergibt feinem Sohn das Reich und wird Mönd 
im Klofter Thuckſal St. ZJörgensordens, das er aber auch in der 
Kutte noch gegen den Saracenenfönig Tharigas vertheidigt. 
Meber ſechszehn Jahr büßte er feine Sünden, bis die Engel feine 
Seele bei feinem Ende zu Gott führten! Indem bei diefen Ges 
Dichten auf ber einen Seite der Aınelunge Dietrich mit feinem 
Waffenmeifter Hildebrand als Mufter vorfchwebt, auf der andern 
Seite aber alle Elemente des Bretonifchen Artusfreifes, jedoch ia 
roher, finnlih craffer Weife aufgenommen find und überall die 
Chriſtlichkeit oder vielmehr Kirchlichkeit in der abfichtlichften ZBeife 
betont wird, if. ein unerquidliches, widriges Gemiſch hobler und 
leichtfertiger Phantaftereien entflanden, das aber dem verberbien 


Geſchmack des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts mehr 
zuſagte, ale die edle Einfachheit der Nibelungen und die anmu⸗ 
tige Schönheit Gudruns. 

Wolfdietrich iR die ungeſchlachte Saricatur, in welcher ſich 
der Sieg des neuen Princiys innerhalb der Form des alten auf 
aefpenftifche Weiſe kundgibt. 


Echluß. 


Blicken wir bier auf die Entwicklung der Europäiſchen 
Gruppe des ethniſchen Kreifes zuräd, fo haben wir 1) bei ben 
Hellenen die Bollendung des Ideals der Schönheit gefunden. 
Die Poefie legte ſich bei ihnen nicht nur völlig organiſch in afle 
Gattungen auseinander, fondern durchlief auch alle Stylarten 
und alle PBroductionsftufen von der plaftifchen Naivetät durch die 
refleetirende Didaktik bis zur phantaftifchen Sentimentalität. 
2) Bei den Römern begann die Auflöfung des äſthetiſchen Ideals. 
Bis zu den Griechen hin hatte die Poefle Schritt vor Schritt 
die hochſte Schönheit, die abfolute Einheit von geiſtwahrem Ins 
halt mit Harfinnlicher Form, zu erreichen gefucht. Bon den Rd» 
mern ab begann das Intereſſe an dem Inhalt die Form zu ber 
einträhtigen. Sie brachten felbft Feine neuen Formen mehr her⸗ 
vor, fondern ahmten die Briechifchen nach, gingen aber vor allen 
Dingen auf eine moralifhe Wirkung aus, eine Tendenz, welche 
ihre Dichtung profaifch machen mußte; Lehrgebicht, Satire, Ele⸗ 
gie mußte ihnen noch am beften gelingen. 3) Die barbarifchen 
Uebergangsvölfer aus der alten in die neue Zeit brachten wieder 
eine unmittelbare, poetiſch geſtimmte Innerlichkeit mit, die Keltis 
fen eine zum Myfteriöfen geneigte, die Siaven, Leiten und Fin⸗ 
nen eine idyllifch gerichtete, Die Germanen eine dämonifche, unis 
verfelle, in’s Maaßloſe firebende. Die fubjective Idealität des 
Asmiſchen Standpunctes wurde zwar bei diefen Nationen aus 
der moralifchen Befchränktbeit durch ihren Raturgenius zu einer 
höheren und freieren Individualität erhoben, allein fie konnten 
ich nicht mehr, wie die Bölfer Afiens und die Griechen, in eige⸗ 
ner Selbffländigfeit ausbilden. Die Zucht der Romiſchen Kaifer- 
und Kirchenherrfchaft griff in ihre Entwicklung ein und erzeugte 


zunächf einen Dämmerzuſtand, in welchem die heimiſche Sitte 
und der heidnifche Glaube noch gegen Die fremde Gultur und 
das aufgedrungene Chriſtenthum reagirten. Im dunfeln Gefühl, 
fich nicht dagegen behaupten ‚zu koͤnnen, nahm daher die Dicht⸗ 
kunſt diefer Völker einen melandolifchen Zug an, der feine las 
gubre Erfcheinung mit den düftern Farben des nordiſchen Him⸗ 
mels ausmalte. Die Waliſiſchen Barden prophezeiten zwar den 
Untergang der Sachſen und Unglobriten, mußten aber verzwei⸗ 
felnd ihr Volk fihh unterwerfen laſſen. Oſſfian ſchwelgt ſchon im 
Rachklang ſchönerer Zeiten und trauert ſchon über den Untergang 
der Heldenzeit. Leiten, Efiben, Finnen Hagen im Dulbmuth das 
harte Loos, werfen ſich aber in das Glücdk einer phantafifchen 
Zraummelt, in welcher noch die Schemen ihrer alten Götter um⸗ 
geben. Die Serben verherrlihen in der Lafariga ihren letzten 
Heldenkönig, in den Markoliedern das Ideal fpäterer Abenteurerei, 
Die Germanen endlich fchauen feſt und keck der Wirklichkeit in’s 
Antlip und erkennen gefaßten Muthes die Unabwendlichkeit ihres 
Unterganges, in der Scandinavifchen Götterfage den der Welt 
felber, in der Deutfchen Heldenfage den der größten Heldenge 
fchlechter. Ale Leidenfhaften der Habgier, Wolluſt und Herrſch⸗ 
ſucht, alle Schändlichleiten des Verraths, alle Graufamkeit des 
Mordes, wie fie nur irgend bei den Römischen Bäfaren hervor- 
traten, brechen aus der gährenden Kraft des Gemüths heraus, 
aber auch eine Größe der Gefinnung, eine Kühnheit des Helden⸗ 
muthes, eine Treue der Hingebung, die aus dem Untergang eine 
neue Welt zu erbauen im Stande waren. 


Zweiter Rreis. 


Die theiftifhen Völker und das Ideal 
der Weisheit. 





Es if in der allgemeinen Einleitung bereits die Stellung 
anseinandergefebt worden, welche. der Theismus dem Paganis⸗ 
mus gegenüber in Aftbetiiher Beziehung einnimmt. Der prins 
eipielle Unterfchied beider befeht darin, daß der Baganismus von 
der Anſchauung der Ratur als dem urfprünglichen Wefen, der 
Theismus hingegen von dem Gedanken Gottes als des an fi 
weitfreien Weſen ausgeht, durch welches die Natur er gefegt 
wird. Der Paganismus fellt eine Reihe von Berjuchen dar, 
fh von der Nothwentigkeit der Natur zu befreien: pantheikifch, 
dualiſtiſch, polytheiſtiſch. Diefe Verfuche hängen unter einander 
durch die Idee zufammen, die ihnen zu Grunde liegt. In ber 
pantheiſtiſchen Gruppe wird die Freiheit als eine Abfiraction von 
ber Natur gefaßt, welche der Kunft nicht günflig if, weil dies 
felbe des finnlichen Elementes zu ihrer Darfellung bedarf. Im 
der dualifiifchen Gruppe wird die Natur anerfannt, aber ibre 
Erſcheinung als eine fi in fi) widerfprechende genommen, wes⸗ 
halb die Forderung entflebt, diefen Widerfpruh durch Kampf 
gegen die nicht fein follende Form ber Erfcheinung aufzuheben. 
In der polyiheiftifchen Gruppe endlich wird die Natar in allen 
ihren Grfcheinungen, auch in ihren negativen, anerfannt und als 
weſentlich fchön, als ein Kosmos angeichaut. Die Kunft hat daher 
an der Ratur nicht mehr weber einen weienlofen Schein, von 
weichen der Geiſt phantaftifch fich in feine Innerlichkeit hinein- 
wendet, um ihn zu vergeffen; woc eine Welt, worin er überall 
neben Dem Reinen auch Das Unteine erblickt, das er als eine 


verworfene Erfheinung zu vertilgen firebt; fondern fie hat hier 
an der Natur das ihr adäquate Organ, in und mit welchem fie 
die Freiheit des Geiftes als individuelle darftellt. Die Kun vers 
mag deshalb bier ihren höchften Zauber zu entfalten. Indem 
der Geift aber aus den feelenvollen Gebilden, die er im holden 
Einflang mit der Natur Schafft, in feine Innerlichkeit zurüdgeht, 
findet er fih nicht mehr durch die Schönheit befriedigt. Sein 
Wille und die Ausbreitung der Gewalt deffeiben über die Ratur 
nicht allein, fondern auch über die Menfchen, werden fein Ideal 
und für die Feier diefer weltbezwingenden Macht das Kunſtwerk 
ein bloßes Ornament. Die Dede der moralifchen Majeflät, worin 
er ftoifch ſich verliert, ifl von einer traurigen Erhabenheit. Gegen 
ihren afchfarbenen Trübfinn rveagirt die Friſche der natürlichen 
Judividualität, die an ſich ſchon in der Kraft ihres Gemüths 
über Die Abhängigkeit von der Ratur hinaus if, aber, fih ſelbſt 
überlaffen, fi) nur den Untergang bereitet. Untergang der Hel⸗ 
den, der Völker, der Welt felber durch Verrath if der epifche 
Nefleg der Selbſtzerſtbrung, die uns hier in rielenhaften Dimen⸗ 
fionen entgegentritt. Die Kunft verliert ben Glanz ihrer ſinn⸗ 
lihen Fülle; fie ift wieder mehr als Ornament; fie wird ber 
propbetifche Ausdruck des ringenden Geiles, der fih inmitten 
feiner Entzweiung zu erhalten ſucht. Uber ſie wird eben des⸗ 
halb profaifh, weil He noch mehr als Kunft fein will. Der 
Exnft des Inhaltes depotenzirt die Form. 

Der Paganismus erfpirirt in der’ Religion des Othin oder 
Wuotan, der als Allvater eine unendlich greßartigere Geſtalt iR, 
ale der Griechiſche Zeus, als der Römifche Jupiter. Die Br 
Iuspa, Das Grimnismal und Bafthrudnismal find no koloſſale 
Zrümmer des Glaubens an ihn. 

Es gehört nicht hieher, die Frage zu unterſuchen, wie ber 
Theismus entſtanden if. Für die Entwidlung der Poeſie können 
wir an die Thatſache feiner Eriftenz appelliten. GEbenfo wenig 
haben wir. feine politifche Geſchichte hier abzuhandeln, die under 
den Begriff des theofratifchen Staates fällt (Rofentranz: 
Syſtem der Wiſſenſchaft, 1850, 543 ff.) Zür unfere Aufgabe 
ib Die Hauptſache, uns klar zu machen, wie fich im Thebdanas 
die Poeſte geftalten muß. Wir haben dies früher in den Worten 


bi 


ausgebrindt, daß fein Ideal die Weisheit fe, müſſen aber 
diefe abfracte Bezeihnung nunmehr in beftimmte Begriffe aufs 
Iöfen. 

Der Theismus fegt der Ratur ein abſolutes Weſen voraus, 
das als allwifiend und allweife, als allgegegenwärtig und all» 
mächtig, die Natur durch den Act eines freien Entichluffes er- 
ſchafft und and der Geſchichte der Menſchen gegenüber für ſich 
in freier Seilbffändigfeit bebarrt. Dies abfolute Weſen kann 
fo direct nicht angefchaut werden, denn alle Anfhauung fällt 
in die Natur umd die Rahır iR ja nur ein Werk feiner Mat, 
nit es felbr. Es kam alfo nur gedadht werden. Es if 
eine gefaltlofe Abſtraction und der theiſtiſche Gott fordert 
ansdrücklich, fi von ibm Bein Bild zu machen. Diefe Gefalt- 
loftgkeit iR für die Kun ungünſtig, aber für die Religion iR 
fe principiell eine höhere Stufe, als aller Ethnicismus er⸗ 
reiht. Der Theiſt fühlt fih der Natur nicht blos in einem Däs 
monifchen Selbſtgefühl, wie der Germane, überlegen, fondern er 
betrachtet fie in der Gewißheit, daß fie nicht ein Erſtes if, mit 
Aube gegen fie als ein bloßes Objeet. Sein Gott iſt nicht etwa 
nur ein Wefen der Weſen, eine unbewegt Alles bewegende Ur⸗ 
fache, das realſte Sein, vielmehr als abfolute Subkanz auch ad» 
folute Berfönlichkeit, die mit ſelbſtwilliger Macht über Alles 
hingreift. Wäre aber der Wille nicht in ſich weife, fo würde er 
nicht der höchfte fein. Die Macht des Einen Gottes wird ge⸗ 
fürchtet, aber die Weisheit deffelben wird verehrt. Die 
Weisheit befeht in der Zweckmäßigkeit, mit welder der 
Eine, durch fich ſelbſt feiende Bott alle Ericheinung ordnet und 
beberrfht. Das Erkennen der Weisheit Gottes, wie fie im 
der Natur und Geſchichte ſich offenbart, gibt folglih von Gott 
feiber erſt eine recht eoncrete Borflellung. Daher fommt es, daß 
die theiſtiſche Religion dennoch unaufhörlih die Anſchauung 
der Ratur und der Geſchichte heranzieht, um fich von ihr 
aus zum gefaltiofen Gedanken des Einen Herrn zu erheben. 
Im Indiſchen kommt ein ähnlicher Bang ber Neflerion vor und 
der Gott wird auch Jovara: Herr, genannt. Allein der inneze 
Unterfgied if groß, denn die Götter Brahma, Bishau umd 
Shiva And ſelber auch Raturmähte: Erde, Waſſer, Feuer, und 


das abfolute Bram if fein wahrhaftes Subjett, nur das form⸗ 
loſe Sein überhaupt. 

Der Theismus zeigt daher vor allen Dingen einen panegyris 
fen Bug zur Berberrlihung des Einen Gottes. Die Bewundes 
sung der Macht und Weisheit Gottes in ihrer Unendlichkeit ſtimmt 
ihn zu feierliger Anbetung. Der Hymnus entfirömt feinen 
Lippen und er Tann ich nicht genug thun im feinem Preiſe des 
Herrn. Die bildenden Künfte find deshalb für ihn gar fein Bes 
därfniß; die muflfalifhe nur ein fecundaires; das primitive iſt 
ihm die Poeſie oder richtiger, das Wort, die Sprache fchlechte 
bin, um felber Gott zu fagen, was man von ihm denkt. 

Sodann aber zeigt der Theismus einen Iyrifhsbibafs 
tifhen Zrieb. Die Epik fowohl als die Dramatik können fi 
bei ihm nur duch Inconfequenz einfinden. Bu beiden gehört der 
Begriff des Schickſals und der Handlung. Schickſal aber if auf 
dem theiftifchen Boden ein Unbegriff, denn Gott ſelber if das 
ſelbſtbewußte Weſen, welches das Gefchid der Menfchen beſtimmt. 
Handlung aber ift dem Menfchen wohl möglich in dem Gehor⸗ 
fam oder. in dem Ungehorfam gegen den göttlihen Willen. Der 
Menſch ik in der That freigelaffen, dus Gejeg zu vollbringen 
oder es zu unterlaffen, allein eben weil der Menſch immer nad 
der Rorm des Gefepes zu handeln hat, kann er nicht heroiſch 
auftreten und aud nicht weder in tragifche- noch in komiſche 
Colliſionen gerathen. Gefchieht etwas Großes, fo hat nicht der 
Menſch, fondern Gott felber es gethan. Er ik es z. B. der 
dur Mofeh die Iſraeliten aus Egypten geführt bat. Tragifche 
oder komiſche Eollifionen aber find nicht denkbar, denn zur Tra⸗ 
gik gehört eine Gleichberechtigung der Mächte, die dem Gefek 
gegenüber unmögtich if; zur Komik aber eine Heiterfeit der Auf⸗ 
faflung, eine Losgelaſſenheit von allem Bofltiven, welche der 
Theiſt ſich nur als Sünde, als Frivolität anrechnen könnte. Was 
wir daher von Epik oder Dramatif finden, if entweder nur eine 
Analogie dieſer Dichtungsarten oder von fremdher eingefchleppt. 
Der lyriſche Ton dagegen ift in der Hymnik daraus ächt, 
außerdem aber wenig nach andern Seiten bin entwidelt. Gr 
geht leicht in Reflexion über und wird didaktiſch, um gleichfam 
Den Beweis zu führen, daß fein Gefühl der Berehrung und 


Bewunderung ein wahrhaft begrändetes ſei. Das reine Lehr 
gedicht Dagegen bleibt dem Theismus fremd, denn es feht Philos 
ſephie voraus, Die für ihn ein Weberfluß iR, da er ja dur 
Gottes eigene Offenbarung weiß, was er il. Der Theisſmus ifl 
daher umendlich reich an didaktifchen Gedichten, die einen hynmi⸗ 
fen Charakter annehmen, alfo wieder in’s Lyriſche umbiegen, 
oder die ſich als Gnomen, als Apolog und Parabel geftalten. 

Aus dem Gefagten folgt, daß felber die Poeſie des Theis⸗ 
mus profaifch if, fofern fie durch den hohen Ernſt, der dies 
ſem ganzen Standpunct eignet, von einem freien Spiel der Phan⸗ 
tale, von einem Intereſſe an der Schönheit als foldher ohne rer 
ligiöfe Nebenbeziehung zurüdgehalten wird. Der monotheiftifchen 
Poeſie Tommt es im Grunde nur auf den Einen an. Ihm zu 
lebfingen wird fie nicht müde. Jeder andere Gegenftand fcheint 
ihr des Gefanges unwerth. Die Welt der Erfcheinungen vers 
wendet fie daher nur zum ſymboliſchen Shmud für den 
Höchften und aus diefem für fie nothwendigen Verfahren entfteht 
ifre TZautologie, die für uns fo langweilig werden Tann. 
Den Einen in Allem, Altes in dem Einen zu betrads 
ten, von ber Geder des Libanons bie zum Diop, der an ber 
Band Trieht, if fie unerſchöpflich. Hierin hat die Poefle des 
Monotheismus mit der des Pantheismus die größte Verwandt. 
haft. Sie geben beide zu einer fchlechten Unendlichkeit der 
Präpdicate fort, welche fie auf das Subject zu häufen nicht fi 
erfättigen Tönnen. | 

Der Theismus if die Meligion, der Staat, die Poefle des 
Widerſpruchs, die Ratur und den Menſchen Gott gegenüber als 
etwas Geringfügiges zu achten und doc feinen andern Gegen, 
ſtand zu befiken, die Weisheit und Macht defielben vor Augen 
zu legen, wodurd beide wieder zu etwas unendlich Wichtigem 
werden. Was ift der Menfih, daß du fein gedenkeſt! ruft der 
Theift aus. Aber er wüßte eben von feinem Gotte wenig zu 
fagen , wenn nit der Menſch wäre, um den er fih Fümmerte 
und für welchen er ſich thätig erwiefe. 

Die Boefle des Theismus enthält nun zwei Gruppen, eins 
mal Die der Sebräifhen Stämme und fodann die der Muham⸗ 
mebanifchen Volker. Die erſtern find der nationale, die 


zweiten der Tosmopolitifche Theismus. Jene knüpfen das 
Recht des wahren Glaubens an die Naturbebingung ber geneas 
logiſchen Einheit: diefe fegen an fich bei allen Voͤlkern bie Pflicht 
des Slaubens an Allah und Muhammed voraus und nehmen 
daher auch alle, welcher Nace fie immerhin angehören mögen, in 
den Islam auf. Das fpätere Judenthum der Diaspora hat von 
der Abſtammung zu abftrahiren angefangen und den Proselytis⸗ 
mus erlaubt. Die Poeſie des Theismus flieht dem geiftigen Ges 
balt nach religiös und ethiſch höher, als die des Paganisuns, 
ala Kunſt aber fleht fie niedriger. Sie durchläuft nun, obwohl 
von einem abftracten Idealismus ausgehend, ganz denfelden Gang, 
den der Realismus der paganifchen Völker durchmaaß, aber fle 
enthält zugleich in diefer inverfen Parallele alle Stufen des Ganges 
in der Eigenthämlichkeit ihres lyriſch⸗didaktiſchen Standpunctes, 
der nicht ſowohl ein äſthetiſcher, als ein pädagogifcher if. 


A. 
Die Gruppe der Sebräifhen Stämme. 


Die Hebräer find ein Semitifcher Stamm, der fih wiederum 
in zwölf kleinere Stämme fonderte. Sie wanderten von Morgen 
her in Kanaan ein, verließen es aber, nach Aegypten zu ziehen, 
wo fie als ein abgefondertes Volk in einer ihnen eingeräumten 
Landfchaft wohnten, vorzüglich Viehzucht trieben, aber von dem 
Aegyptiſchen Pharaonen auch zu den Öffentlichen Bauten verwen⸗ 
bet wurden und 3. DB. Biegel flreichen mußten. Je mehr ihre 
Zahl wuchs, deſto gefährlicher erfchienen fie den Aegyptiern und 
deſto mehr wurden fie gedrüdt, bis ihnen um 1500 v. Ehr. es 
gelang, unter der Führung des volllommen Aegyptiſch⸗ gebildeten 
Mojeh, der durch den Mord eined Aegyptiers fein Leben verwirkt 
hatte, nad) Arabien hinüberzuflichen. 

Bon diefer älteſten Periode haben fi einige Liederfragmente 
erhalten, ein Siegslied der Deborah und einige dem Moſeh zu⸗ 
gefchriebene im fpätern yropbetifhen Styl erhaltene Gefänge, 
weiche der Würde und dem beroifchen Bewußtſein eines folchen 
Boltsfährere vollkommen entfprechen. Außerdem find von ihr 
kosſsmogoniſche und urgeſchichtliche Sagen überliefert, die in ein⸗ 
fach naivem Ton vortrefflich erzählt find, in verftändiger Klarheit 
den Geandinavifchen Sagaen vergleichbar. Ein Epos aber hat 
ſich nicht gebildet, theils aus dem ſchon beregten Grunde, daß 
ein ſolches dem theokratiſchen Brincip nicht gemäß if, theils weil 
Die Auffaflung des Gefchehenen eine vorwiegend hiftorifche war, 
die auf eine treue Abfpiegelung der thatfächlichen. Wirklichkeit 
ausging. In den Sagen von den Patriarchen ſehen wir Die 
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Hebraͤer auf dem Ehinefifhen Standpune der Pietaͤt. In 
der Gefchidhte von der Wanderung durch die Wüſte und der Er 
oberung Kanaans gleichen fie den Indiſchen Ariern, als dies 
felben vom Pendihab her in das Gangesthal einwanderten. Als 
die Hebräer von Kanaan felber Befig nahmen und ſich erobernd 
mit zäber Ausfchließlichfeit gegen die Allophylen firirten, durch⸗ 
Iebten fie den Standpunct des Barfifhen und Arabiſchen 
Kriegers. Bon der Naturpoefie, welche dieſe leptere mehrhunderts 
jährige Epoche begleitet haben mag, ift nichts auf uns gelommen. 

In diefer Zeit wurde der Theismus der Hebräer, der beim 
Auszug aus Aegypten noch Elemente eines Lichts und Feuer⸗ 
cultus enthielt, zum nationalen Monotheismus geläutert. 
Ahr Jehova follte, als Schöpfer der Welt, der Gott aller 
Völker fein; wirklich aber war er nur ihr Gott, der Ah bie 
Abrahamiden erwählt und mit ihren Stammfürften einen Bund 
gemacht hatte, der in die Religion ein Rechtsverhältniß eins 
mifchte, wie es jonft nirgends vorkommt. Jehova gelobte dem 
ihm treuen Anhänger langes Leben und finnliches Wohlergehen 
und diefer, wenn er fi der Treue bewußt war, forderte es — 
oder wurde jm Unglüd an der Wahrheit feines Glaubens irre. 
Wir finden daher in keiner Religion ein fo großes Interefle, Die 
Erihenz des Einen Gottes auch als des gerechten 
zu beweifen, wie in der Jüdiſchen. Die poetiſch⸗populaire 
Weiſe, wie dies geſchah, Hat von diefer Seite die Schriften ber 
Israeliten zu einer religiösfittlichen Einwirfung auf das Menfchen- 
gefchiecht erhoben, mit deren Kraft und Umfang ſich nichts ver⸗ 
gleichen läßt, was aus dem Ethnicismus hervorgegangen iſt. Yu 
Anfehung der Natur ift es der phyſikoteleologiſche Beweis, 
der wit unemdlicher Pracht und Erhabenheit ausgefprochen wurbe; 
in Anfehung der Gefchichte if es die Erinnerung an das Wun⸗ 
der der Errettung, welches Jehova fo oft feinem Bolle er⸗ 
barmend hat widerfahren laffen, woraus die Nothwendigkeit des 
Glaubens an ihn argumentirt wird. Wie fhwer es war, biefen 
Glauben inmitten dualififcher und polytheiſtiſcher Nationen feſt⸗ 
zubalten, zeigt die ganze Jüdiſche Geſchichte, in welcher bis zum 
Babyionifhen Exil hin der Rüdfall vom Theismus in den 
Baganismus ein conflantes Element ausmacht, gegen deſſen Ber» 


irrungen das höbere Bewußtſein mit einem furchibaren Geimm 
teagirte. Die RNothwendigkeit diefer Reaction erzeugte jene Heike 
begeifterter Seher, die Nebiim oder Rojim, die als theokra⸗ 
tifch » Demofratifhe Führer aus göttlich menfchlichem Pathos her⸗ 
aus für die ewige Wahrheit ded Monotheismus fämpften. 


Die rhythmiſche Form der Hebrälfden Poefie. 


Boefie als folde um ihrer ſelbſt willen war dem Hebräts 
fhen Geil, wie wir oben .gejeben haben, bei dem hoben Ernſt, 
mit weichem er das Leben nahm, fremd, hierin den alten Barfen 
und den Aegpptiern vergleichbar, die außer der Hymnik auch 
feine Dichtung hatten. Die ganze Stimmung war eine zwifchen 
verfändiger Auffaffung und zwiſchen phantaftifger Uns 
fganung wech ſeln de. Wie der Sabbath die Reihe der Werkel⸗ 
tage mit feines Feier durchbrach, ſo das Wunder den pragmatis 
ſchen Gaufalnerus der bewußten Geſchichte. Diefe Stimmung re 
Hectirte fich höchft merkwürdig in der Form der Hebräifchen Poefie, 
infofern Ddiefelbe zu feiner metrifchen Abgeſchloſſenheit fortging, 
ſich alfo von der Proſa äußerlich nicht mit Selbfifländigkeit unters 
jchied, fondern nur durch eine rhythmiſche Geſtaltung die gehober 
nere Empfindung ausdrüdte. Die Brofa kann daher ebenſowobl 
in Poefle, als die Poeſie in Profa übergehen. Die hebrälfche 
Boefie hat Feine Sylbenmeſſung und gliedert die Worte im einer 
frei ſtromenden Weile nach dem Rhythmus. Ihre Grundform 
it der Barallelismus der Glieder der Rede Der Ge 
danfe wird funonymifch, oder ſynthetiſch oder antithetiſch ober 
tautologiich wiederholt. Die Wortzahl kann hierbei eine gleiche 
fein, allein gewöhnlich ordnet ſich die Anzahl der. Wörter den 
größeren rhythmiſchen Verhältniflen ımterr. Ein Sab kann auch 
mehren Sägen eutgegengeftellt werden, die unter fi wieder han 
moniſch find. Ja es können ſich die Glieder eines Parallelismus 
verdoppeln, wodurd ein außerordentlicher Umfang der rhythmiſchen 
Berioden möglich wird, der einen Rrophenartigen Charakter 
hervorbringt. Der Ton der Sebräifchen Poeſie wird Dadurch im 
Weſentlichen ein feierlicher. Er kündigt, was er fagt, fofort als 


etwas Wichtiges an, Das der Aufmerkfamkeit Bei fi. Die 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 


Simmel follen der Rode horchen und die Erde fol den Worten 


laufen! (Hierüber noch immer Herders Geiſt der Hebräifchen 
Boette, 1783, 2 Bbe) - 


Perioden der Hebraͤiſchen Poeſie 


Die Geſchichte der Hebräiſchen Poeſie hat man erſt ſeit vo⸗ 
rigem Jahrhundert unbefangener zu betrachten gelernt. Das Re⸗ 
ſultat unferer Forſchungen iſt jedoch das Bekenntiniß, daß ſich 
die chronologiſchen Beſtimmungen nur mit großer Unſicherheit 
angeben laſſen. Der Grund dieſer Unſicherheit iſt die Unter⸗ 
brechung der Geſchichte des Jüdischen Volkes durch das Baby⸗ 
loniſche Exil. Man bedenke, wie viel Traditionen zu Grunde 
geben, wie viel alterirt werden müflen, wenn ein ganzed Boll 
aus feiner Heimath fortgerifien länger als hundert Jahr in einer 
völlig andern Umgebung lebt! 6086 bis 536 dauerte das Eril, 
fo daß Biele, als fie ia das Land ihrer Bäter zurüdwanderten, 
ſich bereits in ihren idealiſchen Erwartungen getäufcht fanden und 
in die gefegueten Fluren Meiopotamiens zurüdlehrtten. Das 
Eril macht daher gewiß einem entfchiedenen Wendepund des gan⸗ 
zen Jüdifchen Volkes aus. — Bon ber Rückkehr nah Kanaan 
läßt ſich dann eine zweite Periode rechnen bis zur Zerflörung 
des zweiten Tempels 70 n. Chr., mit welder die Ber 
ſtreuung der Juden durch alle Bölker hin, über den ganzen Erb» 
kreis, allgemein wurde. — Mit diefer univerſellen Berfireuung 
begann eine drifte Beriode der Jüdiſchen Geſchichte, in welcher 
die Juden durch die Talmudiſche Gefepgebung fich die Erhaltung 
ihrer Nationalität mitten unter fremden Volkern ermöglichten. 

Die eigentliche Poeſte der Hebraͤer als Palaͤſtinenſiſche 
gehört dem erften dieſer Zeiträume an. Sie erhob fi) unter 
David und Galomo auf den Gipfel der Kunſtdichtung. Rad 
den Berfoll des Königthums durch die Entzweiung des Bolles 
in den Staat Israel und den Staat Juda verfiel aud die Poeſie. 
Sie wurde zur propbetifchen KRhetorik, weiche den Untergang des 
Bolles gerade fo zurüdzubalten verfuhte, wie bie alten Barden 
ben der Walliſer. — Der zweite Zeitraum, in welchem Die Res 
flexrion äberwiegen mnfte, verhielt Rich in der Form fon repro⸗ 
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duetiv, war aber in ber Lyrik und Gnomik noch fruchtbar. Man 
hat ihn nah den Soferim, den Häwptern ber großen. Synagoge, 
ven foferifchen genannt. — Der dritte Zeitraum, der fich bis 
in unfere Tage erſtreckt, iR der, in welchem die Juden au) bie 
Peeſie der Volker, unter denen fie leben, in Hebraͤiſcher Sprache 
nachzuahmen unb dadurch mit der eigenthümlichen Eultur der 
ſeſben ſich amszugleihen begonnen haben. Merkwürdig genug 
wer es Babylon, von wo diele lebte Epoche durch den Abſchluß 
der Babyloniſchen Necenfion des Talmud ihre Haltung empfing, 
chen jened Babylon, an deſſen Strom die Juden einft faßen und 
meinten, wenn fie an Zion gedachten. Es fcheint ums daher un» 
bedenklich, diefe Periode als die Talmudiſche zu bezeichnen. 


Der tbeofratifhe Charakter der Sebraifchen Poeſie. 


Der fverififche Eharafter der Hebraͤiſchen Poeſie if der theo⸗ 
Irstifhe. Der Eine Gott, der Schöpfer Himmels und der Erden, 
wird als der abjolute Wille gewußt, dem der Menſch gehordien 
mäfle.e Gott if der Herr, der Menfh fein Knecht. Die 
Sucht des Knechtes if der Anfang der Weisheit. Aber dies 
Berhältnig der Abhängigkeit wird gemildert durch die Borftelung 
eined Bundes zwiichen dem Herrn und dem Knecht Es tritt 
mit ibr die weitere Borftellung eines Rechts ein, welches der eine 
gegen den andern geltend machen Tann und darf. Hierdurch 
ſchärft fich einerfeits der Zorn des Herrn Über den ungehorfamen 
Knecht, anderfeits aber vertieft fih auch die Gnade gegen den 
geireuen. Und ebenſo fleift ich das Mechtögefühl des gehorſamen 
Kucchts His zum tropigen Pochen auf den Herren, daß er ihn nicht 
serlafien dürfe, aber es ſteigert ſich auch die Furcht des unge 
tseuen bis zum Grbeben der ganzen Exiftenz, bis zum Gefühl 
des Verſchmachtens in völliger Obnmaht. Die Hebrätfche Poefie 
zeigt und Daher einen wechfelnden Hebergang, nämlich eine Ent- 
Äußerung des Herrn an den Knecht und umgelehrt des 
Knechtes an den Herrn.‘ Aus jener entfpeingt der pro» 
vhetitche, aus Diefer der hymniſche Ton. Im jenem ſpricht 
der Herr feibR zu feinem Knechte und durch ihn zu feinem er 
wähkten Volle, im dieſem rings fich der Knecht zum Herrn empor, 
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ihn Hittend, ihm dankend, ihn Lobpreifend. Der Affe, der in 
beiden Berhältniffen die Seele durchdringt, if in dem Hebräts 
fen Volke von einer unvergleichlichen Energie, denn der einzelne 
an ſich ſchwache Menſch ſteht direct dem Einen Gotte gegenüber, 
der Himmel und Erde gemacht bat, der da war, der da if und 
ber da fein wird. Der Ausdrud, welchen dieſer Affect im der 
Hebraͤiſchen Poeſie gefunden hat, ift Mark und Bein durchdrin⸗ 
gend und von einer fo intenfiven Kraft, daß, obgleich viele locale 
und temporelle Beziehungen darin eingemifcht find, doch alle Vol⸗ 
fer, zu denen er gelangt, für ähnliche Stimmungen die end 
ſprechendſte Form darin wiedererfennen. Die Majekät des Be 
fehle, der Blik und Donner der Rache, die erquidende Lieblich⸗ 
feit der Gnade, und das Winfeln der Furcht, das Heulen des 
Berworfenen, der Auffchrei des Hüfflofen, das Entzüden des Ge 
reiteten,, der Jubel des Begnadeten, haben an Innigfeit außer 
halb der Hebräifchen Poefie nicht ihres Gleichen. Der unendliche 
Ernft des theofratifchen Geiſtes hat daher auch vorzugsweiſe bie 
religiöfe Lyrik gepflegt. Es hat wahrfcheinlich auch Volkslieder 
noch andern Inhalts gegeben, namentlich erotifche, allein wir 
haben von ihnen, eine einzige Probe ausgenommen, nichts mehr 
übrig. Und fo auch nicht von den heitern Liedern, bie gewiß 
mit der Feier einiger Feſte verknüpft waren, wie wir aus be 
ſtimmten Andeutungen erfehen. | 


Die Tehillim. 


Bon den Liedern religidfen Inhalte wurde allmählig eime 
Sammlung veranftaltet, der des Schiling, des Rigveda, der Zenda⸗ 
vefa, der Hamafa, der Homeridifchen und Orphiſchen Hymnen 
vergleihbar. Diefe Sammlung, 150 Lieder umfaffend, if in 9 
Bücher eingetheilt. Die drei erften Bücher find die älteſten, bie 
beiden Ichten die jüngften. Diefe enthalten die meiſten liturgie 
fen Hymnen. Der Zeitraum, in weldem alle dieſe Gefänge: 
Tehillim, waluoı, entſtanden, reicht gewiß von 1000 v. Chr. 
bis zum fechsten Jahrh. v. Chr.; ihre Sammlung wurbe er 
nah dem Eril in die heutige Form gebracht, ja vielleicht er im 
der Maklabäifhen Periode vollendet, Als Dichter werden Dar 
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vid und Schelomo (Salomo), außerdem die Bangmeißer 
Aſſaph, Heman und Ethan und die Geſchwiſter Korah ger 
nommt. Davids Palmen find als bie nermalften anzuſehen. Er 
repräfentirt ale Stimmungen des Hebräiſchen Bewußtfeins in 
der volllommenften Weile. Sein Leben war fo voller Wider 
ſerüche, fo voller Glück und Elend, voll Tugend und Gände, 
voll Kafeiung und Wolluſt, voll Niedrigkeit und Hohheit, daß er 
in feinen Lob», Lehrs, Fleh⸗ Bußs und Klagepfalmen feine 
Bonne und feinen Schmerz auf das Ergreifendſte austönen 
mußte. Aſſaph ift didaktiſcher, die Geſchwiſter Korah And ſeelen⸗ 
voller, brünſtiger, ſchmelzender, myſtiſcher. — Bon nicht wenigen 
Liedern, 34 an der Zahl, iſt der Name des Verfaſſers gar nicht 
genannt. Das Inſtrument, mit welchem ihr Befang begleitet 
wurde, war die Harfe: Chinnor, welche bie Israeliten in Aegyp⸗ 
ten Tennen gelernt hatten. (Die Pfalmen, überfegt und erläus 
tert von Michael Sachs. Berlin 1835. — I. 2. Saalſchäß: 
Gefchichte und Würdigung der Muſik bei den Hebräͤern. Könige 
berg 1825.) 


Schir haſchirim. 


Bon der erotiſchen Lyrik der Paläſtinenſtſchen Epoche haben 
wir nur einen kleinen Cyklus von Liedern erhalten, die unter 
dem Namen des Liebes der Lieder: ſchir Hafchirim, ober des hohen 
Liedes, fpäter in den altiekamentlihen Kanon aufgenommen wur⸗ 
den. Sie enthalten Wechſelgeſänge zwifchen einer Winzerin, einem 
Hirten und Salomo, die ebenfo glühend find, wie fonft ber re⸗ 
Higiöfe Affect. Schelomo will die fonnegebräunte Schöne in fein 
Sarem entführen und fie, unterfügt won ihren babfüchtigen Brüs 
dern, zu feiner Savoritfultanin erfiefen. Er Hat die veigende 
Sulamith im Borüberfahren bei ihrem Weinberge bemerkt, fie in 
feinen Wagen genommen und von Engedi nad Jernfalem ges 
bracht, wo die Frauen feines Harems ihre Schönheit bewundern 
und Schelomo mit dringender Liebeswerbung fie beflürmt. Indem 
fie verfhämt in diefer Herrlichkeit des Hoflebens ſich ihm anfäng- 
lich anſchmiegt, erwacht ihre Liebe zu ihrem Hirten um fo ſtaͤrker. 
Sie fühlt nun exit, wie innig ihre Treue if, esflärt den Harems⸗ 
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frauen, daß fie feine Tänzerin fei, die ihre Reize im Zange zur 
Schau ftelle und verfinft in träumerifhe Erinnerungen an ihr 
früheres Liebesglüd. Schelomo muß fie wieder entlaflen und fe 
fehrt nach Engedi zurüd, zu jenem blühenden Apfelbaum, unter 
weichen fie zuerft ihren Hirten gefunden, denn die Liebe if ſtark 
wie der Tod und feſt wie der Scheol und alle Waſſer Löfchen 
nicht ihre Flammen. 

Diefer Berlauf bat eine dramatifche Anlage. Eine fort 
leitende Erzählung fehlt. Die Sulamith felber ift es, welche in 
den dithyrambiſchen Ergüffen einer ekſtatiſchen Erinnerung bie 
Sanptmomente ihrer Liebe erwähnt. Den übrigen Zuſammen⸗ 
bang muß man aus den Wechfelreden errathen, die oft ſehr frage 
mentarifch find. Daher ift es möglich geweien, in dem Hirten 
den König Schelomo felber zu fehen, was aber irrig ift und zu 
dem Schluß des Ganzen, zur Berherrlihung der Treue in der 
Liebe, nicht Rimmen würde. Auch der Contraſt zwifchen der uns 
ſchuldigen Gäßigfeit der Ländlichen Liebe und dem raffinixten 
Prunk des hoͤfiſchen Harems, zwijchen der Unfchuld der fchönen 
Sulamithin und der Koketterie der in den Künften der Wolluf 
erfahrenen Haremsweiber, würde dann feine unvergleichliche Wir⸗ 
fung einbüßen. Die Sprache der Liebenden ift nach ihrer Stel» 
lung. vorirefflih nuancirt. Sulamith, die Häterin des Wein, 
bergs, nimmt ihre Bilder vorzugsweife vom Garten ber, wo bie 
Reben Anosyen anfeen, wo die Rofen duften, die Brannten her⸗ 
vorbrechen ; der Hirt von feiner Länmerheerde und den Reben 
des Waldes; am Hof aber nehmen die Haremsfrauen vom Liber 
non, vom Karmel, von den Zeichen von Hesbon, von einem 
elfembeinern Thurm, von Weinpofalen u. f. f. durcheinander Die 
Bilder ber, um begreiflich zu machen, daß Sulamith die ſchoͤnſte 
ſei und daß in den Purpurneben folder Loden fih wohl em 
König habe fangen fünnen. Die Färbung des Ausdruds if die 
friſcheſte Sinnlichkeit und das Ganze von einer frühlingswarmen 
Ueppigkeit durchfirömt, die fih mit tropifcher Heftigfeit dem Ges 
nuß Hingibt. 

Mit Recht iR dies Lied der Lieder der Gitagowinda des 
Yagadeva verglichen worden. Die Analogie if zu fchlagend, um 
überfehen werden zu koͤnnen, wobei es ſich jedoch von ſelbſt ver 


ſteht, daß der Indifche Dichter von feinem Hebehifihen, in des 
Salemonifche Zeitalter oder bald nachher feilenden Vorgänger 
feine Ahnung gehabt hat. Eben diefe Analogie zeigt und aber 
uud, daß die dialsgiſche Form und ein lofer remanhafler Zw 
ſammenhang noch nicht ausreicht, eine ſolche weſentlich lyriſche 
Compoſſtion als ein Drama zu betrachten, zu welchem eine wirb⸗ 
liche Handlung erforderlich waͤre. Es müßte der Hirt als Sa⸗ 
lomo's Rebenbuhler doch auch irgendwie etwas thun, ſeine Ge⸗ 
liebte nicht zu verlieren. Gin Dramatiker z. B. hätte nicht unter⸗ 
laſſin, die Scene auszuführen, in weicher der Liebende au das 
Genfer der Gelichten pocht, fie ihm zwar öffnet, er aber unge 
duldig, bevor Dies geſchehen, fchon wieder forigegangen if, fie 
nun auffebt, ihn zu fuchen, Nachts in den Straßen umirrt und, 
von den Wächtern gefangen genommen, ſich gegen die Frauen 
Jerufalems mit dem Preife der Schönheit ihres Geliebten vers 
theidigt. Sie felh erzählt dies Begegniß nur als Erinnerung 
und verhehlt nicht, wie die Wächter ihr Wunden gefchlagen und 
ihr den Schleier fortgeriffen hatten. Lyrik wie Epik können das 
Wechſelgeſpräch aufnehmen, ohne dadurch dramatiſch gm werben. 
Auch in den Eddenliedern, in den Kaͤmpeviſern, herrſcht ia der 
Dialog, ohne daß fie aufbörten, einen epifgen Charakter zu 
haben. Die ungemeine descriptive Kraft des hohen Liedes, bie 
und den palmenfchlanten Wuchs, den traubengleichen Bufen und 
die ſternenklaren Augen der-Schönen malt, it do zulegt wieder 
in das Inrifche Feuer getaucht, das in jedem Verſe biefer leiden» 
ſchaftlichen Dichtung brennt. Bwifchen der Gitagovinda und ihr 
iR aber wor allen Dingen der Unterſchted, daß Radha von einem 
Gotte geliebt wird, der nur die Maske eines Hirten vorgenommen 
hat, Sulamith dagegen einen wirklichen Hirten liebt; daß Ges 
vinda ohne Nebenbuhler if, während der arme Hirt einen König 
zum Rivalen hat, der von dem Pomp einer Leibwache umgeben 
auftritt, im einem gold» und purpurgefchmüdten Lagen einher 
fährt und der Geliebten Perlen und Ketten zum Schmuck bietet; 
daß Nadha fchüchtern fich fuchen Iäßt, die Sulamith aber, vom 
Affect hingeriffen, fogar Rate das Lager verläßt, den Geliebten 
ihrer Seele zu finden, nach deſſen Kuſſe fe ſchmachtet. — Daß 
man das hohe. Lied, wie die Gitagovinda, ebenfalls dar eine 


34h 


theologiſche Myfiflcation and dem Natürlichen in’s Uebernatäre 
ide, aus dem Realismus einer unbefangenen Liebe in den Idea⸗ 
lismus einer fupranaturalen Berhimmelung bat umdeuten wollen, 
it befannt. Es bebarf aber foldher Künſtelei wicht, da ächte 
Liebe, die ſich in der Fertigkeit der Treue bewährt, in der That 
der ſchoͤnſte Supranaturalismus felber if. 


Ruth. 


Das hohe Lied wird oft eine Idylle genannt. Indeſſen 
geht es weit über den gewöhnlichen Begriff einer foldhen hinaus. 
Ruth Dagegen verdient diefen Ramen vollkommen. Dies Buch, 
worin die Heirath von Davids Urgroßvater Boas erzählt wird, 
mag auch im Salomonifchen Zeitaiter verfaßt fein. 


Das Mashal. 


Die Lehrtendenz des Hebraͤiſchen Monotheismus erzeugte eine 
Menge finniger Gnomen, die als Sprichwörter, Mäthfel, Apologe, 
Parabeln ſich ausgeflalteten und im Volle umliefen. Gie wurs 
den unter dem Golleetivnamen Mishle, d. h. Gnomen des Sa⸗ 
lomo's, des weifen Königs par excellence, als die Sprich⸗ 
wörter Salomo’s und als der Prediger Galomo: Rohe» 
leth, gefammelt. Der Koheleth ſchwankt eigentlih aus dem 
Gentralpunde der Sebräifchen Weltanfchauung heraus. Er lehrt 
bie Nichtigkeit umd Bwediofigkeit aller Dinge und empfiehlt flatt 
der Sosge und Grübelei die Heiterkeit des unmittelbaren Lebens⸗ 
genuffed. Das Mashal: Gnome, erfcheint bei ihm in Epikurdis 
fer Berfeinerung. ’ 


Hiob. 


Es liegt im Weſen des Hebräiſchen Theismus, die Forms 
Shönheit der Bedeutung unterzuorden. Die Lyrit wird bei ihm 
immer didaktifch, die Didaktik lyriſch. Die Gattungen der Poeſie 
arbeiten fich deshalb bei ihm nicht zu jener Beſtimmtheit heraus, 
die wir im Indiſchen und im Griechiſchen getroffen haben. Um 


reinen hebt ſich der Hynmus bei ihm hervor. Gin Epos aber 
und ein Drama konnte ex nicht erzeugen. Das epifche Element 
ging bei ihm ſtets in die Hiſtorie über, wie das erſte Buch bes 
Ventateuch, das Bundy der Richter und die Saumeliſche Chronik 
zeigen, in denen Sagen erzählt werben, die fehr leicht bei einem 
andern Belle epifch ich hätten ausbilden Tönnen, bier aber die 
dichteriſche Darfiellung im Intereſſe der geichichtlichen Wahrheit 
vermeiden. Das bdramatifche Element aber gelangte ebenfalls zu 
feiner Selbſtſtaͤndigkeit, weil das Grundverhaͤltniß der Theokratie 
eigentlich dramatifche Colliſionen unmoglich machte. Die Ironie, 
mit weicher im Kobeleth der Weitlauf genommen wird, hätte ein 
fomifches Pathos begründen können, bleibt aber in ber Meflegion 
Reben und -ein Cyklus von Iyrifchen Liedern, der gewiſſe Wende⸗ 
puncte in fi fchließt, indem er von der Sehnjucht der Liebenden 
durch einen Wechfel von Suchen und Finden bis zum Glück blei⸗ 
bender Bereinigung fortgeht, ift noch Fein Drama. Hieran müfe 
fen wir uns erinnern, um das Buch Hiob richtig zu verftchen, 
eine der größten, inhaltvollſten und kunſtreichſten Compoſitionen, 
die wir früberhin den incommenfurabeln Producten zugezählt 
haben. 

Bergegenwärtigen wir uns kurz den Bang des Gedichts. 
Hiob, ein Mann im Lande Uz, lebte ſchlecht und recht, gottes⸗ 
fürdhtig und mied das Böfe. Der Satan aber bat fi von 
Jehovah die Erlaubnig ans, jeine Glaubenstreue zu prüfen. 
Jehovah ließ zu, daß er ihm feine Heerden, Häufer, Selaven, 
Söhne und Töchter raubte. — Doch Hiob befand diefe Probe, 
obwohl jein Weib ſelbſt ihn zum Fluch gegen Gott verleiten 
wollte. — Nun forderte Satan die Erlaubniß, ihn durch den 
Ausfag perfönlic quälen zu dürfen. Sieben Tage erirug er den 
Schmerz. Da brach er fein Stilifchweigen und fluchte dem Tage 
feiner Geburt, -- Seine Freunde verfammelten fi um ihn, ibm 
die Tingerechtigkeit feiner Klage zu beweifen. Eliphas von Ther 
man, Bildab von Suah, Zophar von Naema treten nach einam. 
der mit den verſchiedenſten Brunden gegen feine Anflcht hervor, 
daß Got ihm Unrecht thue. Hiob widerlegt fie. Eliphas deutet 
endlich an, daß Hiob doch wohl geheime Sünden begangen haben 
fönne, berenbalber er Strafe verdiene. Diefen Borwurf weipt 


Hiob mis Bitterkeit zuräd, und entwirft fetbft ein Bild der Gebße 
Jehovah's, das alle Schilderungen feiner Freunde von Gottes 
Weisheit und Macht weit hinter fih läßt; aber zugleich wieder⸗ 
holt er das Bekenntniß der Unfträflichfeit feine® Wandels in deu 
ſtaͤrkſten Auspräden. Ein jüngerer Greund, der Buflter Glihn, 
der bis dahin gefhwiegen bat, ergeht ſich Hierauf in algemeinen 
Betrachtungen über die Gerechtigkeit Goties. Gott liebe das Un⸗ 
recht nicht. Er wolle und er allein Tonne gerecht ſein. Das 
Leiden fei auch als Warnung und Mahnung zu nehmen. Man 
müſſe es mit Geduld tragen. Es fehle Hiob an Demuth. Das 
fei feine Sünde. — Hiermit bat ſich die Reflexion nad allen 
Seiten hin und in allen Wendungen erfchöpft. Gott ſelber er⸗ 
fheint nun, indem er aus einem @ewitterfiurm zu Hiob fpricht, 
ein prachtvolles Gemälde der Ratur in ihren großartigften Bhas 
nomenen aufrollt und ihn, folchen tbatfächlichen Beweiſen feiner 
unerforfchligen Weisheit und unendlichen Allmacht gegenüber, als 
einen Unwiffenden und Ohnmächtigen verftummen läßt. — Gr 
überhäuft nun Hiob wieder mit irdifchem Glück, tadelt Eliphas, 
Bildad und Zophar (Elihu bleibt unerwähnt) und gibt dem Hiob 
merkwürdiger Weiſe Recht, der endlih, im Genuß eines reich⸗ 
lihen Guter⸗ und Kinderſegens, lebensjatt ſtirbt. 

Dies Gedicht iR eine Theodicee. Hiob iſt fih feines 
Rechts gegen Gott bewußt. Er leidet. Zunächſt unterwirft er 
fig mit Refignation. Als fein Leiden jedoch, feines Meinung 
nach, maaßlos wird, zweifelt er an Gottes Gerechtigkeit. Die 
©ründe feiner Freunde für diefelbe werben von ihm als ſophiſtiſch 
fogar mit fehneidender Ironie zurüdgewiefen. Jehovah feibf 
zwingt ihn, ihn als den Unbegreiflichen anzuerkennen, exe 
kennt aber augleip die Gerechtigkeit feiner Klage an d. h. 
der Bweifel wird nicht für die Erkenntuiß, fondern nur für den 
Glauben gelöst. Man bat den Hiob die Tragödie des Ges 
bräifchen Geiles genannt, infofern Hiob mit Gott felber in Cab 
likon gerät. Und gewiß if die Boefie der Berzweifr 
Iung des Menſchen, fi ungefragt als dafeiend zu finden und 
ein dem Bewußtfein feiner Würdigfeit wiberfprechendes Jammer⸗ 
geſchick zu erdulden, nirgends anders mit folher Offenheit und 
Stärke ausgeſprochen. Im Ethniecismuo vertheilt fi ber Wider⸗ 
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forach immer an mehre Götter und mildert fi dadurch. Im 
Monotheismus concentrirt er ih auf Einen Gott und gewinnt 
dadurch einen Grimm, der am Fürchterlichkeit der Empörung alles 
Aehnliche Hinter ſich läßt. Hiob fchleudert dem JIchovah die 
ganze Eriſtenz als eine Erbaärmlichkeit in's Angeſicht. Er macht 
ihn die Schöpfung einer Welt, die ſolche Widerfprüce bergen 
Tann, zum Verbrechen. Er beweift ibm, daß er ein Ungerechter, 
ein Tyrann, ein Berfiandiofer jei. Die Gemeinpläpe, mit denen 
feine. Freunde ihn trößten und beichren wollen, werben nur zur 
Felie feines zermalmenden Zorns. Da fit er, ein Bettler, auf 
dem Aſchenhaufen, feine mit Schwären bededite Haut jchabend, 
in feinem Geiſt vernichtet von der Entzweiung, in welche ihn 
feine Erfahrung mit feinem Glauben bringt. An den Ausweg 
des Atheismus denkt keiner, auch Hiob nit. Die Erxiſtenz 
Gettes ſteht ihm feR. Und diefer Gott würdigt ihn zulegt auch 
felber der Antwort, die fich jedoch nicht im Geringſten auf Das 
moraliſche Problem einläßt, fondern im Grunde mit einem uns 
endlichen Glanze nur den phyſikoteleologiſchen Beweis 
der Criſtenz Gottes vorträgt, eine Erhabenheit der Schilderung 
der Ratur, ihrer Gebirge und Wälder, ihrer Ströme und Meere, 
ihrer lieblichen und furchtbaren Erfcheinungen, ihrer riefigen und 
Ginen Thiere, wie fie außerdem nicht zum zweitenmal exiſtirt. — 
Der realififihe Optimismus, der am Schluß den Sieg davon 
trägt, hebt poetifc, genommen das tragiiche Pathos wieder auf, 
dein dem theiſtiſchen Standpunct ift diefer Ausgang gemäß, denn 
das Leiden wird von ihm nur als ein pädagogifihes Mit- 
tel genommen, mit welchem Gott den Menfchen verfucht, prüft, 
im Glauben an fi befefigt. Es if alſo mur ein Durchgang, 
Die Weisheit Gottes noch deutlicher hervorzuheben. — Der 
Satan, der mit den Kindern Gottes Ah die Erlaubniß zur Ber 
ingung Hiobs erbittet, iR in dem Gedicht für das ganze alte‘ 
TZeſtament ein eben ſolches arraf Acyousvov, als die Ebenbifd« 
lichleit der erſten Menſchen mit Gott, die auch nirgends ſich 
fruchtbar erweift. Weil das Gefeg nirgends erwähnt wird, hat 
man foger auf Mofeh als den Verfaſſer Hiobs geſchloſſen. Ab⸗ 
chen aber davon, daß eine Rückſicht auf das Befeb das ganze 
Gedicht unmöglich gemacht hätte, fo finden wir daffelbe ja auch 


nit in andern Dichtungen erwähnt und if überhaupt die Co⸗ 
Difleation des Geſetzes fo wie die PBromulgation defielben zu 
völlig hierarchiſcher Obſervanz erſt unter dem König Joſiah am 
Ende des fiebenten Jahrh v. Chr. erfolgt. (BD. Leo: Vorleſun⸗ 
gen über die Gefchichte des Jüdiſchen Stants, Berlin 1828, 
178 fi.) Die genaue Kenntniß Aegyptens, Die ih in den Thier⸗ 
fchilderungen Hiobs verräth, hatte man ja in Paläfina zu allen 
Zeiten, da man mit diefem Lande in unaufbörlichem theile fried⸗ 
lichem, theils feindlichem Berkehr lebte. Weshalb der Urfprung 
der Dichtung in Arabien zu fuchen fein foll, if auch nit er⸗ 
fihtlih,, da ‚die Araber damals Feine Monotheiſten waren, das 
im Hiob ventilirte Problem bei ihnen alfo gar nicht erwachſen 
fonnte und in Auſehung der Dietion der Iprifche Grundton Hiobs 
völlig mit dem der Pfalmen übereinfimmt. Naturpoefie aber in 
dem engern Sinne des Worte if Hiob auch nit, da er viel⸗ 
mehr ein Werk der reifften Kunftpoefie genannt werden muß. Er 
iR mit der größten Umſicht conftruirt, ſetzt ‚eine lange, vielfettige 
und durchdringende Kenntniß des Weltlaufs voraus, bewegt Rd 
in einem fo gebildeten Dialog und if in ſolchem Grade mit 
allen Eulturerfcheimungen fertig, daß in den einfachen Zufänden, 
welche die Bedingung der wirklichen Naturpoefie ausmachen, micht 
im Entfernteen ein ſolcher Skepticismus möglich iſt. Hiob fickt 
an fpeculativem Gehalt und an Kunſt der Steigerung der Dias 
leftifhen Erörterung feinem Platoniſchen Dialage nah. ben 
deshalb aber ift er auch kein Drama Ein Brolog, ein Dialog 
und ein Epilog machen noch Fein Drama aus. Zum Drama 
gehört Handlung. Im Hiob haben wir nur eine theoretifche 
Disenffion eines Leidenden vor uns. Der Bergleih mit Dem 
Aeſchyleiſchen Prometheus, der in Anſehung der tragiichen Kol» 
liſion viel Treffendes enthält, paßt hierin nicht, denn wir fehen 
den Prometheus an den Felſen fchmieden, fehen die Okeaniden 
und die Io zu ihm Tommen, fehen, wie er den Bliken des Zeus 
troßt, er, der ein Gott if, wie er. Diefer gefeflelte Brometheus 
iR überdem nur das eine Glieb einer Trilogie, alfo nur ein 
Moment einer größeren Handlung. Seine Feſſelung war bie 
Folge einer Schuld, des Feuerraubes. Im Hiob ik, wie im 
Hohenliede, eine dramatifche Anlage, allein Fein wirkliches Drama, 
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denn Hiob weiß ſich ohne Schuld und das Theoretifiren feiner 
Freunde iR fein Handeln. 


Die Rifionen der Rebim, 


Die centrafifirende Kraft aller Gefühle und Gedanken im 
Menotfeismus auf den Einen Gott macht ſich auch in allen feis 
nen Dichtungen geltend. Alles, was nicht auf ihn fich bezieht, 
iR eigentlich intereſſelos Selb im Hohenliede bricht Sulamith 
in die Feier der Liebe aus, daß ihre Flammen Flammen Jeho⸗ 
vahs feien und im Hiob redet der Herr felbft aus dem Donner 
zu feinem Knecht. Diefe Gentralifation erzeugte feit Moſeh ber 
Rindig begeifterte Gläubige, die ſich als Kritifer der öffentlichen 
Zukände und als Leiter des Volks im Namen des Herrn aufs 
warfen, der fie zu feinem Dienft berief. Es waren dies die Pros 
yheten und Prophetinnen, welche der Armee, den Beamten des 
Könige, dem Hof und dem priefterlichen Stamme der Leviten 
gegenüber das allgemeine Boltsbewmußtfein vertraten und 
das Wefen der Theofratie gegen Verbildung von Innen wie gegen 
gerkörung won Außen zu ſchützen fuchten. Sie find infofern 
fets der Mittelpundt der Selbſtſtändigkeit und Freiheit des Volks 
gewefen. Man weiß, wie zögernd Samuel feinem Berlangen nad 
einem Monarchen nachgab, weil die unbedingte Einheit der Macht 
des Einen Gottes, ber felber fein Volk leitete, dadurch beeins 
trätigt wurde. Nah der Salomonifchen Herrſchaft zerſtel in 
ver That das Volk in zwei Königreihe, in Israel und Juda. 
Hiedurch wurde nicht nur die innere Entzweiung größer, fondern 
mit diefer auch die Schwäche nah Außen, bis die Juden den 
Aſſytiern erlagen und in das Babylonifhe Eril auswandern 
mußten. Propheten hatte es immer gegeben und David, der 
maͤchtige König, mußte fih ja von Rathan feiner Sünde willen, 
mit Bathfeba die Ehe gebrochen zu haben, frafen laſſen. Als 
aber die Zerrüttung der Nation hereinbrah, war es natürlich, 
daß die Propheten fih mehrten und bis zur Wiederherſtellung 
des Tempels ihre größte Wirkſamkeit entfalteten. Die Angft um 
den Untergang ihres Bolfes und die Hoffnung anf eine glüd- 
lihere Zukunft durchdrang ihr Gemüth fo gewaltig, daß fie ſich 
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mit Directer Anſprache au ihre Ration wendeten, ihr mit ber 
Herbheit der Nömifchen Satire ein Bild ihres Verfalls hinſtell⸗ 
ten und ihr mit der Zuverſicht der Waliſchen Barden ein fees 
Bertrauen zur Zukunft einzuflößen juchten. Religion und nar 
tionale Seibftftändigfeit mußten ihnen zufammenfallen. Die Theo» 
kratie durfte und konnte beide Begriffe nicht von einander trennen. 
Das Buhlen mit den fremden Göttern des Ethniciſsmus wurde 
ſtets als Grund des Unglüds, der Glaube an den Kiuen Gott, 
der fein Volk aus Aegyptenland geführt, ale Urfache des Glücks 
bingeftellt. Die Poeſie der Propheten war alfo eine yolitifche. 
aber zugleich, weil der Staat ein theofratifcher, eine-religiöfe. 
Reine Poeſie ift fe auch nicht, Sondern eher eine poetiſche Be 
redfamfeit. Es bildete fih ein gewifler Bilderfreis aus, Dex im 
ihren Darftellungen typifch ward. Die Zarben, in denen fie 
malten, waren grell, um die Menge zu rühren. Mußten fie doch 
auch zu ſymboliſchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die Aufmerks 
ſamkeit des Volles zu erregen. Und wie fonderbar waren dieſe 
Mittel oft! Der eine Prophet zerbrach einen Hirtenflab, wm 
auszudrüden, daß Jehovahs Milde aufhören werde; ein anderer 
bing fh ein Stierioh um den Hals, die bevorflehende Unter⸗ 
johung des Volks anzuzeigen ; ein britter aB elelhafte Speiſe 
wor den Augen des Volkes, ihm anzudeuien, womit e8 in kom⸗ 
mender Noth werde vorlieb nehmen müflen. In älterer Zeit bes 
dienten fie fih au der Muſik, die deshalb in den Propheten 
jehulen gelehrt ward. Das Specififche ihrer Poefie war das Bier 
naire, weshalb fie auch Rojim: Seher, genannt wurden, indem 
fie als Organe Gottes dur ihn der Anfhauung der Zukunft 
nit nur, fondern auch der Unfchauung feiner Herrlichkeit ge 
würdigt wurden. Diefe legtere war eigentlich ein Widerſpruch 
mit der Bildlofigfeit des Hebräifchen Monotheismus , allein bas 
Pathos, weldes die Propheten von Gott ausfagten, führte fe 
unwillfürlid und unvermerft zu immer ſtaͤrkern Authropomor⸗ 
phismen. Sie fhilderten Gott in Menfchengekalt, auf einem 
Stuhl figend, von Feuerflammen, von Cherubim und Serapbim 
und ſeltſamen Thieren umgeben. 

Die tbeologifhe Betrachtung der Bropbeten gehört night 
hieber. Es genügt, zu erinnern, daB fie den Uebergang machen 
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mußten von der Engbeit nationaler Iſolirung zu einem weitern 
Begriff der Geſchichhe Der Gott der Rache, der in den 
Gefepen des Bentateudh und im den Bünfchen, mit welden Die 
Bien der Pſabmiſten ihn angeben, noch eine ſolche Wolluſt der 
granfamften Veraichtung feiner Feinde, einen umerfättlichen Blut⸗ 
durſt, eine ſchauerliche Erhabenheit des BerBuchens entwickelt, wird 
bei den Propheten zu einem Bott der Gnade, der gern zur 
Berföhnung bereit if, der den Meſſias als den Friedefürſten 
ſenden und der endlich das goldene Zeitalter herbeiführen wird, 
in welchemn, nach den Schreden bes Gerichts, allgemeine Seligfeit 
herrſchen ſoll. Der bochherzige Jeſaias, der unter Manaſſe 
auf dem Schaffot ſtarb, hat diefer liebegeträntten Auffaffung des. 
Menotheiemus ihren claſſiſchen Ausdrud gegeben. Jeremias 
iR nicht fo kühn; er neigt ſich zu fanfter Klage, zu lindem Troſt. 
Die Zerkörung Jeruſalems und des Tempeld befang er in 5 
Cha: Klageliedern, die fi den Todtenklageliedern anreihen, 
weihe in den Büchern Samuels und in der Chronik erwähnt 
werden. Er farb fern von feiner Heimath mit trauernder Seele 
in Aegypten. Bei Kairo zeigt man nody fein Grab. Bei Her 
fetiel und Daniel wurde das ekſtatiſche Moment der Thes⸗ 
yhanie breiter, aber auch grotester. Die Dichterkraft der Pro⸗ 
yoeten veriegte allmälig umd fie fchrieben auch oft ſtatt des poeti⸗ 
ſchen Rhythmus geradezu in Proſa. 


Die Tefila und Beraka, dad Chir und Mafhal des ſoferiſchen 
Zeitalters. 


Nach dem Exil wurde der unermätlihe Esra der Wieder 
herſteller des Hierofolgmitanifchen Cultus. Ein neues Leben, ein 
durch Leiden gereinigter Glaube, eine einheitlichere Gemeinſchaft 
entwidelte fi von dem Wiederaufbau bes Tempels aus. Auch 
die Boefie begann von Neuem zu blühen und geflaltete ich in & 
Formen 1) als Tefila: Gebet; 2) als Beraka: Segenſpruch; 
3) als Schir: Lied und 4) als Mafhal: Gnome. Die Teflla 
wurde die liturgiſche Ergänzung der Tehillim. Der kirchliche 
Cultus: die Aboda, verflocht fie für das Bekenntnis des wahren 
Olmsbens in den Nitus als eine fubiecive Aneignung der Thorah: 
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des Geſetzes. — Die Berafa if Iyrifcher. Jede if em kleiner 
Hymnus: die Männer der großen Synagoge gelten für die Ber 
faffer der Shemone Esre: der 18 Eulogien, welde nebf den 
Gebeten Yozer, Ahaba, Shema und Gäufa die bebeutendflen 
Weberrefte der Berafaliteratur find. — Das Schir oder Mismor 
war der Zert zu Boffsmelodien. Es befand zum Theil im 
Strophe, Antiftrophe und Epode, mit regelmäßigem Stropgenbau, 
gleichzähligen Berfen und faft metrifchem Ebenmaaß der Zeilen 
längen. Solche Lieder wurden bei den Volksfeſten gelungen, 
3. B. der rende des Waflerfchöpfens, bei dem Laubenfeſt, wo 
täglich nach dem gefehlichen Fruͤhopfer von einem SPriefter eine 
goldene Urne mit Waſſer aus dem Brunnen Siloah unter ben 
ZTrompetenflängen der Lepiten durch das Waflerthor in den Tempel 
gebracht und auf dem Brandopferaltar ausgegoffen wurde. Am 
Abend tanzte man vor den verjammelten Frauen mit brennenden 
Fadeln unter Abfingung von Liedern in Wechfelihören. Gin 
anderes Volksfeſt wurde in den Weingärten um Serufalem am 
großen Sühnretag gefeiert. Mädchen in weißen Kleidern zogen im 
die umliegenden Rebenpflanzungen und fangen mit ben Jüng⸗ 
fingen zum NReigentanz Wechfeldhorgefänge (die Brudhflüde von 
Liedern beider Feſte ſ. bei Franz Delitzſch: die Gefchichte der 
jüdiſchen Poefle vom Abfchluß der heiligen Schriften Alten Bundes 
bis auf die neuefte Zeit. Leipzig 1836, 104 — 96.). — Das 
Mashal ift eigentlich eine Gleichnißrede, die einen Parallelismus 
zwifchen einem Gegenftande und einem Bilde für benfelben ent- 
bält. Es ift das innerfte Organ der Hebräifchen Poefle als eins 
faches Sprihwort; als Räthſel: Chida; als arithmetifcher oder 
geometriſcher Bergleih: Mida; als ernfter, orakelhafter Sprud: 
Maſcha; als Apolog und Parabel. Die Mefhalim Jofua ben 
Sira’s geben uns eine ausreichende Borftellung von ihrer 
künſtleriſchen Behandlung. Auch das Buch der Weisheit 
gehört hieher. 


Die Hagada der talmudifchen Periode, 


Weber fünfhundert Jahre dauerte der herrliche Zempelcuituß, 
der ade Stämme des Volks zu einer einzigen großen Gemeinde 
verſchmolz und den Hebraͤiſchen Monotheismns in jener groß 
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artigen,, heiter erhabenen WBeife darſtellte, die ihn feinen Ber 
Iennern fo tief in’S Herz geprägt hat. Als der Tempel 70 nach 
Chr. dur die Römer zum zweiten Mal zerflört ward, als der 
Raifer Julianus fpäter umfonf ihn zum dritten Mal aufzubauen 
verfuchte, wuchs die Zerftreung der Juden unter allen Bölfern, 
vie ſchon mit dem Exil begonnen hatte. Zur Thorah trat nun 
ver Talmnd in der Mina bes Jehuda und Gemara bes 
Jechanan, die 230 zu Jerufalem als kanoniſche Interpretation 
des Geſetzes anerfannt wurden. Später folgte nody eine zweite 
Ausgabe des Talmud, die Babylonifche. Wir haben ſchon oben 
gelagt, daß der Hauptzwed diefer Interpretation dahin ging, die 
Juden unter den übrigen Rationen dennoch in ihrer Rationalität 
gu erhalten. Die Juden, eines der tapferfien und kriegeriſchſten 
Boͤller, das noch unter der Führung der Maklabaͤer die größten 
Heldenthaten vollbracht hatte, wurden von nun ab das Weltvolk 
für die Bermittelung des friedlichen Berkehre der Rationen. Sehr 
begreiflih war aber ein engeres Bufammenleben mit andern 
Böllern, troß der talmudiſchen Berzäunung, nicht möglich, ohne 
wicht auch von ihrer Eultur, von ihrer Poeſie und den Formen 
derfelben in ſich aufzunehmen. Deligfh a. a. DO. ©. 17—124 
hat die Brundlinien einer Gefchichte dee Jüdiſchen Poeſie gezeich- 
net, wie fie in Aegypten, in Italien, in Spanien, in den Nieder- 
landen, in Deutfchland und den Slaviſchen Ländern mit einer 
unendlichen Regſamkeit ſich gefaltet und in anjchmiegfamer Elaflis 
eität alle Kormen, natürlich aud den Reim, ſich angeeignet hat. 
Die ſelbſtſtaͤndige Dichtkunſt der Juden fegte die Formen 
der foferifchen Periode fort. Die Brofa wurde als gewöhnliche‘ 
von dem poetifchen Styl unterfchieden, der den Namen Halacha: 
Glanzrede, empfing (über bie Ableitung diefes Ausdruds |. De» 
lisfh a. a. ©. 200.). Hagada aber: Gefagtes, nanute man 
die in verfchiedenen Formen erfcheinende Auslegung der Schrift, 
nicht als eine theologifch gelehrte Exegefe, fondern als eine poe⸗ 
tige, gnomologifche Hermeneutif, die fich entweder dem beftinmten 
Schriftwort enger anfchloß, oder nur im Geift der Schrift dichtete. 
Schon im Tatmub find ſolche hagadiſche Dichtungen in großer 
Anzahl enthalten. Ihre Form if projaifch,, aber in der Weile 
der Halacha. (Bine reihe Auswahl von Legenden, Sagen, Fa⸗ 
Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 23 
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bein und Sprüchen der Hagada bei Jolowicz Polyglotte der 
Drientalifhen Poeſie 287 — 316.) 


Die Neubebräifhe Spaniſche Dichterſchule. 


Eine befondere Auszeichnung jcheint die Spaniſche Dichter 
ſchule zu verdienen, die fi) an der Arabifchen Poeſie groß zog. 
Es war im zehnten Jahrh. daß der Gaon Iſaak ben Chasdai 
die Erulanten um fi verfammelte und den Grund zu einer 
höhern wiflenichaftliden und Lünftlerifchen Bildung legte. Die 
ſchulgerechte Form der Poeſie begründete dann im eilften Jahrh. 
Ifſaak ben Ehalfon, neben welchem der große Gaon Samuel 
ha Levi glänzte, der zu Gordova 1055 farb und deſſen Sohn 
Jo ſeph gleichfalls ein vorzüglicher Dichter war. Der hervor⸗ 
ragendfte aber unter den älteften Synagogendichtern Spaniens 
war Salomo ben Gabirol, geb. 1033 zu Malaga und gef. 
1064 zu Balencia. Er dichtete, dem Arabifchen folgend, zuerſt 
in firenger Metrit und führte das Afrofiihon und den Muſiv⸗ 
ſtyl in die Hebräiſche Poefle ein. Unter legtern wird das Ein- 
fledhten halber oder ganzer Bibelverje in Profa wie in Berfen 
verſtanden. Gabirol war Meifter im hymniſchen Gefange und 
fein Hymnus: Keter Malchut, die Königstrone, if das Bor 
bild vieler ähnlichen Dichtungen geworden. — Abu Harm 
Mofes ben Esra aus Granada, ein Beitgenofie Gabirols, 
ahmte Urabifche und Perfifhe Mufter nah. — Abraham ben 
Esra, geb. zu Toledo 1095, geft. 1169, Hat wohl fhon einen 
Einfluß der Catalonischen Lyrik erfahren. — Abel Haſſan Zuda 
ba Levi, geb. 1080 gef. 1153, war durch die Tiefe feines Ges 
fühls, durch die Mannigfaltigleit feiner Form, durch die Uner- 
fchöpflichleit feiner Phantafie und die Reinheit feines Styis uns 
fireitig der größte Dichter der Spanifhen Schule und der New 
bebräifchen Poefie überhaupt. (Eine vortrefflide Geſchichte der 
Spanischen Schule mit einer hoͤchſt gefehmadvollen Weberfegung 
»norzüglicher Lieder derfelben in's Deutihe bat Michael Sachs 
‚in feinem Werk: die religidfe Poeſie der Juden in Spanien, 
‚Berlin 1845, gegeben. Wan erfieht daraus, daß die meiſten 
biefer Dichter, namentlich Halevi, auch in religiös fpeculativer 
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Hinſicht fehr bedeutend waren.) — Aus der erftien Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts ragt Juda ben Salomon Alchariſi 
als einer der gewandteften Sprachkünſtler hervor, der aber den 
Muſivſiyl ſchon zur Ungebühr übertrieb. In feinem Tachke⸗ 
moni hielt er eine Fritifhe Revue über die ihm voraus gehenden 
Dichter, der wir viele ſchaͤtzbare Nachrichten über diefelben vers 
danfen. Er überfegte 1210 Hariri's Makamen ins Hebraäiſche 
unter dem Zitel: Machberot Ztiel. Sein Tachkemoni war eine 
freie Nachahmung Hariri's. Er ließ in 50 Makamen den Er 
zäbler Heman den Esradhiten und den Abenteurer Geber den 
Keniten in ähnlihen Situationen und mit ähnlihen Wig- und 
Wortfpielen auftreten, als Hariri feinen Sareth ben Hemam und 
feinen Abu Seid von Serug, blieb jedoch im idealen Schwung 
des Humors hinter ihm zurüd. (Proben aus dem Zachkemonei 
bei Zolowicz a. a. D. 329 — 87.) 
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B. 
Die Gruppe der Muhammedanifhen Wölker. 


Gewähnlih geht man von der Altern Arabifchen Poeſie gar 
jüngern über und thut auch, nach dem ethnographiſchen Princip, 
ganz Recht daran. Wir haben jedoch ſchon früher bemerft, daB 
nah dem Eulturprincip die Stiftung des Islam einen andern 
Zufammenhang hervorbringt. Die altarabifche Poeſie it ethniſch. 
Wenn auch in ihr Leine befonders entwidelte Mythologie ſichtbar 
wird, fo fehlt e8 ihr doch nicht an Geiftern, Zauberern, Fetiſchen. 
In ethiſcher Hinfiht aber gründete fie fih auf der Blutrache. 
Muhammed erwarb fich das unfterbliche VBerdienft, die Arabiſchen 
Stämme, welche durch die ins Unendliche fortwuchernden Kriege, 
die aus der Pflicht der Blutrache entfprangen, in ſtete Zerfplit- 
terung zerriffen und aus auffeimender Bildung immer wieder in 
die Gefahr der Berrohung zurüdgemworfen wurden, auf die Stufe 
des Monotheismus zu erheben, die ganze Nation dadurch zum 
erſten Mal zu einer allgemeinen Begeifterung zu vereinen und ein 
höheres fittlich reines Leben in ihr zu befefligen, das fortan von 
der Blutrache abftrahirte und die Kampfluft nad; Außen wandte. 
Muhammed war unftreitig in einem ſelbſtbewußten Zufammenbang 
mit dem Hebräifhen Monotbeismus nicht nur, fondern ſelbſt mit 
dem Chriſtenthum. Seine eigenen Aeußerungen im Koran über 
beide beweifen dies. Doc lag die altteffamentliche Religion na 
türlih ihm näher. BZwifchen der Mofaifchen Geſtaltung derfelben 
und zwifhen Muhammed machen die Propheten das unverfenn 
bare Mittelglied aus, denn fie mußten über die nationale und 
locale Beihränfung des Theismus und über die Aeußerlichkeit 
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des Opfereulind zu abftracteren Begriffen und zu eiwer größeren 
Innerlichlkeit der Berföhnung fortgehen. Muhammed erweiterte 
den Monotheismus der Tendenz nad zu einer fosmopolitis 
[hen Religion, die nit mehr an das Band der Rationalität 
gefnupft war, vielmehr alle Bölker zum Gehorſam gegen fich 
aufrief. Im Begriff Jehovahs an fig lag ſchon dieſe Allgemeins 
keit. Es Hätten ihn auch alle Volker anbeten follen und bie 
Propheten malten auch eine Zukunft aus, in welcher dies geſchehen 
würde. Factiſch aber war die nationale Abfonderung ber Hebräer 
eine Schranke für den Monotheisıhne geworden, die fih nad 
außen nur megativ Durch Bertilgung paganiſcher Völker kundgab. 
Daher kam es, daß die Eentralifation der Ifraeliten nad Juden 
im Zempelcultus das Herz der Nation wurde und daß fie den 
Einen allgegenwärtigen Gott doch - in dem Wilerheiligften des 
Hierofolymitanifchen Tempels gegenmwärtiger glaubten. Ueber 
alle ſolche Schranken ging Muhammed hinaus. Kein Bolt, Fein 
Zempel, keine Leviten fanden bei ihm eine yrivilegirte Stellung. 
Es iR nur Ein Gott und Muhammed ik fein Prophet! Wer 
dies glaubt, ſteht mit jedem andern Gläubigen völlig gleich ohne 
ale Rüdfiht auf Abflammung. Jeder Ort wird zum Tempel. 
Eine zwifchen Gott und den Menfchen vermittelnde Prieſterſchaft 
eikirt nicht. Das Geſez enthält kein läſtiges Ceremoniel, ner 
die Umriffe eines verftändigen Naturrechts, zur Heiligung ber 
Familie, des Eigenthums, der Arbeit, der Gaſtfreundſchaft, der 
Bohithätigkeit und perfönlichen Reinheit. Muhammed if ale 
Gefeßgeber fo bewundernswürdig, wie Mofeh. Die fanatiſche 
Zapferfeit für den Sieg des Glaubens hat er mit Mofeh gemein. 
Beun aber aus dem Hebraismus ein tiefer Drang nah Verſoöh⸗ 
nung zwifchen Gott und dem Denfchen Bervorging, wenn bie 
Propheten aus ihm heraus den Monotheismus zu anthropomor⸗ 
phoſiren begannen, fo ſtellte Muhammed von diefer Seite fi 
ganz auf den Mofaifchen Stanbpunc, der den ausſchließ⸗ 
lihen Abfolutismug des @inen Gottes in aller Schroffheit 
zeichnet, fo daß wir nicht nach ber Vernunft feines Willens fra» 
gen dürfen, fondern, wie Biob, ung mit ummer Unterwerfung 
begnügen müflen. Diefe alogifche Seite des Islam iſt es, die 
ihn, bei großen Borzügen vor dem Ethnicismus und dem Moſais⸗ 


mus, dach wieder fo unfähig macht, eine progreffine Eulter 
aus ih zu entwideln. Gr enthält won bier aus eine Gleich⸗ 
gültigfeit gegen den Fortſchritt der Bildung, welde 
die ihm zugehörigen Nationen nach einer gewiſſen Aufregung 
durch fremde Cultur immer wieder in Dumpfbeit zurückſinken 
laͤßt. Insbeſondere laͤßt fih nicht überfehen, daß er in feine 
Religion einen wollüftigen Bug eingemilcht hat, der fie gegen 
die Jüdische und noch mehr gegen Die chrißliche herabſetzt. Der 
Mofaisurus hatte auch einen ſinnlichen Realismus ale Lohn für 
den wahren Schowahbeleuner für nothwendig eradytet, allein der 
felbe war in die allgemeine Vorſtellung des Wohlfeins überhaupt 
zufammengefaßt. Bei Muchammed Tönnen wir aber nicht leugnen, 
daß er den Gefchlechtögenuß mit den gazellenäugigen Huri's des 
Paradiefes als eine vorzügliche Befeligung für den treuen und 
tapferen Belenner des Islam hinſtellt. Doch muß man fi ben 
Jslam auch nicht in dem Grade flarr denten, als Ex bei uns in 
den banalen Schilderungen, die won ibm flereotypirt find, er 
ſcheint. Schon die Thatſache der unendlich vielen Secten, die es 
in ihm gibt, fo wie die Menge ber aus ihm herporgegangenen 
Dichter follte ein ſolches Borurtbeil widerlegen. 


Die Form der Muhammedaniſchen Poeſie im Allegemeinen. 


Bir haben weiter oben fchon geliehen, daß ber Theismus 
dur die Ratur feines Ideals, nämlich der Weisheit, nicht anf 
die Schönheit als ſolche gerichtet it, und daß alle feine Poeſie 
deswegen eine gewifle profaifche Beimifhung hat, bie in feiner 
Reigung zum Didaktifchen wurzelt. Bir haben ferner geſehen, 
daß aus demfelben Grunde bie verfgiedenen Gattungen der Poeſie 
bei ihm nicht zu jener Plaren Gonderung gebeihen, die im der 
Indiſchen und Griechiſchen Poeſie zu fo großer Vollendung Rb 
auseinanderlegt. Wir erinnern hier daran, um noch einige alle 
gemeine Bemerkungen anzufchließen. Die Muhammedaniſche Roche 
nämlich ſcheint auf den erſten Anblick der erfieren Behauptung zu 
widerfprehen, weil Re unendlih bil derreich if. Allein bei 
näherer Unterſuchung entdeckt fi, daß diefe Vilderfülle auch fehr 
viel Mechaniſches an ſich bat. Der Bestand beherrſcht die 


Bhantafie viel male, ald man zumächßt glaubt, abaefehen davon, 
daß eine große Zahl der Wilder völlig iypifch wiederholt und 
sur in leiſe werfchobenen Gembinationen variist werben. Die 
Hauptiſchoͤnheit beruht nit auf dem Gebrauch einzelner Bil 
der, fondern auf Unterſtützung derfelben durch Bilder verwandter 
und auch gerade entgegengeſetzter Begriffe, wodurch bie einfache 
Metapher zur andgebildeten Allegorie erwächſt. So foll 4 2. 
nach den Perſiſchen und Arabiſchen Poetiken, deren es fehr viele 
gibt, nie von Mofenperlen d. h. Zähnen, und von Schöns 
heit die Rede fein, ohne daB auch der Rachtigallen, der 
Aubinen d. h. der Lippen, und des Liebe Erwähnung ger 
ſchehe. Werden die Loden dem Schlägel oder den Wolken 
verglihen, fo flellt das Kinn natürlicher Weife den Ball und 
das Gefiht den Mond vor. Sind die Hungen Narciffen, fo 
And die Stirnloden, welde dieſelben befchatten, Hyacinthen. 
Dder fie find entgegengeſetzte Begriffe, wie Kaaba und Goͤtzen⸗ 
tempel, wie Morgen und Abend. IR das Geſicht der Tag, 
fo verdeckt ihn die Nacht der Loden. Sind die Wangen bie 
Kaaba, fo find die ſchwarzen Haare finfire Gdpentempel u. 
ſ. w. Die Berfländigkeit, die in ſolchen Bergleihungen fi 
tummelt, hat fi) auch in Akroſtichen, Anagrammen, atphabetifigen 
Bersfolgen u. dergl. gefallen, die wir bereits im Untergang der 
Hellenifchen Dichtkunſt getroffen haben und worin aud die Ju⸗ 
den der talmudifchen, ja ſchon der foferifchen Periode fich gehen 
ließen. — Was den zweiten Punct, die Scheidung der Gattun- 
gen ambeteifft, fo unterfcheidet fi allerdings Epik, Lyrif und 
Didaktik, jedoch nicht in derjenigen Klarheit, die wir bei den 
Hellenen bewundern. Das Epos heißt gemöhnlid Nameh: 
Bud. Die Kaffide oder das Kaffidet (Hweckgedicht) ift eigent- 
lich das größere lyriſche Gedicht, in weichem bie zwei erſten Verſe 
und dann immer die zwei folgenden in bemjelben Reim enden. 
Cs if hauptſächlich panegyriih, doch wird feine Form auch zu 
Satiren und Todtenklagen verwendet. Die ſtrop hiſche Glie 
derung ‚„ namentlih wie fie zur Antivhonie und zur Auflöfung 
derſelben in der Epode wird, if ganz zurüdgebliehen. Das 
Ghaſel unterfcheidet fih von der Kaffide nicht durch die Reims 
folge, ſondern durch den geringen Umfang, indem es aus nicht 
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weniger ale 5 und aus nicht mehr als 7 Difkichen beſtehen foll. 
Das Mesnewi if das doppelreimige Gedicht, das bei epifchen 
und bdidaktifchen Darftellungen angewendet wird. — Gine Strophe 
heißt Beit: Zeit, die Hemifichien eines. Berfes heißen Misere: 
Flügelthüren, und eine Sammlung Iyrifcher Gedichte Divan: 
Geifterverfammlung. Gin Divan ik vollfiändig, wenn er fo 
viel Abtheilungen, als das Alphabet Buchflaben, enthält. — Die 
innere Unficherheit der Form und das Vorherrſchen des lehrhaf⸗ 
ten, pädagogifchen Zons, iſt vorzüglich die Urfache der oft uner- 
träglihen Breite, welcher ſich die Dichter überlaffen. 


Unterfchied der Arabifhen und Perfifden Poeſie. 


Die Muhammedanifche Poefle begreift eine große Menge 
ſehr verfchiedener Bölfer der tropifchen und der fubtropifchen Zone 
in ih. Die tonangebenden derſelben find aber die Araber und 
Perſer. Bon den Arabern ging die Inrifhe Befeelung, 
von den Berfern die epifche Fülle aus. Im Dibaktifchen, 
im Big des Verſtandes, metteiferten beide mit einander. 
Gegen Araber und Perfer gehalten haben die Türken nur einen 
untergeordneten Rang in der Kunfl. 


1) Die Araber. 


Bir haben die Arabifche Poeſie als heidnifhe bis zu ihrer 
böchken Blüthe in den Moallakat kennen gelernt und gefehen, 
dag Mekka und Okkadh die Orte waren, an melden ſich Die geis 
Rige Bildung der Araber zu concentriren anfing. Bergegenwärs 
tigen wir uns dies, fo wird uns das Auftreten eines Genius, 
wie Muhammed , nicht überrafchend fen. Muhbammed d. h. 
ber Erfehnte, wurde 570 n. Chr. zu Mekka geboren. Als Kauf 
mann lernte er auf feinen Reifen die ganze Mannigfaltigkeit der 
religiöfen Anfichten kennen, welche Damals in Arabien und Sys 
rien herrſchte. Der Gedanke einer religiöfen Reform ergriff und 
begeiferte ibm. Er erhob fi über den Sabäismus und Magiee 
mus der Arabiihen Stämme, machte fi mit dem Jüdiſchen 
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Nonotheiſiaus und dem Chriſtlichen Meſſtaſglauben vertraut, 
Inäyfte mit Bewußtfein an beide als Borausfegungen feines 
Berles an und trat, zunächſt im Kreiſe feiner Familie, ald Bros 
vor auf. Wie Mofeh lehrte er die Einheit und Transcendenz 
Gottes; wie Chriſtus, daß er deffen Gefandier und zwar der 
Ispte der Propheten, das Siegel derfelben, ſei. Seine Religion 
wurde ein theififcher Fatalismus, unbedingte Ergebung: 
lan, in den Willen des Einen Gottes. Gegen alles Heid» 
niſche verhielt er ſich ſchlechthin negativ, aber auch gegen die 
Jadiſche Askefe und gegen die Idee der Chriſtlichen Gottmenſch⸗ 
keit. 611 veröffentlichte er zuerft feine Glaubensanftht, fand an 
dem Stanım der Koreifchiten einen heftigen Widerſtand und ward 
622 zur Flucht nach Jaſchreb, ſpaͤter Medina genannt, gezwungen. 
Bon nun ab trat er als Eroberer auf, der in einer Reihe von 
glänzenden Siegen feine Religion mit dem Schwert ausbreitete, 
bis er 632 zu Medina farb. Im Furzen, energifchen, von ly⸗ 
tiger Gluth durchflammten Worten hatte er gelegentlich feine 
Anfihten ausgefvrohen. Er ſelbſt konnte nicht ſchreiben und 
hatte merfwürdiger Weife einen Juden und Chriften zu Geheim⸗ 
reiben, den Rabbi Barada Ebn Rawfal und den Mönch 
Reor. Diefe gelegentlichen Manifehationen wurden zum Theil 
ſchon von ihm felber, zum Theil von dem Kalifen Abu Bekr ges 
fammelt, von dem Kalifen vervolkändigt und zu einem planlofen 
Ganzen vereinigt, welches man das Buch: al Korän nannte. 
Der Koran befleht, wie er vorliegt, aus 114 Suren, d. h. Rei⸗ 
ben, deren jede eine befondere, oft fehr wunderliche Weberfihrift 
hat. Er ift der Coder der kirchlichen, bürgerlichen und politis 
(hen Inftitutionen der Muhammebaner, denen er als von Gott 
geoffenbart gilt. Er if in rhythmiſcher Proſa abgefaßt, die auch 
in den Reim übergeht und den Parallelismus häufig ammwendet. 
Bom Zäpdifchen Standpunet könnte man fagen, er fei im Styl der 
dalacha gefchrieben. Die letzten funfzig Suren befonders erheben 
RG in der Ausmalung der Schreden des Weligerichts unb det 
Freuden des Paradiefes oft zu einem hohen Schwunge. Andere 
Aeußerungen des Bropheten find auch in der Sunna: der neben 
m Koran bergehenden mündlichen, fyäter auch aufgezeichneten 
Ucherfieferung enthalten. (Der Koran, Deutfh von 2. Ull⸗ 
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mann, Grefeld 1848. — Als das Hauptwerk, welches zuerit 
eine richtigere Auffaffung der Muhammedaniſchen Poeſie in Eu⸗ 
ropa begründete, muß noch immer das von ©. Jones genannt 
werden, weiches %. 8. Eihhorn in Deutfchland durch einen 
Wiederabdrud zu einzig 1777 einbeimifch machte: Poeseos 
Asiatlicae Commentarioram Libb, Vi. ones war bier, was 
Lowth für die Hebräifhe Poeſie, dem bei und Herder mit 
feinem: Geiſt der Hebräifchen Poefie folgt, der uns Deutſche 
Orientalifch fühlen lehrte. — Für die Perfiiche Poefle if noch 
immer nnübertroffen Zofepb v. Sammer: Gefchichte der ſchönen 
Nedekünfte Berfieng, mit einer Blüthenlefe aus zweihundert yerfl- 
hen Dichtern. Wien 1818. -- Bine große Anregung gab Goͤthe 
nicht nur Durch die Dichtungen feines Weftöftlihen Divans, fons 
dern auch durch die vortrefflichen Noten und Abhandlungen, mit 
denen er fie begleitete, in den S. W Bd. VI, 1827. Die Urtheile, 
welche Göthe darin über Orientalifche Dichter ausgefprochen hat, 
find feitdem in den Literaturgefchichten fafl unverändert wieder 
heit worden. — Das Berhältniß der Religion des Islam zu 
dem religidfen Buftand, den fie unmittelbar vorfand, lernt man 
durch einen Moslem felber, unter Anführung vieler intereffanten 
Gedichtſtellen, am beften Tennen aus Abulfatb Muhammad Aſch 
Scharastäni’s: Neigionspartheien und Philofophenſchulen, 
zum erften Male vollſtaͤndig aus dem Arabiſchen überfeßt von 
zb. Saarbrüder, Th. IT, Halle 1851, 837 --54. — Die 
Bertheidigung des fitllihen Charakters des Islam bat am Nach⸗ 
drucklichſſen geführt Fr. Daumer: Mahomed und fein Berk. 
Hamburg 1848. — Die bdichterifche Phyſiognomie des Koran 
bat vortrefflich geichildert So rtlage: Gefhichte der Poeſie. 
166 — 74.) 

Der Koran gilt den Muhammedanern auch als hochſtes 
Mufter des poetiſchen Ausdrucks. Man begreift dies, wenn man 
erwägt, daß die metaphoriſche Paraphraſe des an ſich einfachen 
Inhalts von Muhammed in der That mit großer Virtnofität ges 
Abt iR, jenen paͤdagogiſchen Effect hervorzubringen, der den Nerv 
des theiftifhen Ideals ausmacht. Der Koran hereicherte aber 
He Muhammedaniſche Poefie auch mit Stoffen aus dem alten 
nnd neuen Teſtament, die mithin bei den Juden, Ghriften und 


Nuhammehdanern ein merkwärdiged Gemeingut geworden find. 
Erzählungen von Adam, Noah, Abraham, Joſephh, David, Sa⸗ 
iomo, Maria und Jeſus find durch den Koran zerfreut und die 
Nuhammedaniſchen Dichter Haben den Propheten Jeſus vielfach 
verherrlicht, wobei auch apokryphiſche Sagen verarbeitet find. 


Kalilab ve Dimnah. 


Gleichzeitig mit Muhammed lebten noch viele Dichter, bie 
im Geiſt der ältern Arabiſchen Poeſie fortdichteien und ben ver⸗ 
fhiedenfien Ständen angehörten: Abbas ben Mirdas von Suleim, 
Hi ben Jeſid, Amen ben Clehtem, Motemmin ben Ruweira, 
Makel ben Nuweira, Rebia ben Makrum von Dabba, Scham 
mob, Muhammed ben Beihir, Orwa ben Udheina u. 4. (Pro⸗ 
ben von ihnen bei Jolowicz a. a. D. 876 — 88). — Mu⸗ 
hammed Hatte fih im Koran gegen die Mährchenerzähler, die 
Gfamir, d. 5. Führer der Nacht, fehr entſchieden ausgeſprochen, 
weit er fürchten mochte, daß durch fie die Meinheit des Mono⸗ 
theismus leiden koͤnnte. Allein der Araber laufcht zu gern am 
Abend den phantaſtiſchen Erzählungen der Effamir und fo dram⸗ 
gen allmälig von PBerfien aus Indiſche und Perſiſche Gefchichten 
auch in Arabien ein. Die Zabel hatte fi jedoch bei den Ara 
bern aus der Metaphorit ihrer Dichterſprache, wie es fcheint, 
auch ſelbſiſtaͤndig entwickelt. Wenigſtens koͤnnen wir uns fo die 
41 Fabeln erflären, die von einem Arabiſchen Dichter Lolman 
berrübren follen, den die Sage zu einem Zeitgenoffen des Königs 
David macht, den man aber richtiger wohl für einen Collettiv⸗ 
namen hält. Der Koran felber nennt fchon den weiſen Lokman. 
Die Kabeln, in der Aeſopiſchen Manier, und mit einzelnen Aeſo⸗ 
yilden Zabeln übereinfimmend, fo daß Freytag fe mer für 
eine fihlechte Bearbeitung der Aefopifchen hielt, haben durchaus 
wicht den großen Werth, den man ihmen im vorigen Jahrh. beis 
legte (Deutfch zuerft von Adam Olearius als Anhang zu feinem 
Berfianifchen Rofengarten; dann 1826 von Schaller). — 
Daſſelbe Urtheil muß man über die berühmte Fabelſammlumg 
Kalilah ve Dimnah, d. h. der Dumme und der argliftige 
ESchakal nämlich) fagen, in welcher die Indifhe Hilepadesha 
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verarbeitet ward. Dieſe war unter Nufhiswan von dem Arzke 
Barſuyeh aus Indien nach Perfien gebracht und in’s Pehlwi 
unter dem Ramen der Kabeln des Bibyai überfebt. Aus dem 
Behtwi überfehte fie Rouzbeh, ein geborner Perſer und Anhaͤn⸗ 
ger des Feuerdienſtes, in's Arabifche, in welches er auch, wie 
früher erwähnt, das altperfifhe Königsbuch überſetzte. Cr trat 
zum Islam unter dem Namen Abdallah ben Mofaffa über, 
blieb aber als hHeterodog verdächtig und reizte durch feine Sars 
kasmen ſelbſt den Kalifen Manfur, der ihm ein Glied nach dem 
andern abſchneiden und in einen Dfen werfen lief. Ex farb in 
biefer entfeglichen Weife zu Basra 762. Den wahren Zwed 
feines Buchs fegte er felbft in die unter dem Gewande der Fa⸗ 
bein verborgenen Lehren der Weisheit und Moral. Hatte ſchon 
die Hitopadesha das epifche Element gegen das didaktiſche fehr 
zurüctreten laſſen und fih dadurch zum Schulbuch empfohlen, fo 
iR dies in der Wrabifchen Behandlung noch mehr der Fall 
(Deutſch von Ph. Wolff, 2 Bändchen, Stuttgart 1887.) 
Wenn man nicht felten fie, daß zwifchen dieſen Fabeln und Ros 
vellen und der Deutfchen Thierfage eine auffallende Aehnlichkeit 
beftebe, fo ift das fchlechterdings irrig. Die beiden Züchfe Kali 
lah und Dimnah (im Imdifchen Saratafa und Damanafa) find 
eine blos mechaniſche Einrahmung; fie erzählen fi einander Ge 
Ihichten von Thieren und Menfchen und ſtellen fehr weile Ber 
trachtungen dabei an, allein von einer Handlung derfelben oder 
von einem Sufammenhang der Thiere untereinander als einem 
Reihe, wie fie der Germaniſchen Thierfage zw Grunde liegt, if 
feine Spur. Auch traten diefe Fabeln in die Abendländifche Lis 
teratur erfi ein, als fchon unfere Thierfage fih in Lateinifcher 
Form wenigfiens befeftigt hatte. In's Griechifche wurden biefels 
ben von dem Protoveftiarius des Kaifers Komnenos I, Simeon 
Sethos, auf Berlangen des Kalfers, um 1001 unter dem Titel: 
Ta xara oveyarırny xaı ixsnlarny (vom Giegbefrängten 
wand vom Auffpürer) überfegt; in’s Lateinifche aus der Hebräis 
ſchen Webertragung bes Rabbi Joel dur einen getauften Ju⸗ 
ven, Johannes von Capua zwiſchen 1262 — 78 unter dem 
Titel: Directorinm humanae vitae alias parabolae antiquorum 
sapiontum ; aus dem Lateinifchen ließ fie ber Herzog Eher» 
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hard 1. von WBürtemberg, der 1325 farb, in’s Deutfche über⸗ 
fegen und diefe Ueberſezung wurde unter dem Zitel: das Buch 
der Weisheit, Ulm 1482 zuerft gebrudt. (&. die weitläufige 
Literatur über Lolman und über die Yabeln des Büyai, in 
Gräſſe's Lehrbuch der Literaturgefchichte des Mittelalters, 1, 
erſte Hälfte, Dresden, 1839, 444 — 56.) 

Die Fabeln des Bidyai wurden fpäter nod von Audern 
und unter -verfchiedenen Titeln in’s Arabifche überfegt, 3. DB. von 
Ibnol Hebarijet, der 1115 fl. und fein: Buch des Laute 
ſchreienden umd Leifefprechenden, des Borfichtigen und Borhäbigen, 
des Andädtigen und Anhäbigen, dem Emir Seifedewiet widmete 
(19 Erzählungen daraus nah Hammers Weberfegung in Jo⸗ 
lowicz Poiyglotte, 392 - 414.). 


Eiret Antarat Ilbattal: Thaten Antara's, des Kaͤmpfers. 


Von dem unter den Preisdichtern der Moallakat ſchon ge⸗ 
nannten Abfiten Antara und feiner Liebe zur ſchoͤnen Abla liefen 
unter den Arabern viele Sagen und Lieder um, bie allmälig zu 
einer gewiſſen Ginheit verbunden wurden. In dem Gedichte 
kibR werden Asmai ben Kohaib, 739 — 830, Abu Dbeida 
ben Motani aus Basra, 725 — 824, und Dſchohaina ben 
Ghailem aus Jemen als Berfaffer genannt. Aus dem zwölften 
Jahrh. aber nennt man aud den Arzt und Dichter Ctoul Moyyed 
Ihn Effaigh el Antari von Irak als Autor, d. h., wie in 
alien ſolchen Faͤllen, die drei erflern waren die urfprünglichen 
Sammler und Ordner der Sagen und Lieder, der letzte aber der 
fhließliche Bearbeiter des Ganzen, der ihm die nunmehrige Ger 
Rak gegeben hat. Ein eigentliches Epos haben die Araber nicht. 
Sie waren in zu viel Stämme und die Stämme in zu viel 
Feindſchaften zerfplittert, als daß es dazu hätte kommen Fönnen. 
Anch ſtanden fich Die Melden im Allgemeinen einander zu gleich. 
Keiner, auch Antara nicht, ragte fo entfchieden, wie Mama oder 
Ruſthu oder Achilleus, Oduffens, Finghal, Sigurd, Dietrich her⸗ 
vor, daß andere Helden und Creigniſſe fih um ihn herum hätten 
gruppizen koͤnnen. Die Araber befigen daher aud noch aͤhnkiche 
Heldenbücher, als das von Antara, 3. B. von ben Helden Al 
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Dſchulhama und Abu Muhammed al Bathal, die von der Ama 
zone Dulhimmet getödtet wurden. In Antara’ Geſchichte ik 
fein tragifcher oder komiſcher Wendepunct, der ihre vielen Ereig- 
niffe von Innen aus zufammenhielte, fordern He macht nur ben 
Eindrud eines Aggregates von Kämpfen ber verfchiedenen Stämme. 
Krieg, Gefangenschaft, Befreiung, Roth und Gefahr, Errettung, 
Mord, Rache, Brieden folgen ſich in einem unaufbörliden Wech⸗ 
fel, der zulegt ermüdend wird. Die eigentlichen Lieder aber, 
welche der Erzählung eingeflochten find, athmen noch gang die 
wilde Schönheit der Altern heroifchen und erotifchen Lyrik. Die 
Araber nennen das Heldenbuch Antara's Siret oder Kurfat, 
mit welchem Ramen fie eine Erzählung bezeichnen, die aus einem 
geichichtlihen Grunde hervor in die Sage übergegangen if, im 
Unterfhiede von Tarih, der wahren Gefchichte, und von Hika⸗ 
jeth, der fictiven Geſchichte. Der wirklichen Gefchichte gehört 
diefe Dichtung durch Die treffliche völlig objective Schilderung 
der Sitten der Araber an. Daß die Helden viel Wein 
darin trinten, flimmt ganz mit den Liedern der Hamaſa und 
wird daher aud als ein Beweis des Altern Urfprungs diefer res 
mantifhen Epik angefehen (Antar, a bedeneen romance, trams- 
lated from the Arabic by Terrik Hamilton, 4 Tom. 
London, 1819. Hamilton hat noch Bieles in den vier ſtarken 
Bänden fortgelaffen, woraus man einen Schluß auf die Weit 
fäuftigfeit des Werkes machen Tann. Asmai, der es begann, war 
Theologe und Grammatiker am Hofe Haruns al Rafhid, der auf 
die Sprache viel Sorgfalt wandte, fo daß diefelbe bei den Ara 
bern als claſſiſch gilt.) 


Motenebbi’3 Kafftden. 


- Die Islamitifche Lyrik hörte nah den erften Jahrhunderten 
auf, ihren naiven, naturfriſchen Ton zu behaupten. Bwar wurde 
noch in den alten Weiſen forigedichtet, allein mit der Theologie, 
bie ſich an den Koran fchloß, exegetiich und mit der Herrſchaft 
der Kalifen, weiche der romantifcgen Willkür der Einzelnen ſcharf 
entgegentxat, veränderten fi die Gegenfände und der Ten ber 
Dichter. Die Gegenflände wurden bie Kalifen felber und ber 


37 
Ton der panegyriſche. Die Kaffide wurde vor allen Gattungen 
caltivitt. Die Höfe, die oft vielen Kunſtſinn zeigten, wurden Die 
vornehmſten Dichterberbergen, wo man Ichmeichelnden Berfen oft 
überjchwängflich Lob und Gefchente zellte, und Die Dichter zogen 
in dem weiten Arabifchen Reich als Wanderfünfier umber. Die 
Anzahl der Dichter war fehr groß, wie man fihb aus Hans 
mers Geſchichte der Urabifchen Dichtkunft überzeugen fann, aber 
viele von ihnen Pönnen nur auf ein geringes Intereſſe Anſpruch 
machen, weil fie oft nur eine Birtuofität in der gefchidten Wie⸗ 
derholung und Paraphraſe des Borhandenen zeigten. Manche er» 
hoben ich zu allgemeinerer Bedeutung, wie Abubelr Muham⸗ 
med Ihn Doreid, geb. 838 zu Basra, Günſtling des erften 
Seldihudenfürken in Perfien, den er befang, und gefl. zu Bad» 
dad 931. Er machte ſich vorzüglich durch eine Clegie Makfura 
berühmt, worin er den Wechſel des Glücks und Ungläds im 
menjlichen Leben fchilderte. — Der größte Lyriker des Arabis 
ſchen Islam aber wurde Ahmed bem Huffein, der den Beina- 
men Motenebbi, d. h. der Prophetfeinwollende empfing. Er 
war 915 zu Kufa als der Sohn eines Waflerträgers geboren. 
Um das Arabiſche volllommen zu erlernen, lebte er eine Zeitlang 
unter den Wüfearabern. In Haleb und fpäter in der Wüſte 
Semewat trat er als Prophet auf und fand au unter dem 
Stamm der Beni Kelb viele Anhänger, allein der Emir von 
Emefja als Statthalter der Kalifen von Ichschidje zerfireute fie 
und nahm ihn felbft gefangen. Er war feinem Ende nahe, kam 
jedoch, da er ſich bußfertig zeigte, wieder los. Er begleitete hier 
auf den Sprifchen Sultan Seifebewlet auf feinen Eroberungs⸗ 
zügen nach Kleinaſien gegen den Griechiſchen Feldherrn Phokas 
und beſang die fiegreichen Schlachten deſſelben in feinen Kaffiden. 
Rah drei Jahren ging er zu Kiafur, dem Oberhofmeiſter des 
minderjährigen Sultans der Dynaſtie Ichachidie in Aegypten. 
dier verweilte. er zehn Jahr, worauf er zum Kürften Adhaddewlet 
zog, der abwechſelnd in Schiras und Bagdad refidirte, die ihm 
ſo wol gefielen, daß er feine Familie von KAufa nah Berfien 
holen wollte, Auf diefer Reife aber wurde er von räuberifchen 
Dedainen angefallen und im Kampf mit ihnen erflagen 965. 
Sein Divan enthält 289 Kaffiden (Deutſch bearbeitet von J. m. 
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Hammer: Motenebbi, der größte Arabiſche Dichter: Wien 1828.). 
Das Urtheil über den äftbetifchen Werth Dderfelben if unter den 
Drientaliften ein verſchiedenes, ja entgegengefehtes, wie zwifchen 
Hammer und Beil. Bei den Arabern ſtehen fie fo hoch, daß 
fih nad und nah vierzig Conmentatoren ihrer Erflärung ge 
widmet haben. Doch geftehen auch fie ein, daß feine Metaphern 
oft geſucht, fein Tieffinn gemacht, feine Gedanken verworren, 
fein Ansdrud verwidelt if, wie der Arabifche Kunftrichter Tfaatibi 
von ihm fagt, daß er eine Braut fei von biendender Schöne, 
jedoch täglich die fallende Sucht befomme. Das ächt Arabifche 
in Motenebbi ift feine Begeifterung für den Rubm, die 
ihn anftachelte, fogar als Prophet fih zu verfuhen. Nachdem 
ihm dies mißlungen, befang er die Berühmteften feiner Zeit. 
Daß er fich von denfelben auch fürftlich belohnen ließ, hat für 
die Sitte des Morgenlandes nichts Auffaliendes. Das berbe, 
maaßloſe Selbftgefühl Motenebbi’s glich fih mit fih feib auch 
durh Satiren aus. — Nah einer Reihe von Dichtern, wie 
Rumi, Tantarani, Abulala, Abullafem, Zeidun, Babbagha, er- 
farb die Arabiſche Kaffide mit Abu Ismail Huffain Thograi, 
der zu Bagdad lebte und 1121 ftarb, wo er als Gefandter des 
Sultans Maſſud an feinen Bruder Mahmud getödtet wurde. Gr 
hat einen Divan und eine Elegie: Lamijjat al Adjem binterlaffen, 
in welder er den Sittenverfall feiner Zeit beflagt. Lamijjat 
heißen bei den Arabern Gedichte, die in allen Reimen auf Lam 
endigen. 


Sariri’3 Makuͤmen. 


Eine ganz eigenthümliche Dichtart wurde durch Ahmed ben 
Huffain Hamadäani, der 1007 zu Herat flarb, hervorgerufen, 
nämlich die Mafäme Mafüme bedeutet einen Ort, wo man 
fih aufhält und fih unterhält, dann eine Unterhaltung feibk, 
einen unterhaltenden Bortrag. Wie ſchon oben erwähnt, lieben 
die Araber am Spätabend die Uirterhaltung: Mufameret. Die 
Führer der Naht, die Effamir, melde fie fih zum Geichäft 
mahen, wurden unter dem Kalifen Omar unter verſchiedenen 
Namen: Rouahs, Tafſas, Haffas, ſolche Erzähler. Im den 
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Makaͤmen teitt nun an den verichiebenften Orten, yon denen die 
einzelnen Dichtungen ihren Titel minehmen, auf den öffentlichen” 
Märkten, in den Vibliothekſälen, auf den Sammelplägen der Ka⸗ 
ravanen, unter ben Zelten der Bebuinen, ein folder Erzähler 
auf, der aber noch mehr durch die humo riſtiſche Form feiner 
tunſwollen, eleganten, ſprachgewandten Darflellung, als durch den 
jonfigen Inhalt feiner Rede feifelt. Aus Hamadäni’s: Maka⸗ 
mat Bedi Alzanam, find erſt wenige in's Franzöſiſche über- 
ft: Seumee de pitce d’or; du Sowfy; und qui ne porte 
peint son nom. — Hamadaͤni's Nachfolger war Abu Muham⸗ 
med Kafem Dariri, ein berühmter Rhetor aus Basra , geb. 
3054 und gef. 1121. Seine Mafamen oder die Verwand⸗ 
lungen des Abu Seid von Serug enthalten 50 Sizun⸗ 
sen. Bon. Hariri’s Lebensumfländen wiffen wir wenig, aber der 
Ruhm feiner Sprachvirtuoſität war ſchon unter feinen Beitgenoffen 
ſehr groß. Die Sprache wird bei ihm in der Unerfchöpflichteit 
des Reims und in der Beweglichkeit des Wortſpiels faft fich ſelbſt 
Zwed. Er legt -feine Erzählungen einem als Abentenres : son 
Drt zu Ort umberzichenden Dichter Abn Seid von. Serug ir 
den Mund, Der: fih überall mit einem Reiſenden Hareth ben. He 
mam trifft. Diefer, der, bald von Geſchäften weraataft, ba 
von bloßer Reiſeluſt getrieben, das unermeßliche Muhammedanifche 
Reich vom Lotos des Nilftroms bie zu den Rofenuforn..des- Eu⸗ 
phrat Durchwandert, erkennt den wunderlichen Seruger anfangs 
nicht fogleih in den VBermummungen, in welche ſich derfelbe bad 
ald Derwifh, bald als Beitier, bald als Kaufmann, bald ale 
Pilger u. f. w. verhüllt, bis er zulegt durch den Zauber jeiner 
Hede inne wird, daß er wieder Niemand anders, als den witzi⸗ 
gen, gebankenfprudelnden , bildjchöpferifhen Abud Seid vor ſich 
habe. Hareth den Hemam erzählt direct feine Reifen, aber jeine 
Geſchichte if nur das Mittel, Abu Seid zum Worte kommen zu 
laſſen, fo daß, wie fehr treffend gefagt worden, Hemam ſich oft 
durch jeine Zwifchenreben nur als der antegende Chor ‚verhätt, 
der den Wundern des Sprachheiden mit Ausrufen des Entzückens 
taufht. Die :Erzählungen Hemams haben durch ihren Inhalt als 
ſolchen nur. ein geringes Intereffe und find nur lofe nit einander 


vermüyft.. Abu Seide kunſtvolle Reden find die Hauptſache. 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 34 
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Er if in feinen Metamorphoſen daa Hrabifhe Bolt ſelbſt 

“in den charakteriſtiſchen Befalten feines Lebens 
und man muß daher an ihn keinen ethiſchen Maaßſtab anlegen 
wollen. Wenn er feinen guten Belannten heute gaſtlich bewirthet 
und morgen räuberiich ausplündert, wenn er ſchließlich mit vielem 
Humor feinen Sohn zum Oberhaupt einer Bagabundengemeinde 
inßallirt, dem Bolt von Basra feine Sünden beiennt und als 
Imam in ein Klofer von Genug, feiner geliebten Heimath fi 
zurüdzieht, fo follen hiermit eben nur Die verſchiedenſten Seiten 
des damaligen Arabifchen Bolkslebens vorgeführt werden. Gin 
ernfterer Bufammenbang if nit vorhanden. ‚Mit Freimuth, 
Wahrheit und Weisheit in zierlichfter, humoriſtiſch fpielender 
Form zu predigen, if jo ſehr Zwed dieſer Dichtungsart, daß die 
aneldotiſche Einrahmung ſich demfelben gänzlich unterordnet und 
Die verſchitdenen Metamorphofen Seids in der That nur Masken 
And, die er Lediglich zu dieſem Behuf vornimmt. Der Vortrag 
befeht in gereimter Brofa mit eingeflochtenen zahlreichen Ge 
dichten von ein und bemjelben Endreim in jeder einzelnen zwei⸗ 
geiligen Strophe. Harixi war grammatifch und lexikaliſch tief in 
feine Sprache eingedrungen. (Deutſch von Nüdert, zuef 
Stuttgart 1827, dritte Aufl. 1844; eine Arheit, die auch für 
die Deutfhe Sprache Epoche gemacht bat.) Hamadani nennt er 
jelber fein unerreihbares Borbild. 


Lehrdichtungen. 


Es wäre überflüffig, hier noch einmal zu erörtern, weshalb 
die gnomiſche Dichtung dem deal des Theismus, der Weisheit, 
vorzüglich entſpricht und wir begnügen uns daher mit einer ein 
fahen Angabe der bedeutendſten gnomologifhen Sammlungen. 
Bir haben eine folge von dem Grammetiler Abu Obeid Alkaſen, 
der 839 ſt., unter dem Zitel: el eınsal es sairet, d. 5. bie 
gangbaren Sprichwörter. — Ferner von dem Grammatiker Mus 
hammed al Meidani um 1124. Er hat feinen Ramen von 
dem Platze Meidan in Rifopur, mo er gebozen war. Geime 
Sammlung: Medſchmal emfal, enthält 7000 Sprichwoͤrter in 
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alphabetifcher Folge mit einem hiſtoriſchen und fprachlichen Com⸗ 
mentar. — Ferner Mahmud al Samachſchari, ein großer 
Grammatiker, der 1143 zu Dſchordfchania ſtarb und mehre um⸗ 
faffende Spruchſammlungen verauflaltete, die aber nicht fo bes 
rühmt geworden find, als die nur aus 99 Sprüchen beftehende: 
Atwak esſcheb, d. h. die goldenen Halsbänder (Tert und Webers 
gung von Fleiſcher, Leipzig 1835.). — Bine Nachahmung 
derfelben waren die Atbakos feheb, die goldenen Sceiben, von 
Shakrub at Isfahni. 

Beil die Araber mit der Griechiſchen Philoſophie bekannt 
wurden, fo entlud ſich die didaktiſche Richtung Ihres Geiftes in 
das Studinm derfeiben. Sie wurden fleißige Commentatoren des 
Ariſtoteles. Eigentliche Lehrgedichte, wie die Griechen und Rö⸗ 
mer fe hervorbrachten, in denen ein beflimmtes Thema folges 
recht durchgeführt wäre, blieben ihnen fo fremd, wie den Juden. 
Do ging aus dem Studium der Renplatonifhen Philoſophie 
ein merfwürdiger Anſatz zu einen didaktiſchen Roman hervor. 
Aha Schafar Ebn Tophail, der 1190 zu Sevilla flarh, hinters 
id einen Roman: Hai Ebn Yokdhan, in welhem er den 
für einen offenbarungsgläubigen Theiſten fchr kühnen Berfuch 
madte, nicht nur die ganze Einilifation des Menſchen, fondern 
an die wahre Erkenntniß Gottes auf eine vollfommen natürliche 
Beife abzuleiten. Er fingirte, daß auf einer Infel im Indiſchen 
Deean ein Rönig feine Schweſter in einen Thurn gefperrt habe, 
weit er für ihre unvergleichliche Schönheit‘ Leinen entjprechenden 
Goiten zu finden vermochte. Sie habe aber heimlich einen Jüng⸗ 
King gefiebt, mit ihm einen Sohn erzeugt und denſelben tu einem 
Kaſten dem Meere anvertraut. Die gütigen Wellen bätten das 
Mind an eine unbewohnte Infel getragen, wo ein Reh den Kna⸗ 
ben aufgefäugt habe. Anfänglih unter und mit den Thieren 
lebend habe ex vom fiebenten Zahre ab durch Beobachtung der 
Rrhır Kleidung, Kochkunſt, Baukunſt nnd Zähmung der Thiere 
entdeckt; weiterhin aber auch durch Betrachtung der Organifation 
der Pflanzen, Thiere und Geſtirne die Eriftenz eines höchſten 
Belens, in deffen Anſchaunng er mit Neuplatonifcher Ekſtafe ver- 
Matt. Diefer fpeenlative Robinfon hat aber für die Muhamme⸗ 
daniſche Literatur weiter Leine Folge gehabt. (Deutfch von 3. 
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G. Eihhorn, Berlin 1782, unter dem Titel: Der Ratın- 
menfch oder Geſchichte des Hai Ebn Mofdhan.). 


Die Mäahrchen EI Eharafa oder Elf Leila. 


Der Koran ftellte ſich zwifchen die urfprünglide und Die 
fpätere Poeſie in die Mitte Er jchied den Baganismus vom 
orthodogen Monotheismus. Er polemifirte gegen alle Epik, die 
mit einer Mythologie irgend in Verbindung war. Thierfabeln 
und vereinzelte, Durch Fein tiefered Intereſſe zufammengehaltene 
Heldengefhichten geflattete er. Im Preife des Ruhmes der Für⸗ 
ften fchwelgend oder in abenteuernder Wanderluft den Reiz der 
wechfelnden Gefelligfeit genießend, mußte der Dichter doch immer 
zum Koran zurüdtehren und konnte audh die Gnome nur als 
einen Beitrag zur Auslegung feiner unendliden Weisheit anfehen. 
Das kriegeriſche Selbſtgefühl hatte fih in Motenebbi, die Kunft 
der Nede und des Reims in Hariri, die Rebensweisheit in beiden 
fowie in den Sentenzen der Gnomik erfhöpft. Nur die Webers 
lieferung der Mährchen war in einem fteten Wachsthum begriffen, 
jo lange die Araber fich erobernd verhielten und noch immer neue 
Etoffe in fih aufzunehmen hatten, bis aud hierin ein gewiſſer 
Stiliftand eintrat und die ganze Fülle der Mährchen in Aegypten 
zufammengefaßt wurde. Wir haben nun ſchon mehre folder 
Schlußdichtungen kennen gelernt, in denen eine finfende Literatur 
epoche mit der Umficht, welche eine gereifte Erfahrung verleihet, 
eine Blumenlefe des Intereſſanteſten, was die Unterhaltungspnehe 
bietet, veranftaltet. In China if Kinkuhikhuen eine folche Ro 
vellenfammlung; in Indien Samadeva’s Brithatlatha, in Mom 
Dvids Metamorphofen ; in Wales Galfreds Geſchichte der Briti⸗ 
ſchen Könige; im Nordiſchen die Wolfungens und Wilkinaſage. 
Und fo wurden auch die vorzüglichften Zabeln, Barabeln, Mähr 
hen, Novellen, Reifeabenteuer, Romane, die allmälig in den Ge 
fichtöfreis der Araber eingetreten und von ihnen angeeignet was 
ren, in dem Föftlihen, unfchäpbaren Werk: TZaufend und Eine 
Naht (EIf Leila oder El Charafa) zufammengefaßt. Die Ent 
ftehung diefes feßten großen Products der Arabifchen Poefie iR 
dunkel und bleibt dunkel, wenn man die Vorausſetzung mach, 
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daß ein einziger Antor es urfprünglich verfaßt haben foll; fie if 
Dagegen vollkommen verfländlich, wenn wir von ihr feinen andern 
Entfehungsproceß annehmen, als bei ähnlichen Werken. Die ein- 
ziinen Erzählungen haben einen fehr verfchiedenen realen Ur⸗ 
forang, einen Ehinefifhen, Indifchen, Perſiſchen, Syriſchen, Gries 
difchen, Arabiſchen, Aegyptiſchen. Alle Nationen des Orients 
haben ihren Beitrag geliefert und fpiegeln fi mit ihren Sitten 
in diefer großen Bölfergalerie ab. Durch einen aͤußerlichen Rah⸗ 
men, wie im Indiſchen PBanchatantram und in Brihat Katha, 
mit deren Inhalt und Behandlung die Elf Leila am meiften 
Analogie haben, find dann diefe vielen Gefchichten, einer Perlen⸗ 
ſchnur ähnlich, zufammengehalten. Ein Perfer Rafti unter dem 
Gaoneviden Mahmud wird als der erſte Bearbeiter, Es raki als 
fein Erneuerer genannt. Der Arabijche Gefchichtfchreiber Meffudi, 
der 957 Rarb, nennt unter mehren aus dem Berfifchen ins Ara- 
bifche überfegten berühmten Werfen auch die Elf Leila, nennt 
aber auch neben ihnen noch als felbfiftändige Werke das Buch 
Der Bezire und Sindbads Reifen, welche wir nunmehr 
der Sammlung einverleibt finden. (v. Hammer: Wiener Jahr⸗ 
büder, 1826, XXXIII, 1 ff.) 

Run hat vorzüglich das Buch der Bezire zu vielen Nach⸗ 
ferfhungen veranlaßt, weil die im ihm enthaltene Form und 
theilweife der Inhalt ganz mit denen eines Werkes übereinfiimmt, 
Das unter dem Titel Syntipas, fpäterbin Dolopathos bei 
ben Byzantinern, unter dem des Romans von den jieben 
Beifen (roman des sept sages ; Gefchichte der fieben weifen 
Meifter) bei den Zranzofen und Deutfchen außerordentlich beliebt 
und der Quell vieler anderweit umbergetragener Erzählungen 
wurde. Die Einkteidung if die nämliche, wie in Zaufend und 
Einer Raht, daß nämlih eine ungerechte Sinrichtung durch die 
Intervention belehrender, zur Befonnenheit im Handeln mahnender 
Erzählungen verhindert werden fol. Im Buch der Bezire, das 
in der bdermaligen Redaction von Taufend und Einer Nacht ſelbſt 
ein Moment bildet, find es die Bezire, welche den gegen feinen 
trefflichen Sohn dur die Stiefnutter eingenommenen Fürſten 
durch Erzählungen von der Hinrichtung deffelben fo lange zurüd- 
halten, bio er ſich ſelbſt rechtfertigen Tann. Im Griechiſchen und 
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Sateinifchen find es die fiehen Griechiſchen Weifen. Im Perß⸗ 
fhen Epos kommt bei Kirdufi eine Geſchichte vor, Die Das 
andere Element der Umrahmungsgefchichte, die unleufhe Liebe 
der Stiefmutter, enthält. Es if Sudabe, die in Liebe zu Sija⸗ 
wuſch, dem reinen Sohne des Kai Kawus, entbrennt und ihn 
fälſchlich anklagt, fo daß er durch eine Zeuerprobe fich reinigen 
muß. (v. Schad: Heldenfagen des Firduf, 385 — 412). Eine 
folhe Einkleidung if, wie ſchon gejagt, Indiſch, allein daraus 
folgt nicht, daß im Indiſchen, fo reich daſſelbe an Erzählungen 
it, ein gleiches Werk exiftiren müſſe. (Dies war die Anficht 
W. v. Schlegel, Berliner Kalender auf 1829 in der trefflichen 
Abhandlung: über die Zunahme und den gegenwärtigen Stand 
unferer Kenntniffe von Indien. 71 — 74 Bergl. U. Kellers 
Einleitung zu feiner Ausgabe: Li romans des sept sages, 
nah der Parifer Handfhrift, Tübingen 1836 und U. 2oifeleur 
Deslongehamps; Kssai sur les fables indiennes ei sur 
lear introduction en Europe, suivi du roman des sept sages 
de Rome en prose, Paris 1838) Wir müffen alfo anneh« 
men, daß die einzelnen Anekdoten, Mährchen u. f. w. zu vers 
ſchiedenen Zeiten von verfchiedenen Nationen ausgegangen und 
ſelbſt Arabifch in verfchiedenem Styl mehre Jahrhunderte durchs 
wandert find, bevor fie die. dermalige Geftalt erlangten, bie aller 
Wahrfcheinlichkeit nah in der zweiten Hälfte des breizehnten 
Sahrh. zu Kairo erfolgte, als in Aegypten unter der Dynafie 
der Manılufen jener Luxus und jene heitere Geſelligkeit biüheten, 
bie aus Zaufend und Einer Nacht hervorbliden. Es betätigt ſich 
und bier alfo die im epifchen Gebiet fo häufige Erfahrung, daß 
zwar viele Gefchlechter die Elemente ‚eines folchen Werkes durch 
Zradition erzeugen müſſen, daß aber zuleht Ein Gentus noth⸗ 
wendig if, ihm dasjenige Gepräge aufzudrüden, in welddem «6 
für immer überliefert werden fol. 

Die Elf Leila entjprechen dem Zdeal der Weisheit auf bes 
wundernswerthe Weiſe. Im Kleinen verfolgen fie die bei den 
Drientalen beliebte Manier, einen praktifhen Sag dur‘ 
eine Geſchichte zu beweifen und verfehlen auch nicht, eine 
Menge Koranfellen zur Bewährung. einzufledten. Im Gro⸗ 
Ben aber athmen fie eine fo vernünftige religiäfe Toleranz, 
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einen folden Haß gegen die Tyrannei des Despotis- 
mus, gegen die Beſtechlichkeit der Nichter, gegen bie 
Heugelei der Derwiſche, eine ſolche Achtung vor der 
Arbeit, eine ſolche Keuſchheit in der Behandlung der Liebe 
uud eine fo aufrichtige Berehrung der Tugend, daß fie 
verdienen, was fie geworden find, ein Weltbuch für Jung und 
At bei allen Ständen und Nationen. Zunähf pflegt man bei 
ihnen an die finnliche Pracht der Paläfe und Rofengärten, an 
die Marmorbäder und Springbrunnen, an die verführerifchen 
Tänzerinnen und Lantenfchlägerinnen, an die üppige Weichlichkeit 
der Harems, an die phantaflifchen Ungeheuer, an die Rieſen und 
Zwerge, Geiſter und Dfchinnen zu denken, bie in der bunten 
Scerrerie des Geſchichtenlabyrinths hervorſtechen, allein man follte 
darüber nicht jene hohen ethifchen Grundſätze vergeflen, welche die 
wahre Seele der Erzählungen ausmachen. Die kriegeriſche Pe 
riode des Islam, die in den Romanzen des Heldenbuchs Antara 
ihren Ausdrud gefunden hatte, war norüber und fatt der Tapfers 
feit war ed vornämfich die Milde, Gerechtigkeit und Großmuth 
der Gefinnuug, bie hier verberrlicht und als deren Ideal Harun 
al Rafhid und der mythiſche Salomo, der weife Geifter 
könig, gefeiert wurden. Das Wunderbare, das vorzüglich aus 
Indien aufgenommen ward, ift daher mit Mäßigung fo temperirt, 
daß es den feeliichen Gehalt nicht verfchüttet und ihn auch aus 
den feltfamften Wundern als den Edelſtein hervorblitzen läßt, 
um ben ed eigentlich zu thun if. Muhammedaniſch im beften 
Sinn if das Berl durch die Art, wie es das geheime Walten 
Allahs in den verworren erſcheinenden Echidfalen der Menfchen 
als ein gerechtes aber auch erbarmenvolles enthält, Arabifch im 
engern Sinn durch die affirmative Stimmung, mit welder es 
das Leben zu erfaflen und verfändig zu geniehen lehrt. Die 
Darftellung ift durch Atarheit, Präcifion und epifche Behaglich⸗ 
feit ausgezeichnet. Kein fpäteres Werk hat fih bei den Muham⸗ 
medanern über dies univerfelle Product erhoben, welches bei ihnen 
gleichſam den weltlichen Bendanten zum Koran ausmacht. 
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2) Die Perſer. 


Unter den Vollern des Ethnicismus Haben wir Die Parfen 
als den Arifhen Stamm kennen gelernt, der den Dualismus 
der Beltanfchauung in feinem Feuerdienft, den Kampf des reinen 
Ormuzddieners gegen alles Unreine, mit höchſter Energie au 
bildete, daher weſentlich kriegeriſch und erobernd ſich verhielt und 
in der Herrfchaft des Schahs ein irdifches Gleichniß des himmli⸗ 
ſchen Sonnenfönigs darſtellte. Wir haben den Mythus, der auf 
biefer Grundlage ruhete, in feiner Tradition bis dahin verfolgt, 
wo er aus der Yorm der Sage endlich zur dichterifchen Entwids 
lung gelangen ſollte. Das Berfifhe Neih wurde durch Omar 
dem Salifate einverteibt, und der monotheiſtiſche Glaube zur 
Reichereligion erhoben. Die alte Religion erhielt fich aber in 
den öftlicheren Provinzen, theils offener, theils verborgener, fort. 
Biele Anhänger derfelben wanderten nad Indien aus, wo wir fe 
noch jebt auf der nordweſtlichen Küfte treffen. Der Islam nicht 
ſowohl, als die Arabifche Poeſie einerfeitd und die Indiſche ander 
feits, regten nun in den Perfern eine poetifche Productivitaͤt an, 
die ein halbes Jahrtaufend hindurch eine außerordentliche Frucht 
barkeit entfaltete. Bei den Arabern haben wir eine Reihe ver 
fchiedener Formen unterfchieden: das Volkslied, die Prophetie, 
die Fabel, die Heldenromanze, die Kaſſide, die Makame, die 
Gnome und das Mähren. Bei den Perfern müffen wir Berios 
den unterjcheiden. Die erfte derfelben nahm das Arabiſche 
Element in fih auf und geftaltete ſich durch Ritterlichkeit und 
Liebe epiſch⸗ romantifh. Die zweite nahm das In diſſche Er 
ment in fi auf und geſtaltete ſich dur pantheiſtiſchen Quietis⸗ 
mus lyriſch⸗myſtiſch. Die dritte brachte nichts Neues mehr ber 
vor, ahmte die großen Mufter der beiden erften Perioden nah 
und geftaltete fih gelehrt didaktiſh. Firduſi, Rumi mm 
Dihami find die Träger diefer Perioden. | 


a) Die epifääromantifche Periode. 


Nah dem Sturz der Saffaniden 632 vergingen einige Jahr⸗ 
hunderte in einem Gährungsproceß der alten und ber neuen 
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Bitdung, bevor ſich in ruhigeren und geordneteren Dufänden bie 
Boefie am Hofe der: Sanıaniden und Gasneviden hervorthuu 
fonnte. 


Aus der Altern Zeit mennen die Berfer den ritterlihen 
Behramgur, der zuerfi in Berfen gefprochen habe. Tinter dem 
Saffaniden Ehosru Rufhirman wurde die Sttopadesha, wie ſchon 
bei der Indiſchen Poefie erzählt ift, in’s Perfifche überfeht. Sein 
Vezir Bifurdfhimir dichtete ein Epos: Wamik und Adra, 
d. h. der Gtühende und die Blühende, worin noch der Feuet⸗ 
dient verberrliht ward. Die Liebenden, die beide als PBriefler 
am Altar des heiligen Feuers leben, werden von einander getrennt, 
er nach dem heißen Süden, fie nad dem Falten Norden entführt, 
wo fie in Sehnſucht nach einander Kinfterben. Der Islam 
fuchte dies Gedicht als ihm gefährlich zu unterdrüden. 


Am Hof Nafir’s des dritten Emirs der Samanidendynaftie, 
finden wir dann als berühmten Dichter Abul Haffan Rudegi 
um 940, der auf Befehl feines Fürſten die Fabeln des Bidpai 
in Berfifche Berfe brachte und auch Kaffiden dichtete. 


Ein großer Zörderer der Poeſie war Kabus aus der Dile⸗ 
mitendynaftie, Fürft von Dſchordſchan, Taberiſtan und Gilan, der 
1012 getödtet ward und das Kabusnameh verfaßte, einen Fürſten⸗ 
fpiegel, der im Orient großes Unfehen genießt. (Buch des ſta⸗ 
bus, oder Lehren des Perfifchen Königs Kjekjawus für feinen 
Sohn Ofſilam Schach; Deutfh von H. ©. v. Dieg, Berlin 
1811.). 


Endlich biühete die Reuperfifge Boefie am Hefe der Gasne⸗ 
viden, namentlich unter Mahmud J., empor, der den Dichter 
Ansfari dur ein eigenes Diplom zum Könige der Dis 
ter ernannte, in welcher Eigenfchaft er alle Werke anderer Dichter 
durchzulefen und zu beurtheilen hatte, bevor fie dem Sultan vor⸗ 
gelegt werben durften. Er befang Mahmuds Siege im eimer 
langen Kaffide und erneuete die Sage von Wamik und Asra, 
indem er fie aus dem Pehlwi in's Neuperfifche übertrug. Nah⸗ 
mud fell die Chronif des Baſtannameh unter fieben Dichter ver⸗ 
theilt und ch durch die Bearbeitung der tragiſchen Geſchichte Soh⸗ 
zubs von Ansfari am meifen befriedigt gefunden haben. Angſari 


378 


war es, ber ihm für die Ausführung des Ganzen Zirhufl em⸗ 
Wahl. Msſari überlebte dieſen und fl. 102M. 


Firbufi's Schahameh. 


Abul Kafem Manfur, zubenannt Firduſi, d. 5. der Para 
diefifche, war 940 zu Schadab bei Zus in Ehorafan aus einer 
Dikhanfamilie geboren. Es ift ſchon oben erzählt worden, wie 
er früh aus eigenem Antrieb die alte Sage feines Volkes dichtes 
tifch zu bearbeiten wünſchte. Nachdem er fih bie Pehlwiſamm⸗ 
Iung des Danifchwer endlich verfhafft hatte, begann er in 
feinem fechsunddreißigften Jahre das Rieſenwerk und arbeitete 
daran zu Zus bis zu feinem achtundfunfzigfen ruhig fort. Durd 
die Bearbeitung der Epifode von Ruſthmuund Ifendiar erwarb 
er Mahmuds Gunft und Bertrauen, fiedelte nach Gasnin, ber 
Mefidenz deffelben, über und bezog eine Wohnung in der Nähe 
des königlichen Palaftes, die mit Bildern der Könige und Hefden 
von Iran und Turan, von Roffen, Elephanten und Tigern ges 
fhmüdt war. Mahmud räumte ihm alle Materialien ein und 
ließ fh von ihm die einzeinen Gefänge vorlefen. Natürlich ers 
tegte ſolche Bevorzugung den Neid der Höflinge, namentlich des 
Bezir Haffın Maimendi, der den Dichter oft an dem Nothwen⸗ 
digften Mangel leiden ließ. Nach zwölf Jahren 1011, im eins 
undflebenzigften Lebensjahre, hatte er fein Eyos in 60,000 
Doppeiverfen vollendet und follte 80,000 Gofdftüde dafür em- 
pfangen, die er zu einem Ganalbau auf feinem Grundflüd in 
Zus verwenden wollte. Mainendi aber ließ ihm nur 68,000 
Silbermuͤnzen auszahlen, was ihn fo empörte, baß er das Geld 
fofort dem Boten, ferner einem Babewirth, wo er fi) gerade bes 
fand, und einem Schenkwirth für ein Glas Fukaa ſchenkte, das 
er eben getrunfen. Auf den Sultan machte er eine Satire, die 
wir noch Sefigen, worin fih das ſtolze Selbfgefühl des feiner 
Unpterblichkeit gewiſſen Dichters edel und berbe audfprah. In 
der Tracht eined Derwifches fleh er nah Bagdad, wo der Kalif 
Ader Billah ihn freundlih empfing und wo er die Gefchichte 
von Kuffuf und Suleicha in 9000 Beits bearbeitete, auch 
mehre Kaſſtden dichtete, Ben Bagdad mußte er vor Mahmude 


Uebermacht nah Rubiflan Hichen, deſſen Statthalter Naſtr Let 
ihn mit dem Sultan andzuſöhnen fuchte. @r kehrte nad Tue 
zuruck. Als er hier eines Tags über den Bazar ging, hörte er 
ein Kind einen Bers ans feiner Satire gegen den Schah fingen, 
ver ihm plöplich den Urfprung feines Unglüds mit fo erſchüttern⸗ 
der Gewalt in die Erinnerung zurüdrief, daß er in Ohnmacht 
fan. Er ward nah Haus getragen und farb 1020. Man be⸗ 
Battete ihn in einem Garten. Der oberfie Scheich von Zus ver⸗ 
weigerte ihm, weil er die Feuerunbeter verherrlicht habe, an feis 
mn Grabe die Ablichen Gebete zu verrichten, bequemte ſich aber 
am andern Tag dazu. In dem Augenblid, als der Leichenzug 
zu den Thore won Zus fich heraudbewegt hatte, waren Wahmuds 
Boten mit der dem Dichter gefchuldeten Summe und einem Ehren⸗ 
Beide angelangt. Die Tochter des Verſtorbenen wies das Geld 
zurück und ließ dafür den Kanalbau ausführen, ber ihren Vater 
fo jehr am Herzen gelegen hatte. 

Den Inhalt des Schahnameh haben wir früher ſchon ange 
gehn. Das Eigenthümliche defieiben beftebt darin, daß es vom 
Nythus duch die Sage zur Geſchichte fortgeht, alfo die 
drei Formen der Erinnerung vereinigt, die fonft ald Epoden im 
beſondern Werken auseinanderliegen. Es if daher, als Ganzes 
betradgtet , Fein Epos in dem herfömmliden Sinn. Pau hat 
aber zu beachten, daß die feitende Idee des Ganzen die bed 
Fatalismus ift, wie er mit dem Theitmns des Islam wohl 
in Einklang gebracht werben konnte. Firduſi will ausdrüdlich 
belehren. Er will, daB man aus den Geſchichten, die er auſ⸗ 
rollt, Weisheit lerne und beginnt oder unterbricht feine Geſaͤnge 
daher nicht felten mit Betrachtungen, welche die Hohheit und dem 
Adel feiner Gefinnung bezeugen, doch aber fubjectiver Art ſind. 
Bald tönt aus ihnen die feeienvolide Klage über die Bergänglich« 
feit alles Irdiſchen, bald die Ermahnung zur Tugend und zur 
Erwerbung unvergänglicher Güter, vor Allem aber ift es den 
Gedanke des Fatalismus, der ſich mit eindringlicher Gewalt in 
ihnen ausſpricht. Wie das Schickſal mit unerbiitlidder Strenge 
fein Ziel verfolgt, wie es den Einzelnen, der ihm enigegenteikt, 
erbarmungslos zu Boden ſchlägt und won allen eine biinde Unter 
werfugg unter feinen Willen fordert, diefe düſtere Weltanſchauung 








iſ vielleicht nie auf gleich ergreifende Weiſe geltend gemacht wor⸗ 
ven und fie umhüllt, da fie ſtets wiederkehrt und immer mi 
gleich erſchütterndem Pathos vorgetragen wird, das ganze Gericht 
mit. einem Schleier erhabener Trauer. (Schad a. a. O. 94.). 
Firduſi fand zu feinem Gegenftande in einem eigenthüm⸗ 
tichen Verhaͤltniß. Die Sprache, in welder er denfelben über- 
liefert empfing, war das Pehlwi. Er mußte fie in das Deri, 
das Neuperfifche umfegen. Die Form der Ueberlieferung war bie 
yrofaifhe. Er mußte fih ein Metrum erfhafen, das Merta 
Karib, Doppelverfe von drei Bacchien, denen ein Jambus folgt. 
Der Glaube der Helden, die er befang, durfte nicht mehr der 
feinige fein. As die Höflinge ihr bei Mahmud als haretiſch 
verdächtigt hatten, wollte ihn diefer von den Füßen feiner Ele 
phanten zerfiampfen laffen und Firduſi mußte ihm fehwören, kein 
Rarmate zu fein, vielmehr der Sunna treu anzubängen. Was 
ihn unmittelbar zu begeiflern vermochte, war alfe nur die Liebe 
za feiner Nation. Aus diefer heraus vertiefte ex ſich jedoch fo 
fehr in den ungeheuren Stoff, daß er eine wahrhaft poetifche 
Wiedergeburt der Sage erreichte, in welcher alles Störende 
uud Ueberflüſſige ausgefchieden und eine folhe Einheit des 
Tons erreicht if, daß fein Werk, obwohl ein völliges Product 
der Kunſtpoeſie, doc noch den eigenthümlichen Hauch naiver 
Naturkraft athmet. Wir müflen uns hier freilich auf Orien⸗ 
balifchen Boden verfegen, an feine Darftellung nicht die Forde⸗ 
rungen epifcher Lebendigfeit mitzubringen, die wir aus der male 
riſchen Individualifirung des Homerifchen Epos ber gewohnt find, 
denn gegen diefe gehalten erfcheint au ein Firduſt troden und 
in der Uebertreibung der Schilderung ermädend. Er erinnert 
in feiner Manier durchaus an das Indifche Epos und es wäre 
ja gar nicht unmdglich, Daß er daſſelbe gelannt hätte, da er als 
Dichter, wollte er feine Aufgabe loͤſen, auch Gelehrter fein mußte 
und zwiſchen Berfien und Indien ein lebhafter Berfehr flattfand. 
Namentlich bat er, nach unferer Meinung, die Art, über die 
wichtigen Ereigniffe mit einer gewiſſen Kälte hinwegzugehen und 
einen angefchlagenen Ton nicht ausklingen zu laflen, gang mit 
dent Indiſchen Epos gemein. 
Es iR früher auseinandergejeßt, daß die Arditeftur des 
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Schahnameh anf der Idee des Weltreichs berubet, daß es Die 
Herrlichkeit des Schahs if, die aus allem Untergang der tinzels 
nen Gefchlechter immer von Neuem ſich erhebt und daß hierin das 
ſpecifiſch Perſiſche Moment des Firduſt gefudet werden muß. 
Mur hierdurch erllärt fih, weshalb derielde auch ben Aiegander 
unter dem Namen Iskender oder Stander in gleicher Weiſe 
als Chosru und Sam zu behandeln vermochte. Wlerander ſtürzte 
die Dynaſtie des Darius, aber von diefem Augenbiid an ergriff 
ihn feld die Neigung zum Bomp des Orientaliſchen Kaifere 
thnums. :Er. integrirte fi infofern der Perſiſchen Unfchauung. 
Sein Zug nad Indien umgab ihn mit allen Wundern Des 
Oftens und die Sage brachte ihn mit allen Fabelweſen deſſelben 
in Berührung. Für den Decident aber wurde ex eben hiermit 
der mythifche Repräſentaut der Idee der Univerfalmonarcdie, 
weil in. feiner Geſtalt Abendland und Norgenland mit einander 
verfchmolgen. Griechen, Sranzofen, Deutſche, Spanier haben die 
Alerandreis in ihr Kunſtepos aufgenommen. Um Ende des 
vierten Jahrh. n. Chr. wurde die Gefchichte Alexanders zuesft in 
ihrer romanhaften Geſtaltung zu Alegandrien verfaßt und den 
Schweſterſohn des Ariſtoteles, Kalliſthenes von Olynth, dei 
den König anf feinen Afiatifchen Feldzügen begleitete und fir 
ſeine Freimüthigkeit getödtet ward, als Urheber untergeſchoben. 
In vielen Handſchriften verbreitet, mehrfach ins Lateiniſche übers 
feßt, wurde fie die Grundlage aller Gedichte über Alegauder in 
der mittelalterlichen Epit. Auch Yirbafl iſt ihr gefolgt, wenn 
auch mit eigenthümlichen Abweichungen, die vielleicht in münd⸗ 
lichen Traditionen ihren Ausgang hatten. Goͤrres hat in feis 
nem Seldenbud von Stan Il, 306 — 97 eine Zergletchung des 
Ganges bei Kalliſthenes amd bei Firduſi angeſtellt. 

Obwohl mm aber der Dichter an der Idee des Bade 
einen Anbalt für die Durcharbeitung feines koloſſalen Stoffe bes 
faß und mit derſelben als innerlich leitenden Faden die Idee des 
Fataliomus verbinden fonnte, fo iſt es doch sin JIrrthum, wenn 
man ihn deshalb für den größten Gpiker hält. Der größte Epiter 
iR und bleibt Homer. Bei Firduß erfheint ein höchſt kunſtvoll 
gebildetes Gange in einer Reihe von Gemälden, die gegen 
einander ziemlih unabhängig find. Die einzeinen Gejänge: 


Dauk, feines Epos find für ſich Meine vollendete Ganze, aber 
der Bufammenbang aller ift nur ein chronikartiger. Daß fein 
Gedicht doch ein wirklich enifches genannt werben muß, Tiegt vors 
züglih in Ruſthms Geſchichte. Er if der wahre Held, wm 
welchen fich die ſchoͤnſten Sagen gruppiren. Geine Geburt, feine 
Großthaten, feine Liebe, fein Ungläd und fein tragiſcher Fall 
find das poetifhe Centrum der bdritthalbtaufendiährigen Säcular⸗ 
bilder, die unferm Auge vorüberziehen, aus welchen ber Dichter 
die Wärme feiner Darfiellung empfing. Alexanders Geſchichte if 
ſehr geſchickt, allein ohne ſolche Begeifterung ‚behandelt und Bonnie 
oben fe mohl fehlen. Sollen doch die legten 4000 Berfe, weiche 
den Einbruch der Araber, die Geſandiſchaft Moghaira's umd bie 
Echlacht von Ben Vakaß erzählen, gar nicht won Firduſi, ſon⸗ 
dern auf feine Bitte von feinem alten Lehrer Effewi gedichtet fein. 

Wenn wir nun das Schahnameh romantiſch genannt haben, 
fo iR dieſe Bezeichnung nicht für alle Theile deffelben gleich paſ⸗ 
fend. Für die Aleyanderfage und aͤhnliche Bartieen im Sinn 
des Momanhaften, ale wahrhaft romantifch aber für die Gefchichte 
Nuſthus, denn Ritterlichkeit, Liebe und Abenteueriichkeit ſiud 
Yarin vollkommen fo geſtaltet, wie wir es von dem Romantifchen 
fordern. Wenn man geſagt hat, daß das Weib verächtlich darin 
behandelt werde, fo iR das ein Irrthum, den Frauengeſtalten, 
wie Themineh, Sudabe,. Menifchen, wohl hinreichend 
widerlegen. on 

Obue Vebertreikung kann man behaupten, daß Firbafi ſchon 
die ganze Perſiſche Poeſie fei, denn alle Stoffe, alle Yormen, 
afle Gedanken, : alle Töne, die ihr. weſentliches Cigenthum aus⸗ 
machen, finden wir bei ihm fihon dor, wenn auch die fpätern 
Dichter in der ‚Breite und im Bilderglanz der. Darſtellung, oft 
wicht zum Bortbeil der Sache, viel weiter gingen Im Schah⸗ 
nahmeh war. es die nationale Herrilihleit, der er ih hin⸗ 
gegeben, allein man darf nicht vergeflen, daß er audy den 8» 
lam.in einem epiſch⸗ romantifchen Gedicht: Anffuf md Su⸗ 
Leiga, befang. :Er fland, wie wir erzaͤhlten, am Hofe Mahmude 
im Perdacht der. Haͤreſie. ‚Schon feine Vaterſtadt Tus galt. ale 
freigeiſteriſch. Seine Geguer mußten. dem Sultan die Meinung 
einguflößen, daß er ein Karmate fei. Schen wollte Mahmud, 


der national fühlte, aber orthodor dachte, ihn tödten laſſen, als 
Firduſi ſich rechtfertigte. Doch mochte er nach jeiner Flucht für 
gerathen exachten, feine Orthodogie ausdrücklich zu beweifen uud 
diehtete in Bagdad jenes Epos. Muhammed felber nämlich hatte 
in der zwölften Sure die Geſchichte Zojephs fehr ausführlich er⸗ 
zählt. Juſſuf erfcheint num in der Sage als ein Prophet, der 
bereits im wahren Glauben lebt. Potiphars Frau, Suleicha, die 
ihn verführen will, iR Gögendienerin. Er widerfieht ihren Reis 
zen, ihren Berlodungen. Nah dem Tode ihres Mannes, als 
Yafluf Großvezir des Pharao geworden, bekehrt fie ih zum 
wahren Glauben und heirathet Juſſuf, der wunderbarer Weiſe 
on ihr noch eine reine Jungfrau finde. Um ihr feine Liebe 
vcht zu .beweifen, bauet er ihr ein Bethaus zur Berehrung des 
„wahren Gottes. Juſſuf wurde das Muhammebanifche Ideal der 
größten Schönheit, Suleiha das der feurigften Liebe. 


Nachdichtungen ded Schahnamehß. 


An das Schahnameh ſchloſſen ſich nun eine Menge von 
Dichtungen an, die einzelne Seiten deſſelben weiter ausführten 
und ganz willlärliche Erfindungen durch eine fictive Genealogie 
mit ihm verknüpften. Das Gerſchaſpnameh erzählt die 
Ihaten Gerfchasps, eines von Dſchemſchid abfammenden Ahn⸗ 
bern der Herrſcher von Sejeſtan, feine Kriege gegen. Zohak, 
Zuran u. f. w. — Das Samnameh belegt die Kriege Sams, 
Ruſthms Großvater. — Das Barfunameh in 60,000 Beits 
von Atai erzählt die Geſchichte Barſu's, eines Sohnes von 
Sohrab und Schahrud, in einer unendlichen Reihe non Begeben» 
heiten. — Im Dſchihangirnameh wird Dihihanghir, cin 
Cohn Nuſthms, von Afraſiab zum Kampf gegen den Bater aufs 
geſtachelt, indeffen von legterem noch zur rechten Zeit erkannt 
und zum Uebertritt in die Reifen der Iranier beugen — Im 
Teramursnameh zieht ein Sohn Ruſthms einem Indifchen 
Büren gegen feine Feinde zu Oülfe. Im Banuguſchasp⸗ 
nameh wird eime Tochter Ruſthms, eine Amazons, , gefeiert, 
welche es in der Loͤwenijagd und im Kriege den kühnſten Reden 
gleichthut, die Freier, die ihr läfig werden, tödtet, und, als fie 
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zuletzt nad dem Willen Ruſthhus mit Giw vermähblt wird, den 
Gemahl mit ihrem Gürtel unter dem Stuhl, anf weichem fle 
figt, feſtbindet, bis Ruſthm ihr den Uebermuth verweif’t und 
ten Gefeffelten eriöft. — Das Bahmannameh endlich führt 
feinen Namen von einem Sohn Igfendiars, dreht ſich aber gleich⸗ 
falls um Ruſthus Familie. (v. Schal aa. O. 64). 


Niſami's Chamffe. 


Der größte Epiker ‘der Perſer nähft Firduſi iſt Abu Mu 
bammed ben Zuffuf Scheih Rifameddin, mh Motanafi 
genannt.‘ Er farb unter der Regierung Toghruls und wurde 
1180 in feiner Baterftadt Gerdſche begraben. Er hinterließ einen 
Divan von 20,000 Berfen und fünf größere Gedichte, die nad 
feinem Tode unter dem Xitel Chamſſe: der Fünfer, auch 
Pendſch Kendſch: die fünf Schäße, geiammelt wurden. Es find 
folgende: 1) Machſenol esrar: das Magazin der Geheimniſſe; 
2) Chosru und Schirin; 3) Leila und Medſchnun; 
4) Heftpeiger: die fieben Geſtalten ber Shönheiten; 5) JIs⸗ 
fendernameh. 

Das erſte if ein moralifhes Lehrgedicht in 20 Hauptſtücken, 
von den Eigenfcaften des Menfchen überhaupt, von der Beobach⸗ 
tung der Gerechtigkeit, von dem WBeltlanf, von der Schonung 
des Fürften für feine Unterthanen, von dem Glauben an Die 
wirflihe Exiſtenz der Dinge, von der Größe des Dienjchen u. |. w. 
Jeder biefer Abſchnitte enthält eine Meine Baraflelgefchichte. 

Ehosru und Schirin if aus dem Schahnameh entiehnt, 
Die Gefchichte der Liebe Chosru's zur Armenifhen Fürſtin Schirin. 
Im Perſiſchen gilt dieſelbe für ein Ideal gtüdlicyer Liebe, ins 
deffen muß man geflehen, daß die Romantik darin nicht nur mit 
vielem höfiſchen Prunf auftritt, fondern daß die Liebenden auf 
nicht ſonderlich edel erſcheinen. Ehosru rettet auf einer Löwen» 
Jagd Schirin das Leben, will aber auch ſogleich ihre leßte Gunſt 
genießen; als fie ihm -diefe verfagt, heirathet et eine Griechiſche 
Brinzeffin Maria und fie Mnüpft mit einem Baumeiſter Zerbad 
ein Berhäftniß an. Diefen läßt Chesru durch eine Intrigue 
föhten. Als Maria ſtirbt, ſchickt Schirin ein Condolenzſchreiben. 


Es erfolgt eine Einladung, diefer eine Reihe von Hoffeſten und 
ſchließlich die Hochzeit. 

Die deicriptive Zülle in Chosru und Schirin iſt blendend, 
aber viel fchöner if Leila und Medſchnun, d. h. der Ra 
fende, der wohl aus einer Arabifchen Sage hervorgegangen ifl. 
Kais, der fpäter Medfchnun genannt wird, liebt ſchon als Kind, 
wo er mit ihr die Schule beſucht, Reila und wird ebenfo fehr 
von ihr wieder geliebt, allein ihr Bater verheirathet fie mit einem 
Andern. Kais wird darüber faft wahnfinnig und irrt im der 
Wüſte umher, wo er in feinem grängenlojen Schmerz verwilbdert. 
Leila befucht ihn in der Wuͤſte. Bald darauf ſtirbt Ibn Selam, 
ihr Gatte, und fie eilt nun zum Medfchnun, mit welchem fie fich 
dem ungehemmten Ausbruch feidenfchaftlichfter Liebe überläßt. Doch 
batd ſtirbt fie felber und Medfchnun unter verziweifelnder Weh⸗ 
Mage auf ihrem Grabe. Dies Gedicht ift ein rührendes Gemälde 
unglüdlicher Liebe und ein 1 burhgängiger Gegenfag zu Chosru 
und Shirin. 


Heftpeiger iſt eine reizende Dichtung, die in ihrer Or⸗ 
ganifation ſtark auf Indien hinweift. Sie enthält Behramgurs 
Geſchichte, der fih in die Portraits von fieben Schönheiten vers 
liebt, die eben fo viel Prinzeffinnen find und die er auch alle 
zur Ehe erhält. Er bauet jeder einen Palaſt, deren jeder einem 
Planeten geweiht und mit der demfelben heiligen Farbe gefchmückt 
iſt. Jede Prinzeffin befucht er einen Tag der Woche. Jede 
entflammt einer andern Nation und jede unterhält ihn mit einer 
andern Gefchichte, die Ruffin mit dem unter dem Namen Tu⸗ 
randot befannt gewordenen Mährchen. Diefe anziehenden Ges 
fhichten find feitdem oft wiederholt worden. 


In der Behandlung des Iskendernameh hob Niſami 
vorzüglid die Liebe Aleranders zur Königin Nufchabe umd die 
Bunder des Weltfpiegeld u. |. w. hervor. Bulept zieht Alerans 
der vergeblich nach Norden, die vom Propheten Chiſer bewachte 
Quelle des Lebens zu finden. Der weientlihe Gang war Ri⸗ 
jami bier ſchon von Firduſi vorgezeichnet. 

Die Gefhihte von Zufjuf und Suleidha als das Bild 
einer heiligen, reinen Liebe, welche hie ſinnliche Begier über 
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windet, wurde von Amik aus Bochara wiebergedichtet, nachdem 
Firdufi auc hier vorangegangen war. 


Die Kaffide, Myſtik und Satire. 


Firdufi und Rifami geben der erften Periode der Perſiſchen 
Poeſie ihren Charakter. Zu den übrigen Dichtarten, außer dem 
Epos, wurde in ihr der Grund gelegt. Die Kaffide wurde von 
Ewhadeddin Enweri, der 1152 zu Ball farb, in ähnlicher 
Weiſe, wie von Motenebbi bei den Arabern, jedoch bei weitem 
maaßlofer bearbeitet. — Ihm fchloflen fih an Chakani Hakaiki, 
der 1186 zu Zebris farb, und Sahir Farjabi, der 1201 
eben dort flarb und an Chakani's Seite begraben ward. Diefe 
Dichter waren feht gelehrt, weil fie für das Lob der Sultane 
und Bezire immer neue Anfpielungen fuchen mußten, aber fie 
waren auch fehr fchwülftig, weil fie, als Monotheiften, ih nur 
durch die Sternbilder, durch Perfonification von Naturfräften, 
überhaupt durch Symbolit und Allegorit Mittel zu ihren auss 
fchweifenden Apotheoſen fchaffen konnten. 

Die Myſtik der Perfiſchen Poeſie läßt fih ihrem äußern 
Urfprung nah aus dem Orden der Sofi’s ableiten. Diefer 
Name kommt von Souf: Wolle her, weil die Anhänger des Or⸗ 
dens wollene Kleider tragen. Sein Stifter war Abu Haſchen 
aus Kufa, der 767 f. In Perfien vertiefte fich diefe Richtung 
His zur pantheiftiichen Ekſtaſe. Die Heiligkeit: Welajet, if 
nah ihr eine zweifache, eine allgemeine und befondere. Jene 
wird auf dem Wege äußerer Religionsübung und Pflichterfüllung, 
diefe auf dem der innern Betrachtung und Anfchauung erworben. 
Die letztere, der eigentlihe Myfticismus, ift die Bernihtung 
des Dieners in Gott und feine Fortdauer mit dem 
felben. Der Heilige tft der in Gott fich vernichtende und dann 
in ihm fortdauernde Diener. Die Vernichtung: Sena, ift das 
Kortfchreiten zu Gott; die Fortdauer: Baka, ift das Fortfchreiten: 
Seir, in Gott. Diefer höhere Grab der Heiligkeit ſetzt Ad 
immer eine vollfommene Erfüllung bes Geſetzes voraus. Die 
Borbereitung zur Erkenntniß: Maarifet, if die Wiſſenſchaft: Im. 
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Ohne Wiſenſchaft laͤßt fih Leine vollfommene Crkenntniß deuten, 
fo wie binwiederum alle Wiſſenſchaft ohne Erkenntniß zu nichts 
führt. Der Heilige, der fi ſelbſt feiner Endlichkeit nach ver⸗ 
nichtet hat, lebt fort in der unendlichen Anfchauung Gottes, der 
in Allem der Eine if. Das Feſthalten Gottes als Berfon 
unterfegied den Perfifchen Bantheismus vom Indiſchen, mit wel 
dem er außerdem die größte Analogie bat. Die erſte poetiſche 
Geſtaltung der Myſtik gab Senaii von Gasna, ein Schüler 
des großen Scheich Abu Juſſuf von Hamadan, deffen Klofer man 
damals die Kaaba Chorafans nannte Er fl. zu Gasna 1180 
und fein Grab ift noch heute eine Wallfahrtsfätte. Hatte Enweri 
die Fürſten, Miniſter und Damen mit feiner jchmeichlerifchen 
Panegyrik in funkelnden Bildern verherrlicht, fo widmete Senafi 
fh ganz dem Lobe Gottes. Bon feinen Werken wurde vorzüg⸗ 
li der Hadika: der Ziergarten, berühmt, worin er die Ein» 
heit Gottes, die Rothwendigkeit der Selbfiverleugnung und dem 
Broceh in der Erkenntniß der ewigen Wahrheit fchilderte. 

Beil aber eine foldye contemplative Askeſe dem urfprüngs 
lichen Geiſt ſowohl des Koran als des Zendavefla nicht gemäß 
war, fo wendete ſich fogleich die fatirifche Bolemik eines Omar 
Ghiam gegen fie, der die Myſtiker dadurch verfpottete, daß er 
ihre metaphorifchen Ausdrüäde von Wein und Liebe wörtlich nahm 
und einen heitern Lebensgenuß, wie der Salomonifche Koheleth, 
empfahl. Aber dieler Spott war ohnmädhtig und die Fluthen 
der Myſtik follten in den folgenden traurigen Jahrhunderten im- 
mer höher und höher jchwellen. 


b) Die lyriſch myſtiſche Periode. 


Die Einbrüche der Mongolen waren es, welche die Ara⸗ 
biſche Eultur in Perfien auf das Härteſte bedroheten und die 
Zendenz zur Einkehr in das Innere nährten. Feriddeddin Attar, 
Dſchelaleddin Rumi, Saadi, Ehosru und Hafls folgten einander, 
der erflere noch doctrinair, der zweite dithyrambiſch, der dritte 
aufgeflärt,, ber vierte grüblerifch, der fünfte ein Enthufiaft göft- 
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lid heitern Genießens. Frühling, Rofe und Nachtigall, die in 
der Berfiichen Anfchauung von einander unzertrennlihen einer 
feits ; Wein, die Schöne, und Gott anderfeits, das find die beis 
beiden Triaden, die er zu wiederhofen nicht müde wird. Die 
Kormen der Perfifchen Pochle waren ſchon am Schluß ber erften 
Beriode fo fehr befeftigt, Daß Raſchid Watwat aus Ball, ber 
1182 zu Chowaresm farb, in feinen vielgelefenen Hadat Kefs 
fihr: BZaubergärten, eine Metrit und Poetif vortragen Fonnte. 
Die Dichter wurden daher auf diefer Bafls immer kühner umd 
es if faſt unglaublih, bis zu welchen Wagniffen des Metrums 
und noch mehr bis zu welchem Spiel des Reims fie fortgingen. 
Man reimte am Anfang, in der Mitte und am Ende der Berfe! 
Aber es ift auch unjäglich, wie viel Wiederholungen ſich bei ihnen 
finden und mit welch tautologifcher Breite fie einen oft fehr dürf⸗ 
tigen Gedanfenfreis in den hergebracdhten Bildern mehr zu er- 
neuen fuchen als wirfli erneuen. Demfelben Subjet taufend 
Präaͤdicate hinter einander lediglih mit der einfachen Copula des 
Seins zu ertheilen, ift diefen Myſtikern eine Kleinigkeit uud fie 
werden durch diefe Manier oft äußert geſchmacklos. Wir, bie 
wir aud die Griechifche Kunft Fennen, vermögen wohl den Tiefs 
finn und die Phantafie dieſer Dichter zu ſchätzen, allein wir 
werden nicht umbin fönnen, den Maffen aphorifiifcher Gedanken, 
Bilder und fleinen Erzählungen, die fich bei ihnen vor uns auf 
thürmen, mehr Organifation zu wünſchen. Gerade die größere 
Einfachheit der Form mag es fein, welche Saadi und Hafls auch 
bei uns eingebürgert hat, während die übrigen Myſtiker zwar 
ſehr gepriefen, allein offenbar fehr wenig gelefen werden, denn 
fonft wär’ es unmöglich, daß man von ihnen immer und ewig 
nur dieſelben Verſe citirt und bewundert fände, nämlich die, 
welche Hegel einft gegen Tholuck aus Dſchelaleddin Rumi 
eitirte, gegen Tholud, der fi durch feine: Blüthenfammlung aus 
der Morgenländifhen Myſtik, felber ein fo großes Verdienſt um 
die nähere Kenntniß derfelben erworben hat. 

Muhammed Ferideddin Attar, mit dem Beinamen: die 
Geißel des befchaulichen Lebens, wurde im Dorf Kerken bei Nis 
ſchapur 1216 geboren und flarb zu Schadbah im Anfang des 
vierzehnten Zahrhunderts, wann, ift ungewif, von einen Mon 


golen zufammengehauen. Er ift der Doctrinair der Myſtiker, 
denn Beitlebens fammelte er Alles, was er von myftifchen Werken 
anftreiben konnte und lebte mit den erlenchtetfien Echeichen und 
frömmften Männern in Berfehr. Er fchrieb auch Teskeret ol 
ewlja: Biographien der Heiligen, und ein asketiſches Profas 
wert Achwanesſafa: die Brüder der Luf. Bon feinen poes 
tifhen Berken find die berühmteften Effarnameh: das Bud 
der Geheimnifle; Jlahinameh: das Buch Gottes; Mashi- 
betnameh: das Buch der Drangfale; Dſchewahireſſat: 
die Effenzen der Subflanz; Waffietnameh oder Bendnas 
meb: das Buch des Ratbes; Mantilettair: Voͤgelgeſpräche; 
Bülbülnameh: das Buch der Nachtigallen; Gul und Hor« 
mus, Ufhturnameh: das Buch der Kameele; Mocht ar⸗ 
nameh: das anserwählte Bud; und Haidernameh: das 
Buch Haiders. Bon diefen meift fehr umfangreichen und oft 
ziemlich planlofen Büchern find die Effenzen der Subflanz, 
das Buch des Rathes und die Bögelgefprähe am vers 
breitetſten. Das letzte, worin die auftretenden Voͤgel ſich ſelbſt 
zuerſt mit einer vortrefflichen Beſchreibung ihrer Geſtalt und Le⸗ 
bensart einführen, iſt eine Allegorie. Die Vögel kommen zuſam⸗ 
men, um ordentliche Makamaten: Sitzungen, zu halten, in denen 
fie über das Gemeinwohl und die tauglichſten Mittel zur Erzie⸗ 
bung für daffelbe berathen. Sie wollen zur Wahl eines Königs 
ſchreiten, als Hudhud, der von Natur gefrönte Wiebehopf, nicht 
fowoht für fi, fondern für den in tiefer Zurüdgezogenheit auf 
dem Gebirge Kaf lebenden weifen Bogel Simurgb als Bewerber 
um die Königsfrone auftritt. Die bedeutendften Vögel machen 
gegen diefe Bewerbung Ausftellungen, welche Hudhud volllommen 
zu widerlegen weiß, fo daß die Reife zum Berge Kaf beichloffen 
und angetreten wird. Während derfeiben fprechen Die Bögel von 
den Schwierigkeiten des Wegs und den Hinderniſſen, die fi 
ihrem Borhaben entgegenftellen. Unter derartigen Reden und 
Gegenreden, die mit Erzählungen und Moralfentenzen reichlich 
ausgeſtattet find, verlieren fie die Beit und den richtigen Weg, 
fo daß fie die Reſidenz dee Simurgh ebenfo wenig erreichen, als 
menfhlihe Pilger auf dem Wege der Bolltommenheit ihr er- 
wünfchtes Ziel. Simurgh, der Schon im Schahnameh eine große. 
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Holle ſpielt, der geheime Quell des Lebens, bebeutet natürlich 
das hoͤchſte Weſen, das alle ſuchen und nicht finden. 

Ferideddin Attar hatte noch mit der Bewältigung des Ge 
dantens zu thun, mit der Ausbreitung ber myſtiſchen Idee durch 
die verfchiedenften Gebiete. Nach ihm konnte die Dichtung den 
fhon gewonnenen Stoff bereits frei zum höchſten Selbfigenuß ges 
flalten und in den Gntzüdungen des contemplativen Lebens 
ſchwelgen. Diefe Stufe des myflifhen Dithyrambus be 
zeichnet Dſchelaleddin. Mewlana Dfhelaleddin Rumi, 
geb. 1207 zu Balk, folgte 1233 zu Koniah feinem Water im 
Lehramt mit ungemeinem Erfolg, fo daß er an vierhundert Schäs 
ler um fi verfammelte und farb 1273. Sein geliebter Lehrer, 
den er am Schluß feiner Gedichte ſtets mit dankbarer Ehrfurdt 
feiert, Schemseddin Tebrifi, überlebte ihn. Vater, Sohn und 
Lehrer wurden in Koniah begraben, wo ihre Grabflätten noch 
heute einen der berühmteften Wallfahrtsorte ausmachen. Dſchela⸗ 
leddin fliftete den Orden der Mewlewi, die in ihrem Kreifels 
tanze um den fill fibenden Scheich unter den Tönen der Trom⸗ 
mel und Flöte und unter dem Ausruf Allah bu! die um das 
hochſte Weſen fchwingende Bewegung aller Geiſter und Dinge 
fombolifch ausdrücken. Er bat einen Divan Inrifher Gedichte 
hinterlaffen, deren Ghafelen von der gotttrunfenen, in das Au 
fih verlierenden Liebesbrunft überfirömen und zu dem Schönften 
gehören, was die muftifche Poefie hervorgebracht hat. Für den 
Mewiewiorden dichtete er in 6 Büchern fein Mesnewi, ein 
dDoppelgereimtes allegorifch » astetifches Gedicht, worin Betrachtun⸗ 
gen mit Koranlegenden wechſeln und aus welchem die Derwiſche 
als aus ihrem Brevier die Hymnen zu ihrem efftatifchen Eultus 
dermalen von den Ufern des Banges bis zu denen des Bosporns 
zu entnehmen pflegen. — Sein Sohn, der 1335 R., fchrieb ein 
Seitenftüd dazu, das Mesnewi Welledi. (Bortrefflihe Weber 
fegungen aus Dichelaleddin bei Tholud in der Blüthenfamm- 
lung 53 — 192.) 

Nuhiger, einfacher war Mosliheddin Sadi, geb. 1175, 
get. 1268. Er war aus Schiras gebürtig, fludirte zu Bagdad 
am berühmten Eollegium Niſamije und folgte dem Scheich Gi⸗ 
lani als Jünger, mit dem er auch die erfie Wallfahrt nad 
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Meta machte, die er vierzehnmal wiederholte, außerdem nach 
viele Reifen, wamentli nach Indien, unternahm. Die letzten 
dreißig Jahre feines Lebens brachte er in heiterer Muße zu und 
empfing den Beinamen Sadi: der Glückliche. In einer Borkadt 
von Schirad wurde er begraben. Erf in den lepten zwölf Jah⸗ 
ren legte er die Mefultate jeines bewegten Lebens in feinen Dich» 
tungen nieder, die nach feinem Tode von Ahmed Naſſik ben Les 
fün gejammelt wurden. Man muß bei ihm die Iyrifchen und 
die didaktifchen Dichtungen unterſcheiden, wenn auch nad ber 
Manier der theiftifchen Poeſie beide Arten vielfach in einander 
verlaufen. Im Morgenlande beruht Sadi’s Ruhm vorzüglich auf 
feiner Lyrik, zumal er in der Kaſſaid: Elegie, gleich groß in 
der Arabifgen wie in der Perſiſchen Sprache war. In Europa, 
dem er fchon im fiebzehnten Jahrh. von Dentſchland aus belannt 
wurde, bat er fih durch feine Didaktik, man darf wohl jagen, 
eingebürgert. Bor Hafls, der jegt bei ung zu fo uͤberſchwäng⸗ 
liher Anerkennung gelangt ift, war Fein Perſiſcher Dichter bei 
und populairer, als der Fuge und heitere Sceih Sadi. Die 
Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte enthält 1) Kaffaid, Ele 
gien; 2) Molemaat, Gedichte, in denen Perſiſche Berfe mit 
Arabifchen wechſeln; 3) Terdſchiat, Gedichte mit wiederkehren⸗ 
dem Schlußfall 5.4) Shafelen in 4 Abtheilungen: a) Zaibat: 
Wohlgerüche; b) Bedaii, fehr künſtliche; o) Ghaſeliat Ka» 
dimi, nach alten Muftern gedichtete; d) Chavatim: Schluß: 
singfleine; 5) Sahibie, Skolin und Mokataat, Zenien; 
6) Rubajat, viergeilige Strophen, und Mufredot, einzelne 
Dikihen; 7) Ehabiffat: die Niedrigen, Gedichte fatirifchen 
und ſelbſt faunifhen Inhalts; 8) Hefeliat, Boflen, in drei 
Abſchnitten, Profaerzählungen von obfeönem Inhalt. — Bon die 
fen Berken, unter welchen die Ghafelen ihm den Beinamen des 
Selzfaffes der Dichter erwarben, find nun die gnomilchen Dich» 
tungen: der Bofan: Zruchtgarten und der Guliſtan: Rofen- 
garten, die er 1258 vollendete, zu unterfcheiden. Der erflere ift 
eine Sammlung von moralifchslehrreichen Anekdoten mit Denk⸗ 
fprüchen, in Bers und Brofa, nach einer ungefähren Zufammen- 
gehörigkeit des Inhalts in Hauptſtücke geordnet. Der zweite 
handelt in 8 Büchern von dem Geiſt und den Sitten der Könige 
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und der Derwifche, von der Ruhe und dem Süd der Bufrieden- 
heit, vom Nuten der Verſchwiegenheit, von der Liebe und Jus 
gend, von Schwachheit und Alter, von Erziehung der Kinder und 
guten Sitten, von der Kunft, mit Leuten umzugehen. — Sadi 
verhält fih zu Dſchelaleddin, wie der gereifte, erfahrene Mann 
zum fchwärmerifchen Züngling. Der Nimbus des pantheiftifchen 
Raufhes iſt einem empirisch gefättigten Realismus gewichen. 
Sadi war principiell au Myſtiker, allein er iſt unter den Perſi⸗ 
fhen Myftitern der aufgellärte, wie wir dies Wort jetzt zum 
verfiehen pflegen. Seine Moral ift daher viel praktifher und 
lebensvoller. Es charakterifirt ihn, daß er, wie er ſelbſt fehr 
anmuthig erzählt, in einer Stadt Indiens eine Neigung heuchelte, 
zum Heidenthum überzutreten, um die Betrügereien ber Pfaffen 
zu entlarven. Ein Göpenbild war in großen Ruf gekommen, 
weil e8 Morgens bei Sonnenaufgang einen Arm fegnend erhob. 
Die Menge flaunte e8 an. Sadi fpürte im Tempel Zagelang 
unter allerlei Vorwänden umber, bis er in eine Berfchlage bins 
ter der Statue den Priefter entdedte, der mit einem Strid ben 
Arm bewegte. Er tödtete fofort den Priefter, flürzte die Leiche 
in einen Brunnen und floh, weil er überzeugt war, Daß der von 
ihm überrafchte Wunderthäter ihm niemals feine Entdedung vers 
geben, vielmehr feinen Tod herbeiführen würde. (Sadi's Guliftan 
von 8. H. Graf, Leipzig 1846. Boftan von O.M.v. Schledta 
Weſſhr, Wien 1853.) 

Man muß Sadi’s Realismus wohl in's Ange faflen, wm 
den ironifchen Zug, den wir fpäter bei Hafis treffen, ſich genetiſch 
erflären zu können. Zwiſchen Sadi's Heiterfeit und Hafi's iros 
nifcher Freiheitstrunfenheit Liegt jedoch noch ein grüblerifcher 
Dichter in der Mitte, der Emir Chosru. Er flammte aus 
Turkeſtan, flüchtete zur Zeit Dichingisfhans nah Indien, ward 
bier mit der Würde eines Emirs befleidet, zog fih gegen Ente 
feines Lebens von Amt und Hof zurüd und lebte als ein Schüs 
ler des Scheich Niſamolewlja. In diefer Periode tilgte er mehre 
Kaffiden aus feinem Divan, die nur Fürſtenlob enthielten, em 
fehr denfwürdiges Zeichen der Beit und der großen Veränderung, 
die jeit einem Emveri eingetreten war. Er farb 1315 zu Delhi. 
Sadi und Niſami waren feine Vorbilder. Seine Iyrifhen Ge 


bite theilte er nach der Folge der Altersſtufen in vier Theile. 
In feinem Chamſſe finden wir 1) Bat aliolenvar, den Aufgang 
ber Lichter; 2) Ehosru und Schirin; 3) Leila und Medfchnun; 
4) den Spiegel Alesanders und 5) die acht Paradieſe. 
Mubammed Schemseddin, d. i. Sonne bes Glaubens, 
wit den Beinamen: Hafis, d. b. der Bewahrer, nämlich des 
Koran, den er ganz auswendig wußte, war in Schiras geboren, 
gehörte ebenfalls dem Sfoflemus an und war ein fo außerordents 
fiher Lehrer, daß er den Beinamen des Liffanol ghaib: der my⸗ 
Rüben Zunge befam. Er durchlebte die ganze Regierung Ross 
affers als Lobredner derfelben, fand bei Hof in großer Gunſt und 
f. 1389 in Mofella, der Borkadt von Schiras, die an den 
lachenden Ufern des von ihm vielbefungenen Roknabad liegt. Die 
Geiſtlichkeit wollte ihm anfänglich das kirchliche Begräbniß vers 
weigeen, jet aber ift fein Grab noch immer ein beiliger Walls 
fahrtsort. Hafis hat einen Divan geichrieben, der die fehönften, 
die menichlihften Inrifchen Gedichte der Perfifchen Poeſie enthält, 
die ſich vortheilbaft vorzüglich durch ein wahrhaft Helleniiches 
Geftaltungsvermögen der Phantafle auszeichnen. Hafis if fchwer 
zu fallen. Er ift fo bilderreich, wie Attar, fo innig, wie Dſche⸗ 
Ialeddin, fo anmuthig, wie Sadi, fo grüblerifch wie Chosru, 
aber auch ſo fatiriih wie Omar Chiam. Enthuflaft für die 
Schönheit der Natur, ein begeifterter Liebender, ein aufrichtiger 
Bewunderer des großen Allah, ſcheint er auch wieder in den Ges 
nuß des Weins und der Sinnesfreuden der Wolluſt ganz aufzus 
gehen, jo daß feine Berehrer diefe Elemente feiner Dichtung nur 
dadurch retten zu Tönnen geglaubt haben, daß fie Alles, was er 
vom Bein und vom Kuffe fingt, aflegorifh vom Berhättniß des 
Menſchen zu Gott auslegten, wie wir daflelbe Phänomen bei der 
Gitagovinda und bei dem Schir hafchirim gefunden haben: Und 
gewiß if einem fo tief gebildeten, edlen Gemüthe, wie Hafle, 
nichts ferner geweſen, als ein gemeiner Senfualismus, allein noch 
ferner eine Transcendenz und Geſchmaclofigkeit, welche die Schil⸗ 
derung ſinnlichen Behagens nur als Symbol eines myſtiſchen 
Broceffes hätte nehmen wollen. Hafis war in der That ein 
Gläubiger, der in ber ſelbſtbewußten Einheit mit Gott fi von 
allen endlichen Beſchraͤnkungen frei fühlte. Sein emergifher Geiſt 


rengirte innerhalb des Sſofiomus gegen Die poſitiven Grengen 
der kirchlichen Orthodoxrie. Die Polemik gegen alle Buchßäbelei, 
Berkpeiligleit, Bfafferei, Tyrannei, iR von ihm mit einer folchen 
Schärfe ausgefprodgen, daß er nad diefer negativen Geite hin 
oft frivol erfheint. Im Indiſchen Bartriharis haben wir fchon 
diefelben Gedanken und Wendungen gefehen, aber bei Hafls er⸗ 
ſcheinen fie in fein Herzblut getaucht und haben bei alles Bitter 
keit Doch zugleich, weil ex ein fo großer Dichter war, eine un- 
enbliche Liebenswürdigkeit. Bei dem entſchiedenſten Ernfi feiner 
Polemik ift nicht der geringfte egoififche Haß darin, was fie na⸗ 
tärlih nur um fo vernichtender wirken läßt. Haſis iR nun am 
derfeite auch in der That ein beredter Anwalt der Liche und des 
Weines, gegen deflen Leidenfchaft und traftwolles Genießen ein 
Anakreon matt erfheint, weil er zu maaßvoll if. Haſis gefteht 
ein, daß der Wein und der Kuß auch göttlich find. Dies if Hei 
ihm nicht blos ein aufſchmückendes Beiwort, fondern er meint 
es wirflih fo. Wie in der alten Berfifhen Dichtung Wamik 
und Astra diefe, als fie zum Norden kommt, die ganze Natur 
verwandelt, wie das Eis zu ſchmelzen, das Gras zu fprießen, 
die Bäume zu Inospen, die Blumen zu blühen anfangen, fo wehet 
uns aus Hafis ein feliger Frühlingsodem an, der die Krnuſte der 
Philiſterei und des Borurtheild von unferm Herzen ſchmilzt. 
Richt frivole Myſtik, fonden myſtiſche Frivolität iR das 
Weſen feiner leichten, lieblichen, tiefempfundenen Berfe. Frivo⸗ 
lität in dem Sinn, daß er ih von allem Bofitiven losgeriffen 
bat, aber myſtiſche, weil er nur in der abfoluten @inigung wit 
Gott, in der Vernichtung alles gemeinen Egoismus, den Genuß 
der wahrhaften Wirflichkeit und Freiheit anerkennt. Da von 
allen geoffenbarten Religionen der Islam die Natur am wmeiſten 
gewähren läßt, fo war er in dem affirmativen Hervorheben ihres 
Genuffes gar nicht mit ihr in Widerſpruch, fondern führte nur 
jegt und hier aus, was Muhammed in die Freuden des Para 
diefes aufgenommen hatte. Haſis für einen Apologeten des puren 
Materialismus zu nehmen oder ihn, weil er auf die Werkheilig⸗ 
keit und die Pfaffen losgefchlagen, für einen religiöſen Reformater 
zu halten, if ein Berkennen feiner Größe, die in dem entzückten 
Selhfgefüpt goͤttlich menſchlicher Freiheit beſteht, die ſich ſelbſt 
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genug ik. (Safis Divan von I. v. Hammer, Stuttgart 
1812. Bon Daumer, Hamburg 1846.) 

Neben der Lyrik diefer Periode lief auch die Unterhaltungs⸗ 
Itteratur weiter fort, Die noch einmal die Kabeln des Vidpai unter 
dem gezierten Zitel der Anmwari foheili: der Tanopifchen Lich" 
ter erneuete und Mährdien im Indiſchen Gefchmad erzählte, wie 
im Ragarifan: Bilderfaat von Dſchuwaini um 1360; im 
Baltijarnameb; im Tutinameh: Papagaienbuch, worin 
ein Papagai die Stelle der Sheherfade einnimmt u. |. w. (Kur 
tinameb, deutfä von Jen und Kofegarten, Stuttg. 1822.) 


e) Die gelehrt-didaktifche Periode. 


In Hafi's Gedichten hatte die Berfifhe Poeſie nicht allein 
ihre Möglichkeit erichöpft, fondern der Muhammedanismus über, 
haupt feine Grenze erreicht, die er nur entweder durchbrechen 
Tonnte, um noch weiter zu fihreiten, oder von wo er in ſich zu⸗ 
rüdgeben mußte. Es gefchah das letztere. Dichter traten zwar 
noch unzählige auf, Berfe, und auch ganz correcte, wurden noch 
zu taufenden, und werben noch jegt gemacht, allein der productive 
Schwung if erlofhen und Alles wird Rachahmung, Wiederho⸗ 
fung, Paraphrafe des Frühern. Anftrengungen der Fürſten, 
durch glänzende Belohnungen Talente aufzumuntern, wie nament- 
lich von den Timuriden geſchah, hatten Leinen bleibenden Erfolg. 
Die Gelehrfamkeit als ein Mittel, ſich Stoff zu fchaffen, und bie 
Belehrung, weil He mehr den Verſtand befchäftigte, traten immer 
Härter hervor. Die myſtiſche Gluth gebehrdete ich oft mit ab⸗ 
geſchmackter Ueberſpauntheit, wie bei einem Urfi. 

Der bedeutende Dichter diefer letzten, gleichſam Alerandri⸗ 
nifchen Periode der Perſiſchen Poeſie war Abdhurraman Ken 
Achmed ans Dſcham, gewöhnlid Mewlana Dihami genannt. 
Er war 1414 geboren und folgte in feiner Jugend dem Scheich 
Kaſchgari. Die Sultane Abu Said und Huffain überhäuften ihn 
mit Ehren und Gefchenten. Er farb hochberühmt 1402 und 
ſtellt einen Inbegriff aller Richtungen der Perſiſchen Poeſie dar. 
Seine Iyrifigen Gedichte enthalten 4 Divanı. — Sein Chauſſe 
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enthält: 1) Tofetolebrar: das Geſchenk des Gerechten, worin 
er von der Erfähaffung der Welt als dem Spiegei der Vollkom⸗ 
menbeit des Schöpfere und vom Menſchen als feinem Ebenbilde 
handelt. 2) Subhetolebrar: der Rofenfranz der Gerxechtig⸗ 
feit, der in 40 Knoten getheilt ik, von welchen wieberum jeber 
aus drei Abfchnitten befteht, aus einer Erflärung, einer Geſchichte 
zur Anwendung berfelben und einer Anrufung, die gewöhnlich 
zum folgenden Anoten überleite. 3) Zuffuf und Suleida. 
4) Leila und Medfhnun (Deutfh von Hartmann, Leipzig 
1807, 2 Bde.) 5) Iskendernameh. Da Firdufl und Rifami 
die epifche Seite ſchon weggenommen hatten, fo warf IH Dſchami 
ins Moralifhe; 3. B. beim Regierungsantritt Aleranders über⸗ 
reicht jeder der berühmteften Philofophen ein Buch der Weisheit, 
was der junge Regent fo wohl benußt, daß er zuletzt ſelbſt eins 
verfertigt! Diefe Bücher folgen nun ihrem Hauptinhalt nad. 
Auch feine Mutter fchreibt ihm einen moralifhen Brief, den er 
noch kurz vor feinem Tode beantwortet. Nach Aleranders Hin⸗ 
fcheiden folgen die Todesklagen von neun Philoſophen und .ihre 
Troftgründe, das Condolenzſchreiben des Ariftoteles an die Mutter 
Aleranders und ihre Antwort darauf, endlich allgemeine Betrach⸗ 
tungen über die Bergänglichleit menfhlicher Dinge. — Sabi’s 
Didaktik ahmte er nach in feinem Behariftan: Früblingsgarten, 
der nad den 8 Paradiefen in folgende 8 Gärten getheilt if: 
1) Wohlriechende Kräuter aus dem Leben des Scheich Dfchoneid 
und andere Anekdoten von frommen Scheichen; 2) philoſophiſche 
Anemonen, d. 5. Uneldoten von Philoſophen; 3) der Flor ber 
Reiche durch Weisheit und Gerechtigkeit; A) Sruchttragende Baum⸗ 
fehule der Großmuth und Freigebigfeit; 5) von den Radıtigaflen 
des Gartens der Liebe; 6) fanfte Winde von Scheren und luſti⸗ 
gen Einfällen; 7) von den Singvögeln der Rede und ben Bas 
pagaien der Dichtkunſt, d. 5. kurze Notizen von den vorzüglichſten 
Berfifhen Dichtern; 8) natürliche Sprüche fprachlofer Weſen, 
d. 5. Fabeln und Apologen. (Perſiſch und Deutih von O. M. 
v. Schlechta Wſſehr, Bien 1846.) — Das Syſtem bes 
Sfofismus und Biographien feiner vornehmften Heiligen gab er 
in feinem Refhatolni: Haud der Menfchheit. — Ein Schweſter⸗ 
fohn von ihm, Hatifi, machte fih durch einen Chamſſe berähmt, 


worin er 1) ein moraliſch myſtiſches Mesnewi; 2) Chosru 
und Schirin; 3) Heft manfar, eine nicht gerade glückliche 
Rachahmung von Rifamt’8 Heftpeiger; 4) Leila und Medſch⸗ 
nun; 5) flatt des Jolendernameh ein Timurnameh fchrieb, 
da die Alexanderſage In der That fchen zu abgenupt war. 

Die Gelchrfamteit, die au Neifebefhreibungen hervor⸗ 
brachte, und die Gultur des Styls, die au, wie ein bei dem 
Griechen, eine kuͤnſtliche Cpiſtolographik erzeugte, gewannen immer 
mehr die Oberhand. Aber wie bei den Indern, als fie fon 
ihrem Berfall entgegengingen, noch ein Somadeva, bei den Gries 
hen no ein Ronnos und Heliodoros, bei den Römern no ein 
Glaudianus hervortrat, jo hei den Berfern ein Dichter, der ſich 
merfwürdiger Weiſe bis zur Reproduction des alten Arifchen 
Feuerdienſtes zurüdwagte. Dies war Feiſi, der in Indien ges 
boren war und auch daſelbſt ſtarb. Er lebte unter der Regie⸗ 
rung des Shah Akbar (1556 bis 1605). Altar foll den 
Bramismus anfänglich haben vertilgen wollen und Feiſi deshalb 
als Scheinbefehrten unter die Brabmanen gefandt haben, ihre 
Mofterien zu erforfchen. Feiſt foll nun aber fo fehr von dem 
Geiſt der Bedanta — der Sage nach auch von den Reizen der 
Tochter eines Brahmanen — ergriffen worden fein, daß er feinen 
Bruder, den Bezir Faſt, und Altar felber zur Toleranz gegen 
den Brämismus zu flimmen wußte. Albar foll fogar eine Bers 
ſchmelzung des Bramismus mit dem Islam angeſtrebt und die 
Formel entworfen haben: Es ift nur Ein Gott und Afbar fein 
erfier Prieſter. Es hatte ſchon vor ihm ans dem Volke heraus 
durch Nanak Gurn ein ähnliher Verſuch Ratigefunden, aus 
weichem allmälig die heutigen Seifh8 hervorgegangen find (vergl. 
Rofentranz: über die eigenthümliche Weltftellung des Yölam, 
in den Studien, II, Leipzig 1844, 111... Doch hatte Die er 
form Akbars, wie alle ähnlichen, keinen Beftand. Feifi's Poeſie 
aber kann man als eine wahrhaft myftifche betrachten, die aus der 
Indifhen Beltanfhauung reihe Nahrung zog. Sein Divan 
beſteht aus Kaſſiden, die größtenteils Lobgedichte auf Afbar, 
einige auch Elegien auf den Zod von Eltern und Freunden find, 
und aus Ghafelen, in denen er einer fchönen Heiterkeit huldigt. 
Seine Myſtik entwidehe ex in den Serre: Sonnenſtäubchen, 


einem Gedicht von 1001 Beits, deren Zuhalt feinen Zweifel 
darüber läßt, daß er auch die alte magiſche Religion der Berfer 
fer gut kannte. (Ausführliche Weberfehungen aus Feiſt von 
Hammer in den ſchoͤnen Redekünſten Perſiens a. a. ©.) 

So geifivoll und man darf wohl fagen auch gemüthreidh 
Feiſi fein pauntheiſtiſches Syftem vortrug, fo hatte Doch der Feuer 
athem der Hafisichen Lyrik ſchon Höheres gegeben, als er bieten 
tonnte; ja, fireng genommen, war der reine Islam ſchon an fi 
eine höhere Geftalt, als feine ellektiſche Religion. Die Schößlinge 
feifcher Dichtung, Die noch zuweilen aus dem Perſiſchen Leben 
berworblühen, wie in unſern Zagen die des Mirza Schafſy, 
gehören daher auch der Haflfifchen Richtung an. 

Ein wirkliches Drama, von weichem die Reifebefchreiber zw 
weilen forechen, haben die Berjer nicht. Sie können es nicht 
haben, weil der Islam wirklich tragifche oder komiſche Situatio⸗ 
nen nicht zuläßt, ohne welche fih fein Drama entwideln Tann. 
Ruſthms Befchichte, Die ſolche Momente in fich begreift, wurzelt 
wieder der Religion nach im Ethnicismus und eignet ſich des⸗ 
halb nicht zum Drama Die Berfer haben daher, wie alle mus 
hauımedanifchen Bölker, nur Poflenreißer und das Chineſiſche 
Schatteaſpiel, in welhen der Karageuz mit feinen obechnen 
Witzen die Hauptfigur ausmart (j. über den legtern Roſen⸗ 
franz: Aeſthetik des Häßlichen, Königsberg 1853, 374 und 460,). 
Die Urt, wie fie, nah Chodzo in der Parifer Revae indöpen- 
dante von 1844, Scenen aus der Familiengeſchichte des Pros 
pheten darfellen follen, bat ungeachtet ihres Gejangelementes 
mehr von der Pantomime, als vom Drama an fi. Dieje Le 
genden heißen Klaggefänge, Teazie. Der Petſchel Pehlewan, ein 
Perſiſcher Tartüffe der Poſſe, if gewiß aus dem Geiſt der Auf 
Härung berporgegangen, der von Sadi und Hafis ihrer Nation 
eingeimpft ward. 


8) Die Türken. 


Die Türken hatten zuerfi den Griechiſchen Kaifern gegen die 
Perſer Hülfe geleiſtet. Sie find ein Tataxiſcher Stamm, der Ad 


bei dem Bordringen der Araber sum Ilam bricht. Gr id 
eine Provinz Kleinafiene nah der andern an ſich, bis er 1458 
durch die Eroberung Konftantinopels ſich zum Herrn au bes 
Griechiſchen Kaiſerthums machte und fein Sultan der Padi⸗ 
ſchah aller Gläubigen, der Inhaber der grünen Fahne des 
Bropheten ward, den alle Sumniten ale ihr Oberhaupt verehren. 
Die Perſer find Schiiten. Die Türken And, nachdem ber Tau⸗ 
mei der Arabifhen Eroberungszüge erloſchen war, die milikärifche 
Kraft und der Anfere Halt des Islam geworden. Das kriege⸗ 
riſche Handeln if ihre Sache, aber der Held befingt bei ihnen 
nit, wie bei den Arabern, feine. Thaten; die Mufen find bei 
den fräfligen und praktifhen Osmanen ausgebliehen. 

Die Anzahl der Türkiſchen Dichter if fehr groß. J. ». 
Hammer in feiner Gefchichte der Osmanifchen Dichtkunſt (Beth 
1836, 4 Bde.) zählt 2200 auf, geſteht aber bei aller Berliebe 
für fe ein, daß Re nur Tuechtiiche Rachahmer der Berfiichen und 
Arabiſchen ohne allen eigenthümlichen Charakter fein. Nur die 
Kaſſide als Panegyrit des Badifchah Haben fie mit befonderem 
Nachdruck cultivirt. Das religioſe Intereſſe führte Aaſchik, 
geh. 1382, zur Uebertragung der Myſtik Dſchelaleddin Rumi's 
in's Türkiſche. Achmed Daſi, der 1412 R., gab ein myſtiſch 
gewendetes Jokendernameh. Nedſchati, gef. 1308, Sati, 
geh. 1546, Baki, geſt. 1600 (fein Divan, Deutſch von J. v. 
Hammer, Wien 1825) und Wehbi, der 1636 ſt., glängten 
als Lyrilker. Ai Waſi, der 1548 f., übertrug die unvermeid⸗ 
tihen Fabeln Bidpai's unter dem Titel: Humajunnameb, in 
Brofa, die als elaffifch bei den Türken gilt. In der Satire 
that ſich vorzäglih Refii, ge. 1635, in der Lehrdichtung 
Rabi, gef. 1712, in der Mlegorie Ghalib, gef. 1708, ber 
vor. Es verfeht fih von ſelbſt, daß man auch Die befannten, 
von den Perfern fo oft wiederholten Liebesgefhichten im Türki⸗ 
ſchen wiederholt, worin Lamii, geft. 1531, am Glücklichſten war. 

Die Abhängigkeit der Türken von ber Perfifchen Literatur 
kommt felbft in igrem Chineſiſchen PBuppenfpiel zur Grfcheinung, 
wo um den wißboldigen Ktaragenz (in Nordafrika Garguſſe) 
Zudu, eine loſe Dirne, Karadſchüdſche, ein budlicher Hansmurſt, 
Hoya, ein fiupechafter Beamter, und Gadſchi Aiwat, ein Ueber⸗ 


ſtudirter, Ach verfammeln, der immer mit Perſiſchen Berfen um 
ſich wirft. Es gift alfo auch dem Vottabewußtfeia das Perſtſche 
als die gebildetere Literatur. 


‚Bir haben geſagt, daß die dem Theismus zugehörigen Bälr 
ter denen des Gthnicismus als Parallele gegenüberfieben, wäh⸗ 
rend fie zugleih im religiöfer Beziehung nicht minder, als in 
etbifcher,, durch den Glauben an die Einheit und Berföntlichkeit 
Gottes einen Zortfchritt darſtellen. Wefthetifch aber ſtehen bie 
theiftifchen Bölfer niedriger, weil das Ideal der Weisheit ſich das 
der Schönheit unterordnet. Die Hebräifhe Poeſie if es, bie 
ſchon alle meientlihen Momente in fich reprodueirt, welche dem 
geiſtigen Gehalt nach bei den ethnifchen Bölfern vorlommen und 
das Ideal der Weisheit nicht nur in. dem weifen Könige Sa⸗ 
tomo und der räthfelfundigen,, weifen Königin von Saba, die 
ihm huldigte, perfonifleirte, fondern Die auch in dem, wenn auch 
apofryphifchen gnomifchen Werk: die Weisheit Salomo’s, das 
Bemußtfein über den pädagogiſchen Charakter dieſes Ideals aus⸗ 
ſprach. Ban Pönnte denken, daß die Muhammedaner durch Die 
Aufnahme der Griechiſchen Philoſophie weiter gegangen wären, 
als die Juden. Allein bei nüherem Betracht zeigt fich dies irrig. 
Die Juden hatten durch Philo und durh die Kabbalap 
längf vor dem Islam das Streben nah myſtiſcher Einheit 
des Menſchen mit Gott fi angeeignet und gaben fpäterbin for 
wohl im Syrien als in Aegypten und Spanien den Arabern in 
der Bhitofophie fo wenig nah, daß fie im Gegentheil oft die 
Bermittier wurden, melde den Arabern die Schäbe der Griechi⸗ 
ſchen Philoſophie erſt auffchloffen. Man muß nicht vergefien, daß 
die Mubammedaner, abgejehen von den NRaturwiflenfchaften, Rd 
von der Griechifchen Philofophie nichts weiter, als die Neuplato⸗ 
nifche und theifweife die Stoifche zu aſſimiliren vermodhten. Der 
Sfofismus if wefentlih doch nur ein praktiſcher Quietismus, 
wenn er auch die Erkenntniß Gottes als ein Biel feiner Bildung 
nit ausſchließt. Es if, wie wir bei den Berfiichen Dichtern 
überall lefen, der Dogmatismus der theoſophiſchen As⸗ 
fefe, der den Sauptinhalt ihrer Lyrik und Didaktik ausmacht. 
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Bon dem Sfeptieismus der Griechen, von der unbefangenen reis 
beit ihrer Forſchung, bat der Theismus wicht in fih aufnehmen 
können, obwohl die Juden aud bierin, nah unferer Meinung, 
durch den kritiſchen Geiſt eines fo genialen Denkers, wie Moſeh 
der Maimonide, die Araber übertrafen. Oft bat es gebeißen, 
wir Zennten nur die Schriften der Muhammedanifchen Bhilofophen 
noch nicht hinlänglich; aber Alles, was davon befannt geworden 
und was doc einen Rückſchluß auf das weniger Bekannte zu- 
läßt, iR nur eine Nachbildung Griechifcher oder Jüdiſcher Specu⸗ 
lation, vornaͤmlich Ariftotelifcher und Philonifcher. Auf die Boefie 
des Theismus hat aber die Bekanntfchaft mit der Griechifchen 
und Römifchen gar nicht eingewirkt; fie blieb ihr eine fremde, 
verjchloffene Welt. Wenn die Perfiiche Dichtkunſt in glänzenden 
Arabesten den Indiſchen Pantheismus reproducirte, fo war fle 
darin, wie Feiſi, auf dem Wege, häretifch zu werden, im Princip 
aber auch bier erft durch die Vermittelung des Neuplatonismus 
einer ſolchen Richtung zugewendet. Und wenn wir, einen Zerids 
eddin Attary einen Dfchelateddin Rumi bewundern, fo dürfen 
wir einen Babirol und Hallevi nicht geringer anfchlagen. 
Sn der Gnomif aber hat die Jüdiſche Poefle von den Mishle 
Salomo’s an bis zu denen des Zalmud bin ein unendliches Bor, 
aus vor der Muhammedanijchen und wenn diefe in Hariri's Mas 
famen zu einer wunderbaren Birtuofität der Sprache, des Witzes 
und des Reims fortging, To zeigte Alharifi’s Nachahmung, 
wie ſehr die Hebräifhe Sprache und Phantaſie auch hier des 
BWettlampfes fähig ſei. Das epiſche Element endlich, welches der 
Hebräifchen Poefie faſt gänzlich fehlt, if in der Muhammedanis 
fen nicht ein Product des Islam, fondern des Altarabiſchen, 
Altperfifhen und Indiſchen Lebens, das er nur verarbeitete. 


Rofentranz, die Boefie u. ihre Deich. 26 


Dritter reis. 


Die chriſtlichen Volker und das Ideal 
der Freiheit. 


» 
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Cthnicismus und Theismus haben ihre Wahrheit im Chri⸗ 
ſtenthum. Der Ethnicismus findet in ihm den Anthropomorphis- 
mus, den er fih von feinen Göttern nur vorgekellt hatte, als 
den felbR Menfchgewordnen Gott, der die ganze Wirklichkeit des 
menfchlichen Dafeins in fih aufnimmt; der Theismus findet in 
ihn die Tranecendenz des Einen Gottes, deſſen Exhabenheit über 
alle Erſcheinung des Endlichen hinaus in emwiger Reine exiſtirt. 
Aber der ‚Eihnieismus hebt feinen Polytheismus auf in dem 
Einen Gottesfohn, und der Theismus hebt feine Fremdheit Got⸗ 
tes gegen Die Welt auf in dem lebendigen Menfchen, der fih mit 
ihm Eines weiß, fo daß, was Gott an ſich ik, in ibm zur Er⸗ 
fheinung gelangt. Der Logos der Paganifhen Philoſophen und 
die Chochma der Judiſchen Wellen, des leidende Bott der Paga⸗ 
niihen Mythen und der Nagid der Hebräifchen Propheten, das 
Ideal des Stoifchen Weifen und der Reſſias als der Friedefürſt 
und Erlöfer des gedrüdten Volle Gottes, vereinten fi in dem 
Reihen, der das Bewußfein feiner wefentlichen Einheit mit Bott 
zur Religion der Menfchheit erhob. Das Chriſtenthum geht von 
der Anfchauung der Menfhwerdung Gottes aus, ſich durch 
ihre Bermittelung zum Begriff Gottes als des abfoluten Geiſtes 
zu erheben. Es iſt relativ zwar eine der vielen Religionen, aber 
an und für fi if es die Religion fchlechthin, die Weltreligion. 
Daraus folgt, daß auch die ans ihm fich entwidelnde Gultur 
weientlich Welteultur, die aus ihm entipringende Poefie alſo 
Weltpoeſie werden muß. Die alten Bölker producirten we⸗ 
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fentlih innerhalb ihrer nationalen Weltanfchauung, die chriſt⸗ 
lichen müſſen die Particularität ihrer nationalen Befonderung in 
die Univerfalität des göttlichen Geiſtes verflären. 

Das äfthetifche Ideal des Ethnicismus haben wir das naive 
genannt, weil es von der Natur ausgeht. Dies ſchloß nicht 
aus, daß die Entwidlung defielben nicht auch in's Sentimentale, 
wie bei den Chineſen und AIndern, oder in’s Didaktifche, wie 
bei den Römern überging. Jeder Standpunct firebt ſelbſt wieder 
zur Totalität. Das Afthetifche Ideal des Theismus haben wir 
das didaktifche genannt, weil es vom Gedanken Gottes aus 
geht, und weil es in allen feinen Wendungen nichts Anderes, 
als die Bergegenwärtigung der abfoluten Wahrheit bezwedt, daß 
nur Ein Gott und daß diefer Gott allein die Macht und Weis» 
beit ſchlechthin iR. Dies fchloß auch bei ihm nicht aus, Daß bie 
Entwicklung deffeiben nicht auch in’s Raive, wie bei den Ges 
bräern und Arabern, oder in's Sentimentale, wie bei den Berfern, 
überging. Das äfthetifihe Ideal des Chriſtenthums haben wir 
das fentimentale genannt, nicht in dem Sinn fchlechter Empfind- 
famfett, fondern in dem der Innerlichkeit des Gefühls, das 
von der Anfchanung des Gottmenfchen erfüllt if, wie er für 
die Befreiung des Menfhengefhlehts lebt und liebt, 
leidet und flirbt. Der Widerfpruh der Empfindungen, welche 
ſich in der Geſchichte Chrifti zufammendrängen, wie Sünde und 
Gnade, Zod und Leben, Unglüd und Eeligfeit, Verweſung und 
Wiedergeburt, fih vereinen, foll von uns damit ausgedrüdt 
werden. . 

Diefe Begriffe haben wir nun aud noch mit andern Wor⸗ 
ten bezeichnet. Das dent des. Ethniciamus haben wir füe die 
Poeſie als die Schönheit, für den Theismus als die Weis» 
beit, für das Chriſtenthum als die Freiheit befimmt und bes 
merklich gemacht, daß in beiden letztern die Schönheit der Form 
ſich der Wichtigkeit und Tiefe des Inhalts unterordnet. Es er⸗ 
klaͤrte ſich uns hieraus auch die Einzigkeit, in welcher die Gries 
chiſche Kunſt daſteht. Die Freiheit als die Wahrheit ſowohl der 
Schönheit mis der Weisheit, iR ats der höhere Standpund die 
reale Möglichkeit, die Eultur und die Kunk fowohl des Cthni⸗ 
eismus, als des Theismus in fi auſzunehmen, abes wicht nur- 
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bie Möglichkeit, fondern Re muß auch, um fih Dur die That 
als den höheren Standpunct zu bewähren, die ihr vorausge⸗ 
feßten Bedingungen actu aufheben und folglich innerhalb ihres 
Princips das naive und didaktische Ideal in fich wieder hervor⸗ 
bringen. Dies geſchieht nun doppelt. Einmal durch hiftoris 
ſche Wiedervergegenwärtigung. und fodann durch Nachahmung 
derfeiben. Die erſtere it die Bedingung der zweiten. Aus dieſer 
Rothwendigkeit ergibt ſich die unendliche Weitfchichtigkeit der Chriſt⸗ 
lichen Cultur, die 3. B. fogleich in ihren kanoniſchen Religiond» 
büchern Hebräifche, Chaldaͤiſche, Aramäifche, Helleniſtiſche Schriften 
derbietet, deren Verſtaͤndniß nur durch eine fehr gelehrte Forſchung 
möglich if, die aber in ihrem Gehalt dennoch fo viel allgemein 
Menſchliches beſitzen, daß fe von allen Völkern affimilirt werben 
fönnen. Sie enthalten eben alle Stufen der religidfen Phäno» 
menologie des Geiftes in einem fo prägnanten Ausdrud, daß ber 
menfchliche Geiſt, der doch in jedem einzelnen Menihen, wenn 
auch in verwijchten Zügen, immer wieder die Gefchichte der Menſch⸗ 
beit dDurchleben muß, ſich an ihnen für alle ethifchen und religiöfen 
Situationen orientiven kann. Die Bibel iR das Weltbuch 
ſchlechthin. | 

Das Chriſtenthum if nun zwar die abfolute Religion, aber, 
wie es nad rüfmwärts bin als ein Refultat der Geſchichte erfcheint, 
fo iſt e8 nach vorwärts hin felber gefchichtbildend. Es ift per 
fectidel. Es entwidelt ih in fih aus feinem Begriff heraus 
zu immer höherer Realität der Exiftenz deflelben. In diefer Ent⸗ 
widlung reprodueirt es die ihm vorausgefepten Standpuncte 
in umgelehrter Yolge, um zu feinem eigenen Begriff gelangen zu 
fönnen, nämlich zunächft den theiftifhen, dann den ethniſchen. 
Den theiflifchen zuerfi, weil es außerhalb der kleinen Jüdiſchen 
Ration auf lauter ethniſche Völker fließ, denen gegenüber die 
Einheit Gottes befonders betont werden mußte. Dann erft konnte 
es fih des antbropemorphifchen Seite hingeben und einen chrifl- 
lien Bolytheismus erzeugen. Als diefer gegen dad Weſen des 
Chriſtenthums fi negativ zu verhalten anfing, reagirte dafjelbe 
gegen ſolche Verirrung, fritifirte die ganze Bergangenheit der 
Kirche und erbob fih zum Bewußtfein des Geiftes, der als ber 
goͤttliche Tih im menſchlichen erzeugt. (Die Begründung biefer 
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Unterfhiede f. in Roſenkranz: Eneyklopädie der theologifchen 
Wiſſenſchaften, 2te Aufl. Halle 1845, in dem daſelbſt gegebenen 
Abriß der kirchengeſchichtlichen Theologie, wo jene Differenzen in 
der Berfaffungsgefchichte der Kirche, in der Eultusgefäichte oder 
der kirchlichen Archäologie und in der Dogmengelchichte Typeciefl 
durdgeführt find. S. 185 bis 330.) 

Diefe Unterfchiede find die der Griehifh-Orientas 
lifhen, der Lateinifh-Romanifden und der Germas 
nifhs PBroteftantifhen Kirche. Aus jeder derfelben bat 
fi eine eigenthümliche Auffafinng des Chriſtenthums gebifbet, 
die man in Nüdfiht auf das Chriftlihe Trinitätsdogma auch fo 
ausfprechen Tann, daß die erfte Kirche den Uebergang vom 
Bater zum Sohn, die zweite vom Sohn zum Geil, die 
dritte des Geiſtes felbft zu feiner theoretifchen und praßtifchen 
Berwirflihung enthält. Schelling in feiner letzten Conftruction 
des Chriftenthbums, in welcher er die Roͤmiſche Kirche die Petris 
nifhe, Die Proteflantifhe die Pauliniſche nannte, und eine 
dritte, die Johanneiſche in Ausfiht fellte, Hat die Briechifche 
Kirche, wie jo Biele mit ihm, vergeffen (Rofenfranz: Ueber 
Scheling und Hegel, ein Sendfchreiben an Pierre Lerour 
Königsberg 1843, 84 — 92.). In der erflen if, wie bei den 
Juden, der liturgifche Tempeldienft; in der zweiten, wie bei den 
ethnifchen Bölfern, der Opfer» und Heiligendienſt; in der dritten 
die Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit das charal- 
teriftifche Element. Die erftere lebt, wie das Judenthum, in der 
Furcht des Herrn, als dem Anfang der Weisheit, vornämlich im 
gefungenen Worte; die zweite hat, wie der Ethnicismus der 
Inder, Aegyptier, Hellenen und Römer, eine reiche Plaftif ber» 
vorgebracht; die dritte bat ihre Fünftlerifche Groͤße vornämlich in 
der Poefle und Muſik. 

Berfuht man es, die Ideale der Poefle in diefen drei 
Kreifen mit Einem Wort angudeuten, fo fann man fagen,, daß 
das des Griedhifch » Drientalifchen Kreifes die Refignation 
fei; das des Lateinifch » Romanifchen die Ritterlichkeit; das 
des Germaniſch⸗ Broteftantifchen die Selbfigewißheit. Die 
Refgnation iſt die noch negative Faſſung der Freiheit als Ger 
borfam gegen das Dogma. Die Nitterlichleit if, im Gegenfag 
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zu ihr, die poſitive Geſtaltung ber Freiheit als Kampf für das 
Dogma. Die GSelbfigewißheit iR die abfolute Manifeflation der 
freiheit als Kritit des Dogma's und als Borbehaft der Kritik 
fhr alle feine praktiſchen Eonfeguenzen. Parallelen find mißlich, 
weil fie einfeitig und halbwahr find, fonft Fönnte man die Gries 
chiſche Kirche im eihnifchen Kreife den paffiven Bölfern Ofaftens, 
im theikifchen den Juden; die Nömifche Kirche im ethnifchen 
Kreife den aetiven Völkern Weſtaſiens, im tbeiftiichen den Aras 
bern; die Proteſtantiſche Kirche im ethnifchen Kreife den Bölkern 
ver Individualität, im theiftifchen den Perſern vergleichen. An 
ischenden Aehnlichkeiten fehlt es nicht. 

Indem wir nun die Gliederung der Gefchichte nach diefen 
Prineipien darlegen, müffen wir das ethnographifche Element, 
das fhon im Muhammedanismus fo fehr zurüdtritt, gänzlich 
unterordnen, koͤnnen aber nicht umbin, zu bemerken, daß natürlich 
für jedes Princip auch einzelne Bölfer als befonders congruente 
Zräger deffelben erfcheinen: für das Griechifche die Byzantiner 
und Rufen ; für das Römifche die Ztaliener, Spanier und Frans 
zofen; für das Proteflantifche die Deutfchen, Engländer und 
Scandinavier. Nach beftimmten Jahreszahlen läßt fi eine Eins 
theilung der Geſchichte der chriftlihen Poefie nicht feftftellen, 
weil die Gruppe der zu ihr gehörigen Völker zu groß ift und 
daher ein Ereigniß, das bei dem einen Bolt eine entfcheidende 
Bedeutung hat, nicht auf gleiche Weile auch bei den übrigen 
Bölfern Epoche maht. Daher ift auch die Abmarkung eines 
fogenannten Mittelalters unzureichend. Noch weniger aber läßt 
Ah nah bloßen Zahrhunderten verfahren, als ob die gefchicht- 
liche Geftaltung die Gefälligkeit haben müßte, fih nah dem 
Decimalſyſtem zu richten. Wir haben uns freilich gewöhnt, von 
der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts u. f. w. zu reden, 
allein Jedermann wird zugeben, daß dies eine hoͤchſt vage Bes 
ſtimmung if und dag nur die nähere Beziehung auf eine ein- 
zeine Ration oder auf einen befondern Zweig der Literatur ihr 
einen Sinn gibt. 

Die Schwierigkeiten einer chronologifch befriedigenden,, auch 
die hervortretenden Erfcheinungen pragmatifch erflitenden Dars 
ſtellung find daher bei der chriftlichen Literatur noch größer, als 
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bei der ethniſchen und theiſtiſchen. ine ganz befondere Schwie⸗ 
rigkeit fcheint noch in der ungeheuren Anzahl der Gedichte zu 
liegen, die ſich uns hier darbieten. Allein hier dürfen wir nicht 
vergefien, daß zwei Drittel derfelben nichts als Wiederholuns 
gen und Nachahmungen von Werken der beiden fchon bes 
handelten Kreife find, bei denen es aljo mit ihrer einfachen Cr⸗ 
wähnung fein Bewenden haben Tann, denn wenn auch, wie vors 
bin gezeigt worden, ſolche Reproductionen aus dem univerfellen 
Geiſt des Chriſtenthums heraus nothwendig waren, fo gehören 
fie Dodh nur dem Broceß der Bildung an, während unjer 
Augenmer? darauf gerichtet fein muß, den Fortſchritt zu erkennen, 
der fih aus dem neuen Princip ergibt. 


1. 


Das Byzantiniſche Ideal der Nefignation. 


Die Stellung von Byzanz war eine außerordentlich ſchwierige. 
Bon aufenber allenthalben durch barbarifche Wandervoͤlker, durch 
Berfer und Araber, durd Romanen und Deutjche, durch Genuejer 
und Benetianer bedrängt, kämpfte es Jahrhunderte hindurch mit 
beusunbernswürdiger Zapferleit, bis es denſelben Türken 1458 
erlag, die es felbft zuerk in feine Dienfle gegen die Perſer ges 
nommen hatte. Die den alten Griechen, den heibniichen, fo 
waren auch den neuen Griechen, den chriſtlichen, die Perſer bes 
vornehmſte Gegner und ein Julian, der die Zempel der alten 
@ötter wieder zu beleben verjuchte, fiel im Kriege gegen die Perſer, 
in feinen legten Stunden, wie Sofrates, über die Unſterblichkeit 
der Seele philofophirend. Im Innern aber vollzog Byzang die 
Ummwaudlung, fih zu chriftianifiren. In feinem Reich entwidelten 
ſich alle jene dogmatifchen Probleme über die Raturen in Chri⸗ 
ins, über das Berhältniß des Sohnes zum Bater, über Maria 
als Gottesgebärerin, über die vormenfchliche Exiſtenz des Logos 
u. f. w. Das geiftreiihe Weſen des Hellenen verleugnete fich hier 
nicht und warf fi mit Leidenfchaft auf ein ibm neued Zur 
tereſſe. Das Chriſtenthum wurde Staatskirche und alle inneren 
Kämpfe nahmen eine dogmatifche Färbung an. Alles, was in 
der chriſtlichen Dogmatik noch heut zu Tage von fpeculativem 
Gehalt befindlich iR, müflen wir doch als ein Product der Grie⸗ 
Gilden Denker anertennen, vergefien dies aber nur zu oft über 
den Lateinern, die aus ihnen gefhöpft haben. 
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Ehen in Folge feiner Ehriftianifirung mußte nun der Brio 
chiſche Geiſt feine Individualität, die aefthetifche, eine Zeit lang 
verfümmern. Den Sinn für die Kunſt verliert ex nicht. Viele 
Gedichte der Byzantiniſchen Periode find Beichreibungen von 
Kunſtwerken, die noch die Liebe zur Plaſtik bezeugen. Wohin 
die Griechen auswärts kommen, bringen fie feinere gefellige Bil 
dung, zierlihen Schmuck, Baukunſt und Gießkunſt mit fih 3. 2. 
als der Sachſenkaiſer Otto die Griechifche Theophania heiratete. 
Byzanz wurde ein Mittelpunct der bildenden, mufltalifchen und 
poetifhen Kunft und in ihm die Sophientirche mit ihren Ruppeln 
und ihren muſwiſchen Werken ein architektonifches Wunder, das 
für die Byzantiner Die nämlihe Bedeutung erhielt, wie der Sa⸗ 
lomonifhe Tempel für die Juden. Daß die Kirche der heiligen 
Sophia, die mit dem Logos identiflcirt wurde, gewidmet war, 
iR bezeichnend für den DOrientalifchen Charakter der Sinnesweife, 
die fidy entwidelte und welche wir die Refignation genannt 
haben, um die negative Form auszudrüden, in welcher ſich die 
chriſtliche Zreiheit hier zunaäͤchſt geflaltete. Die Aokeſe, zu weis 
der der Griechifche Geifk im Neupyihagoräismus und Neuplate⸗ 
nismus ſchon aus fich felber gekommen war, richtete ihre Polemik 
auch gegen die finnlihe Fülle der Plaftit und Malerei. Die 
ikonoklaſtiſchen Zwiſte und Kriege waren die Folge, eine ber 
merfwärdigften Thatſachen, wenn man erwägt, daß daſſelbe Bolf, 
welches bie claffiihe Sculptur erfchaffen hatte, fih in folchem 
Grade gegen feinen eigenen Genius wenden fonnte. Die Byzan 
tiner haben in allen Kunftzweigen die chrifllihen Ideen zuerfk in 
beftimmte Formen geprägt, aber der aefthetifchen Bollendung der 
felben durften fie fih nicht hingeben. Sie war den Reurömern, 
den Stalienern, vorbehalten. - 

Die große Bedeutung der Byzantiner anzuerkennen, muß 
man fih nicht durch die entfeglichen Greuel in der Verwaltung 
und in den faiferlihen Familien hindern laſſen. Das Bergiften, 
GErdolchen, Einkerkern, Blenden, war bier Jahrhunderte lang an 
ber Zagesorbuung. Leider ſah es in der übrigen Welt nicht viel 
befier aus. An Bildung aber waren die Byzantiner berfeiben noch 
immer überlegen, wie man dies jogleich fieht, als fie, beim bevans 
nabenden Sturz Konftantinopeld und nach demfelben, ſich nah 
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Yalien und Deutſchland verbreiteten. Wie hätten file denn nun 
bier als fo ausgezeichnete Meifter wirken können, wenn fie wicht 
wirklich relativ hoch gehanden hätten? Als Griechen hatten fie 
ja in der antiken Kunſt und Dichtung das Höchſte hervorgebracht. 
Raturgemäß konnten fie in der gleichen Weiſe nit zum zweiten - 
mal culminiren. Es if aber zu bewundern, was fie noch ber- 
vorbrachten. Was nun die Poeſie anbetrifft, fo if verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig von dem noch Borhandenen gedrudt. Das ns 
tereffantefte davon, mit Ausſchluß der geiflichen Dichtung, bat 
Elliffen in feine Polyglotte Bd. I. mit Deuticher Weberfeßung 
aufgenommen und und damit zugänglicher gemacht. 


Perioden der Byzantinifchen Poeſie. 


Den Anfang zur dichterifchen Gefaltung des neuen durch 
die chriſtliche Religion gegebenen Elementes machte die Lyrik im 
Hymnus, der die effiatifche Weihe der Neuplatoniſchen Speeu⸗ 
lation mit der Hingebung der theofratifchen Begeiſterung der 
Pſalme vereinte. Neben ihm dauerte das Epigramm, das Lehr- 
gedicht, der Apolog, das hiſtoriſche Epos, der Roman, ja das 
Drama, in der von den Alerandrinern hervorgebrachten Weiſe 
fort. Dur Anfammlung des Stoffe der kirchlichen Epit 
bildete fich aber, anhebend mit den Apokryphen des neuen 
Zeaments, die Legende aus und floh fih durch Meta» 
phraſtes im zehnten Jahrh. ab. In diefen Perioden liegt die 
eigentlich Byzantiniſche Dichtung, denn nun folgte eine zweite 
Beriode, in welcher diefelbe die romantiſche Epik des Abend» 
landes fih aneignete. Die Kreuzzüge, namentlich die innige Ber 
bindung mit Genua und Benedig, das Lateinifche Kaiferthum in 
Byzanz felber, wirkten darauf hin. Nach dem Sturze Konſtan⸗ 
tinopels traten die Griechen in eine Phafe, welche mit der ber 
Juden nah Ierufalems Zerförung viel Aehnlichkeit hatte. Die 
Kiage über den Ball der herrlichen Byzanz, die Sehnfucht nad 
Zreißeit, die Hoffnung auf Erlöfung vom Joche der Türlen, 
durchdraugen die Nation auf veredeinde Weile. Die Klephten 
waren Räuber, allein gegen ihre Zeinde. Sie erzeugten eine 
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herrliche Lyrik, Die bald elegiſch und idylliſch, bald ſatyriſch und 
prophetiſch fih vernehmen ließ, bis fie zum Schlachtruf wurde, 
den Rhigas und Korais ertönen liefen. Dies it Die Mens 
griegifhe Boltspoefie, bie nun feit einen Menſchenalter 
auch ſchon zur Kunſtpoeſte fich umgefeut hat. . 


a) Die riftlich -Byzanstinifche Periode. 


Hymnik. 


Die Hebräifhen Pſalmen waren, der Entſtehung des Chri⸗ 
ſtenthums zufolge, das natürliche Borbild des chrißlihen Oym⸗ 
nus, der aber mit der Griechifchen Sprache nicht umhin konnte, 
auch die pantheiſtiſch myſtiſche Erhabenheit der Reuplatonifchen, 
pfeudvorphifhen Hymnit in fich aufzunehmen. * Er blieb daher 
nicht blos bei dem pathologiſch heftigen Ausdrud des religiöfen 
Affects ſtehen, fondern bildete ihm auch einen Gedankengehalt eim, 
der in der Gewißheit der Berfäöhnung durch Chriſtus 
feinen Schwersunct fand und die Leidenfchaftlichkeit des zu Gott 
aufſtürmenden Gemüthes temperirte. Als der aͤlteſte Name uf 
bier nächſt Clemens von Alerandrien um 200, der ſich durd 
einen Hymnus auf den Soter Chrikus auch als Dichter berühmt 
machte, Gregorios, Biſchof von Rayianz, genannt werben, der 
391 fl. Er hinterließ 254 Epigramme, die in der Anthologie 
des Kephalas ſtehen, 170 geiftlihe Gedichte und eine Tragödie 
in @uripideifirenden Berfen: gororos raoywr. Died Drama 
it infofern fehr merkwürdig, als die Kirche fich fehr emtfdyieden 
gegen das Theater erflärte und der Beitgemoffe des &regorios, 
Chryſoſtomos, zu Byzanz fehr nahdrüdiich gegen den Then 
terbefuch predigte. Auch die Gefebgebung beichäftigte ich damit 
und verbot die Theateraufführungen an dem Sonntag, fo daß fe 
nur an weltlichen Feſttagen, mei zur Berberrlichung der Fürſten, 
erlaubt waren. Mitunter forderte man das: Unmöglide. Se wer 
unter Konftantin von Syrien, von Antiohien aus, ein Drama: 
Mafuma, d. b. im Syriſchen: das Waſſer, in Umlauf ge 
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fommen, in welchem die Sauptfcene nadte Mädchen waren, die 
in einem Teich badeben. Dies Stück hatte man bald verboten, 
bald wieder erlaubt. Arcadius erlaubte es aud, jedoch unter der 
Bedingung, daß jene wollüftigen Momente keuſch und ſchamhaft 
dargeftellt würden! (Die Worte der Urkunde bei Alt: Theater 
und Kirche, Berlin 1846, 316.). Theodofios, der ſelbſt eine 
Schaufpielerin geheirathet Hatte, nahm 537 die Schaufpielerinnen 
dur ein Edit in Schutz, zumal im ſechſten Jahrh. wo das 
Chriſtenthum längft als Staatereligion beſeſtigt war, nicht mehr 
zu beforgen fand, daß man, wie früher gefchehen war, chriſtliche 
Gebrände 3. B. die Taufe, auf dem Theater lächerlich machen 
würde. Aus jenen Gefehen fehen wir, daß man nicht blos an 
Beltrennen und Kampfiptelen, ſondern auch, aus Kunſtintereſſe, 
wie man gegen ben eifernden Klerus ſich vertheidigte, Dramatifche 
Darftellungen liebte. Sollte doch aus der kirchlichen Feier 
des Dpfertodes Ehrifti ſelbſt zunächſt ein ſymboliſches, 
fpäter, in den Myfterien, ein wirkliches Drama hervorgehen. Daß 
Gregorius den leidenden Chriſtus nicht verfaßt haben fol, if 
gewiß nicht zu beweifen, wenn auch geiftliche Prüderie dies äfter 
gemeint Hat. — Gleichzeitig mit ihm lebte Apollinaris von 
Loodikeia, der die Pfalme paraphrafirt.e — Syuefios aus 
Kyrene, Biſchof von Ptolemais, der 431 ſt. hinterließ zehn tro⸗ 
chäiſch rhythmiſche Hymnen, in denen die gnoſtiſche Gluth eines 
contemplativen Gemüthes Todert (© berfelben im Original mit 
Deutfcher Weberfegung, in Th. Rirners Handbuch der Gefchichte 
ber Philofophie, I, Sulzbach, 1822, Anhang 92—111.). Es if 
fein Wunder, wenn Anquetil du Perron in ihnen die größte 
Aehnlichteit mit Indiſchen Anfihten fand. Noch mehr Fönnen 
wir bei ihnen an bie Myſtik der Perfiihen Sfofl’8 denken, vor 
denen jedoch Synefios jedenfalls das Maafvolle voraus hat. 
Chriſtodoros aus Koptos um 500 befchrieb die Kunſt⸗ 
werke, melde Septimius Severus im Zeufipposgpmnaflum zu 
Byzanz aufgefellt hatte, in 416 Hexametern. — Pelagios 
Batrieius verband auf fonderbare Weiſe im fünften Jahrh. den 
beidnifchen Homer mit dem Leben Chrifli, indem er daffelbe in 
lauter Hegametern beſchrieb, die mit einigen Veränderungen aus 
dem Homer entnommen waren. Dies ik dad Fomerokentron 
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in 2343 Serametern, welches die Gemahlin des Kaiſers Theo⸗ 
dofios H., eine geborene Athenerin, im Kloſter zu Zerufalem 
fortfegte. — In der erflen Hälfte des fechfien Jahrh. befehrieb 
Paulos Silentiarios in einer zuuraußa dıueroa die Bye 
thifchen Bäder und in einer Fupoauız ı75 meyalng äxxinnıoc 
7 Tor vanı ung Ay Zingyiag die Sophienfiche. — Gleichzeitig 
gab Joannes von Gaza in 731 Hexametern eine Exmaaosg zov 
»nauov Tivaxog, eine anfprechende Befchreibung des Uniners 
fums, — Georgios Piffides, der um 640 Diafonus und 
Chartophylax der Kirche zu Byzanz war, bedichtete in einem 
Heraömeron die 6 Schöpfungstage, ſchrieb hiſtoriſche und res 
ligisſe Jamben, befonders aber in XTrimetern drei Bücher von 
„dem Kriege des Kaifers Herallios gegen die Perfer, in weis 
chem diefelben 627 in der Schlacht bei Zab befiegt und ihre 
Hauptſtadt Darartafis erobert wurde: Lug Tv zara mEpowWe 
&xoreareigv "Honxkeıov arpnauisıg reeıs. Der Kaifer wird 
darin ald des.rnzng ganz in dem Ton verherrlicht, in welchem 
die Mubammedanischen Dichter in ihren Kaffiden die Kalifen 
befingen ---- Ein nicht weiter befannter Chriſtophoros um 
650 richtete 122 Jamben gegen die Religuienfrämerei in 
einer Epiftel an den Mönch Andreas. Er wirft ihm vor, daß 
er bereits 10 Hände des Märtyrer Profopios, 15 Kinnbaden 
des Theodoros, 8 Füße Neftors, A Köpfe des heiligen Georg 
und 5 Brüfte der heiligen Barbara, die er demnach zur Hündin 
mache, gelammelt habe, und daß es leicht fei, ihm ein mit Safren 
gefärbtes und gehörig durchräͤuchertes Schaafsbein für 16 Gold⸗ 
gulden ald einen Knochen des heiligen Probos aufzufhwagen, 
wogegen er ſelbſt, der Dichter, ihm noch weit werthvollere Reli⸗ 
quien, den Daumen des dreimal feligen Henoch und das Gefäß 
Elias des Thisbiten oder was fonf fein Herz begehre, umfonf zu 
liefern bereit fei. 

Andreas von Damaskos, Diafonus zu Byzanz, von 
635 — 88 Biſchof von Kreta, befeftigte die kirchliche Hymuil 
durch einen Kanon von 250 Troparien für den liturgijchen 
Geſang. — Hymnen auf die Jahresfeſte und eine &xgpgaaıg 
der Pſalmen dichtete Kosmas um 730, ein geborner Italiener, 
der als Bifhof von Majuma in Syrien farb. Er war ber 
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Lehrer des großen Joaunes von Damastos, eines Mannes, 
der alle Richtungen der wiſſenſchaftlichen Dogmatik für die Gries 
chiſche Kirche in feiner dudnaıs axeußns uns dosodekov 
rotes zufammenfaßte. Als Tirchlicher Lyriker war er unere 
fhörflih. Ex ſchrieb Jamben sig rw Icoyorıar, eis va 
Isoparıc, Eis ınv rievinxoosnv, Dden eis iv xupıarn» 
so couaya, sig Tnv Avalm)ıy zul erauoppeoıw Tov 
xvgıov Inoav xpıarov, sis voy suayyalısııny ing vrrega- 
yıas Isoyeryızav und auyn &v arıyuorg Avampsorsıxoıg, 
Bor Allem aber iR er in der Geſchichte der Poeſie wichtig durch 
ſeinen Legendenroman von 


Barlaam und Joſaphat, 


den er ſelbſt eine Zoropıa Wuxwgeing nanute. Der Inhalt 
deſſelben iſt an fich fehr einfach. Ein Judiſcher König, Avenier, 
läßt feinen Sohn Joſaphat, der ibm nach langer kinderlofer Ehe 
geboren wird, fo erziehen, daß ihm eine Befanntfchaft mit bem 
Chriſtenthum unmöglich wird. Aber Joſaphat iß zu demſelben 
gleihfam prädeftinirt und widerſteht auch den finulichen Reizen, 
mit welden der Bater ihn an ein weltliches Leben feffein möchte. 
Ein heiliger Mann, Barlaam, weiß unter der Maske eines Ju⸗ 
weliers fi Eingang in den Palaft des Prinzen zu fchaffen und 
ihn durch finnreihe Räthfel, Apologe und Parabeln von der 
Wahrheit des Chriſtenthums zu überzeugen. Der Bring bekehrt 
nun erft die Räthe feines Baters, dann diefen ſelbſt, legt nach 
dem Tode deffelben die Megierung nieder und lebt bis an feinen 
Tod ein einfames, beſchauliches Leben. Die Geſchichte Joſaphats, 
die geſchickt, aber einfach erzählt ik, macht im Grunde nur den 
Rahmen für die allegorifgen Erzählungen: aus, welde 
den Gedanken enthalten, daß das Leben nur eine Borbereitung 
auf den Tod fein dürfe, der und aus Allem als das unvermeid⸗ 
lie Ende entgegentrete. Diefe Erzählungen find vortrefflih vor« 
getragen, find aber auch in ihrer. Tendenz daa Mazimum dex 
Refignation, zu welchem die chriſtliche Askeſe gelangte, denn 
es ift der möonchiſch Buddhiſtiſche Zug, den wir hier treffen, 
die abfolute Entweltlichung durch eine ceontemplative, nur mit 
Rofenkranz, die Poecfle u, ihre Geſch. 7 
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dem Gedanken an die Bergängtichleit alles Dafeins, an die Ber 
ächtlichkeit alles Irdiſchen erfüllte eremitifche Lebensart. So weit 
daher in der chriftlihen Welt das Monchthum ſich ausbreitete, 
wurde auch die Dichtung von Barlaam und Joſaphat als Die 
Ayotgeofe deſſelben umgelragen und in alle Sprachen überfegt. 
Zutept machte Zope de Bega noch ein Drama daraus. Einzelne 
der fchönen Barabein gingen aber auch in andere Dichtungen 
über oder wurden fogar tfolirt, wie denn Joannes felber viele 
von ihnen durch Tradition überfommen und deshalb auf einen 
Aethioviſchen Chriſten ale Verfaſſer hingedeutet haben mag. (Das 
Griechiſche Original it von Boiſſonade, Anekdota IV, 1— 365 
herausgegeben. Bier Barabeln aus Handichriften der Wiener Bis 
bliothet mit Deutfcher Ueberfegung in den Wiener Jabrbüchern 
der Literatur, 1824, XXVI, 30— 44 von Bal. Shmidt) 
Joannes farb 790. 

Theodofios, ein Diakonus zu Byzanz, dichtete in enko⸗ 
miaftifchem Ton und in Zrimeteen eine AAwwıg ns Kor,tac 
in fünf axgoassıs. Nikephoros Phokas, der fpäter felber Kaifer 
wurde, eroberte Kreta von den Arabern zuräd, die fich dort 
lange feſtgeſetzt hatten. 


Der politiſche Vers. 


Es muß auffallen, dag die Epifer ihre hiſtoriſchen Gedichte 
tm jambifhen Metrum darftellen und wir müflen darin ein Bes 
düurfniß der Zeit annehmen. Aus einem folchen heraus bildete 
Ab nun auch ber politifche Berd, der feinen Ramen von 
zcolıs hat, mit welhem Namen man Byzanz fchlechthin bezeich⸗ 
nete. Mit der Politik hat er nichts zu thum. Das Wichtige 
dei ihm befteht darin, daß er das antike Gefeh der Quantität 
aufgibt, daß er die Profebit vom Accent abhängig macht und 
nad der bloßen Fahl der Sylben mißt, eine offenbare Aus 
näßerung an die Eigenthümilichkeit der modernen Sprachen. Er 
beſteht aus einem jambiſchen, Tatalektifchen Tetrameter mit note 
wendiger Caſur nach der zweiten Dipobie, läßt feine andern Füße 
zu, als einen Ghoriamben in der erſten und dritten Dipodie und 
hat daher immer 15 Gyiden, bie aber feine Quantität ihrer 


Beeale und Confinanten beſihgen. Er ik au 100 ‚Varietionen 
fähig. Als fein eigentlidher Einführer gilt Michael PBfeltos, 
gb. 1020, geh. nad 1105, der eine. ounorlıc vouwv, eine 
dvayooyn sis Tarsakor und Jamben sis desrag xas zanıug 
ſchrieb. 

Simeon Sethos am Ende des eilften Jahrh. wurde ſchon 
bei den Arabern als Ueberſetzer von Kalilah ve Dimnah erwähnt: 
ca xara Orpsparıryy xus ixvnlarns. Cbenfalls auf den 
Bunfh des Kaiferd überfehte er eine Alexandreis aus dem 
Perſiſchen, vielleicht nah Rifami’s Jekendernameh. 


y 


Eyntipas. 


Hier muß auch noch einmal an jenen Cyklus von Erzäh—⸗ 
Inngen erinnert werden, die wir fchon bei der Gefchichte von 
Kaufend und Einer Rast als das Bud der Bezire trafen, wels 
ches erſt für fich allein beftand und jenem Mährchenpansrama 
a in fpätern Handfchriften einverleibt ward. In das Gries 
Wilde wurde es als eine denynaes dupılooopos bar Mir 
chael Andreopulos in der Art übertragen, daß ver König 
als der Perſerkoͤnig Kyros, der treffliche Lehrer feines Sohnes 
Syntipas, der Berfiiche Autor ſelbſt Mufos genannt wurde. 
Die Hemmung der Hinrihtung ward durch die Erzählungen der 
fiehen Weiten Griechenlands bewirft. Die fingirte Stummheit 
des Sohnes iſt Diefelbe LiR in der Griechifchen und Perſiſch⸗ 
Arabiſchen Redaction, aber die Griechiſche iR einfacher und dem 
Perſiſchen Original, welches der Araber Meffudi noch kannte, 
gewiß näher flebend. Der fo viel befprochene Name Syntipas 
M unfreitig aus dem Indiſchen Sindbad oder Sendebar ent» 
Banden. Ueber das Perfifche Werk fo wie über das Verhältniß 
beffelben zu einem gleichen Indiſchen haben wir nur Bermur 
tragen. (Das Griechifhe Original iR erſt 1828 zu Paris von 
Boiffonade herausgegeben: De Syntipa el Cyri filio Andre- 
opuli narratio, und damit unzweifelhaft dargethan, daß daffelbe 
mit dem Lateinifhen Werke des Ronchs Dam Jehan dem Inhaft 
nach übereinftimmt: Der Rabbi Joel, der Kalilah ve Dimnaf 
in's Hebräifche überfepte, hat auch den Syntipas in’s Hebraiſche 
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überfegt. Dee Haudiärift befindet ſich im Britiſchen Muſenm. 
Wie ſich der Griechiſche und Lateinifche Bearbeiter zu ihr wer 
hatten, if noch unentſchieden. Berg. Struve: über die Me 
manens und Novellen s Literatur der Mittelgriechen, in den Abs 
bandlungen der Deutfchen Gefellfhaft zu Königsberg, Könige 
berg 1836, HI, 94-110.) 


Leben der Heiligen. 


Aus der Gefchichte der Kirche felber hatte fih allmälig eine 
eigenthümliche Epif erzeugt, als deren älteſte Balls wir die Bas 
nonifhen Evangelien, nähftdem die apokryphiſchen Evan 
gelien und die Apoftelgefhichte des Abdias anfehen 
fönnen. (In's Deutfche überjegt mit Einleitungen und Anmer⸗ 
tungen von &. 5. Borberg, Stuttgart 1841). Obwohl die 
Kirche diefelben nicht anerfannte, fo hörten fie deshalb Doch nicht 
auf, einen großen Einfluß zu üben, weil fie durch das viel ſtär⸗ 
tere Serportreten des thaumatifchen Elementes die Bhantafie wiel 
mehr beſchäftigten, als dies durch Die kanoniſchen Evangelien ges 
ſchah. An diefen Kreis fchloffen fih nah und nah die Lebens 
beſchreibungen der Märtyrer und Heiligen an, die, neben geſchicht⸗ 
licher Wahrheit, auch eine Menge von Wunderſagen enthielten. 
Den Typus diefer legendarifchen Cpik erfchuf ebenfalls die Gries 
chiſche Kirche. Die erſte umfaſſende Sammlung Griedifcher Les 
genden (Prog rw» ayıwr) legte Moſschos an. Viele Biogras 
phien der Heiligen entflanden natürlich auch auf dem Boden der 
Lateinifchen Kirche, wanderten nach Byzanz und kehrten oft merk 
würdiger Weife durch Weberfegungen aus dem Griechifchen wieder 
nah dem Abendlande zurüd. Der vornebmfe Sammler und 
Berarbeiter folcher Biographien überhaupt war Simeon, mit 
dem Beinamen Metaphraftes, der 910 Geheimfecretair umd 
Kanzler am Hof zu Konflantinopel war. Auf Befehl des Kaifers 
Konſtantins Porphyrogeneta verfaßte ex Lebensheichreibungen der 
Heiligen, von denen 122 ächt find, über 500 aber ihm unterge 
ſchoben wurden. Sie waren das Vorbild für die Legenda aurea 
des Genueflfchen Dominicaners Jacobus de Boragine im 
dreizehnten Jahrh., welche wiederum die Grundlage fo vieler 
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verizitter Weiligenlegenderi in den Romanifchen Sprachen und 
burch dieſe in der Deutihen wurde. (Tb. Bräffe: 3. a Vo- 
meine legenda auren, vulgo khisterian lembardica uJicta, 
Dresdae. 1846.) 


Die poetiſche Beihiätfäreibung unb der Roman. 


Barlaam und Jofaphat, Syntipas und bie Legenden, ge⸗ 
hören zu den Producten, die wir fpäter in allen Literaturen 
wiederfinden, Die poetiſche Geſchichtſchreibung bagegen, bie bei 
aler panegyriſchen Eukomiaſtik nicht. ohne ein ſchones vatriotiſches 
Gefühl war, und ber Roman, der ſeit dem zwölften Jahrh. wieder 
auftauchte, bleiben mit Ausnahme des Apollonind von Tyrus 
innerhalb der Grenzen der Byzantiniſchen Eultur. Konſtantiu 
Manaffes im zwölften Jahrh. fchrieb einen. Roman Ari⸗ 
Randros und Kallithea und in 6679 politiſchen Berfen 
eme Weltchronik, die vom Anfang der Geſchichte Bis auf 
Alexios Komnenos 1081 reiht. Sehr harakterifiifch ift bei ihr, 
daß fie die republicanifche Periode der Griechifchen und Römifchen 
Gedichte überfpringt. — Jsannes Tzetzes verfaßte in der 
nämlihen Beit feine belannten biftorifhen Chiliaden in 
12758. politifhen Berſen, ein mufinifches Durcheinander von 
Mythen, von Raturgefchichte und von Erzählungen der heiligen 
and profanen Befchichte. — Kyres Theodoros Brodromos aus 
Konftantinopel, der 1143 farb, ſchrieb Jauben; eine Art Drama: 
die verbannte Freundſchaft; 4400, eine Alegorie; einen Roman 
in fünffüßigen Jamben: Rhodante und Doſikles in 9 Büs 
dern, und eine Nachahmung der Batrachomyomachie, den Wieſel⸗ 
mäufelrieg: Galeomyomachie. Sein Roman if durchaus, 
wie au die andern jetzt eutfiehenden, Nachahmung des Seliodor 
und des Tatios. So auch Drofillo® und Chariklea in 9 
Büdern von dem gleichzeitigen Niketae Cugenianos, eben- 
Mills in Jambenz oder von Gufthatios (Eumathios) im wierzehnten 
Yhrh.-Ismeniand und Ismene in 11 Bächern. Weichlichkeit, 
Welluſt, Biererei eines verfehlten Atticismus, dharakterifiren letztern 
as eine rechte Treibhauspflange der künſtelnden Kunſtpoefie. — 
Ranunel Phile richtete an den Kaiſer Andronikos 11. Paläologos 
(1282 —1323) eine Chorographie und beſchrieb in 64 Tri⸗ 


metern das gotiergebene Leben und Sterben eines aunsfägigen 
Mönhs au der Quelle Panagia zu Renfkantinopel. — Das 
Bateinifche Kaiſerthum gab einem anonymen Dichter Stoff zu einer 
künſtleriſch zwar niedrigfiehenden aber fehr merkwürdigen Chronik 
zowwıxa wu &9 Puuarıa xaı ualıora rwy dr Mwugea 
rrolsuwy TWV Ppayaav (Auszug dei Elliffen a a ©. 
252— 89.) — Irannes Galenos, Unarog suv Welosegpwr, 
hinterließ eine Inwective gegen die Weiber, und Plochiros 
Michael ein artiged Dramation von der Tyche (ganz im Orks 
ginal und in Deutſcher Ueberfegung bei Elliffen a. a D. 
2850-37); beide um die Witte des vwierzehnten Jahrhundertt 
— Doß die Erzählung, die unter dem Namen Apolleuins 
von Tyrus in alle Curopäiſche Sprachen Aberging, ſchon im 
eüften Jahrh. in Griechiſcher Profa eriftirt Habe, hat weder nad 
dem Inhalt, noch nad dem Local und den Gitten etwas gegen 
ſich Shakespeare, der ſie auch dramatiſch behaudelte, dns 
derte den Namen Apollonins in Perikles um. 


b) Die Reproduction der Romanifegen Romantit. 


Zwiſchen der Auflöfung des Byzantiniſchen Weiche und feis 
nem endlichen Gturg dur die Osmanen fällt noch die Bekanni⸗ 
fehaft der Griechen mit der Abendländifhen Romantik, von wel⸗ 
der wir uns jedoch fo gut wie gar kein näheres Bilb machen 
Tonnen, da uns, außer Fragmenten, bier faſt nur Namen gegeben 
find, wie die Liebesgefhichte des Ritters Lybiſtros und ber 
Armenifchen Prinzeſſin Rhodamne; die Abenteuer des he 
mäeos Belthbandros und der ſchoͤnen Chryfanyga von Aus 
tiochien; die Gefchichte von Flos und Blancflos; von Ems 
yerios md Margarone d. h. von Peter und der Magelone 
u. f. w. Bon einer Nachbildung ber Geſchichte des Giron le 
oourtois in politifchen Berfen bat Elliffen das Original mit 
Deutſcher Ueberfegung herausgegeben: 6 resofvs inzvorng, ein 
Griechiſches Gedicht aus dem Sagenkreiſe der Tafelrunde. Leipzig 
1846. — Die Berbindung Benedigs mit Kreta 1211 bie 1.669 


medpte wie dazu beitragen, Möendiäubifie Cteffe wu Formen 


uf viefer Jaſel geläufig zu machen uud ihre Griechiſche Bears 


Seitung in Benedig zum Druck zu befordern. Die Griechen 


nahmen vun auch deu Heim au, Das Steimen hieß ommanılzen, 
Nelmngebichte hießen onuada. Die oft ale Bolkobuch gebrudte 
Efelbeichte, d. h. die Gefchichte vom Eſel, den der Fuche und 
ver Wolf, die ihre Shnden beiten und ben Efel, der ihnen 
ebenfalle Heichtet, freſſen wollen, aber humoriſtiſcher Weiſe an ihm 
einen unerwarteten Widerſtand finden, ik wohl das alteſte Denk 
mal des Reims in yolitifchen Berfen. Bon dem bekannten Bar 
teiniſchen Asinarius weicht die Griechiſche Bearbeitung durch die 
Modifleation ab, daB der Cſel Teperifcher Weile ein Lattichblatt 
gefreſſen zu haben einſteht. Zur Strafe wird er dorten wirke 
lich gefreſſen, während er im Griechiſchen ben Wolf mit feinem 
Hufen wor den Kopf ſchlägt. — Ganz im Geſchmack der Frans 
zoſtſch⸗Italieniſchen Rittergedichte iR RNhotskrites von dem 
Kreter Bizenzos Rornaros zu Anfang des ſechszehnten Jahrh., 
worin die Liebe des edlen Athenienfiſchen Jünglings Rhotokritos 
zu Arethuſa, der fihönen Tochter des Atheniſchen Könige Ir a⸗ 
is, auf recht lebendige Weile erzählt wird. (ine Cpiſode 
daraus: Eharidimos, im Original und in Deutfcher Teberfehung 
kei Elliffen a. a. D. 282--91.) 


ec) Die Neugriechifche Poefſie. 


Der Fall Konfkantinopels rief den Wehgefang hervor, der 
Jahrhunderte hindurch ale Volkslied gejungen wurde (im Original 
und Teberfegung in 3. M. Firme nich Toayovdıe Pauauxe, 
Berlin 1840, 24.). — Bin anderer Threnos auf die aAwosg 
Konfantinoyels, ebenfalls in politifhen, aber noch ungereimten 
Besten, bei Elliſſen a. a. DO. 282--67. 

Seit diefes Zeit begann Rh Die Neugriechiſche Sorache und 
dad Reugriechiſche Volkslied zu bilden. Die Sprache verlor 
den Dativ, nahm eine Menge Fremdwörter in ſich auf und machte 
in’ der Ausſprache den Itaciemus zur herrſchenden Regel. Die 


Poeſie wurde BolfBlien, Das von namenlofen Dichtern ausging, 
füch aber oft Jahrhunderte lang erhielt und durch die ganze Nation 
_ verbreitete. Bar die Refignation der Byzantiner eine theokratiſch⸗ 
religiöfe geweien, fo wurde fie num zur religiös» peiitifchen. Zur 
uligiös» politifchen, denn bie Sehnſucht nah Unabhängigkeit won 
ven Türen, die jegt ihre ganze Seele durchdrang, war allerdings 
yalitifch, aber zugleich war fie weientlich veligids, weil die Griechen 
ia den Türken auch die Feinde ihres Glaubens erblidten. 
Folglich erhielt fich der Charakter der Griechiſch⸗chriſtlichen Poeſie, 
ben wir als ihren fundementalen beichrieben haben. Allerdings 
ahmten einzelne Dichter noch immer auch Abendländifche Formen 
in ganz fictiven Gompofltionen nah, wie George Chortages 
zu Anfang des 17ten Jahrh. in feinem fünfactigen mit Chören 
ausgeftatteten Zrauerfpiel Erophile, oder der Kreter Rikolaus 
Drymitilos von Apoforona am 1620 in feinen Bustopulen, 
welche die Italieniſche Paftorale nachbildeten. Allein die eigent⸗ 
lie Productivität flel in den Bolfsgefang. In den Gebirgen 
von Agrapha, in Theffalien und Böotien, jo wie in Maina und 
in Sfuli, hatten ich viele Griechen unabhängig erhalten, bie von 
ihrem Räuberieben den Namen Klephten, von ihrer perfönlichen 
Bravonr den Ramen Pallikaren erbieiten. In ihnen gläbete 
die Begeifterung für Griechenlands Befreiung fort, wie fie Leon 
Allatios 1638 in feinem Threnos: Hellas, den er an den 
Cardinal Nichelien richtete, zuerſt tief ergreifend ausſprach (bei 
Elliffen a. a. ©. 304— 23). Der Rame Hellas taucht bier 
zuerfi wieder auf, denn die Byzantiner hatten fih Rhomäer 
genannt. Das Volkslied befam merfwürdiger Weife den Ramen 
Tragödie und fchlug einen Ton an, der ſich trog aller Bars 
barismen dem der antiten Griechifchen Poeſie wieder näherte. 
Das Lied der Liebe: zgaynrdı Epwruxov; das hifterifche Lieb: 
zeayovdı xAepror; das mythiſche, balladenartige Lied: zeayovde 
rrlaotov; das Kriegslied: Kaya sroAsuuorngıor; die Schlacht⸗ 
hymne: Oovgıog, wurden von Acht poetifhem Feuer durchflammt. 
Außerdem blühete das Vollslieb in allen Vorkommniſſen des ger 
wöhnlichen Lebens ald Trinklied (zgayovdı Baxxıxor), Matrofen-. 
lied, Schnitterlied, Wiegenlied, Hochzeitlied, Todtenklage u. f. w., 
wie wir es früher bei den alten Hellenen gefunden haben. (Fir 


menich a: a. D. Hat time Anzahl der Bieder. mit UAchEfeynug 
zuiammenpefellt uud bei einigen die amiken Reſte ähnlicher Biebee 
hüyugefägt, 3 B. Ok bei einem Yrühlingetied das alte Chelidonisme 
and dem Ktbenäos, Vill, 15,.260.). Das Metrum diefer- Lieder if 
efenbar der fanfgehufyibtge volitiſche Vers oder der. Aunfroontife 
ire haͤiſche Tetrameter. Zuweilen treten auch freiere Rimihmen ein. 

Die Helenen wurben von den Nuſſen, Briten und Franzoßen 
in ifren Sreiheiisirwartungen oft bitter getäufcht, doch blieb ihr 
Bertrauen zu den legtern mit Mecht größer. Konſtantin Rhigas 
1758 in Theffalien geboren, dichtete nach ber Sranzäfiichen Mar⸗ 
jeillaiſe die Griechiſche: Jerre, made: wur ElXlmuw! Die 
Deſtreicher werhafteten den füchtigen Dichten zu Trieſt und lieferten 
iha den Türken aus, bie thn 1798 zu Belgrad enthaupteten. 
Mamantiog Korais, 1748 1833, dichtete Den nicht weniger 
berühmten Gefang: 2c rose, nalinaaea! (bei Elliffen 346 
-50.). 1822 brach endlich der große Griechiſche Freiheitekrieg 
aus, in welchem die bewundernswärdigfien Thaten des Helden⸗ 
muthes und. der Daterlandsliche glänzen, bie auch von der Did 
tung verbesslicht wurden. Als Hellas aus ihm als conſtitutio⸗ 
nelles Königreich hervorging, erhob fid die Boefle raſch zur gleichen 
Höhe mit der übrigen Eusopäifhen Kunſtpoeſie. Der Geſang 
der Klephten verſtummte allmälig. Statt feiner wilden, Hacken 
ſchnaubenden Begeifterung erfreuete man fi an den Toyıor, wie 
man die zierlich gefelligen Dichtungen eines Chriſto pulos nannte; 
deſſen Crotika und Bakchika ihm den Namen eines Neugrie⸗ 
chiſchen Anafreon mit Recht erworben. haben. Das Drama wurde 
als Tragödie und als KRomddie und der Noman als focialer mit 
außerordentlicher formaler Virtuofität augebauet. Trikupis, die 
Brüder Alerander und Banaigiotis Sutſos, Nhangavis um 
andere Dichter, die zum heil in Paris und München gebildet 
waren, zeichneten fih darin aus. Doch find die Trogdkien, wie 
Zimoleon von Sabelios, wie.der Tod des Demofifenes von 
Pakkolos, wie Aspafla und Polyrena von Nerulos, nidt fo 
Garakteriifh für die gegenwärtige Situation der Griechen, als 
der Roman, der uns in A. Sutſos 'EEogiorog die Leiden des 
Erils, oder als die Komödie, die und in Rhangavis’ Hochzeit 
des Autrulis (Deutfh von Sanders, 2. Aufl. Berl. 1851) 


einen: Schneider vorfäßrt, der fi zum Miniſter emporſchwindeit 
Nhiſos Rhangavis bat auch die Gefchichte des Moͤnche Stephanos, 
der unter Katharina II. ih für ihren ermordeten Gemahl Beter HI, 
ausgab, zum Gegenſtand eines Eyes: Ö Anorciavog gemacht, weis 
ches die verberblichen, vollöbeträgenden Intrignen der damaligen 
uſſiſchen Politik darlegt. Die Satire hat vorzäglih den Ten 
der Berangerfhen Lyrik fi angeeignet. U. Sutſos fammelte feine 
gegen die Berwaltung Kapodiſtrias gerichteten Satiren 1833 unter 
dem Titel: Banorama von Hellas. 

So ſehr nun diefe Kunſtpoeſie die allgemeine Bitbfamfeit 
der Hellenen darthut, fo bleibt doch der Kern der jetzigen Cpoche 
no immer das Volkslied. Wenn in ber ſpeciſtich⸗Byzantiniſchen 
Beriode die religidfe und politifche Reſignation in den Hymmen 
der Kirche und in ben Panegyriken der Höftfehen Dichter fich aus⸗ 
ſprach; wenn in dem Berfall des Reichs der vwerlümmerte md 
verarmte Geiſt Die phantaſtiſchen Abenteuer Fränkiſchen Ritter 
thums in künſtlichen Reproductionen nadhträumte, fo kehrte der 
Helleniſche Genius wit der Sehnſucht nad Freiheit wieder iu fein 
eigenes Wehen zurüd. Geit dem Fall Konſtantinopels hat ihm 
dieſe Sehnſucht veredelt. Die Griechiſchen Geeräuber in ben Fel⸗ 
ſenbuchten ihres Inſelmeers, die Sſulioten in ihren Bellenburgen, 
die Mainsten am fchilfigen Ufer des Eurotas, die Cpirotiſchen 
und Theftalifchen Aephten in ihren Bergen, haben bie Freiheit 
ber Individualität, wenn auch zunächft in der rohen Form trogiger 
Brabhängigteit, zu bewahren gewußt. Was fle alle vereint, if 
ber Glaube an Gott, an die IIavayıa: die Allheilige, nämlich 
Mutter Gottes, und an das Baterland. Die theofzatifche Kaiſer⸗ 
herrſchaft aber, deren despotifche Härte fie inmitten allwärts Drän- 
gender Feinde bis zum heidenmüthigen Untergang bes legten edlen 
Balkologen im Sturm der Türken auf Byzanz zufammenpielt, if 
an den Autokraten des Nuffifchen Volls übergegangen, das Glau⸗ 
ben, Cultus und Gultur zuerft von den Byzantinern empfing. 


II. 


Das Romaniſche Ideal der Ritterlichkeit. 


Bir haben das Ideal der Byzantiner das der Refignation 
‚genannt, wert fie die Freiheit ext als Behorfam gegen den Glau⸗ 
Yen und gegen den Kaifer, den Regulator und Bertheidiger der 
orthodoren Kirche, durchleben mußten. Das Ideal der Romanen 
haben wir das der Mitterlichfeit genannt, weil fie die Freiheit ale 
freien Rampf für den Glauben, für die Ehre und für die 
Eiche um Inhalt ihrer Poefle machten. Die Byzantiner kämpf⸗ 
ten auch und zwar bewundernswürdig gegen eine Welt von Fein» 
ven — aber nur aus Notbwehr, der Selbſterhaltung halber. 
Die Nomanen hingegen Tämpften,, weil der Kampf als foldyer 
ihnen Yreude machte Die freie Opferung des Lebens 
für einen idealen Zwed if die eigentliche Idee ber Ritter 
lichtett. Nun wäre es durchaus ungeſchichtlich, zu leugnen, daß 
ſchon in der ethniſchen und theiſtiſchen Welt ritterliche Gefinnuns 
gen, ritterliche Geſtalten vorlämen. Das Indiſche Epos in fei⸗ 
wen Ktſchattriyas, das Perfifche in feinen Behlwanen, das Ara⸗ 
biſche in feinen Wüflenhelden, das Griechiſche in feinen Heroen, 
das Deutiche in feinen Recken, enthält unſtreitig ſchon vollfommen 
riterliche Elemente, allein als ausfchließliches Prineip eines gan⸗ 
gen großen Kreiſes dichteriſcher Broduction finden wir das Ritter 
thum erſt in dem katholiſchen Ideal der Romifchen Kirche. 
Diefe nahm die Reſultate der Byzantinifchen Gnoſis in ſich auf, 
wandte ſich aber von dem theoretiſchen Proceß zum praftifchen, 
von der Refignation zum Angriff, von der Schnfucht zum Gefühl 
des Zriumphes und durchdrang die Nationen, welde fie ſich 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Muthe. Der unendlichen Neg⸗ 
famteit und Bielgeftaltigkeit der Romanifhen Bölfer gegenüber, 
die fi aus einem Zuftande der Halbbarbarei erfi gemach zu 
einem ideelleren Eulturleben erhoben, erſcheint die Byzantiniſche 
Belt einem mit Selbfibewußtfein ferbenden und fi einfargen- 
den Menfchen Abnlid. In der Griechifchen Kirche wurde der 
Uebergang gemacht vom Bater zum Sohn. Die den Sohn ge 
bärende Mutter wurde deshalb für den Eultus wichtiger als der 
Sohn. Gott und die Panagia, alfo das göttliche Weſen in der 
übermenfihlihen Ethabenheit der Perfon des Waters einerfeite 
und das menfchliche Weib als das Gefäß der Gnade, die Jung⸗ 
frau ald Oscoroxoç anderfeits, das waren die Pole der Anbes 
tung. Der Sohn und der Geiſt fehlten nicht, waren aber nicht 
in das unmittelbare Leben fo aufgenommen, mie die Abendlän⸗ 
bifche Kirche fih mit ihrer Borkellung durchdrang. Der Eine 
Gott — das war das Gefühl des Gehorſams gegen den Herrn, 
wie die Palmen es ausfprechen, — die menkhliche Mutter des 
Soter — das war das Gefühl der Gnade, des Erbarmens, ber 
Liebe. Die Hyiothefle incarnirte fig noch nicht in den theokra⸗ 
tiſch geſtimmten Seelen, die fih ja aus dem Polytheismus und 
Pantheismus erſt berauszuarbeiten hatten. In der Römifchen 
Kirche wurde der Webergang gemacht zum Geiſt. -Ueber das 
‚ Dogma vom Uusgang des Geiftes entzweieten fi bekanntlich die 
GSriechifche und Römifche Kirche und jene wurde ſeitdem flabil 
und unprodwciv, Die Romiſche Kirche ſteht höher als die Gries 
chiſche. Sie Hat, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, das ab» 
jolute Rittertbum der göttliden Liebe, die zur Gr 
löfung ber Welt freiwillig in den Tod geht, tief erfannt und 
innigft empfunden. Ihr Mangel if, die Berfühnung der Ge 
meinde im Geiſte und durch den in alle Wahrheit leitenden Geiſt 
noch nicht recht verſtanden zu haben, wonon die Folge eine Iſo⸗ 
lirung des Sohnes werden mußte, an deſſen Stelle endlich for 
gar der menfchliche Papf als abfolater Vertreter ſich eindrängte. 
Daher liegt in-der Romiſchen Kirche eine unendliche Spaunkraft, 
denn fie hat eine du aliſt iſche Weltanfchauung, wie die alien 
Parjen. Dieffeits und Jenſeits, Ketzer und Rechtglänbiger, Ber 
worfener und Seliger, Sünde und Gnade, Strafe und Abla 


Melitiches und Kirchliches, Profanes und Geitiges, ſtehen ſich in 
ige ſcharf entgegen und haben die Gemätber auf das Tiefe ber 
wegt. Zugleich liegt aber in der Schärfe des Gegenfapes des 
Bedarfniß der Aufhebung deffelben Streng genommen, Tann er 
nicht aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salas, if die 
wahrhafte Conſequenz. Es bleibt nichts übrig, als aus dem 
Brofanen in das Heilige, aus dem Weltlichen in das Kirchliche, 
as der Sünde in die Gnade, aus der Qual der Berbammniß 
in die Seligfeit der Erläßen, aus dem Dieſſeits in das Jenſeites 
Aberzutreten. Die Kine, ihre Prießſer, ihre Sacramente, ihre 
mütterlihe Belehrung, bewirken dies Wunder, beun ein Wun⸗ 
der it eime ſolche Berwandlung. Wer nun aber von der Kirche 
beguadet ift, lebt in einer andern, in einer. barmonifhen 
Belt, und aus dem Gefühl derſelben entſteht nit blos eine 
cthiſche, fondern auch eine aͤſthetiſche Umbildung alles Das 
fine. Die Kunſt erzeugt Ach aus der: ſchmerzlichen Woune, 
durch Die Macht des Opfertodes Chriſti hindurch zur Glorie des 
Bihts gebrungen zu fein. Die Ramiſche Kirche geflaltete Daher 
bie Idee des Opfertodes zu einem magiſchen Eultus, ben fie zu 
einem liturgiſchen Drama ausarbeitete. Die Schönheit 
wurde ihr wefentlicher als bie Wahrheit. Sie reproducirte das 
Indiſche und Griechiſche Moment der plafifhen Veranſchau⸗ 
dung des Göttlihen. Die Bygantinifche Kirche hatte dieſen 
Proceß eingeleitet, fich jedoch, eingedent des Polytheismus, gegen 
ihn gefträubt und in der Malerei z. B. ihre flarren Typen den 
Italienern überliefert, um von den Malerfchulen derfelben, von 
Giotto, Orcagna, Eimabue u. f. w., zu individueller Lebendig« 
feit wiedergeboren zu werden. Die Byzantinifche Kirche mußte, 
als die erſte, das monstheiftifche Moment der ZTrinität urgiten; 
de Römifhe ließ die Indiwidualität innerhalb ihres allgemeinen 
Glaubens frei und erſt, als fie eine neue Kirche aus ſich heraus⸗ 
geboren hatte, murde fie illiberal. Ahle -Entwidlungen in ihr, 
weihe das aus ihr mit Nothwendigkeit fich. erzeugende Reſultat 
andeuteten, verfolgte fie daher. Sie konnte die Individualität 
als Eritifche, als frei auch über den Juhalt des Glaubens 
urtheilende, nicht ertragen, aber als äfthetifhe, weiche Den Ideen 
des Glaubens finnfällige Anſchaulichkeit verlieh, war fe ihr will« 


überfegt. De Handſchrift befindet ih dm Britiſchen Nuſeum 
Bie fih der Griechiſche und Lateinifihe Bearbeiter zu ihr ver 
Halten, iR noch unentſchieden. Bergl. Strune: über die Res 
manens und Novellen s Literatur der Mittelgriechen, in den Ab⸗ 
bandlungen der Deutfchen Geſellſchaft au Königsberg, Könige 
ve. 1834, 111, 94-110.) 


Reben der Heiligen. 


Aus der Geſchichte der Kirche felber hatte ſich allmälig eine 
eigenthümliche Epik erzeugt, als deren älteſte Baſis wir die ka⸗ 
nonifchen Evangelien, nähftdem die apokryphiſchen Evans 
gelien und die Apoflelgefhichte des Abdias anfehen 
fönnen. (In's Deutfche überfegt mit Einleitungen und Anmer- 
tungen von K. F. Borberg, Etytigart 1841.) Obwohl die 
Kirche dielelben nicht anerkannte, fo hörten fie deshalb Doch nicht 
auf, einen großen Einfluß zu üben, weil fie Durch das viel ſtär⸗ 
fere Servortreten des thaumatifchen Elementes die Bhantafie wiel 
mehr befäftigten, als dies durch Die kanoniſchen Evangelien ges 
ſchah. An diefen Kreis ſchloſſen fih nad) und nad die Lebens 
bejchreibungen der Märtyrer und Heiligen an, die, neben geſchicht⸗ 
licher Wahrheit, audy eine Menge von Bunderfagen enthielten. 
Den Zypus dieſer Iegendarifchen Epik erfchuf ebenfalls die Grie 
chiſche Kirche. Die erſte umfaſſende Summlung Griechiſcher Les 
genden (Bros Twr ayıwr) legte Noſschos an. Viele Biogras 
pbien der Heiligen entflanden natürlich auch auf dem Boden der 
Lateinifchen Kirche, wanderten nad) Byzanz und fehrten oft merk 
würdiger Weile Durch Weberfegungen aus dem Griechifchen wieder 
nah dem Abendlande zurüd. Der vornehmfle Sammler und 
Berarbeiter ſolcher Biographien überhaupt war Simeon, mit 
dem Beinamen Metaphraftes, der 910 Geheimfecretair und 
Kanzler am Hof zu Konftantinopel war. Auf Befehl des Kaifers 
Konſtantins Porphyrogeneta verfaßte er Lebensbeichreibungen der 
Heiligen, von denen 122 ächt find, über 500 aber ihn unterges 
fhoben wurden. Sie waren das Borbild für die Legenda anrea 
des Genueflihen Dominicaners Jacobus de Boragine im 
dreizehnten Jahrh., welche wiederum die Grundlage fo vieler 
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verßſtzirter GHeiligenlegenden in den Romanifigen Sprachen und 
derch diefe im der Deuifchen wurde. (Tb. Bräffe: J. a Vo- 
meine legenda auren, vulgo histeria lombardica sliota, 
Bresdae 1846.) . 


Die poetiſche Geſchichtſchreibung und der Noman. 


Barlaam und Joſaphat, Syntipas uud bie Legenden, ge⸗ 
bien zu den PBrobusten, die wir fpäter in allem ‚Literaturen 
wierfinden, die poetiſche Geſchichtſchreibung Dagegen, die bei 
aller. panegyriſchen Cukomiaſtik nicht. ohne ein ſchoͤnes patriotifches 
Gefkhl war, und der Roman,. ber feit dem zwölften Jahrh. wieder 
auftanchte, Bleiben mit Ausnahme des Apollonins von Tyrus 
innerbafb der Orenzen der Byzantiniſchen Kultur. SKonkantin 
Nanaſſes im zwölften Jahrh. fchrieb einen. Roman Arir 
ſtandros und Kallithea und in 6679 politiſchen Berfen 
eme Weltchronik, die vom Anfang der Geſchichte Bis auf 
Aerios Komnenos 1081 reiht. Sehr charabkeriſtiſch ift bei ihr, 
daß fie Die republicanifche Periode der Griechifchen und Romiſchen 
Geſchichte überfpringt. — Joannes Tzetzes verfaßte in der 
nämlihen Zeit feine befannten biftorifhen Chiliaden in 
12759 politifgen Verſen, ein mufivifches Durcheinander von 
Mythen, von Naturgefchichte und von Erzählungen der heiligen 
und profanen Geſchichte — Kyres Theodoros Brodromos aus 
Konftantinopel, der 1143 farb, ſchrieb Janben; eine Art Drama: 
die verbannte Freundſchaft; 4400, eine Allegorie; einen Roman 
in fünffüßigen Jamben: Rhodante und Dofilles in 9 Büs 
dern, und eine Nachahmung der Batrachomyomachie, den Wieſel⸗ 
mäufekrieg: Galeomyomachie. Sein Roman iſt durchaus, 
wie auch die andern jegt entfiehenden, Rachafmung des Seliodor 
und des TZatied. So au Drofilloe und Chariklea in 9 
Büchern von dem gleichzeitigen Niketas Cugeniands, eben⸗ 
falls in Jamben; oder von Gufthatios (Eumatpios) im vwierzehnten 
Bheh.-Ismenias und Yumene in 11 Büchern. Weichlichkeit, 
Belluſt, Biererei eines verfehlten Attieismus, charalteriſiren letztern 
als eine rechte Treibhauspflanze der künſtelnden Kunftpoefle: — 
Manuel Phile richtete am den Kaiſer Andronikos II. Palaologos 
(1282 - 1223) eine Chorographie und beſchrieb in 64 Tri⸗ 


metern das gottergebene Leben und Sterben eines ausfägigen 
Mönchs an der Qudke Panagia zu Rouſtantinopel. — Das 
Bateinifche Kaiſerthum gab einem anonymen Dichter Stoff zu einer 
künſtleriſch zwar niedrigftehenden aber fehr merfwärbigen Chronik 
yowrıxa wu &9 Puuarıa xaı ualıoca vwv dv Mugen 
srolsuwv Twy Ypayruw (Aubzug bei Elliffen a a. ©. 
252— 89.) — Ivannes Galenos, unarog sur welosogpwr, 
hinterließ eine Invective gegen die Weißer, und Plochiroe 
Michael ein artiged Dramation von der Tyche (gauz im Ori⸗ 
ginal und in Deutfcher Ueberfegung bei Elltffen a. a. D. 
280 37; beide um bie Mitte des wierzehnten Jahrhunderts. 
— Daß die Erzählung, die unter dem Namen Apollonius 
von Tyrus in alle Europälfche Sprachen Abırging, ſchon im 
elften Jahrh. in Griechiſcher Proſa eriftist habe, hat weder nad 
dem Inhalt, noch nach dem Local und den Bitten etwas gegen 
16. Shalespeare, der He auch dramatiſch behandelte, Ans 
derte deu Namen Apollonins in Perikles um. 


b) Die Reproduction der Romanifehen Romantik. 


- Bwifhen der Auflöfung des Byzantinifchen Weiche unb feis 
nem endlichen Sturz durch die Osmanen fällt ned die Bekanni⸗ 
ſchaft der Griechen mit der Abendländifgen Romantik, von wels 
der wir uns jedoch fo gut wie gar kein näheres Bild machen 
Tönnen, da uns, außer Fragmenten, bier faft nur Namen gegeben 
find, wie bie Liebesgeidhichte bes Ritters Lybiſtros und ber 
Armenifhen Bringfin Rhodamne; die Abenteuer des Rho⸗ 
mäeos Beltbandros und der Ihönen Ehryfanga von Un 
tiochien; die Gefchichte von Flos und Blaucflos; von Ems 
yerios und Margarone d. 5. von Peter und der Magelone 
w f. w. Bon einer Nachbildung ber Geſchichte des Giron le 
courtois in politifchen Berfen Hat Elliffen das Original mit 
Deutſcher Ueberfegung herausgegeben: 6 ros0ßug inzworng, ein 
Griechiſches Gedicht aus dem Sagentreife der Tafelrunde. Leiygig 
1846. — Die Berbindung Benedigd mit Kreta 1211 bie 1668 





mochte viel dazu beitzagen, Mbendiäubife Etoffe und Formen 


af dieſer Zufel geläufig zu machen mad ihre Griechiſche Bears 
being in Benedig zum Druck zu beſordern. Die Griechen 
nahmen vun auch den Keim au. Das Heimen hieß onuugılee, 
Mingebichte hießen onuadn. Die oft als Volkebuch gebrudte 
Eſelbeich te, d. h. die Gefchichte vom Cſel, den der Fuche und 
der Wolf, die ihre Sanden beiten und den Efel, der ihnen 
cheafalle beichtet, freſſen wollen, aber humoriſtiſcher Weile an ihm 
einen unerwarteten Widerſtand finden, iR wohl das alteſte Deuts 
mol des Reims in politifchen Berfen. Bon dem belannten Bas 
ktnifgen Asinarius weicht die Griechiſche Bearbeitung durch bie 
Mobification ab, daß der Efel kegeriſcher Weile ein Lattichblate 
freien zu haben einſteht. Zur Girafe wird er borien wirks 
NG gefreſſen, während er im Griechiſchen ben Wolf mit feinem 
Hufen wor den Kopf fhlägt. — Ganz im Geſchmack der Fran⸗ 
zoſtſch⸗Italieniſchen Kittergedichte iR Rhotkritos von dem 
Kıeter Bizenzo6 Kornaros zu Anfang des fechszchnten Jahrh. 
worin die Liebe des edlen Athenienſiſchen Jünglings Rhotokritos 
m Arethufa, der ſchönen Tochter des Atheniſchen Könige Irar 
His, auf recht Icbendige Weife erzählt wird. (Eine Cpiſede 
dataus: Eharidimos, im Original und in Deutfcher Ueberfehung 
hi Elliffen a. a. DO. 282--91.) 


e) Die Neugriechifche Poefie. 


Der Fall Konſtantinopels rief den Wehgefang hervor, der 
Jahrhunderte hindurch ale Volkslied gefangen wurde (im Drigimal 
und Weberfegung in 3. M. Firmenich Toayovdıa Pauauxe, 
Bertin 1840, 24.). — Bin anderer Tbrenos auf die aAwoıg 
Konkantinoyels, ebenfalls in politiſchen, aber noch ungereimien 
Berfen, bei Elliſſen a. a. ©. 2862-67. 

Seit diefer Zeit begann ſich Die Neugriechiſche Sprache und 
dad Neugriechifche Volkslied zu bilden. Die Sprache verlor 
den Dativ, nahm eine Menge Fremdwörter in fich auf und machte 
in der Ausſprache den Zhacismns zur herrſchenden Regel. Die 
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Peeſie warde Volkdlied das von namenlofen Dichtern ausging, 
ſich aber oft Jahrhunderte lang erhielt und durch die ganze Ratio 
verbreitete. War die. Refignation der. Byzantiner eine theokratifſch⸗ 
teligiäfe gewefen, fo wurde fle nun. zur religios⸗ peiitifchen. Baur 
religios/ politifchen, denn bie Sehnſucht nah Unabhängigkeit von 
won Türken, die jebt ihre ganze Seele durchdrang, war allerdings 
pelitifch, aber zugleich war fie wefentlich zeligiös, weil die Griechen 
ia den Türken auch die Feinde ihres Glaubens erblidten. 
Folglich erhielt fih der Charakter der Griechifchschriklichen Poeſie, 
ben wir als ihren fundamentalen bejchrieben haben. Allerdings 
ahmten einzelne Dichter noch immer auch Abendländifche Formen 
in ganz fictiven Gompofitionen nah, wie George Chortages 
zu Anfang des 17ten Jahrh. in feinem fünfactigen mit Chören 
ausgeftatteten Zrauerfpiel Erophile, oder der Kreter Nikolaus 
Drpymitilos von Apaforona um 1620 in feinen Bustopulen, 
welche die Stalienifche Paftorale nahbildeten. Allein die eigent⸗ 
liche PBroductivität fiel in: den Bolfsgefang. In den GBebirgen 
von Agrapba, in Theffalien und Böotien, fo wie in Maina und 
in Sfuli, hatten ſich viele Griechen unabhängig erhalten, die von 
ihrem Näuberieben den Namen Klephten, von ihrer perfönlichen 
Bravonr den Ramen Pallikaren erhielten. In ihnen glühete 
die Begeifterung für Griechenlande Befreiung fort, wie fie Leon 
Allatios 1638 in feinem Threnos: Hellas, den er an den 
Cardinal Richelien richtete, zuerſt tief ergreifend ausſprach (bei 
Eltiffen a. a. O. 304— 23). Der Name Hellas taucht bier 
zuerſt wieder auf, denn Die Bpzantiner hatten fih ARhomäer 
genannt. Das Volkslied befam merkwürdiger Weiſe den Namen 
Tragddie und fohlug "einen Ton an, der fi troß aller Bars 
barismen dem der antiten Griechifchen Poeſie wieder näherte. 
Das Lied der Liebe: zoayordı Epwrıxov; das hiftorifche Lied: 
reayovdı #Aspror; bas mythiſche, balladenartige Lied: zgayoudı 
rrAaorov ; das Kriegslied: dapa sroAsuuorngor; die Schlacht⸗ 
Dumme: Govgrog, wurden von Acht poetifchem Feuer burchflammt. 
Außerdem. blühete das Bollslied in allen Borlommniffen des ge 
wöhnlichen Lebens als Trinklied (zeayovdı Baxxıxov), Matrofens. 
lied, Schnitterlied, Wiegenlied, Hochzeitlied, Todtenflage u. f. w., 
wie wir es früher bei den alten Hellenen gefunden haben. (Zir 


nenih a. a. D. bat eine Anzahl der Bieder. mit Ucbfegung 
zufaumenzefellt und bei einigen die amtiten Mefte ähnlicher Lieder 
binzugefägt, z. B. Gb bei einem Frühlingelied das alte Chelidonisma 
and dem Athenäos, VIEL, 15,.260.). Das Metsum diefer Lieder if 
offenbar der fanfgehnſylbige politiſche Bers oder der. Anakreontiſcha 
tkehätfche Tetrameier. Zuweilen treten auch freiere Aimibmen ein. 

Die Hellenen wurden ‘von den Rufen, Briten und Franzoſen 
in ihren Freiheitserwartungen oft bitter getäufcht, doch blieb ihr 
Vertrauen zu den leptern mit Kecht größer. Konſtautin Rhigas; 
1758 in Theſſalien geboren, dichtete nach der Sranzäifchen Mars 
jeillaiſe die Griechiſche: Aevre, naıdes ur Ele! Die 
Deſtreicher werhafteten den flüchtigen Dichten zu Trieft und lieferten 
iha den Türen ans, bie ihn 1788 zu Belgrad enihanpteien, 
Mamantios Korais, 1748-1883, dichtete Den nicht weniger 
berühmten Gefang: 2c rose, nallnxagıa! (bei Elliffen 346 
50.) 1824 brad endlich der große Griechifihe Freiheitekrieg 
aus, in welchem die bewundernswürdigſten Thaten des Helden» 
muthes nnd. der Baterlandsliche glänzen, Die auch von der Dich⸗ 
tung verherrlicht wurden. Als Hellas aus. ihm als conſtitutio⸗ 
nelles Königreich hervorging, erhob fi die Borfie rafch zur gleichen 
Höhe mit Der übrigen Europäiſchen Runftpoefie. Der Gefang 
der Rleyhien verſtummte allmädlig. Statt feiner wilden, Rache⸗ 
ſchnaubenden Begeifterung erfreuete man ſich an den Aoyıot, wie 
man die zierlich gefehligen Dichtungen eines Chriſtopulos nannte, 
deſſen Crotika und Bakchika ihm den Ramen eines Neugriss 
chiſchen Anakreon mit Recht erworben. haben. Das. Drama wurde 
als Tragödie und als Komddie und der Raman.als foclaler. mit 
anßerordentlicher formaler Virtuofität augebauet. Tritupis, die 
Brüder Alezander und Banaigiotis Sutfos, Rhangavie und 
andere Dichter, die zum heil in Paris und Münden gebildet 
waren, zeichneten fich darin aus. Doch. find die Trogötien, wie 
Zimoleon von Sabelios, wie.der Tod des Demoſthenes von 
Pakkolos, wie Aspafla und Bolyzgena von Rerulos, nicht fo 
harakterifiifch für die gegenwärtige Situation der Griechen, ale 
der Roman, der uns in A. Sutfos ’EEoguorog die Leiden des 
Erils, oder als die Komödie, die uns in Rhangavis' Hochzeit 
des Kutrulis (Deutfh von Sanders, 2. Aufl. Berl. 1851) 


einen: Schneider vorfüßrt, der AG zum Miniſter .emporfchwindelt. 
Ahiſos Rhangavis bat auch die Gefchichte des Monchs Siephanos, 
der unter Katharina II. ich für ihren ermordeten Gemahl Beter III. 
aussah, zum Gegenſtand eines Epos: ö Auorrkavog gemadgt, weis 
ches die verberblichen, vwollöbeträgenden Jutriguen ber damaligen 
Heuffifchen Bolitit darlegt. Die Satire hat vorzäglih den Ten 
der Berangerſchen Lyrik fi angeeignet. U. Sutſos ſammelte feine 
gegen die Berwaltung Kapodiſtrias geriägteten Satiren 1838 unter 
dem Titel: Panorama von Hellas. 

So ſehr nun dieſe Kunftporfle die allgemeine Dildſauckeit 
der Hellenen darthut, fo bleibt doch der Kern der jetzigen Cpoche 
noch immer das Vollslied. Wenn in ber ſpecifiſch⸗ Byzantinifſchen 
Beriode die religidfe und politiſche Refignation in den Hymnen 
der Kirche und in den Panegyriken der höſiſchen Dichter ſich aus⸗ 
ſprach; wenn in dem Berfall des Reichs der nerlümmerte und 
verarmte Geift die phantaftifchen Abentener Fraͤukiſchen Ritter⸗ 
thums in Tünflihen Reproductionen nadträumte, fo Tehrte der 
Hellenifihe Genius mit. der Sehnſucht nad Freiheit wieder in fein 
eigenſtes Weſen zurüd. Geit dem Hall Konſtantinopels hat ihn 
Hefe Sehnſucht veredelt. Die Griechiſchen Geeräuber in den Fels 
ſenbuchten ihres Inſelmeers, die Sjulioten in ihren Belfenburgen, 
die Mainsten am ſchilſigen Ufer des Eurotas, die Epirotifchen 
and Theffalifchen Mlephten in ihren Bergen, haben bie Freiheit 
ber Individualität, wenn auch zunächſt in der rohen Form trogiger 
Buabhängigkeit, zu bewahren gewußt. Was fe alle vereint, if 
ber Glaube an Gott, an die IIasayıa: die Allheilige, wämlich 
Mutter Gottes, und an das Baterland. Die theofzatifche Kaiſer⸗ 
herrſchaft aber, deren despotifche Härte fie inmitten allwärts drin. 
gender Feinde bis zum heidenmüthigen Untergang bes letzten edlen 
Baläclogen im Sturm der Türken auf Byzanz zuſammenhielt, if 
am den Autokraten des Ruſſiſchen Volks übergegangen, das Glau⸗ 
ben, Cultus und Cultur zuerk von den Byzantinern empfing. 


- 11. 


Das Momanifche Ideal der Ritterlichkelt. 


Bir haben das Ideal der Byzantiner das der Reſignation 
genannt, wert fie die Freiheit erſt als Gehorſam gegen den Glan- 
dem und gegen den Kaifer, den Regulator und Bertheidiger der 
orthodoxen Kirche, durchleben mußten. Das Ideal der Romanen 
haben wir das der Bitterlichfeit genannt, weil fie die Freiheit als 
freien Kampf für den Glauben, für die Ehre und für die 
Liebe zum Inhalt ihrer Poeſie machten. Die Byzantiner kaͤmpf⸗ 
ten andy und zwar bewundernswürdig gegen eine Welt von Fein⸗ 
ven — aber nur aus Nothwehr, der Selbſterhaltung halber. 
Die Romanen hingegen kämpften, weil der Kampf als foldyer 
ihnen Freude machte. Die freie Opferung des Lebens 
für einen idealen Zwed iR die eigentliche Idee der Ritter» 
Köfet. Run wäre es durchaus ungeſchichtlich, zu leugnen, daß 
fchon in der ethniſchen und theiſtiſchen Welt ritterliche Geſinnun⸗ 
gen, ritterliche Geſtalten vorkaͤnen. Das Indiſche Epos in fels 
wen Kiſchattriyas, Das Perfifche in feinen Pehlwanen, das Ara⸗ 
biſche in feinen Wüſtenhelden, das Griechifche in feinen Heroen, 
das Deutfche in feinen Reden, enthält unſtreitig fchon volllommen 
ritterliche Elemente, allein als ausichließliches Prineip eines gan⸗ 
zen großen Kreifes dichteriſcher Production finden wir das Ritter 
tham er in dem katholiſchen Ideal der NRömifchen Kirce. 
Diefe nahm die Mefultate der Byzantiniſchen Gnofis in fih auf, 
wandte fih aber won dem theoretiſchen Proceß zum praftifchen, 
von der Refignation zum Angriff, von der Sehnfucht zum Gefüht 
des Triumphes nnd durchdrang die Nationen, welche fie ſich 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Muthe. Der unendlichen Reg⸗ 
famteit und Bielgeftaltigfeit der Romanifchen Volker gegenüber, 
die ih aus einem Zuſtande der Halbbarbarei erſt gemach zu 
einem ideelleren Eulturleben erhoben, erſcheint die Byzantinifche 
Belt einem mit Selbfibewußtfein flerbenden und fi einfargen- 
den Menfchen Abnlid. In der Griechifchen Kirche wurde ber 
Uebergang gemacht vom Bater zum Sohn. Die den Sohn ges 
bärende Mutter wurde deshalb für den Eultus wichtiger als der 
Sohn. Gott und die Panagia, alfo das göttliche Weſen in ber 
übermenfhlichen - Erfabenheit der Perfon des Waters einerjeits 
und das menfchliche Weib als das Gefäß der Gnade, die Junge 
frau ald Osoroxoc anderfeits, das waren die Pole der Anbe⸗ 
tung. Der Sohn und der Geift fehlten nicht, waren aber nicht 
ia das unmittelbare Leben. jo aufgenommen, wie die Abendläns 
difche Kirche ſich mit ihrer Vorſtellung durchdrang. Der Eine 
Gott — das war das Gefühl des Gehorſams gegen ben Gern, 
wie die Bfalmen es ausfprechen, — die menſchliche Mutter des 
Sster — das war das Gefühl der Gnade, des Erbarmens, ber 
Liebe. Die Hyiothefle incarnirte fih noch nicht in den theokra⸗ 
tiſch geſtimmten Seelen, die ch ja aus dem Polytheismus und 
Pantheismus erſt herauszuarbeiten hatten. In der Mömifchen 
Kishe wurde der Uebergang gemacht zum Geif. -Ueber dat 
Dogma vom Ausgang des Geiſtes entzweieten ſich bekanntlich die 
Griechiſche und Römifche Kirche und jene wurde ſeitdem ſtabil 
und unproductiv. Die Romiſche Kirche ſteht höher als die Gries 
chiſche. Sie Hat, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, das ab» 
folute Ritterthum der göttliden Liebe, die zur Gts 
löfung der Welt freiwillig in den Tod geht, tief erkannt und 
innigf empfunden. Ihr Mangel if, die Berföhnung der Ger 
meinde im Geifte und durch den in alle Wahrheit leitenden Geiſt 
noch nicht recht verfianden zu haben, wovon die Folge eine Iſo⸗ 
lirung des Sohnes werden mußte, an deſſen Stelle endlich fer 
gar der menſchliche Papf als. abſoluter Vertreter fish eindrängte, 
Daher liegt in der Romiſchen Kirche eine unendliche Syanntraft, 
denn fie hat eine dualiſt iſche Weltanfchauung, wie Die alien 
Parſen. Dieffeits und Jenſeits, Keher und Rechtgläubiger, Ver⸗ 
worfener und Seliger, Sünde und Gnade, Strafe und Abla 


NMeltliches und NKirchliches Proſanes und Geikiges, eben ſich in 
ihr ſcharf entgegen und haben Die Gemdtber auf das Ziefke be 
west. Zugleich liegt aber im ber Schärfe des Gegenſahes das 
Bedärfnip der Aufhebung deſſelben. Streng genommen, kann er 
nicht aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salus, if bie 
wahrhafte Conſequenz. Es bleibt nichts übrig, als aus dem 
Profanen in das Heilige, aus dem Weltlichen in das Kirchliche, 
ans der Sünde in die Gnade, aus ber Qual der Berbammnif 
in die Seligkeit der Erlößen, aus dem Dieſſeits in das Ienfeits 
Aberzutreten. Die Kirche, ihre Prieſter, ihre Sacramente, ihre 
möütterliche Belehrung, bewirken dies Wunder, denn ein Wun⸗ 
der iR eine jolche Verwandlung. Wer nun aber von der Kirche 
begnadet if, Lebt in einer andern, in einer barmonifden 
Belt, und aus dem Gefühl derſelben entſteht nit blos Fine 
ethiſche, fondern auch eine aͤſthetiſche Umbildbung alles Das 
fine. Die Kunft erzeugt Äh aus der fchmerzlichen Wonne, 
durch Die Nacht des Opfertodes Ehrifi hindurch zur Glorie des 
Bihts gedrungen zu fein. Die Rämifche Kirche geftaltete baher 
bie Idee des Opfertodes zu einem magiſchen Cultus, den fie zu 
einen liturgiſchen Drama ausarbeitete. Die Schoönheit 
wurde ihr wejentlicher als die Wahrheit. Cie reproducirte das 
Indifhe und Griechiſche Moment der plafifchen Veranſchau⸗ 
lichiung des Göttlihen. Die Byzantiniſche Kirche Batte Dielen 
Broceß eingeleitet, ſich jedoch, eingeben? des Polytheismus, gegen 
ihn gefträubt und in der Malerei 3. B. ihre flarıen Typen den 
Stalienern überliefert, um von den Malerſchulen derfelben, von 
Gistto, Orcagna, Eimabue u. f. w., zu tmdivibueller Lebendig« 
feit wiedergeboren zu werden. Die Byzantiniſche Kirche mußte, 
als die erſte, das monstheiftifche Moment der Trinität urgiren; 
Ne Römifege ließ die Individualität innerhalb ihres allgemeinen 
Glaubens frei und erſt, ala fle eine neue Kirche aus fich heraus⸗ 
geboren hakte, wurde fie illiberal.. Alle Entwidlungen in ihr, 
weiche Dad aus ihr mit Nethwendigkeis fi erzengende Refultat 
andeuteten,, verfolgte fie daher. Sie konnte die Imbividualität 
als krit iſche, als frei auch über den Inhalt des Glaubens 
urtheilende, nicht ertragen, aber als aſthetiſche, welche den Ideen 
des Glaubens finnfällige Auſchaulichkeit verlieh, war fie ihr wills 





Iommen. Die Berirrung der Kirche nahm erdlich die an Fi 
wur fymbolifch fein foßlende ſiuuliche Bergegenfändlihung Des 
örtlichen als die reale Gegenwart beffelben ‚und wurde damit 
abengiäubifch und geiftlos, was fie anfangs durchaus nicht war. 


Bildungsproceß des Romaniſchen Ideals. 


Hu den Romaniſchen Bolkern gehören die Raliener, die 
Spanier und die Franzoſen. Die Italiener haben durch Gothes 
und Lombarden eine Germaniſche Beimiſchung empfangen, find 
aber die unmittelbaren Träger des antiken Glementes. Die 
Spanier find and nit ein urthümliches Bolt, fonbern eime 
Miihung der Weſtgothen mit Romanifirten Kelten, mit Römer 
und Arabern. Sie find die unmittelbaren Träger des Orien⸗ 
talifhen Elements. Die Franzoſen find eine Milchung der 
Franken und Burgunder mit Romanifirten Selten und Rormam 
nen. Dur die Einwanderung Bretonifcher Kelten in Armorica 
verſtaͤrkte fi bei ihnen das Keltifche Element von Reuem und 
fie können als die unmittelbaren Träger deffelben angefehen wer⸗ 
den. In ber chaotiſchen Volkermiſchung Englands fiegie das 
Germanifche Element. In Deutichland war eine ſolche Mifchung 
verfgiedener Stämme nit vorhanden, obwohl ſeine Städte duch 
Romiſche Legionen begründet waren. Es nahm aber merkwärs 
diger Weiſe das Romaniſche Element mit folder Selbſwer⸗ 
geſſenheit und Nichtachtung feiner volfsthlimlichen Kraft, Sitk 
und Ueberlieferung in ſich auf, daß es endlich feine Sprade ge 
fährdete und fein nationales Necht dem Römifchen größtenteils 
opferte. Die Nomanifchen Boͤller im engern Sinn, bie SZtaliener, 
Spanier und Franzofen, haben die Römifche Sprache zu eigen 
thümlichen Idiomen umgebildet. Das Mittelglied zwiſchen dem 
Altroͤmiſchen und biefen individuellen Ausgeflaltungen deſſelben 
war die lingua rustica, das Latein, wie die Bauern es fpracen. 
England if entfchieden germanifh geworden, indem es das 
Römische und Keltifche Element überwunden bat. Deutfchland 
bat nach langem Ringen. id auch wieder in ſich zurädgenommen, 
aber es hat unaufpörlih den Hang zur Nachbildung bes 
Romaniihen Ideale, : gegen deſſen phautaſtiſchen Blanz «6 
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fine eigene Sitte, Soreche und Kunſt ſtete berabaufegen geneigt 
it. Hierin biegt der Grund, weshalb wir es, obwohl es weder 
der Abſtaumung noch der Sprache nad Direct dem Romanifchen 
Rreife gugehört, doch feiner Tendenz nach, demſelben bis dahin 
enreiben müflen, wo es durch bie Reformation ſich an das 
Selbſtbewußtſein feiner Cigenthümlichleit wieder erinnert. Um 
feine Cutfremdung an das Momanifhe erklaͤrlicher zu finden, 
mäflen wir «allerdings nicht überleben, daß in diefem durch bie 
Geihen, Lombarden, Burgunder, Franken und Angeln 
überall auch ein Germanijches Moment mitgefegt war. . 

Der Proceß, welchen dad Romanifche Ideal der Ritterlich⸗ 
keit durchlief, if in feinem univerfellen Inhalt durch bie Grunde 
anſcharung ber. Mömifchen Kirche vom Opfertobe Chriſti, in feiner 
doern durch die ſubjective Unendlichkeit bedingt, weiche wir als 
dab Weſen des Gemüthsideales der barbarijchen Uebergaungeövölker 
vr Kelten, Slaven und Germanen kennen gelernt haben. Dur 
dieſen Fector ging das Romaniihe ins Romantifhe über. 
Es unterſchied ſich: 

1) die Poeſie der Roͤmiſchen Rirke, die überall, wo 
fe erobernd vordrang, die Lateinifche Sprache zu ihrem Or⸗ 
gan machte. 

2) Die ritterlidge Romantit der Franzoſiſchen Poeſie. 
Sie war eine ſehr conſequente Entwicklung, was ſich darin fund 
gibt, daß fie die verſchiedenen Gattungen der Borfie mit Klar⸗ 
heit und Bollfändigfeit in einer Weife durchbildete, wie wir ſeit 
ven Indern und Hellenen fein ähnliches Beifpiel haben. Lyrik, 
Et und Dramatit folgten ſich einander und mit ber legtern 
centralifirte ih die Kunſtpoeſie in Paris, wie einft die 
Sellenifche in Athen. Die Aranzöfifche Nation hat alle Stoffe, 
ee Richtungen, alle Formen, die wir chriſtlich⸗ romantifſch 
nennen, zuerft in einer modernen Sprache hervorgebracht und mit 
dieſer riefenhaften Thaͤtigkeit fich jemen Primat erfchaffen, den fie 
noch bis zur Mitte des vorigen Sabrhunderts in Anſpruch nehmen 
durfte. 

Deutfchland hat mit Begierde alles gFranzoſiſche in ſich auf⸗ 
genommen. Ueberall ſtoßen wir in der Poeſie feines chriſtlichen 
Mitlelalters auf Wälſche Quellen. Das Ueberſetzen Frau⸗ 
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mäldger Borbilder mar bis auf Vollebücher hinunter an ber 
Tagesordnung. Zuweilen war bie unmittelbare Quelle eine Ries 
Deriändifche, Biämifche, aber dann hatte diefe wieder das Wülſche 
Original hinter ih. Deutſchland emibehrte jedoch, obwohl as 
oder vielmehr weil es einen Kaifer hatte, der Gentraliirung umb 
fo Tonnte ſich doc neben der arifkofratifchen Berausläuderung eim 
Acht Deutfcher Kern mit der Faͤhigkeit der Reaetion erhalten. 

Spanien hingegen begründete feine Romantik in ganz eigems 
thũmlicher Energie, weil e8 den Kampf mit den Garazenen und 
alle Wunder des Morgenlandes nicht erſt in weiter Ferne zu 
fuchen Hatte, vielmehr die Reinheit des chriftlihen Glaubens und 
des Germanifchen Blutes gegen die unmittelbare Gegenwart ber 
Araber fhägen mußte. Es hat daher von der Franzoͤſiſchen Cpil 
gar nichts im fi aufgenommen, von ber Brovencatifcgen Lyrif 
aber nur bie höfifche Feinheit als Borfchule zur Aneignung der 
Italieniſchen Kunſtpoeſie. Auch fein Drama bat es ſelbſtſtändig 
erzeugt. Die Nitterlichkeit, die bei ihm anaufbörlich ‚reelle Opfer 
beifchte, konnte fih nicht in einen ſolchen Luxus rein phantaſti⸗ 
ſcher Empfindungen und Borfellungen verlieren, als die Träus 
merei Sranzöfifcher und Deutfcher Dichter. Der Campeador Eid if 
eine marfige Heldengeftalt, die im Strahl der gejchichtlihen Sonne 
nicht, wie die Ritter der Tafelrunde und des Grals, ih in Nebel 
aufloͤſt. Bon Artus wiffen die Spauiſchen Romanzen fo wenig, 
als vom Gral, obwohl die Burg des leptern, Montfalvatich, von 
ber Sage fogar nad Spanien verlegt wird. 

8) Die nationale Individbualifirung der ritterlichen 
Romantik bei den SZtalienern im Ideal der Liebe, bei den Spa 
niern im Ideal des Glaubens, bei den Franzofen im Ideal 
der Ehre, das fih aber ganz nach Außen wendet und die Forn 
ber novantifen Schönheit annimmt. Chre erkannte auch 
das Stalienifhe und Spanifche Ritterideal als oberſte formale 
Regel an, bei dem Franzöſiſchen verfchmolz fie aber ganz mit Dem 
guten Zon, mit dem weltmännifhen Anftand, mit bes 
adbligen Manieren, die jedoch merkwürdig genug jet bie 
Helden der Griechen und Mömer zu ihren Muſterbildern machten. 
Diefe Individualifirung unterfcheidet fi von dem allgemeinen 
Gahrungsproceß der ritterlichen Romantik, an weichen die Stas 
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Hener ich wenig betheiligt hatten. Sie waren damals weſentlich 
Reyublicaner. Erſt ats die Republilen zu Grunde gingen, 
als Rh Meine Höfe bildeten, nahmen die Staliener auch Das 
Niierthum als eine fociale Form in fih auf. Der Schwerpund 
der Ritterlichleit Hatte bei Stalien theils im Papſtihum gelegen, 
teils in der anti? gedachten Aufopferung für das fäbtifche Ge⸗ 
meinweien. Es erhob durch feine antike Bildung das roman 
Hiche Ideal zur Vollendung der Kormfchönheit. Die Folge hie, 
von war, dag fowohl die Spanier ale die Franzoſen die For⸗ 
nen der Italieniſchen Kunſtpoefie nahahmten und daß 
dieſe Nachahmung bei den Franzoſen die Rahahmung der 
antifen Poeſie felber vermittelte. Aus bderfelben ging dann 
jme Theorie der claffifgen Dichtung hervor, welche nicht 
wur die Franzöffhe Kunſt, fondern durch biefe wieberum bie 
ganze Guropäifche faſt anderthalb Jahrhunderte beherrſchte. 


A. 
Die kirchliche Hymnit, Epik und Satire, 


Die Römifche Kirche. arbeitete fi unter den politifch «ver 
worrnen Berhältniffen des Abendlanded mit heroifchen Muth, 
wit Muger Umficht und flegreicher Beharrlichleit empor, zu einer 
noch umfaffendern und intenfivern Weltherrfhaft aufſtrebend, als 
das alte Rom. Anfänglich war fie in geifliger Bildung von der 
Byzantiniſchen Kirche abhängig, aber ein Arnobius, Lartantius, 
Tertullianus, Auguftinus, Hieronymus machten fie auch in biefer 
Beziehung ſelbſtſtändig. Der Gang ihrer Entwidiung fpiegelte 
Rh in der Lateinifhen Boefte, in deren Berfen fie ihre 
Bangen im Kampf und den Triumph ihres Gieges ausdrüdte. 

Silarius, um 350 Biſchof von Boitiers, hatte ale Vers 
bannter durch feinen Aufenthalt im Orient die dortige Hymnif 
kennen gelernt, führte von dort zuerft die große Dorologie 
ein und dichtete Hymnen in vierzeiligen und achtfyibigen Berfen, 
welche die Grundlage der Romiſchen Symmil wurden. Ambro⸗ 


fine, Biſchef von Mailand, ſchloß Äh ihm an. Er war 340 
Rofentranz, die Poeſfie u. ihre Geſch. 28 
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geboren, Sohn eines Roͤmiſchen Statthalters in Trier, und ver 
waltete vor feinem Bisthum die Provinz Ligurien. In der gro 
Sen Bedrängniß, worin er mit feiner Gemeinde gerieth, führte er 
den Gemeindegefang ein, verwendete dazu Pſalmen, Rai 
hildungen Byzantinifcher Hymnen und eigene Gedichte, wie das 
Te Deum laudamus und bas: Veni redemtor genliam. Er 
farb 897. Daß die Bateinifche Oymnik von der Griechiſchen 
zunächft Vieles aufnahm, if dur die Rachweiſungen zweifellos, 
welche Mone zu feinen: Lateinifchen Hymnen des Mittelalters 
gegeben hat, deren erfler Band, Stuttgart 1858, Hymnen an 
Gott und die Engel enthält. — Aurelius Brudentius Ele 
mend aus Spanien, früher Abyotat und Staatsmann, geft. 405, 
dichtete Hymnen, die fich vorzüglich durch Innigkeit auszeichnen, 
wie das fihöne Lied: Jam moesta quiesce querela. — Baus 
linus von Berigueng befchrieb in Hexametern in 6 Büchern das 
Leben des heiligen Martinus. — Wontius Meropius Baulis 
nus, Bifchof von Nola, geft. 431, hinterließ 34 Gedichte in 
der Manier des Aufonius, deffen Schüler er war. — Claudius 
Mamertus in Vienna um 443 verfaßte einen Hymnus vom 
Leiden Chriſti und ein Gedicht: contra varios errores. — 
Coͤlius Sedulius, vielleicht ein Irländer, im fünften Jahrh. 
fleßite fich in feinen Hymmen, in feinem Exhortalorium und in 
jeinem Carmen paschale, durch Innigfeit der Empfindung und 
Schönheit der Diction dem Prudentius an die Seite. — Pros per 
von Aquitanien, gef. 455, hinterließ ein Dogmatifches Gedicht 
von der Gnade. — Ob von dem geiftreichen, elegiichen Comme- 
nitorium ad paganos in zwei Büchern, das der Sprache und 
dem Gedankenkreiſe nach in diefe Zeit fält, Orientius, Bb 
ſchof von Aufch, der Berfaffer fei, if zweifelhaft. — Ganz vor 
trefflich find 24 Gedichte des Galliers C. Sollins- Sidonins 
Apollinaris geb. 428, gef. 488. 
. Eine eigenthümliche Erſcheinung ſind die fünf Bücher: 


De consolatiene philosophiae 


von A. M. Torquatus Severinus Boethins. Cr war 
eine Zeit hindurch Minifter Theodorichs des Großen umd einer 
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her metichten, vopößpaffenfen Männer. Theedorich wurde gegen 
ihn im Alter mißtrauifh umd ließ ihm mac langer Gefangen 
ſchaft 324 oder 536 hinrichten. Boethius Geatte in hen unter 
Srelios Philoſophie ſtudiri Im Kerker ſehrieb er jene 5 Bücher 
vom Philofopbifchen Troſt. Verſe in allen möglichen Netren und 
Profı wechſeln darin mit einander ab. Die Berfa athmen den 
Geiſt Horazifcher Humanität; die Proſa erinnert im Inhalt an 
das Emheiridion des Gtoifers Cpiktetos. Die barin wiebergeleg- 
im Betrachtungen über das menfchliche Leben, die mit der Schwer⸗ 
math fämpfende, zur Hoffnung ih aufringende Gefinnung, die 
Pevpularitaͤt der Phantaſie und die Wärme des Kolorits haben 
m Bereinigung mit einem correcten Ausdruck dieſe philsfophifchen 
Kroßgründe zu einer Brüde von der abwellenden antiten Belt 
zur aufblähenden chrifilicden gemacht. Cie wurden in alle Euro» 
vüfben Spraden überfeht, in’s Angelfähfifihe von König Ael⸗ 
fen, in's Engliſche von Ehauecer und fpäter von Ridpath, iw’s 
Ubohdnutfche zu Anfang des eilfien Jahrh. nebſt einer Erläus 
keung (herausgeg. von Graff, Berlin 1837), in’s Sranzöffche 
von Jean de Mean, in’6 Italieniſche won B. Bari, ins Spa⸗ 
wie von Ant. de Ginebreda, in's Hefländiſche von einem Uns 
genannten, in’8 Deutſche von Freytag (Higa 1794) und von 
Roſenteth. Themas von Aquino ſchrieb einen eigenen. Eommen- 
tar darüber. Genug, fie find auch eines jener Weltbüdher, die 
eine bekimmie Situation des Gemüthes für immer ausgedrückt 
haben und Deshalb von den fpätern Geſchlechtern immer von 
Renem gelefen werden. Die dialogifche Form — Borthins unter 
haͤlt ſich in den Brofaabfchnitten mit. der Philoſophie — fagte 
den Mittelalter beſonders zu. 

M. Felix Ennodins aus Arles, geb, 473, geh. 521, war 
im feinen Hymtlen und GEyigrammen dunkel und übertrieben, 4. 
€. Avitus, als Biſchof von Vienna 525 geil. ſchwälſtig im 
feinen didalktiſchen GSedichten; Dracontius von Xolede im 
festen Jahrh. in feinem Seyaömeron trübe, das daher son Eus 
genins, Biſchef von Toledo, ‚geh. 667, wumgearbeitet wurbe. 
Gluͤcklicher war der Mailänder Arator, geh. 556, mit feiner 
bezametrifchen Umfihreibung der Geſchichte und der Briefe der 
Apoſtel. — Ber Afrikaner I. Eresconius Corippus um 570 

28 * 





ſchrieb einen Panegyrikus auf den Auifer Zain I. und ein ir 
Korifhes Epos vom Kriege, den 550 Patrieine gegen die Maw 
ven in Africa führte: Johannides sen de beilis Lyhicis 
Libb. VII. — Die Hynmen, Elegien und Gelegenheitsgebicte 
bes fruchtbaren Stalieners Benantius Kortunatus, der um 
000 ſtarb, verftoßen oft nicht nur gegen ben guten Geſchmack 
fondern auch gegen Grammatik und Brofobke: 

Da die Hymnik mit dem Kirchenjahr und den Tagzeilen, 
mit dem Cultus und der kirchlichen Mufit eng verbunden war, 
fo marhten die Reformen, denen der Bay Gregor J. oder der 
Große, geb. 540, ge. 604, den kirchlichen Chorgefang, die Las 
tetnifche Sprache als vffleichles Organ des Eultus und die Abend 
mahleliturgie duch feinen Meßkanon unterwarf, auch für bie 
Hymnenpoeſte Cpoche. Gregor hatte. den Griechifchen Kirchen⸗ 
geſang genauer Tennen gelernt, als der Papſt Belagius ihn 579 
nah Konftantinopel fandte, vom Kaiſer Beiſtand gegen die Lon- 
gobarben zu erbitten. Ginige Hymnen verbreiteten ih nicht nur 
durch die ganze Lateiniſche Kirche, fondern gingen auch fpäter 
mittelft Weberfepung in die Dentfche Kirche über; nach einem 
Griechiſchen Abendhymuas von einem Ungenannten im achten 
Jahrh. das Lied: o.Inx beata Irinitas; aus derſelben Zeit von 
einem Ingenannten der Oſterhymnus: Vila sanclorum ; aus dem 
felden Zeit von einem Ungenaunten das berüßmte Abendlied: 
Christe, qui .lax es et dies; ebenfo das: Veni creator spiri- 
tas; von Robert, dem Könige von Sranfreih, um 1000 der 
belichte Pfingfigefang: Veni sancte spiritus Kt emilte caelitus; 
von einem Ungenannten aus dem eilften Jahrh. die Pfingſtanti⸗ 
phonie: Veni sancte spiritus, Reple ete.; von Bernhard 
von GElairvwaur f. 1153, das: Jesu dulcıs memoria; von 
dem Italieniſchen Minoritenmöinhd Thomas von Celano um 
1250 das ſchauerliche: Dies irne, dies illa; yon einem Unge⸗ 
nannten aus dem viexzehnten Jahrh. Ras Himmelfahrtslied: 
coeles ascendit hodie, und ebenfo: Spiritus sancli gratia. 
(Bunfen, Berfuch eines allgemeinen evangeliſchen Gefangbuds, 
Hamburg 1888, 848). Andere vortrefilide Hymnen, wie bie 
des Thomas von Aquino auf das Myſterium des. Frohnleich⸗ 
namfeßes , wie das Stabat munter des Monchs Jacoponus, 
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wie das des Tardinals PB. Damiani (gefl. 1072) nad dem: 
Berbild der Zohanneifihen Apokalypfe über die Freuden des Bar. 
radieſes m. a. blieben ihrer Ratur nad innerhalb der Lateinkſchen 
Kirhe. — Deutſche Ueberfegungen der jhönften Hymnen haben. 
Gilbert in feinem: Dom heitiger Sänger, und Fortlage in 
einer Auswahl der vorzäglichfien Hymnen gegeben. Der lehtere: 
bat auch in feinen Borlefungen über die Gefchichte. der Poeſie, 
1889, 151 — 161 eine unäbertrefftiche Charakteriſtik der chriſt⸗ 
lichen Lyrik gegeben und dabei bemerflich gemacht, wie die nach⸗ 
denlliche Sinnigkeit des PBlatanismns, der heftige Affeet ber Pſal⸗ 
men und Die Trandcendenz der Apokalyptiſchen Viſionen mit ihren 
herirbichen Schreden und Entzüdungen fi darin vereinen. 
Fortlage erkennt aber an, daß die Hynmik der Griechiſchen Kirche 
zuerſt Platoniſche Efftafe, Pindariſchen Schwung, Hebräifchen 
Mag und Jubelton, Ehrittiche Apokalypſe eigenthümlich gemifcht 
habe. Den Charakter der entzüdten Freude über die Verſobnung 
ber Weit findet er am reinften in dem Hynurus audgebrädt, mit 
welchen Method ius, Bifhof von Patara, fein: Gaſtmahl der 
zehn Inngfrauen beſchließft. Damiani’s Hymne auf bie Freu⸗ 
den des Paradieſes führt und in das neue Jeruſalem als eine 
Stadt aus Edelfteinen, deren Straßen mit reinem Golde belegt 
find. Umher grünen die Wiefen und Bäche Honigs fließen da- 
fin. Ein purpurner Roſenflor erzeugt ewigen Frühling, Lilien 
ſchimmern, es glüht der Safran, es ſchwitzt die Balfamftaude, 
der Liquor der Arome duftet und im 'gränen Wäldern hängen 
nie weitende Früchte. Es if dabei ein fleter Tag, denn das 
Lamm if diefer Stadt nie untergehendes Licht. Auch die Heili⸗ 
gen ſtrahten ſelbſt jeder gleich der Sonne, fie fihauen die gegen- 
wärlige Wahrheit und erfreuen ſich ihrer Willensreinheit,, denn 
der Untergang if untergegangen und die Berberiwiß if verdor⸗ 
ben; ber. Unfterblichleit Jugendſtärke hat des Todes Hecht vers“ 
fhlungen. Sie feben tief: umter ihren Füßen die Mafchine des 
Weltalls ſich bewegen, die Sonne, den Mond und die kugelför⸗ 
wigen Blaweten. Do I 

Die Alliteration und der Reim der Volksdichtung konnte 
nicht umhin, die Lateinifche Poeſie der Kirche zu. afficiren. Eo 
entBand hieraus insobeſondere der Leoniniſche Vers, zuerſt ver⸗ 


nutius in 1 Met läßt dem. Cinſtedler Paphnutins unter ‚der 
Maske eines Lüſtlings die Buhldirne Thais aufſuchen und bringt 
es bald dahin, daß fie fich fünf Jahr lang in eine Zelle ein⸗ 
fchließt, ihre Sünden durch Faſten und Beten zu büfen. Am 
funfzehnten Tag nach ihrer völligen Berföhnung mit Gott ent 
ſchläft fe felig in Chriſto. 6) Fides, Spes und Eharitas 
in 1 Ad. Diefe Jungfrauen werben von ihrer Mutter Sapientia 
ermahnt, in der Chriſtenverfolgung unter Hadrian lieber Alles, 
jelbR den Tod, zu dulden, als Chriſto untreu zu werben. Gie 
thun dies auch. Ihre Mutter. ſammelt ihre Gebeine, beftattet- fie 
zur Erde und flirbt auf dem Grabe der frommen Tödter. — 
Diefe Dramen, die zwar Kombdien betitelt find, aber nichts wer 
niger als Luftfpiele enthalten, find in Proſa verfaßt. Ob die 
Bekehrungs⸗ und Berführungsfeenen in denfelben nicht gefährticher 
für die Phantaſte der Kiofterfhweftern waren, ale die Dramen 
bed Terenz, ift fehr die Frage, zumal bie Böfewichter gerade mit 
fräftigen Farben gemalt. find. Immerhin fegt es eine hohe Bil 
dung der Nonnen voraus, daß man für nöthig fand, ihnen einen 
hriftlichen Terenz zu. geben und daß Gerberga und der Kaifer 
Otto II. die Hroswitha felber zu ihren Compofitionen aufforder⸗ 
ten. Uebrigens wurde die Andria des Terenz im eilften Jahrh. 
von Notter überfegt, bat ſich aber. nicht erhalten. (Die Werke 
der Hroswitha wurden won Celtes 1501, von Schurzlleifh 1707 
herausgegeben. Mertwürdig kann für uns Deutſche die Begeiftes 
rung fein, mit welcher ein Franzoſe fie nenerbinge edirt und 
überfegt bat: Charles Magnin, Theätre de Hroswitha, re- 
ligieuse Allemande da X sitcle, traduit em francais avec le 
texte revu sur le manaserit de Munich, Paris 1845. Hier⸗ 
auf folgte eine Deutfche Meberfegung von Bendizen, Altona 
1850 — 583.) 

Malafried Strabus oder Strabo aus Schwaben, geb. 807, 
geh. 849, ber zu Fulda, St. Gallen umd zulept als Abt in 
Reichenau lebte, dichtete Hymnen und eine artige Beidhreibung 
feines Gartens, ber darin von ihm gepflanzten Kräuter und ihrer 
Anwendung in Krankheiten; hortulus. Wandelbart, ein Mönd 
zu Brünn um 850, Rhabanus Maurus, geb. 776, geh. 
856, Erzbiſchof zu Mainz, Florus aus Lyon, gefl. 860, Milo, 
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wie das des Gardinals P. Damiani (gef. 1072) nach dem. 
Berbild der Zohanneifihen Apokalypfe Aber bie Freuden des Pa⸗ 
radieſes u. a. blieben ihrer Natur nach innerhalb der Luteinifchen. 
Binde. — Deutliche Ueberſehungen der fhönfen Hymnen haben. 
Silbert in feinem: Dom heitiger Sänger, und Fortlage in 
einer Auswahl ber vorzäglichken Hymnen gegeben. Der lejtere 
bat auch in feinen Borlefungen über die Gefchichte. der Poeſte, 
1889, 151 — 161 eine unübertreffliche Charakteriſtik der chriſt⸗ 
lichen Lyrik gegeben und dabei bemerBlich gemadt, wie die nach⸗ 
denlliche Sinnigkeit des Platoniömns, der heftige Affert der Pſal⸗ 
men und Die Transcendenz der Apokatyptifgen Difionen mit ihren 
überirbißchen Schreden und Entzüdungen fi darin vereinen. 
dortlage erkennt aber an, daß die Hynmik der Griechiſchen Kirche: 
zuerſt Platoniſche Ekſtaſe, Pindariihen Schwung, Hebräifchen 
Mag md Jubelton, Chriftliche Apokalypſe eigenthämlich gemiſcht 
habe. Den Charakter der entzückten Freude über die Berfößnung 
der Belt findet er am reinften in dem Oymnus ausgebrüdt, mit 
wehhen Methodius, Biſchef von Batara, fein: Gaſtmahl der. 
ihn Jungfrauen beſchließt. Damiani’s Hymne auf die Freu: 
den des Barndiefes führt und in das neue Jeruſalem als eine 
Etadt aus Edelfteinen, deren Straßen mit reinem Golde belegt. 
ſind. Umher grünen die Wiefen und Bäche Honigs fließen da- 
hin. Ein purpurner Rofenflor erzeugt ewigen Frühling, Lilien 
Himmern, es glüht der Safran, es ſchwitzt die Balfamflaude, 
der Liquor der Arome duftet und in grünen Wäldern hängen 
nie wellende Früchte. Es if dabei ein fleter Tag, denn das 
Ymm if diefer Stadt nie untergehendes Licht. Auch die Heili⸗ 
gen ſtrahlen ſelbſt jeder glei der Sonne, fie ſchauen die gegen⸗ 
wärige Wahrheit und erfreuen ſich ihrer Wilfensreinheit, denn’ 
der Untergang iſt untergegangen und bie Berberiwiß if verdor⸗ 
ben; der Unfterblichkeit Jugendſtaͤrke Hat des Todes Recht vers’ 
ſhlangen. Sie fehen tief unter ihren Füßen die Machine des 
Deltalls ſich bewegen, die Sonne, den Mond und die kugelför⸗ 
wisen Plautten. J on 

Die Aliteration und ber Meim der Volksdichtung fonnte 
nt mhin, die. Bateinifche Voeſie der Kirche zu. affliiren. Es 
entſtand hieraus insbeſondere der Leoninifihe Bere, zuerſt ver- 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Muthe. Der unendlichen Reg⸗ 
famfeit und Bielgefaltigkeit der Romanifchen Böller gegenüber, 
die fi aus einem Buftande der Halbbarbarei erfi gemach zu 
einem ideelleren Culturleben erhoben, erfheint die Byzantinifche 
Belt einem mit Selbfibewußtfein flerbenden und ſich einfargen- 
den Denfchen ähnlich. In der Griechifchen Kirche wurde ber 
Uebergang gemacht vom Bater zum Son. Die den Sohn ge 
bärende Mutter wurde deshalb für den Eultus wichtiger als der 
Sohn. Gott und die PBanagia, alfo das göttliche Weſen in ber 
übermenkhlichen- Erfabenheit der Perfon des Vaters einerfeits 
und das menfchliche Weib als das Gefäß der Gnade, die Junge 
fran ald Ocoroxocç anderfeits, das waren die Pole der Anbe⸗ 
tung. Der Sohn und der Geift fehlten nicht, waren aber nicht 
in das unmittelbare Leben: fo aufgenommen, wie die Abendblänr 
bifche Kirche fih mit ihrer Vorſtellung durchdrang. Der Eine 
Bott — das war das Gefühl des Gehorfams gegen den Herrn, 
wie die Pfalmen es ausfprecken, — die wmenfchliche Mutter des 
Soter — das war das Gefühl der Gnade, des Erbarmens, ber 
Liebe. Die Hyiothefle incarnirte fig noch nicht in den theokra⸗ 
tiſch geſtimmten Seelen, die fih ja aus dem Polytheismus und 
Pantheismus erſt berauszuarbeiten hatten. In der Römifchen 
Kirche wurde der Webergang gemacht zum Geiſt. Ueber das 
‚ Dogma vom Uusgang des Geiftes entzweieten ſich belanntlich die 
Sriechifche und Römifche Kirche und jene wurde feitdem ſtabil 
und unprobuctiv. Die Römifche Kirche ſteht höher als die Grie⸗ 
chiſche. Sie bat, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, das ab» 
jolute Nitteribum der göttlihen Liebe, die zur Gr 
löfung der Welt freiwillig in den Zod gebt, tief erfaunt und 
innig empfunden. Ihr Mangel if, die Berföhnung der Ges 
meinde im Geifte und duch den in alle Wahrheit leitenden Geiſt 
noch nicht reiht nerftanden zu haben, wovon die Folge eine Iſo⸗ 
lirung des Sohnes werden mußte, an deffen Stelle endlich fer 
gar der menſchliche Papſt als abſoluter Vertreter ſich eindrängte, 
Daher liegt in der Romiſchen Kirche eine unendliche. Syannkraft, 
benn fie hat eine dualiſt iſche Weltanfchauung, wie Die alien 
Parſen. Diefeits und Jenſeits, Keber und Reckigläubiger, Ver⸗ 
worfener und Seliger, Sünde und Gnade, Strafe und Abla 


Gelttiched und Kirchliches, Brofanes und Geitiges, Reken ſich in 
iht ſcharf entgegen und haben die Gemther auf das Tiefſte be 
wegt. Zugleich liegt aber in der Schärfe des Begenfages das 
Behürfni der Aufhebung deſſelben. Streng genommen, kann er 
nicht aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salus, ift bie 
wahrhafte Conſequenz. Es bleibt nichts übrig, als aus dem 
Brofanen in das Heilige, aus dem Weltlichen in das Kirchliche, 
aus der Sünde in die Gnade, aus der Dual der Berbammnif 
in die Seligkeit der Erlößen, aus dem Dieſſeite in das enfeits 
Wberzuiveten. Die Kirche, ihre Briefker, ihre Sacramente, ihre 
mötterliche Belehrung, bewirken dies Wunder, denn ein Wun⸗ 
der iR eime folche Berwandlung. Wer nun aber von der Kine 
begnadet iſt, Lebt in einer andern, in emer. harmonifchen 
Belt, und aus dem Gefühl derjelben entfiel nicht blos eine 
ebiiche, fondern auch eine äſthetiſche Umbildung alles Das 
fine. Die Kunſt erzeugt fh aus der fchmerzlihen Wonne, 
durch die Nacht des Dpfertodes Ehrifi hindurch zur Glorie des 
Sicht gedrungen zu fein. Die Rumiſche Kirche geftaltete daher 
Die Idee des Dpfertodes zu einem magiſchen Cultus, den fie zu 
einem liturgiſchen Drama ausarbeitee. Die Schönheit 
wurde ihr wefentlicher als Die Wahrheit. Sie reproducirte das 
Indifche und Griechiſche Moment der plaftifhen Veranſchau⸗ 
lichiung des Gottlichen. Die Byzantiniſche Kirche Hatte dieſen 
Broceß eingeleitet, fich jedoch, eingeben? des Polytheismus, gegen 
ihn geſtraͤubt und in der Malerei 3. B. ihre ſtarren Typen den 
Jalienern überliefert, um von den Malerſchulen derfelben, von 
Gistto, Orcagna, Cimabue u. f. w., zn individueller Lebendig⸗ 
feit wiedergeboren zu werden. Die Byzantinifhe Kirche mußte, 
als die erfie, das monotheiſtiſche Moment der Trinität urgiren; 
die Römifche ließ die: Imdividualität innerhalb ihres allgemeinen 
Glaubens frei und erſt, als fie eine neue Kirche ans ſich heraus⸗ 
gebsten hatte, wurde fie illiberal. Alle Entwicklungen in ihr, 
weishe das aus ihr mit Nothwendigkeit ſich erzeugende Refultat 
andenteten, verfolgte fie daher. Sie konnte die Individualität 
ale kritiſche, als frei auch über den Inhalt des Glaubens 
urtheilende, nicht ertragen, aber als aͤſthetiſche, weiche ben Ideen 
des Glaubens finnfällige Auſchaulichkeit verlieh, war fie ihr wille 


übeefept. Die Handſchrift befindet ſich dm Mörikifihen Nuſenn. 
Wie fih der Griechiſche und Lateinifche Bearbeiter zu ihr ver 
halten, if noch unentſchieden. Bergl. Struve: über die Ros 
manens und Novelfen » Literatur der Mittelgriechen, in den Abs 
bandlungen der Deutfchen Gefellfchaft zu koigeberg, Könige 
berg 1834, III, 94—110.) 


‚Leben der Beiligen. 


Aus der Geſchichte der Kirche felber hatte ſich allmälig eine 
eigenthümliche Epit erzeugt, als deren aͤlteſte Baſis wir die ka⸗ 
nonifchen Evangelien, nähftdem die apokryphiſchen Evan 
gelien und die Ayofelgefhichte des Abdias anfehen 
Zönnen. (In's Deutſche überfegt mit Einleitungen und Anmer⸗ 
tungen von 8. 5. Borberg, Stuttgart 1841.). Obwohl die 
Kirche diefelben nicht anerkannte, fo hörten fie deshalb Doch nicht 
auf, einen großen Einfluß zu üben, weil fie durch das viel ſtär⸗ 
fere Hervortreten des thaumatifchen Elementes bie Bhantafle wiel 
mehr befäftigten, als dies durch die kanoniſchen Evangelien ge 
ſchah. An diefen Kreis ſchloſſen Ach nad und nad die Lebens« 
befchreibungen der Märtyrer und Heiligen an, die, neben geſchicht⸗ 
licher Wahrheit, audy eine Menge von Wunderfagen enthielten. 
Den Typus bdiefer legendarifchen Epik erfchuf ebenfalls die Gries 
chiſche Kirche. Die erſte umfaflende Sammlung Griechiſcher Les 
genden (Pıog rwr ayımv) legte Moschos an. Biele Biogras 
phien der Heiligen entfanden natürlich au auf dem Boden der 
Lateiniſchen Kirche, wanderten nach Byzanz und fehrien oft merk, 
würdiger Weiſe durch Ueberfegungen aus dem Griechifchen wieder 
nach dem Abendlande zurüd. Der vornehmfe Sammler unb 
Berarbeiter folcher Biographien überhaupt war Simeon, . mit 
dem Beinamen Metapbraftes, der 910 Gebeimfecretaiz und 
Kanzler am Hof zu Konflantinopel war. Auf Befehl des Kaifers 
Konſtantins Porphyrogeneta verfaßte er Lebensheichreibungen der 
Heiligen, von denen 122 aͤcht find, über 500 aber ihm unterges 
fhoben wurden. Sie waren das Borbild für die Legenda aurea 
des Genueſiſchen Dominicaners Jacobus de Boragine im 
dreizehnten Jahrh., welche wiederum die Grundlage fo vieler 
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verifizitter Heiligenlegenden in den Nomaniſchen Sprachen und 
darch Diele im der Deuiſchen wurde. (Tb. Bräffe: J. a Vo- 
rngine legenda .auren, vulgo kisteria lomıbardioa Jiota. 
Dresdae 18686.) 


Die poetifhe Geſchichtſchreibung und ber Roman. 


Barlaam und Joſaphat, Syntipas und bie Legenden, ge⸗ 
hören zu ben Producten, die wir fpäter in allem Lileraturen 
wiederfinden, bie poetiſche Geſchichtſchreibung dagegen, die bei 
aller panegyriſchen Enkomiaſtik nicht. ohne ein ſchoͤnes yatriotifches 
Gerkht war, und der Roman, der feit dem zwölften Jahrh, wieder 
auftanchte, bleiben mit Ausnahme des Apollonind von Tyrus 
innerhalb der Grenzen der Byzantiniſchen Cultur. Konfantin 
Manaffes im zwölften Jahrh. fchrieb einen Roman Ari⸗ 
kandros und Kallithea und in 6679 politiſchen Berfen 
eine Weltchronik, die vom Anfang der Geſchichte Bid auf 
Aerios Komnenos 1081 reiht. Sehr harakterifiich. it bei ihr, 
daß fie die republicanifche Periode der Griechifchen und Römifhen 
Geſchichte überfpringt. — Joannes Tzetzes verfaßte in der 
nämlichen Beit feine bekannten hiftorifhen Chiliaden in 
12750 politifgen Verſen, ein muſiviſches Durdeinander von 
Mythen, von Raturgefchichte und von Erzählungen der heiligen 
und yrofanen Geſchichte — Kyres Theodoros Brodromos aus 
Konfantinopel, der 1143 farb, fehrieb Janben; eine Art Drama: 
die verbannte Freundſchaftz Pros, eine Allegorie; einen Roman 
in fünffüßigen Jamben: Rhodante und Doſikles in 9 Büs 
Gern, und eine Nachahmung der Batrachomyomachie, den Wieſel⸗ 
mäufelrieg: Galeomyomachie. Sein Roman if durchaus, 
wie auch Die andern jegt entfiehenden, Nachahmung des Seliodor 
und des Tatios. So auch Drofilloe und Chariklea in 9 
Büchern von dem gleichzeitigen Nifetas Engenianns, eben, 
falls in Jamben; oder von Gufthatios (Cumathios) im wierzehnten 
Zahrh. Jsmenias und Ismene in 11 Büchern. Weichlichleit, 
Wolluſt, Biererei eines verfehlten Atticismus, charakterifiren letztern 
als eine rechte Zreibhauspflanzge der Tänftelnden Kunfpoefie: — 
Manuel Phile richtele an den Kaiſer Andronikos II. Palaologos 
(1282 —1323) eine Chorograpkie und beſchrieb in 6A Tris 
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Eben in Folge feiner Ehriftianifirung mußte nun der Gries 
hifche Geift feine Individualität, die aefthetifche, eine Zeit lang 
verfümmern. Den Sinn für die Kunſt verliert er nit. Bide 
Gedichte der Byzantinifchen Periode find Beichreibungen von 
Kunſtwerken, die noch die Liebe zur Plaſtik bezeugen. Wohin 
die Griechen auswärts kommen, bringen fie feinere gefellige Bil 
dung, zierlihen Schmuck, Baufunft und Gießkunſt mit fih 3. 2. 
als der Sachſenkaiſer Otto die Griechiſche Theophania heirathete. 
Byzanz wurde ein Mittelpunct der bildenden, muſikaliſchen und 
poetifchen Kunft und in ihm die Sophienfirhe mit ihren Kuppeln 
und ihren muſtviſchen Werken ein architektoniſches Wunder, das 
für die Byzantiner die nämliche Bedeutung erhielt, wie der Sa 
lomonifhe Zempel für die Juden. Daß die Kirche der heiligen 
Sophia, die mit dem Logos identiflcirt wurde, gewidmet war, 
iſt bezeichnend für den Drientalifchen Charakter der Sinnesweife, 
die fidy entwidelte und welche wir die Refignation genannt 
haben, um die negative Form auszudrüden, in weicher ſich Pie 
chriſtliche Freiheit hier zunaͤchſt geflaltete. Die Askeſe, zu wei 
er ber Griechiſche Geift im Reupyihagordismus und Reuplates 
nismus fchon aus ſich felber gekommen war, richtete ihre Bolemit 
auch gegen die finnlihe Fülle der Plafiit und Malerei. Die 
ifonotlafifchen Zwifle und Kriege waren die Folge, eine ber 
merbwärdigften Zhatfachen, wenn man erwägt, daß daffelbe Volk, 
welches die clafflihe Sculptur erfchaffen hatte, fih in folchem 
Grade gegen feinen eigenen Genius wenden konnte. Die Byzans 
tiner haben in allen Kunftzweigen die chriftlichen Ideen zuerſt in 
beſtimmte Formen geprägt, aber der aeftbetifchen Bollendung dem 
felben durften fle fih nicht bingeben. Sie war den Reurömern, 
den Stalienern, vorbehalten. 

Die große Bedeutung der Byzantiner anzuertennen, muß 
man ſich nicht durch die entfeglichen Greuel in der Berwaltung 
und in den Faiferlihen Familien hindern laffen. Das Bergiften, 
GErdolchen, Einkerkern, Bienden, war bier Jahrhunderte lang am 
der Tagesordnung. Leider ſah es in der übrigen Welt nicht viel 
beffer aus. Un Bildung aber waren die Byzantiner derfelben neh 
immer überlegen, wie man dies fogleich fieht, als fie, bein bevam 
nabenden Sturz Konflantinoyeld und nad bemielben, ih nad 
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Jalien und Deuifhland verbreiteten. Wie Hätten fie denn nun 
hier als fo ausgezeichnete Meiſter wirken fönnen, wenn fie nidt 
wirtiüh relativ hoch gehanden hätten? Als Griechen hatten fie 
je in der antiten Kunſt und Dichtung das Höchſte hervorgebracht. 
Raturgemäß konnten fie in der gleihen Weiſe nit zum zweiten - 
mal eulminiren. Es ift aber zu bewundern, was ſie noch her- 
vorbrachten. Was nun die Poefle anbetrifft, fo if verbältniß- 
mäßig wenig von dem noch Borbandenen gedrudt. Das Ins 
tereſſanteſte davon, mit Ausſchluß der geiftlihen Dichtung, hat 
Eltiffen in feine Polyglotte Bd. I. mit Deutfcher Ueberſezung 
aufgenommen und und damit zugänglicher gemacht. 


Perioden der Byzantinifchen Poeſie. 


Den Anfang zur dichterifchen Gekaltung des neuen durch 
die chriſtliche Religion gegebenen Elementes machte die Lyrik im 
Hymnus, der die efftatifche Weihe der Neuplatonifchen Speeu⸗ 
lation mit der SHingebung der theokratifchen Begeiſterung der 
Yialme vereinte. Neben ihm dauerte das Epigramm, das Lehr⸗ 
gedicht, der Apolog, das hikorifche Epos, der Roman, fa das 
Drama, in der von ben Alerandrinern hervorgebrachten Weiſe 
feet. Durch Anſammlung des Stoff der kirchlichen Epik 
büdete Ach aber, anhebend mit den Apokryphen bed neuen 
Teflaments, die Legende aus und ſchloß ſich durch Metas 
phraſtes im zehnten Jahrh. ab. In diefen Perioden liegt die 
eigentlich Byzantiniſche Dichtung, denn nun folgte eine zweite 
Periode, in welcher diefelbe die romantiſche Epik des Abend» 
landes ſich aneignete. Die Kreuzzüge, namentlich die innige Ver⸗ 
biadımg mit Genua und Benedig, das Lateinifche Kaiferthum in 
Byzanz felber, wirkten darauf hin. Nach dem Sturze Konflan 
tinopels traten die Griechen in eine Bhafe, welche mit der ber 
Juden nach Jeruſalems Zerflörung viel Achnlichkeit hatte. Die 
Klage über den Zall der herrlichen Byzanz, die Sehnfucht nad 
Freiheit, die Soffnung auf Erlöfung vom Joche ber Türken, 
durchdrangen die Nation auf veredeinde Weile. Die Klephten 
waren Näuber, allein gegen ihre Feinde. Sie erzeugten eine 
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herrliche Lyrik, die bald elegifch und idylliſch, bald fathrifch und 
prophetifch fich vernehmen ließ, bis fe zum Schlachtruf wurde, 
den Rhigas und Korais ertönen liefen. Dies it ie Nen« 
griechiſche Volkspoefie, die nun feit einem Menſchenalter 
au ſchon zur Kunftpoefte fi umgefeht hat. . 


a) Die chriſtlich -Bpzantinifche Periode. 


Hymnik. 


Die Hebräiſchen Pſalmen waren, der Entſtehung des Chri⸗ 
ſtenthums zufolge, das natürliche Vorbild des chrißlihen Hym- 
nus, der aber mit der Griechiſchen Sprache nicht umhin fonnte, 
auch die vantheiſtiſch myſtiſche Erhabenheit der Reuplatonifchen, 
pfeudvorphifchen Hymnik in ſich aufzunehmen. Er blieb Daher 
nicht blos bei dem patholegifch. heftigen Ausdrud des religiäfen 
Affeets ſtehen, fondern bildete ihm auch einen Gedankengehalt ein, 
der in der Gewißheit der Verſöhnung durch Ehrifus 
feinen Schwerpuncd fand und bie Leidenfchaftlichleit des zu Gott 
auffärmenden Gemüthes temperirte. Als der Altehe Name muß 
bier näh Klemens von Alerandrien um 200, der fih durch 
einen Hymnus auf den Soter Chriſtus auch als Dichter berühmt 
mahte, Gregorios, Biſchof von Nazianz, geuannt werben, der 
391 ſt. Er hinterließ 254 Epigramme, die in der Anthologie 
des Kephalas ſtehen, 170 geiftliche Gedichte und eine Tragödie 
in Euripideifitenden Berfen: yoroıns raoyws. Died Drama 
it infofern fehr merkwürdig, als die Kirche ſich fehr entſchieden 
gegen das Theater erklärte und der Beitgemofle des Gregorios, 
Chryfoſtomos, zu Byzanz fehr nahdrüdiich gegen den Thea⸗ 
terbefuch predigte. Auch die Geſetzgebung beichäftigte ſich Damit 
und verbot die Thenteraufführungen an dem Sonntag, fo daß fe 
nur an weltlichen Kefttagen, meift zur Berherrlihung der Fürſſen, 
erlaubt waren. Mitunter forderte man das Unmögliche. Se wear 
unter Konftantin von Syrien, von Antlochien aus, ein Drame: 
Majuma, d. b. im Syrifhen: das Waller, in Umlauf ge 
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fommen,, in welchem die Sauptfcene nackte Mädchen waren, die 
in einem Teich badeten. Dies Städ hatte man bald verboten, 
bald wieder erlaubt. Arcadius erlaubte es auch, jedoch unter der 
Bebingung, daß jene wollüftigen Momente keuſch und ſchamhaft 
dargeftellt würden! (Die Worte der Urkunde hei Alt: Theater 
und Kirche, Berlin 1846, 316.). Theodoflos, der ſelbſt eine 
Schauspielerin geheirathet hatte, nahm 537 die Schaufpielerinnen 
durch ein Edit in Schub, zumal im fechften Jahrh. wo das 
Chriſtenthum längf ale Staatöreligion befefligt war, nicht mehr 
zu beforgen fand, dag man, wie früher geichehen war, chriſtliche 
Gebräuche 3. B. die Taufe, auf dem Theater lächerlich madıen 
würde. Aus jenen Gefehen jehen wir, daß man nicht blos an 
Beltrennen und Kampffpielen, fondern au, aus Kunſtintereſſe, 
wie man gegen den eifernden Klerus fi vertheidigte, Dramatifche 
Darftellungen liebte. Sollte doch aus der Firhlihen Feier 
bes Opfertodes Chriſti ſelbſt zunächſt ein ſymboliſches, 
ſpaͤter, in den Myſterien, ein wirkliches Drama hervorgehen. Daß 
Gregorius den leidenden Chriſtus nicht verfaßt haben ſoll, iſt 
gewiß nicht zu beweiſen, wenn auch geiſtliche Prüderie dies öfter 
gemeint hat. — Gleichzeitig mit ihm lebte Apollinaris von 
Loodifeia, der die Pſalme paraphrafirte. — Syueſios aus 
KAyreme, Biſchof von Ptolemais, der 431 ſt. hinterließ zehn tro⸗ 
chaiſch rhythmiſche Hymnen, in denen die gnoſtiſche Gluth eines 
contemplativen Gemüthes Todert (6 derfelben im Original mit 
Deutſcher Meberfegung, in Th. Rirners Handbuch der Gefchichte 
der Philofophie, I, Sulzbach, 1822, Anhang 92—111.). Es ik 
fein Wunder, wenn Anquetil du Perron in ihnen die größte 
Aehnlichkeit mit Indiſchen Anfihten fand. Noch mehr konnen 
wir bei ihnen an die Myſtik der Perfiſchen Sſofi's denken, vor 
denen jedoch Syneftios jedenfalls das Maaßvolle voraus hat. 
Ehriftodoros aus Koptos um 500 befchrieb die Kunſt⸗ 
werte, welche Septimius Severus im Zeuripposgymnaſium zu 
Byzanz aufgeftellt hatte, in 416 Hexametern. — Pelagios 
Batrieius verband auf fonderbare Weife im fünften Jahrh. den 
beidnifchen Homer mit dem Leben Chriſti, indem er daſſelbe in 
lauter Herametern beſchrieb, die mit einigen Veränderungen aus 
bem Homer entnommen waren. Dies ik das Homerokentron 
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in 2343 Serametern, welches die Gemahlin des Kaiſers Theo» 
dofos II., ‚eine geborene Athenerin,, im Kloſter zu Serufalem 
fortfegte. —— In der erfien Hälfte des fechften Jahrh. beſchrieb 
Baulos Silentiarios in einer nurauıßa dıueroa die By 
thifchen Bäder und in einer Zupoauie rg neralng Buxinnıag 
) sov vaoı uns Ay "Suoprag die Sophienkirche. — Gleichzeitig 
gab ‚Ipannes von Gaza in 731 Hexametern eine Exmeuoug tov 
anauov rivazog, eine anfprechende Befchreibung des Univer 
fums, — Georgios Piffides, der um 640 Diafonus und 
Chartophylag der Kirche zu Byzanz war, bedichtete in einem 
Heraömeron die 6 Schöpfungstage, fihrieb hiſtoriſche und res 
(igiöfe Iamben, beſonders aber in Trimetern drei Bücher won 
dem Kriege des Kaifers Heraflios gegen die Perfer, in wel 
chem diefelben 627 in der Schlacht bei Zab beflegt und ihre 
Hauptfadt Darartafls erobert wurde: Lug zyv zara negowe 
&xorgareıgv "Hoaxkeıov arpoavsıg rgeıs. Der Kaifer wird 
darin als deoirarng ganz in dem-Ton verherrlicht, in welchem 
die Muhammedanifchen Dichter in ihren Kaffiden die Kalifen 
befingen ---- Ein nicht weiter befannter Chriftophoros um 
650 richtete 122 Jamben gegen die Reliquienfrämerei in 
einer Epiftel an den Mönch Andreas. Er wirft ihm vor, Daß 
er bereit8 10 Hände des Mürtyrers Profopios, 15 Kinnbaden 
des TIheodoros, 8 Füße Neftors, A Köpfe des heiligen Georg 
und 5 Brüfte der heiligen Barbara, die er demnach zur Hündin 
mache, gefammelt habe, und daß es leicht fei, ihm ein mit Safran 
gefärbtes und gehörig durchräuchertes Schaafsbein für 16 Gold» 
gulden als einen Knochen des heiligen Probos aufzufhwagen, 
wogegen er jelbft, der Dichter, ihm noch weit werthvollere Reli⸗ 
quien, den Daumen des dreimal feligen Henoch und das Gefäß 
Elias des Thisbiten oder was fonft fein Herz begehre, umſonſt zu 
liefern bereit fei. | 

Andreas von Damaskos, Diafonus zu Byzanz, von 
635 — 883 Biſchof von Kreta, befeftigte die firchlihe Hymnik 
durch einen Kanon von 250 Troparien für den liturgijchen 
Gefang. — Hymnen auf die Jahresfeke und eine Exgpgpaaıug 
der Pfalmen dichtete Kosmas um 730, ein geborner Italiener, 
der als Bifhof von Majuma in Syrien farb. Er war ber 
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Lehrer des großen Joaunes von Damaskos, eines Mannes, 
ber alle Richtungen der wiſſenſchaftlichen Dogmatik für die Grie⸗ 
chiſche Kirche in feiner Zudnaısg axpußns uns Öedodekov 
nıozews zufammenfaßte. Als kirchlicher Lyriker war er uner⸗ 
ſchorflich. Er ſchrieb Jamben eis rw Jeoyorıav, eig vo 
Jeoparıc, sig ına nersmrooene, Oben eis 779 xupaxı» 
sov rcaaya, eig T7v Avalmyır zul LErauopYecır Tov 
xugıov Imoov xpL10Tov, eig Tas suayyslıwuny ng vrega- 
yıas Hsoyerızrav und auyn &v orıyuoıg Avanpsovsınoıg. 
Bor Allem aber it er in ber Geſchichte der Poeſie wichtig durch 
feinen 2egendenroman von 


Barlaam und Iofapbat, 


den er felbf eine Zoropıa Wuxwgeins nannte Der Inhalt 
deſſelben if an fich fehr einfach. Ein Judiſcher König, Avenier, 
läßt feinen Sohn Joſaphat, der ihm nach langer Einderlofer Ehe 
geboren wird, fo erziehen, daß ihm eine Bekanntſchaft mit dem 
Chriſtenthum unmöglih wird. Aber Joſaphat if zu demielben 
gleichfam prädeflinirt und widerſteht auch den finnlichen Reizen, 
mit welchen der Bater ihn an ein weltliches Leben feffeln möchte. 
Ein heiliger Mann, Barlaam, weiß unter der Maske eines Ju⸗ 
weliers fi Eingang in den Palaſt des Prinzen zu Ichaffen und 
ihn durch finnreiche Räthfel, Apologe und Parabeln von der 
Wahrheit des Chriſtenthums zu überzeugen. Der Prinz beichrt 
aun erſt die Räthe feines Baters, dann diefen ſelbſt, legt nach 
dem Zode deſſelben die Regierung nieder und lebt bis an feinem 
Tod ein einfames, beihauliches Leben. Die Gefchichte Joſaphats, 
die geſchickt, aber einfuch erzählt ik, macht im Grunde nur dem 
Rahmen für die allegorifhen Erzählungen aus, welde 
den Gedanken enthalten, daß das Leben nur eine Berbereitung 
auf den Tod jein dürfe, der uns aus Allem als das unvermeid- 
Hide Ende enigegentrete. Diefe Erzählungen find vortrefflih vor« 
getragen, find aber auch in ihrer. Tendenz das Marimum dex 
Nefignation, zu welchem die chrißliche Askefe gelangte, denn 
es if der mauchiſch Buddhiſtiſche Zug, den wir bier treffen, 
bie abfolute Entweltiihung dur eine contemplative, nur mit 
Rofentranz, die Boecfle u. Ihre Beil. 27 
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dem Gebanfen an die Bergängtichleit alles Daſeins, an die Ber 
&chtlichteit alles Irdiſchen erfüllte eremitifche Lebensart. So weit 
daher in der chriftlichen Welt das Moͤnchthum ſich ausbreitete, 
wurde auch die Dichtung von Barlaam und Joſaphat ale die 
Apotheoſe deffelben umgetragen und in alle Sprachen überfegt. 
Zutept machte Lope de Bega no ein Drama daraus. Einzelne 
der fhönen Barabein gingen aber auch in andere Dichtungen 
über oder wurden fogar ifolirt, wie denn Joannes felber viele 
von ihnen durch Tradition überlommen und deshalb auf einen 
Aethioviſchen Chriſten ale Verfaſſer hingedeutet haben mag. (Das 
Griechiſche Original if von Boiffonade, Anefdota IV, 1— 365 
herausgegeben. Bier Barabeln aus Handfchriften der Wiener Bis 
bliothet mit Deutfcher Ueberfegung in den Wiener Jahrbüchern 
der Literatur, 1824, XXVI, 30 — 44 von Bal. Schmidt.) 
Joannes farb 790. 

Theodofios, ein Diafonus zu Byzanz, dichtete in enko⸗ 
miaftifchem Ton und in Trimeteen eine AAwuıg ans Kon,ras 
in fünf axpoassıs. Nilephoros Phokas, der fpäter felber Kaifer 
wurde, eroberte Kreta von den Arabern zuräd, die ſich dort 
lange feitgefeßt hatten. 


Der politifhe Vers. 


&s muß auffallen, daß die Epiker ihre hiſtoriſchen Gedichte 
tm jambifhen Metrum barftellen und wir müflen darin ein Bes 
dürfniß der Zeit annehmen. Aus einem folchen heraus bildete 
ſich nun auch der politifche Vers, der feinen Ramen von 
zcolıs bat, mit welchem Namen man Byzanz ſchlechthin bezeich⸗ 
nete. Mit der Politit hat er nichts zu thun. Das Wichtigſte 
dei ihm befleht darin, daß er das autike Gefeh der Quantität 
aufgibt, daß er die Profodik vom Accent abhängig macht umb 
nach der bloßen Bahi der Sylben mißt, eine offenbare Ans 
näßerung an die Eigenthümlichkeit der modernen Spraden. Er 
beftebt aus einem jambiſchen, Tatalektifchen Zetrameter mit note 
wendiger Eäfur nach der zweiten Dipobie, läßt feine andern Füße 
zu, als einen Ghoriamben in ber erſten und dritten Dipodie und 
hat daher immer 15 Sylben, die aber feine Quantitaͤt ihrer 
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Berie und Confenanten beſthen. Gr ik an 100 Variationen 
fühlg. Als fein eigentlichen Ginführer gilt Michael Pfellos, 
gb. 1020, geh. nah 1105, ber eine. auvorlıs vonwr, eine 
arayooyn sis Tavaakor und Jamben sis dpssag xas xanıaz 
ſchrieb. 
Simeon Sethos am Ende des eilften Jahrh. wurde ſchon 
bei den Arabern als Ueberfeger von Kalilah ve Dimnah erwähnt: 
sa xara OTpsparızyy xas igumlarıe. benfalld auf den 
Vunſch des Kaifers überfeßte er eine Alerandreis aus dem 
Perſiſchen, vieleicht nach Rifami’s Jskendernameh. 


Syntipas. 


Hier muß au no einmal an jenen Cyklus von Erzäh- 
fungen erinnert werden, bie wir ſchon bei der Gefchichte von 
Kaufend und Einer Naht als das Buch der Bezire trafen, wel 
ches erſt für ſich allein befand und jenem Mährdienyansrama 
ar in fpätern Handfchriften einverleibt ward. In das Gries 
chiſche wurde es als eine denynass &uyılooopos bar Mir 
hael Anbreopulos in der Art übertragen, daß ver König 
als der Perſerkoͤnig Kyroo, der treffliche Lehrer feines Sohnes 
Syntipas, der Perſiſche Autor ſelbſt Muſos genannt wurde. 
Die Hemmung der Hinrichtung ward dur die Erzählungen der 
fiehen Weiten Griechenlands bewirkt. Die fingirte Stummheit 
des Sohnes if dieſelbe Li in der GBriechifchen und Perfiſch⸗ 
Arabifgen Nedaction, aber die Briechifche tft einfacher und dem 
Perſiſchen Original, welches der Araber Meſſudi noch Tannte, 
gewiß näher ſtehend. Der fo viel beſprochene Rame Syntipas 
MR unfreitig aus dem Indiſchen Sindbad oder Sendebar ent 
handen. Ueber das Perfiihe Werk fo wie über das Verhältniß 
deſſelben zu einem gleichen Indiſchen haben wir nur Bermus 
ſhungen. (Das Griechifche Original iR erſt 1828 zu Paris von 
Boilfonade herausgegeben: De Syntipa el Cyri ſilio Andre- 
opali narratio, und damit unzweifelhaft dargethan, daB baffelbe 
mit dem Lateinischen Werke des Ronchs Dam Jehan dem Inhalt 
nach übereinftimmt. Der Rabbi Joel, der Kalilah ve Dimnah 
ins Hebraͤiſche überfegte, hat auch den Syntipas in’s Gebraͤiſche 
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ühberfegt. Dee Haudſchrift befindet ih im Britiſchen Nuſenm. 
Wie ſich der Griechiſche und Lateiniſche Bearbeiter zu ihr ver⸗ 
hatten, iſt noch unentſchieden. Vergl. Struve: über die Mo 
manen⸗ und RNovellen⸗Literatur der Mittelgriechen, in den Ab⸗ 
handlungen der Deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg, Könige 
berg 1834, 111, 94—110.) 


Leben der Heiligen. 


Aus der Gefchichte der Kirche felber hatte ſich allmälig eine 
eigenthümliche Epik erzeugt, als deren ältefte Bafis wir die ka⸗ 
nonifhen Evangelien, nähftdem die apokryphiſchen Evam 
gelien und die Upofelgefhichte des Abdias anfehen 
fönnen. ( In's Deutſche überfegt mit Einleitungen und Anmer⸗ 
tungen yon R. 5. Borberg, Gtutigart 1841.) Obwohl die 
Kirche viefelben nicht anerkannte, fo hörten fie deshalb Doch nicht 
auf, einen großen Einfluß zu üben, weil fie dur das viel ſtär⸗ 
tere Hervortreten des tbaumatifchen Elementes die Phantafie wiel 
mehr befäftigten, als dies Durch Die kanoniſchen Evangelien ges 
ſchah. An diefen Kreis ſchloſſen fih nach und nach die Lebense 
bejchreibungen der Märtyrer und Heiligen an, die, neben geſchicht⸗ 
licher Wahrheit, auch eine Menge von Bunderfagen enthielten. 
Den Typus diefer Iegendarifchen Epik erfchuf ebenfalls die Gries 
chiſche Kirche. Die erſte umfaflende Sammlung Griechifcher Les 
genden (Bros Twr ayıwr) legte Moschos an. Biele Biogras 
pbien der Heiligen entfanden natürlich au auf dem Boden der 
Lateinifchen Kirche, wanderten nad Byzanz und fehrten oft merk 
würbiger Weife durch Ucherfegungen aus dem Griechifchen wieder 
nach dem Mbendlande zurüd. Der vornehmfe Sammler und 
Berarbeiter folcher Biographien überhaupt war Simeon, mü 
dem Beinamen Metapbrafes, der 910 Geheimfecretair und 
Kanzler am Hof zu Konftantinopel war. Auf Befehl des Kaifers 
Konftantins Porphyrogeneta verfaßte er Lebensbeichreibungen ber 
Heiligen, von denen 122 ächt find, über 500 aber ihm unterges 
fhoben wurden. Sie waren Das Vorbild für die Legenda aurea 
des Genuefiihen Dominicaners Jacobus de Boragine im 
dreizehnten Jahrh., welche wieberum die Grundlage fo vieler 
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verſiſtzitter Heiligenlegenden in ben Romanifchen Gpraden und 
durch Diele im der Deniſchen wurde. (Tb. Bräffe: 3. a Ve- 
ragine iegenda auren, vulgo histeria lembardica Jiota. 
Dresdae 1846.) . 


Die poetiſche Geſchichtſchreidung unb der Roman. 


Barlaam und Joſaphat, Syntipas und Die Legenden, ge⸗ 
hören zu Den: Produeten, die wir fpäter in allen ‚Literaturen 
wiederfinden, die poetiſche Geſchichtſchreibung dagegen, bie bei 
aller pauegyriſchen Eutomiafik nicht. ohne ein ſchones patriotifches 
Gefühl war, und der Roman, . der feit dem zwölften Jahrh. wieder 
auftauchte, Bleiben wit Auſsnahme des Ayollonins von Tyrus 
imnerbalb der Grenzen der Byzantiniſchen Gultur. Konſtantin 
Manaffes im zwölften Jahrh. fchrieb einen Roman Ari⸗ 
Bandros und Kallithea und in 6679 politiſchen Berfen 
ene Weltchronik, die vom Anfang der Geſchichte Bis auf 
Alexios Komnenos 1081 reiht. Sehr harakteriif if bei ihr, 
daß fie die republicanifche Periode der Griechifchen und Romiſchen 
Gefhichte überfpringt. — Joannes Tzetzes verfaßte in der 
nämlichen Beit feine bekannten hiſtoöriſchen Chiliaden in 
12759 politifgen Verſen, ein muſiviſches Durcheinander von 
Mythen, von Naturgefhichte und von Erzählungen der heiligen 
und profanen Geſchichte — Hyros Theodoros Brodromus aus 
Konftantinopel, der 1143 farb, fchrieb Janben; eine Art Drama: 
die verbannte Freundſchaft; Pros, eine Allegorie; einen Roman 
in fünffüßigen Jamben: Khodante und Dofilles in 9 Büs 
Gern, und eine Nachahmung der Batrachomyomachie, den Wieſel⸗ 
mänfefrieg: Galeomyomachie. Sein Roman if durchaus, 
wie auch die andern jet entſtehenden, Nachahmung des Heliodor 
und ded Zatiod. So au Drofilloe und Chariklea in 9 
Bächern von dem gleichzeitigen Riletae Cugenianos, eben⸗ 
falls in JZambenz oder von Gufthatios (Eumathios) im wierzehnten 
Sobeh.-Iömenins und Jomene in 11 Büchern. Weichlichkeit, 
Boelluſt, Biererei eines verfehlten Atticismus, charakterifiren letztern 
als eine rechte Zreibhauspflanze der künſtelnden Kunftpoefie. — 
Manuel Bhile richtete an den Kaiſer Andronikos Il. Paläologos 
(1282 — 1323) eine Ehorograpkie und beſchrieb in 64 Tri⸗ 


metern das gottergebene Leben und Sterben eines ausfägigen 
Mönch an der Quelle Panagia zu Kenfkantinopel. — Das 
Sateinifche Kaiſerthum gab einen anonymen Dichter Stoff zu einer 
kuünſtleriſch zwar niedrigfiehenden aber fehr merfwäudigen Chronik 
xowrıxa wu &9 Pwuuarıa xaı ualıora vwr dv Mwegea 
grolsuwv Tu Yoayrwv (Auszug bei Elliffen a. a. D. 
252—89.) — Yvanmes Galenos, UVrrarog sur Weloaegpwr, 
hinterließ eine Invective gegen die Weißer, und Blodires 
Michael ein artiged Dramatton von der Tyche (ganz im Dris 
ginal und in Deutfcher Ueberfegung bei Elliffen a. a. O. 
2037); beide um die Bitte des wierzehnten Jahrhunderts 
— Daß die Erzählung, die unter dem Namen Apollonius 
von Tyrus in ale Curopäiſche Sprachen Aberging, ſchon dm 
elften Jahrh. in Griechiſcher Profa eriſtirt Habe, hat weder nach 
dem Inhalt, nod nad dem Local und den Bitten etwas gegen 
14. Shakespeare, der fie auch dramatifih behandelte, Aue 
derte den Namen Kpollonins in Perikles um. 


b) Die Reproduction der Nomaniſchen Romantif. 


- Bilden der Auflöfung des Byzantiniſchen Reiche und feis 
nem endlichen Sturz dur die Osmanen fällt noch die Bekanndb⸗ 
fchaft der Griechen mit der Abendländifgen Romantik, von wels 
der wir uns jedoch fo gut wie gar fein näheres Bilb machen 
Tönnen, da uns, außer Sragmenten, bier faft nur Namen gegeben 
find, wie die Liebesgefchichte des Nittere Lybiſtros und der 
Armenifhen Brinfin Rhodamne; die Abenteuer des Rho⸗ 
mäeos Beltbandros und der fhönen Ehryfanga von An 
tiochien; die Gefchichte von Flos und Blancflos; von Ems 
yerios and Margarone d. 5. von Betr und der Magelone 
u. f. w. Bon einer Nachbildung ber Geſchichte des Girom le 
courtois in politifchen Berfen bat Elliffen das OQriginal mit 
Deutfher Ueberfegung herausgegeben: 6 srosofus inzcorng, ein 
Griechiſches Gedicht aus dem Sagentreife der Tafelrunde. Leipgig 
1846. — Die Berbindung Benedige mit Kreta 1211 His 1660 


weit vi dazu beitragen, Miendiäubilde Eieffe uud Formen 


ef Diefer Jaſei geläufig zu mochen ud iher Griechtiche Bear 


being in Benedig zum Drud gu befürden. Die Griechen 


nahmen nun auch den Heim au. Das Steimen hieß onaagıleım, 
Nrungebihte hießen onuadu. Die sft abs Beilsbud gedrudie 
Efelbeihte, d. h. die Gefchichte vom &fel, den der Fuche und 
der Wolf, die ihre Sünden beiten und den Efel, der ihnen 
cheafalle beichtet, freffen wollen, aber humoriſtiſcher Weile an ihm 
einen unerwarteten Widerſtand findew, iſt wohl das alteſte Deuks 
mal des Reims in politifchen Berfen. Bon dem belannten Bas 
kinifgen Asinarius weicht die Griechiſche Bearbeitung durch die 
Medification ab, daB der Cſel ketzeriſcher Weile ein Lattichblatt 
gefreſſen zu Haben einſteht. Zur Strafe wird er dorten wird 
N gefreſſen, während er im Griechifgen den Wolf mit feinem 
Oufen vor den Kopf Tchlägt. — — Ganz im Geſchmack der Fran⸗ 
ziſtſch⸗Italieniſchen Rittergedichte iR Rhotekritos von dem 
Kıeter Vizenzos Kornaros zu Anfang des ſechſszehnten Jahrh., 
worin die Liebe des edlen Athenienſiſchen Jünglings Rhotokritos 
m Aretbufa, der fhönen Tochter des Atheniſchen Könige Ira 
flis, auf recht lebendige Weiſe erzählt wird. (Wine Cpiſode 
daraus: Eharidimos, im Original und in Deutſcher eberfehung 
ki Eltiffen a. a. O. 28291.) 


e) Die Neugriechifche Poeſie. 


Der Fall Konſtantinopels rief den Wehgeſang hervor, der 
Jahrhunderte hindurch als Volkslied gefangen wurde (im Original 
und eberfegung in 3. M. Firmenich Teayovdıa Pauaıxe, 
Berlin 1840, 24.). — Gin anderer Threnos auf die aAwosg 
Ronkentinoyels, ebenfalls in politifchen, aber noch ungereimien 
Berfen, bei Elliffen a. a. O. 82-67. 

Seit diefer Zeit begamn ſich die Neugriechiſche Sprache und 
dad RNeugriechiſche Volkslied zu bilden. Die Sprache verlor 
den Dativ, nahm eine Menge Frembworter in ich auf und machte 
in der Ausſprache den Itaciemus zur herrſchenden Regel. Die 


iu 


Peeſie wurhe BolfBlien, das von namenlofen Dichtern ausging, 
ſich aber oft Jahrhunderte ang erhielt und durch die ganze Nation 
verbreitete. Bar die Refignation der Byzantiner eine theokraliſch⸗ 
religiäfe geweſen, jo wurbe fie nun zur religiös» peiitifcgen. Zur 
ueligidß politifchen, denn bie Sehnſucht nach Unabhängigkeit wen 
von Türken, die teht ihre ganze Seele burchdrang, war allerdings 
pelitiich, aber zugleich war fie weſentlich religids, weil die Griechen 
ia den Türken auch die Feinde ihres Glaubens erblidten. 
Folglich erhielt fih der Charakter der Griechiſch⸗chriſtlichen Poeſte, 
ben wir als ihren fundamentalen beichrieben haben. Allerdings 
ahmten einzelne Dichter noch immer aud Abenbländifhe Formen 
in ganz fictiven Compofitionen nach, wie George Ehortages 
3u Anfang des 17ten Jahrh. in feinem fünfactigen mit Chören 
ausgeftatteten Zrauerfpiel Erophile, oder der Kreter Nikolaus 
Drymitilos von Apokorona um 1620 in feinen Bustkopulen, 
welche die Italieniſche Paſtorale nachbildeten. Allein die eigent 
liche Productivität fiel in den Volksgeſang. In den Bebirgen 
won Agrapha, in Thefjulien und Böntien, fo wie in Maina und 
in Sfuli, hatten ſich viele Griechen unabhängig erhalten, die vom 
ihrem Räuberleben ben Namen Klephten, von ihrer perfönlichen 
Bravonr den Namen Pallikaren erbielten. In ihnen glähete 
die Begeifterung für Griechenlands Befreiung fort, wie fie Leon 
Allatios 1638 in feinem Threnos: Hellas, den er an den 
Cardinal Richelien richtete, zuerſt tief ergreifend ausſprach (bei 
Ellijfen a. a. O. 304 — 23). Der Name Hellas taucht bier 
zuerft wieder auf, denn die Byzantiner hatten fih Rhomäer 
genannt. Das Volkslied bekam merkwürdiger Weife den Namen 
Tragödie und fihlug 'einen Ton an, der ih trotz aller Bars 
barismen dem der antiten Griechifchen Poeſie wieder näherte. 
Das Lied der Liebe: zoayordı Epwrıxov; das hiftorifche Lied: 
teayovdı xAepror; das mythiſche, balladenartige Lied: zgayovdı 
rrAa0Tov ; das Kriegslied: aaa srolssuorng:or; die Schlacht 
hymne: Oovgıog, wurden von Acht poetifchem Feuer durchflammt. 
Außerdem blühete das Bolfslied in allen Vorkommniſſen bes ges 
wöhnlichen Lebens als Trinklied (zgayovdı Baxxırov), Matrofens. 
lied, Schnitterlied, Wiegenlied, Hochzeitlied, Todtenklage u. f. w., 
wie wir ed früher bei den alten Hellenen gefunden haben. (Fir 


menid a. a. D. bat Line Anzahl der. Bieder. mit Ucheſegung 
zufammenpefbellt und bei einigen ‘die amtilen Reſte äͤhnlicher Sleder 
hinzugefligt, z. B. 64 bei einem Yrühlingetied das alte Chelitenisue 
aus dem Ktbenäos, VIII, 15,.360.). Das Metrum diefer-Licder if 
offenbar der fanfgehufyibige yolitifche Vers oder. der. Munfroontifdhe 
trohhätfche Tetrameter. Zuweilen treten auch freie Aiytgmen eis. 

Die. Hellenen wurden von den Ruſſen, Briten und Frauzoſen 
in ihren Freihetiserwartungen oft bitter getäuſcht, doch blieb ihr 
Vertrauen zu den letztern mit Met größer. Konſtanlin ARhigas, 
1758 in Xheffalien geboren, dichtete nach der Granzäfiihen Mar⸗ 
ſeillaiſe die Griechiſche: eure, maıdes vwr Elmar! Die 
Deftreicher zerhafteten den Hücktigen Dichter zu Zriek und Lieferten 
iu den Türen ans, bie ihn 1708 zu Belgrad enthaupteten. 
Adamantios Korais, 1748 —1833, dichtete ben nicht weniger 
berühmten Geſang: 2 rose, aalinxagıa! (bei Elliffen-346 
—50.). 1824 brach endii der große Griechiſche Freiheitokrieg 
aus, -in welchem die bewundernswürdigſten Thaten des Helden⸗ 
mutbhes und. der Baterlandsliche glänzen, Die auch won der Dich⸗ 
tung verkerrliht wurden. Als Hellas aus ihm als confitutio« 
neſlles Königreich hervorging, erhob ſich die Porfie raſch zus gleichen 
Höhe mit der Abrigen Curopäiſchen Kunſtpoeſie. Der Gefang 
der Klephten verfiummte allmälig. Statt feiner wilden, Rache 
ſchnaubenden Begeifterung erfreuete man ftch an den foyıos, wie 
man die zierlich ‚gefelligen Dichtungen eines Ehrifiopulos nannte; 
defien Erotika und Bakchika ihm den Namen eines Reugriei 
hifchen Anakreon mit Recht erworben. haben. Das Drama wurde 
als Tragödie und als Komddie und der Roman als foclaler mit 
außerordentlicher formaler Virtuoſitaͤt augebauet. Trilupis, die 
Brüder Werander und PBanaigiotis Sutfos, Rhangavis und 
andere Dichter, die zum Theil in Paris und Münden gebildet 
waren, zeichneten fih darin aus. Doc find die Trogoͤdien, wie 
Zimoleon von Sabelios, wie.der Tod des Demoßhenes von 
Pakkolos, wie Aspafla und Polygena von Rerulos, nicht fo 
harakteriftifch für die gegenwärtige Situation der Griechen, als 
der Roman, der uns in A. Sutfos EEoguorog die Leiden des 
Grils, oder als die Komödie, die und in Rhangavis' Hochzeit 
des Kutrulis (Deutih von Sanders, 2. Aufl. Berl. 1851) 


einen Schneider vorfäßet, der RG zum Miniſter .emporfchwindelt. 
Nhiſoe Rhangavis Bat auch die Geſchichte des Moͤnchs Gterbanss, 
der untse Katharina II. ich für ihren ermordeten Gemahl Peter III. 
amsgab, zum Gegenftand eines Cpos: ñ Auorzlavog gemacht, weis 
ches die verderblichen, vwetlsbeträgenden Intriguen der damaligen 
Auſſiſchen Politik darlegt. Die Satire hat vorzüglich ben Ton 
der Berangerfchen Lyrik ſich angeeignet. U. Sutſos fammelte feine 
gegen die Berwaltung Kapodiſtrias gerichteten Satiren 1858 unter 
dem Titel: Banorama von Hellas. 

So fehr nun dieſe Kunſtpoeſie bie allgemeine Bitbfamfeit 
der Hellenen darthut, fo Bleibt doch der Kern der jetzigen Epoche 
no immer das Voltölted. Wenn in der ſpecifiſch⸗Byzantiniſchen 
Beriede die religiöfe und politiſche Refignation in deu Hymnen 
der Kirche und in den Panegyriken der höftfehen Dichter fich aus⸗ 
ſprach; wenn in dem Berfall des Reichs der verkümmerte umd 
verarate Geiſt die phantaflifchen Abentener Fränkiſchen Nitter⸗ 
thums in kunſtlichen Reproductionen nachträumte, fo kehrte der 
Helleniſche Genius mit. der Sehnſucht nad Freiheit wieder im fein 
eigenes Weſen zur. Geit dem Fall Konſtantinopels hat ihn 
Hefe Sehnfucht veredelt. Die Griehifhen Geeräuber in: ben Fels 
ſenbuchten ihres Infelmeers, die Sſulioten in ihren Felſenburgen, 
die Mainsten am ſchilſigen Ufer des Eurotas, die Cpirotiſchen 
und Theſſaliſchen Kiephten in ihren Bergen, haben bie Freiheit 
ber Individ nalitäͤt, wenn auch zunächk in ber rohen Form troßiger 
Buabhängigkeit, zu bewahren gewußt. Was fe alle vereint, if 
der Glaube an Gott, an die ITavayıa: die Allheilige, nämlich 
Mutter Gottes, und. an das Baterland. Die theokratiſche Kaiſer⸗ 
herrſchaft aber, deren despotifche Härte fie inmitten allwärts Dräns- 
gender Feinde bis zum beidenmätbigen Untergang des leiten edlen 
Baläslogen im Sturm der Türken auf Byzanz zuſammenhielt, if 
an den Autofraten des Ruſſiſchen Volks übergegangen, das Glau⸗ 
ben, Cultus und Cultur zuerſt von den Byzantinern empfing. 


11. 


Das Momanifche Ideal der Mitterlichkelt. 


Bir haben das Ideal der Byzantiner das der Reſignation 
‚genannt, wert fie die Freiheit erſt als Behorfam gegen den Glau⸗ 
In und gegen den Naifer, den Regnlator und Beriheidiger ber 
orthodoxen Kirche, durdieben mußten. Das Ideal der Romanen 
haben wir das der Mitterlichfeit genannt, weil fie die Freiheit ale 
freien Kampf für den Glauben, für die Ehre und für die 
Liebe zum Inhalt ihrer Poeſie machten. Die Byzantiner kämpf⸗ 
ten auch und zwar bewundernswürdig gegen eine Melt von Fein, 
den — aber nur aus RNothwehr, der Selbſterhaltung halber. 
Die Romanen hingegen kämpften, weil der Kampf als folder 
ihnen Freude machte. Die freie Opferung des Lebens 
für einen idealen Zwei if die eigenttiche Idee der Ritters 
hätt. Nun wäre es durchaus ungeſchichtlich, zu leugnen, daß 
fon in. der ethniſchen und theiftifchen Welt ritterliche Geſinnun⸗ 
gen, ritterliche Geſtalten vorkämen. Das Indiſche Epos in feis 
nen Kiſchattriyas, das Perfifche in feinen Pehlwanen, das Ara, 
biſche in feinen Wüenhelden, das Griechiſche in feinen Heroen, 
das Deutfche in feinen Reden, enthält unſtreitig ſchon vollfommen 
ritterliche Elemente, allein als ausfchließliches Prineip eines gan⸗ 
zen großen Kreifes dichteriſcher Production finden wir das Ritter 
tum er in dem katholiſchen Ideal der Romiſchen Kirde. 
Diefe nahm die Mefultate der Byzantiniſchen Onofis in fih auf, 
wandte fich aber von dem theoretiſchen Proceß zum vpraktiſchen, 
von der Neflgnation zum Angriff, von der Sehnfucht zum Gefüht 
des Triumphes und durkdrang die Nationen, welche fie ſich 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Muthe. Der unendlichen Reg« 
famfeit und Bielgeftaltigfeit der Romanifchen Bölker gegenüber, 
die fih aus einem Zuſtande der Halbbarbarei erfi gemach zu 
einem ideelleren Eulturleben erhoben, erſcheint die Byzantinifche 
Belt einem mit Selbfibewußtfein ferbenden und fich einfargen- 
den Menſchen ähnlich. In der Griechifchen Kirche wurde ber 
Uebergang gemacht vom Bater zum Sohn. Die den Sohn ges 
bärende Mutter wurbe deshalb für den Eultus wichtiger als ber 
Sohn. Gott und die Panagia, alfo das göttliche Wefen in der 
übermenkhlichen Erhabenheit der Verſon des Vaters einerfeits 
und das menfchlihe Weib als das Gefäß der Gnade, die Jungs 
frau als Osoroxoç anderfeits, das waren die Pole der Anbe⸗ 
tung. - Der Sohn und der Geift fehlten nicht, waren aber nicht 
in das unmittelbare Leben. jo aufgenommen, wie die Abendläur 
difche Kirche ſich mit ihrer Borfellung durchdrang. Der Eine 
Gott — das war das Gefühl des Gehorfams gegen den Herrn, 
wie die Pfalmen es ausfprechen, — die menſchliche Mutter bes 
Soter — das war das Gefühl der Gnade, des Erbarmens, ber 
Liebe. Die Hyiothefle incarnixte ſich noch nicht in den theokra⸗ 
tiſch geſtimmten Seelen, die fih ja aus dem Polytheismus und 
Pantheismus erſt berauszuarbeiten hatten. In der Römifchen 
Kirhe wurde der Webergang gemacht zum Geil. -Ueber das 
‚ Dogma vom Ausgang des Geiſtes entzweieten fich bekanntlich die 
Sriechifhe und Römifche Kirche und jene wurde feitdem flabil 
und unproductiv. Die Romiſche Kirche ſteht hoher als die Grie⸗ 
chiſche. Sie hat, wenn wir uns fo ausdrücken dürfen, Das ab» 
folute Ritterthum der göttlichen Liebe, die zur Er⸗ 
löfung der Welt freiwillig in den Zod gebt, tief erfannt und 
innigſt empfunden. Ihr Mangel if, die Berföhnung der Ges 
meinde im Geifte und durch den in alle Wahrheit Teitenden Geiſt 
noch nicht recht verfianden zu haben, wovon die Folge eine Iſo⸗ 
lirung des Sohnes werden mußte, an deſſen Stelle endlich for 
gar der menfchliche Papſt als abſoluter Bertreter fich eindraͤngte. 
Daher liegt in der Römifchen Kirche eine unenblige Spaunkraft, 
denn fie hat eine dualiſt iſche Weltaufchauung, wie bie alien 
Barfen. Dieffets und Jenſeits, Keper und: Rehtglänbiger, Ber 
morfener und Seliger, Sünde und Gnade, Strafe und Abla 


NVeliliches und NKirchlidhed, Proſanto und Geitiges, Reben ſich in 
ihr ſcharf entgegen und haben die Gemuhtber auf das Tiefe be 
wert. Zugleich liegt aber in ber Schärfe des Gegenfapes Das 
Bedürfni der Aufhebung deſſelben. Streng genommen, kann ex 
richt aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salus, if die 
wahrhafte Conſequenz. Es bleibt nichts übrig, als aus dem 
Brofanen in das Heilige, aus dem Weltlichen in das Kirchliche, 
ns der Sünde in die Gnade, aus der Qual der Berbammniß 
in die Setigfeit der Eriäßten, aus dem Diekeits in das Ienfeihs 
Aberzutreten. Die Kirche, ihre Prießſer, ihre Sacramente, ihre 
möütterliche Belehrung, bewirken dies Wunder, deun ein Wun⸗ 
ber iſt eine ſolche Verwandlung. Wer nun aber von der Kirche 
begnadet if, Lebt in einer andern, in emer harmoniſchen 
Belt, und aus dem Gefühl derjelben entſteht nicht blos eine 
eihiſche, ſondern auch eine äfbetifhe Umbildung alles Das 
find. Die Kunft erzeugt ſich aus ber ſchmerzlichen Wonne, 
durch die Nacht des Opfertodes Chriſti hindurch zur Glorie des 
Eichts gedrungen zu fein. Die Rimiſche Kirche geftaltele daher 
bie Idee des Opfertodes zu einem magiſchen Cultus, den fie zu 
einem Liturgiiden Drama ansarbeitee. Die Schoͤnheit 
wurde ihr wefentlicher als die Wahrheit. Sie reproducirte das 
Indiſche und Griechiſche Moment der plaſt iſchen Veranſchau⸗ 
Iihung des Goöͤttlichen. Die Byzantiniſche Kirche hatte dieſen 
Proceß eingeleitet, ſich jedoch, eingedenk des Polytheismus, gegen 
ihn geſträubt und in der Malerei 3. B. ihre flarren Typen den 
Italienern übertiefert, um von ben Malerfehulen berfelben, von 
Gistto, Orcagna, Eimabne u. f. w., zu individueller Lebendige 
keit wiedergeboren zu werden. Die Byzantinifhe Kirche mußte, 
als Die erfie, Das monstheiftifche Moment der Zrinität urgiten; 
de Roͤmiſche ließ die Individualität innerhalb ihres allgemeinen 
Glaubens frei und er, als ſie eine neue Kirche aus ſich heraus⸗ 
geboren hatte,. wurde fie illiberal. Alle Entwicklungen in ihr, 
welche das aus ihr mit Neihwendigkeis ſich erzeugende Refultat 
andeuteten , verfolgte fie daher. Sie konnte die Yndivipualität 
als Eritifche, als frei auch über den Zubalt des Glaubens 
urtheilende, nicht ertragen, aber als Afthetifdge, weiche den Ideen 
des Glaubens ſinnfaͤllige Anfchautichkeit verlieh, war fie ihr wills 


fommen. Die Berirsung der Kirche nahm endlich die an ih 
nur ſymboliſch fein ſollende ſtuuliche Bergegenlänbliäung bes 
Gotuichen als die reale Gegenwart deffelben und wurde bamit 
abesgläubifch und geiles, was fie anfangs durchaus nicht war. 


Bildungdproceh ded Romaniſchen Ideals. 


Zu den Romanifchen Böllern gehören bie Italiener, die 
Spanier und die Franzoſen. Die Italiener haben durch Gothen 
und Lombarden eine Germaniſche Beimiſchung empfangen, find 
aber die unmittelbaren Träger des antiken Glementes. Die 
Gpanier find and nit ein urthümliches Bolt, fonbern eime 
Mifhung der Weſtgothen mit Romanifirten Kelten, mit Römern 
und Arabern. Sie And die unmittelbaren Träger des Orien⸗ 
talifhen Clements. Die Pranzofen find eine Miſchung der 
Franken und Burgunder mit Romanifirten Kelten und Norman⸗ 
sen. Durch die Einwanderung Bretoniicher Kelten in Armorica 
verſtaͤrkte Ah bei ihnen das Keltifche Element von Reuem und 
fie Fönnen als die unmittelbaren Träger beffelben angefehen were 
den. In der chaotiſchen Volkermiſchung Englands fiegte das 
Germanifche Element. In Deutſchland war eine ſolche Mifchung 
veriiedener Stämme nit vorhanden, obwohl feine Städte durch 
Römische Legionen begründet waren. Es nahm aber merfwärs 
Diger Weile das Romanijche Glement mit folder Selbfiver 
geſſenheit und Nichtachtung feiner volksthümlichen Kraft, Sitte 
und Weberlieferung in fi auf, daß es endlich feine Sprache ge 
fährdete und fein nationales Recht dem Roͤmiſchen groͤßtentheile 
opferte. Die Romanifchen Böller im engen Sinn, bie Staliener, 
Spanier und Franzoſen, haben die Roͤmiſche Sprache zu eigen- 
thuͤmlichen Idiomen umgebildei. Das Mittelglied zwifchen dem 
Altromiſchen und biefen individuellen Ausgefaltungen deſſelben 
war bie lingua rustica, das Latein, wie die Bauern es [prachen. 
England if entjchieden germanifh geworden, indem es das 
Römische und Keltifche Element überwunden bat. Deutſchland 
hat nach langem Ringen fi) auch wieder in ſich zurkdgenommen, 
aber es hat unaufbörlih den Hang zur Rahbildung des 
Romanifhen Ideale, .gegen defien phautaſtiſchen Glanz es 
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feine eigene" Giitte, Sprache und Kun ſtete berabzufeen geneigt 
iR. Gierin liegt der Grund, weshalb wir es, obwohl es weder 
der Abſtarmung noch der Sprache nach direct dem Romanifchen 
Rreife zugebört, Doch ſeiner Tendenz nad, demfſelben bis dahin 
eimeihen müflen, wo es durch die Reformation fi an das 
Gelöfbewußtfein feiner Gigenthümlichleit wieder erimmert. Um 
feine Entfremdung an das Romaniſche erklaͤrlicher zu finden, 
möäfen wir allerdings nicht überfehen, daß in dieſem durch die 
Geihen, Lombarden, Burgunder, Zranlen und Angeln 
überall auch ein Germaniſches Moment mitgefegt war. 

Der Proceß, welchen das Romaniſche Ideal der Ritterlich⸗ 
keit durchlief, iſt in feinem univerſellen Inhalt durch bie Grund⸗ 
anſchauung der. Mömifchen Kirche vom Opfertode Chriſti, in feiner 
Foern durch die fabjective Unendlichkeit bedingt, welche wir als 
das Weſen des Gemüthsideales der barbariichen Uebergangsvölker 
der Kelten, Slaven und Germanen kennen gelernt haben. Durch 
diefen Factor ging das Roweriſche ing Romantifche über. 
68 unterfchied ſich: 

1) die Poeſie der Römifhen girqhe, die überall, wo 
he erobernd vordrang, die Lateinifhe Sprache zu ihrem Op 
gan machte. 

2) Die ritterlide Romantit der Franzoſiſchen Poeſte. 
Sie war eine ſehr conſequente Entwicklung, was ſich darin kund 
gibt, daß fie die verſchiedenen Gattungen der Poeſite mit Klar⸗ 
beit und Bollfändigkeit in einer Weiſe durchbildete, wie wir feit 
den Indern und Hellenen Bein ähnliches Beiſpiel Haben. Lyrik, 
Grit und Dramatik folgten ſich einander und mit der legtern 
eentralifirte fih die Kunfpoefie in Paris, wie einft die 
Hellenifche in Athen. Die Branzöfifche Nation Hat alle Stoffe, 
de Richtungen, alle Formen, die wir chriſtlich⸗ romantifch 
nennen, zuerſt in einer modernen Sprache hervorgebracht und urit 
Dieter rieſenhaften Thätigkeit fich jenen Brimat erfchoffen, den fie 
nech bis zur Mitte des vorigen Zabrpunderts in Anſpruch achmen 
durfte 

Deutfchland hat mit Begierde alles gFranzoſiſche in fich auf⸗ 
genommen.. Ueberall ſtoßen wir in der Poeſie feines chriſtlichen 
Mittelalters auf Wäalfche Quellen. Das Ueberſetz en Bram 
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Gefühle und Vorſtellungen überlaſſen Fonnte. Die Verfeinerung 
derfelben wurde jedoch er durch die höfifhe Gefelligkfeit 
erzengt, die fi der Bolksſitte und der nationalen Poeſie relativ 
enifremdete und fich eine ganz phantaſtiſche Welt erfähuf, in 
beren Gentimentalität, Ubentenerlihleit und Wunderſamkeit fe 
wie in einem machen Traum ſchwelgte. 

Drei Volker treten in dieſem Proceß auf, die Franzoſen, 
die Deutfchen und die Spanier. Die Franzoſen find die eigent⸗ 
lihen Träger diefer Romantil. Die Deutſchen find ſchon damals 
ihre eifrigen Nachahmer. Sie laffen die Schäße ihrer heimifchen 
Heldenfage fallen, um alle Bälfchen Vorbilder bei fi einzuführen 
und das eigenthümlich Deutfche bleibt zulegt faR nur der bittere 
Zadel ſolcher Verausländerung. " Die Spanier find felbfiftändiger 
und nehmen hauptfächlih nur die Formen der Provencalifchen 
Lyrik auf. Der Gang der Entwidiung ift aber bei allen breien 
ſich darin analog, daß die Auflöfung der phantafifchen Idealität 
ſich vorzüglich dur das Drama bewirkt, weil es zur Beobachtung 
und Geftaltung ber. Wirklichlert zwingt. 


a) Die Branzöflfche Poeſie. 


Die Franzöfifge Poeſie iſt in dieſer Epoche eine Doppelte, 
eine füdlide und sine nördlihe Beide entwideln fich neben 
einander. Die füdliche geht der Zeit nach der nördlichen voran 
und überträgt ihre auch zum Theil ihre Form. Uber durch bie 
Gentralifation des Franzöfifchen Staates in Paris ſiegt doch das 
Nordfranzöfiihe über das Shdfranzöfiche und das Theater firirt 
ih in Baris, von ihm aus auf das übrige Frankreich, fpäter 
hin auf ganz Europa, eine unberechenbare Wirkung zu üben, 
die ſowohl die Geftaltung der Sprache als der Sitte in ſich 
begreift. Im Süden hatte die Lyrik, im Norden die Epik das 
Uebergewichtz in Paris glihen beide Glemente ih aus. In 
Süden, in Aquitanien (Deeitanien), herrſchte das weichere 
Idiom der lamgue. d’oo; im Norden das härtere ber lJangee 
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don. Die Loire Tann als die Grenze beider Sprachgebiete 
angejeben werden. 


ce) Die Provensalifhe Lyrik, 


Das füdliche Galllen hieß ſchon bei den Römern vorzugs⸗ 
weile die Provinz und diefer Name iſt ihm als Provence bie 
jept geblieben Durch Griechiſche Kolonifation nah Maſſilien 
(Rarfeille) an den Rhonemändungen befaß es von früh ab eine 
feimere Bildung. Cine Zeitlang ſchloß es fi durch Bofo 879 
zam Ürelatenfifden Königreiche ab, . das 943 wieder zur Grafe 
ſchaft Herabfant, bis es 1092 zwiſchen den Grafen von Zouloufe 
und Barcelona getheilt ward. In diefem Lande bildete fi) vom 
Ende des eiften bis zum Ende des dreizehnten Jahrh. eine 
höfifge KCunſtpoſie aus, die auch nad Gatalenien, nach der 
Lombardei und nach Sieilien übergrif. Die Höfe, namentlich 
der von Tonlonfe, wurden der Sammelplah der Dichter, welche 
ihre Cunſt ſelbſt art de trobar d. i. troaver, Kunft zu finden, 
nannten und daher ihrerfeitd® troubadours, trovatores ges 
nannt wurden. Go hießen alle, die ſich mit der Ktunſtpoeſie 
beihäftigten. Der Stand war gleichgültig. Aimerie von Per 
grilhen 3. B., einer der glücklichſten Dichter in den beiden erften 
Dritteln des dreizehnten Jahrh., der in den angefebenfien und 
Glänzendften Berbindungen lebte, war der Sohn eines Tuchmachers. 
Es war auch gleichgültig, ob der Troubadour zn eigner Luſt oder 
um Lohn dichtele. Bon den Troubadours waren Daher die Ion» 
gleurs nicht ſcharf unterfhieden. So hießen von jocus: Spiel, 
joclateres, auch mimistrales, mimistelli, scurrae, biejenigen, 
welche aus der Poeſie und Muſtk ein Gewerbe machten und auch 
dur Tanz und Bamtomime unterhielten. Es if dies die überall 
ſich erzengende mimifche Borkufe des Drama’s. Muſik war dem 
Zroußadour fo nothwendig, als dem Jongleur. Monnte er nicht. 
fethR ſpielen, fo mußte er einen dienenden Jongleur mit ſich führen. 
ähnlich wie in Wales die Barden fih von den Harfnern konnten 
begleiten Iaffen. Die Ehrengeſchenke für die Sänger beftanden im 
Meidern, in Goldketten, in aufgeſchirrien Pferden, aber au im 
GM. 

30 * 
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Formen und Gattungen der Provenealiſchen Lyrik. 


Die Provencalifche Lyrif zeigt fogleich ihre ſubjective Ent⸗ 
fhiedenheit Dur die ſtrophiſche Gliederung, welche fie in 
großer Fülle und Schönheit entwidelte und welde bei ihr, wie 
bei den Aeoliern und Doriern, bei den Arabern und Scandina- 
viern, wefentlich mit der Muſik verknüpft war. Dies Moment 
darf man bei ihrer Beurtheilung nicht vergeflen. Wenn wir jegt 
Hunderte non Liedern vor uns haben und fle ftumm lefen, ja auch 
laut reeitiren, fo dünkt und doch bald eine große Monptonie 
der Gedanken und Wendungen da zu fein. Die Lectüre ermüdet 
uns. Allein wir vergeffen bie Muſik. Durch fie kam noch eine 
Friſche und Individualiſirung in den Bortrag, welche die ſtereo⸗ 
typen Ausdrüde.neu erfcheinen ließ. Der Bers hieß mot: Wort 
(Bers bieß eine Ganzonenform). Das Wort wurde nah dem 
Accent, nicht nah der Quantität gemeflen. Mehre Berfe büden 
eine eobla: Berfnüpfung, d. i. Strophe. Mehre Strophen machen 
ein trobar oder obra oder chan oder somet, d. b. Lied aus. 
Alle Lieder haben den Reim und die Strophen gewöhnlich den 
refrim: Widerhall, Nefrain. 

Der Gattung nad unterfcheiden ſich drei Sauptrichtungen, 
die fi ans dem Weſen biefer vitterlichen Lyrik ergeben, die Gans 
zonen Cansös oder chansös, die Sirventes uud die Tenzonen. 
Der Dichter fang die Liebe zu feiner Schönen und zu Gott; er 
fang das Lob des Edlen, dem er ſich anfhloß; er fang bie 
grübferifche Betrachtung, in welche ihn irgend ein Thema, vors 
züglich das der Liebe, verſtrickte. 

1) Cansös. Der Sänger mußte fih eine Dame wählen, 
die ihm die würbdigfte zu fein fchien und die er in feinen Ges 
dichten als die Eriftenz des Schönheitsideals feierte. Dies 
Verhältniß war felbft cin ideales, denn es war nicht um eine 
ernſte Bewerbung zu thun. Es war daher gleichgültig, ob die 
Dame vermählt war oder nicht. Gewöhnlich wählte der Dichter 
eine Tochter oder Verwandte feines Gönners, wohl gar befien 
Gattin. Der Abftand des Ranges ward hierbei nicht beachtet. 
Welchem Stande der Dichter auch angehören mochte, fo war er, 
der ihren Ruhm verkündete, ihr ſchon als ſolcher werth. Es 
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Rörte nicht, wenn der Dichter neben feiner idealen Liebe feine 
Sinnlichkeit im andern geheim gehaltenen Verhältniſſen befriedigte, 
allein auch die ideale Liebſchaft fehlug oft, wie die Geſchichte der 
Troubadours zeigt, in den finnlichfien Realismus um und verlepte 
auch die Heiligkeit der Ehe. Es entwidelte fi in dieſer Höfl- 
ſchen Lyrik neben wahrhaft fehöner Erotik auch eine unfittliche 
Sentimentalität des phyſiſchen und moralifchen 
Ehebruds, die fi von da ab der ganzen Europäifchen Poeſie 
mehr oder weniger als ein krankhaftes Spiel mit wider⸗ 
ſpruchvollen Empfindungen tief eingeimpft hat und ganz 
vorzäglih für romantifh gilt. Die Vergdtterung der Angebe⸗ 
teten ging geradezu nit nur ins Grenzenlofe, Alberne, Bers 
rädte, fondern auch in's Irreligidfe Eine Nacht der Ges 
liebten im Schooß zu ruhen, warb höher als das Paradies ger 
achtet. Nach der Gunft der Geliebten zu fireben, galt für noth⸗ 
wendiger, als fih um des Himmels Gnade zu bemühen u. f. w. 
Und ſolche Phraſen wurden conventionell. Das religiöfe Lieb 
wurde Daher auch von den Tronbadours wenig angebaut, denn 
die Kirche konnte es nicht brauchen und die Geſellſchaft wollte es 
nicht hören. Erfi im Alter pflegten fih die Dichter mit ihm zu 
befhäftigen.. Das erotifche Lied hatte noch mandherlei Arten. 
Der descort z. B., im Gegenfag zu accort, if das Lied des 
Zwieſpalts, wo durch den Inhalt wie durch die Form, in welcher 
die Strophen weder in Versart noch Berszahl übereinflimmten, 
unerwiderte Liebe fi ihren angemeflenen Ausdrud gab. Balada, 
dansa waren leichtfertige, flüchtige, zur Tanzbegleitung beſtimmte 
Lieder, bei denen mehr auf die Melodie als den Inhalt geſehen 
wurde. Pastorella, pastoreta waren Dialoge mit Graferinnen, 
Schäferinnen. Bar die Schöne eine Kubhirtin, fo hieß das Lied 
vaqueyra. Wie die antiten Bukolika ging es oft ins Schlüpfrige 
über. Befondere üppig aber waren die Tags und Abendlieder, 
die albas und serenas. Die erftern empfangen einen befondern 
Inhalt durch den Wächter, den die Liebenden ausſtellen, fie 
beim erwachenden Morgenliht, der Alba; (Aube du jour) 
zu warnen, um nicht vom Ehemanne oder Mitbewerber im 
Bett Aberrafcht zu werden. Planh: das Klagelied, fei es 
über den Tod einer Freundin, fei es bei einer politifchen 
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Beranlaffung, if durch feinen Schwung in der Regel eines der 
beften Lieder. 

2) Sirventes. Diefer Rame, auch sirvenieso, sirventescn, 
it von servire abgeleitet und bezeichnet ein Gedicht, das im 
Dienſt eines Herrn von feinem Hofdichter verfaßt iR und den 
Dichter durch freimütbige Kritit des öffentlichen Haudels, dur 
Angriff des Schlechten und Bertheidigung des Rechten, zu einem 
bedeutenden Rang in der Gefellichaft erhob. Im Tom bitter, 
oft ehneidend, zur Einmifchung von Perfönlichkeiten geneigt, ſelbſt 
in der äfthetifchen Kritik, fogar im Loblied, legt es Zeugniß von 
dem großen Berftande und nicht felten auch von der Kühn» 
heit der Dichter ab. Das Girventes war politifh im Lob 
und Zadel der Fürſten, in Kampfichilderungen und in ber Auf⸗ 
forderung zum Kampf, zu Kreuzzügen (prezicansa: Predigt). 
Es war moralifch, wenn es die Gebrechen der Zeit überhaupt 
oder einzelner Stände tadelte und weder die Geiftlichleit noch ben 
Papft mit feinem Ghibellinifchen Grimm verichente: Es war 
perfönlich, wenn es die eigenen Angelegenheiten des Dichters, 
die auch politifche fein konnten, betraf. Bumeilen ging es von 
diefer Seite auch als eine Mifhgattung in ‚die Canzone über, 
wenn der Dichter feine Liebeshändel einflocht. 

8) Tenzone, von tensös, Streit. Sie war ein Wettgeſang 
über irgend einen beliebigen Gegenſtand, eine Dialektik des Wiges, 
und hieß auch contenciös, oder jocs partitz d. h. jeu part, 
weil die Streitenden ih in die Fragen theilten, daher auch par- 
timens oder partia: ZTheilung. Bezog fie ſich auf Liebe, fo hieß 
fie auch jocs d’amor oder jocs enamorata: Liebesfpiel. Stritten 
mehr als zwei Perfonen, fo bieß fie torneiamens: Zurnier. 
Die Dichtenden griffen jeder den Sa des Gegners an; hatten 
fie reihum fih ihre Strophen vier bis achtmal mitgetheilt, fo 
ſchloß man die Verhandlung und fügte das Gedicht zufammen. 
Es war der ſcholaſtiſche Geiſt des ‚Zeitaltere, der in dieſen 
Spiel des Berftandes fi genug that. Aus ihm gingen bie 
Liebeshöfe hervor, die mit den poetifhen Geſellſchaf⸗ 
ten in Amiens, Arras und Balenciennes, den fogenannten pays, 
nicht zu verwechfeln find. Der berühmtele oour d’ameur war 
in Zowlonfe. (Er. Diez: Die Poefie der Troubadours. Zwickan 
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4836. Für die Kenutniß der Provenenlifiken Sprache if eben⸗ 
falle ein ausgezeichnetes Werk Deutſchen Fleißes zu nennen: Ed. 
Mätzner: Altfranzofiſche Lieder, berichtigt und erläutert: mit 
Bezugnahme auf die Provengalifche, . Ultitalienifche und Mittels 
hochdeutſche Liederdichtung. Nebft einem Altfranzöfifgen Gloffar. 
Berlin 1853.) 


Epik und Didaktik der Provencalen. 


Die Epik der Provensalen war unbedeutend. Ihr eigen» 
thümlichftes Product war die lieblihe Erzählung von der ſchönen 
Maguelone durh Bernard von Trevienz am Ende des 
12ten Jahrh. Die Berfification einiger Legenden nad Lateiniſchen 
Grundlagen, Raderzählungen Rordfrangäfiicher Sagen, eine Bes 
freibung der feudalen Kämpfe zwifhen Girart von Rouſ⸗ 
fillon und Karl Martell, ein Profaroman Bhilomena zur 
Verherrlichung der Abtei la Grasse, und ähnliche Werke vers 
dienen neben der Uriprünglichkeit, dem Glanz und Umfang der 
Lyrik Feine Berüdfihtigung. In didaktiſcher Beziehung dagegen 
find die Gedichte der Waldenfer oder Albigenſer fehr merk 
wärdig, die ans dem Anfang des zwölften Jahrh. flammen und 
ben einfachen, ächt evangelifchen, antipapiſtiſchen Geift athmen, 
der auch im den Liedern der Troubadours fo oft den prophetifchen 
Strafton erklingen läßt. Sie find in Wlegaundrinerartigen Berfen 
mit langer Meimfoige gedichte und bei Raynouard: Choix 
de potsies originales der Troubadeurs, Paris 1816, I, ab» 
gedrudt. Sie führen verſchiedene Titel: la nohla leyczon, uns 
ſtreitig das wichtige Gedicht, gewiſſermaaßen das Glaubensber 
kenntniß der Waldenfer; la haroa, la mevel sermon, lo novel 
comfort, lo payre eternal u. |. w. Jahrhunderte fang hat die 
Roͤmiſche Kirche. diefe Tendenzen mit blutiger Grauſamkeit ver 
folgt. Sie waren eine Miturfache, daß die Provengalifche Poeſie 
und Sprade der Nordfranzäfiichen unterlag. Sehr merkwürdig 
iR auch eine noch rohe, fonft in derſelben Form gehaltene, in 
einem Fragment noch vorhandene Behandlung des Lebens des 
Boethins zu einem erbaulihen Bwed. — Die Troubadours 
ſtimmten zumeilen auch den Ton trockner Sittenprediger an, wie 
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der viele Reifen. machte, ben ausſchweifendſten Abenteuerlichkeiten 
fi bingab, aber doch neben feiner Erotik fi auch als ſcharfen 
Beobachter der Welthändel zeigte, Arnaut Daniel aus Be 
rigord bis um 1200, der ich beftrebte, der ſchweren Kunftmanier, 
worin Marcabrun, der Graf dD’Orange, Peire d'Auvergne u. U. 
glänzten, durch räthſelhafte Ausdrüde, neugebildete Wörter, felt- 
fame Wortfpiele, verwidelte Gonftructionen und ſchwere Reime 
die größte Ausdehnung zu geben; Bertrand von Born, 
Bicomte von Perigord, nach einem bewegten, ſtets in bie Englifchen 
Unruhen verflochtenen Leben um 1230 als Eifterzienfer geflorben, 
der Sänger der ritterlihen Artigkeit und Höhern Geſelligkeit, aber 
auch ded Kampfs und ber Berftörung, die er mit leidenſchaftlichem 
Entzüden befingt, an den Frevelmuth Arabiſcher Reden erinnernd ; 
Folquet aus-Genua, Kaufmann, dann Hofdichter beim Bicomte 
von Marſeille, defien Gattin er liebte, feit 1187 bei ber Gräftn 
Endoria von Montpellier, 1195 Eifterzienfer, 1200 — 31 als 
Bifhof von Marſeille der heftigſte Gegner der Albigenfer; Bons 
von Gapdeuil; Rambaut von Baqueiras, 1207 auf 
einem Kreuzzug dur die Bulgaren gefallen; ber Mönd von 
Rontaudon, aus einer adligen Bamilie der Auvergne, um 
1200 ale Prior von Billefrancdhe gef., ein Feder, eyniſcher Sa⸗ 
tirike; Gancelm Faidit, in vielerlei Liebeshändel verfkridt, 
nahm eine Öffentliche Dirne zur Frau; Blacas; Aimeric von 
Pequilhen u. A. — Die dritte Periode neigte ih zum Ele 
giſchen und Belehrenden. Im Formellen änderte fi wenig, im 
Inhalt herrſchte der Ernſt vor. Der ideale Enthuſiasmus ver⸗ 
ſchwand und Verarmung, welche der Verſchwendung der Freige⸗ 
bigkeit folgte, verkümmerte die Hofpoeſie. Zwar wurden Dichter 
und Sänger noch immer beherbergt, allein im Ganzen waren 
dies die gemeinften ihrer SMaffe, die fih mißbrauchen ließen und 
wenig koſteten; es waren die zahllofen Berderber der Kunſt, deren 
man endlich müde ward und fie verbannt. Das Girventes, 
von einem Beire Cardinal, bis 1230, von Suillem Fi⸗ 
gueiras, bis 1250, zeichnete ſich noch am meiften aus. Gui⸗ 
Tant Riquier, aus dem Spaniſchen Haufe Lara, 1250-94, 
Ärebte eine nene Epoche durch Gelehrſamkeit zu begründen, dich⸗ 
tete Schaͤferlieder, Sirventes, Lehrgedichte u. ſ. w., vermochtt 
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aber den Berfall der Kunſt nicht aufzuhalten. (Kr. Diez: Leben 
und Werke der Tronbadours, Bwidau 1829. — E. Brink⸗ 
meier: Die Provencalifhen Zroubadours. Halle 1844. — 
$auriel: histoire de la poesie provencale. Paris 1840. III) 





P) Die Rordfranzäfifche Epik. 


Die Nordfranzöfiiche Epit in der Sprade des Nordfranzoͤ⸗ 
fifden Romanzo feit der Mitte des zwölften Jahrh. war vorzüg⸗ 
tih ein Werk der Geiftlichleit. Ein Germanifch- volksthümliches 
Epos fehlte. Aus dem Keltifchen Sagenflod in der Bretagne 
und aus der legendarifchen Ueberlieferung der Kirche wurde alls 
mählig ein Epos gemacht, das von vorn herein einen künſtlichen 
Charakter trug. Die Cleres als die gelehrten Berarbeiter Kel⸗ 
tifcher Mabinogion, Fränkiſcher Kunden und kirchlicher Legenden 
fanden den Jongleurs ald den wandernden Bollsdichtern ges 
genüber und befchuldigten diefe, In deren Munde die Stoffe bes 
weglich biieben, oft der Verderbniß ber Sage. Die Dichter hießen 
Trouveres, die Jongleurs, fofern fie verfificirte Erzählungen 
vortrugen, im Allgemeinen Moͤneſtriers d. h. Ministri, Mi- 
nisteriales. Die Jongleurs unterhielten, wie in der Provence, 
das Bublimm auch durch Poffenreißerei, durch Zafchenfpielerei, 
durch Vorzeigen abgerichteter Thiere u. dergl. Trugen fie Heinere 
Erzählungen vor, fo hießen fie 2Zehnor’s, wenn fie Lai’e 
abfangen. Lai war der altbretonifche Ausdrud für balladenartige 
Sagen, die in eigenthümlicher Melodie gefungen wurden. Der 
Rame kommt vom Kymriſchen Liais: Stimme, Gefang, Lied her. 
(F. Wolf: über die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 1841.) 
Hecitirten die Meneſtriers aus Profa und Gefang gemifchte Er 
zählungen: contes, dits, fo hießen fie Conteours oder Diseurs; 
fprachen fie Fabliaux, fo hießen fie Fableours; trugen fie grö⸗ 
fere Nitterromane, chansons de geste, vor, fo hießen fie 
Gestevars. Gie begleiteten ihren Gefang mit der Harfe umd 
hießen deshalb aud) Harpeours, oder mit dem Tambourin: inber, 
das won den Arabern eingewandert war, und hießen dann Ta- 
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beours. Nach ihren yantomimifchen, ins Theatraliſche übergehen. 
den Darſtellungen nannte man fie Mimes oder Histrions. Ras 
türlih befand der epiſche Geſaug nur in einem fehr einfachen 
Rhythmus. Die Bersart der Fleineren Erzählungen und der 
Bretonifchen Sagen war der vierfüßige Schlagreim. Die andern 
beiden Haupiformen waren der Alerandriner, der feinen Namen 
von der Alezandreis Alexanders von Bernay erbalien haben fol 


und im Grunde unfer Ribelungenverö war, und der fünffüßige 


jombifhe Vers. Eine nach Belieben Heinere oder größere Folge 
folder Berfe von 10 bis zu 80 mit demfelben Reim bildete 
Brophenartige Abſchnitte bie zuweilen noch Durch einen dreifüßigen 
Anfall mit weibliher Endung ohne Reimverbindung geſchloſ⸗ 
fen ward. Ä | 

Zar den Berbreitungsbezirt der Dichter muß man das Ber 
haͤlmiß beachten, welches durch Die Kelten einerfeits, durch bie 
Rormannen andresfeits zwifchen Frankreich und England beftand. 
Die Dichter lebten ſowohl Hier als dort, ähnlich wie die Bros 
vencalen auch in Gatalonien und Italien lebten, oder wie die 
Sholaftiter damals nicht weniger ein Wanderleben führten. Die 
aͤlteſen Dichtungen im Nordfranzoͤſſichen Romanzo waren verfift- 
zirte Reproduetionen kirch licher Stoffe aus der Lateinifchen 
Sprache, die nicht ſowohl einen Kunftwerth, als nur das mates 
tielle Berdienfi der Einbürgerung foldyer Stoffe und der Cultur 
der Sprache hatten. Die Reifen des heiligen Brandanus; Bars 
ham und Zofaphat und die Legende von den fchlafenden Brüdern 
oder den fieben Märigrern von Epheſus, von Ehardru; das 
Beben der Maria, Chriſti und Brophezeiungen des Antichrifs 
von Beranger; Legenden, wie die Geſchichte vom Kreuze Chriſti; 
dogmatifche Handbücher, wie das Manuel Guillaume’s de War 
dington m. a. gehören hieher. Bei dem Webergewicht, welches 
die Geiftlichkeit als die wiflenfchaftlich gebildete Ariſtokratie hatte, 
wurden auch urfprünglic nationale Elemente in eine legenbarifche 
Richtung umgewendet, wie die Rormannifchen Gefchichten vom 
Koöͤnig Wilhelm, von Mobert le diable und von feinem 
Cohn Rihard fans peur. Der Herzog Mobert, fihon vor 
der Geburt verflucht, unter Sturm. nad Gewitter geboren, bauet 
Rh im dunkeln Walde ein Haus, wo er alte erdenkbaren Gewalt» 
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thaten verübt, zuletzt aber vor fich felber erſchrickt und durch eine 
wunderbare Buße, in welcher er fich den äußerſten Demüthigungen 
unterwirft, mit dem Himmel verföhnt wird. Sein Sohn Richard 
Ohnefurcht fieht Hei Nacht fo gut als am Tage, reitet Nachts 
umher, nedi die Seifter, wird von ihnen genedt und beſteht gegen 
fe, wie durch ihre Hülfe, die feltfamften Abenteuer. Beide 
Sagen wurden Volksbücher, die fih noch erhalten haben (Robert 
der Teufel. Altenglifche Sagen von Thoms. 1. Deutſch von 
Spazier, Braunſchweig 1830.). 

Ebenfalls nur als ein Wert der gelehrten Bildung find bie 
Affimilationen anti ker Stroffe und Griech iſcher Romane am 
zufeben. Der Trouvere Benoit de St. More in der Zouraine 
um 1160 ſchrieb nad) einer Lateinifchen Ueberſetzung des Dares 
Phrygius die Histoire de la guerre de Troye. — Die Ale— 
zandreis wurde im ritterlichen Gefhmad um 1184 von Ale 
zander de Bernay, mit dem Bunamen von Paris, und vor 
Lambert li Eort behandelt. — Ovids Metamorphofen 
überfegte Philipp von Bitry. — Daß der Griechifche Roman 
befannt war und nachgeahmt wurde, iſt zweifellos. Ayme de 
Barennes, der Berfaffer des Romans Florimond, um 1188, 
fol fogar ein geborener Grieche geweien fein. Aber auch Atys 
und Profilias von Alexander von Bernay, Eleomadid 
von Adenez le Roi, Eliget von Chreſtien de Troyes 
u. a. beweifen dies. Die Legende felbft vermittelte Griechiſche 
Elemente. Die Trennung der Liebenden, die Gefahren, denen fe 
ausgefeht werden, bie Kenotaphien, die Wunderbauten, die Zar 
bereien, die Erkennungsſcenen u. f. w., die wir im Griechiſchen 
Roman Tennen gelernt Haben, flimmten vortrefflich zur Bhantafit 
der Bretonifchen Lais. Auch der vielbefprocdhene Roman: Par- 
tenopex de Blois, kann eine Griechifche Abkunft nicht ver 
leugnen, abgefehen davon, daß der eigentliche Inhalt die Geſchichte 
von Amor und Pſyche if. Die Romantit mußte jebod das 
Berhältniß der Berfonen umkehren. Der Liebende iſt hier der 
Sterbliche, das übermächtige Weſen, das er liebt, die Fee Melianer 
(&rapelet: Partenopeus de Blois, Paris 1834, 2 Vol.). 

So wenig als in dieſen Dichtungen ein wahrhafter Horb 
ſchritt der Kunſt fihtbar iſt, ebenfo wenig kann man dies von 
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ben zahllofen Tleinen Erzählungen: den navas, contes, 
fables, fabliaux, dits, fagen, die von den Minifrels und Com⸗ 
taired in ganz Frankreich umbergeiragen wurden. Dem Inhalt 
nach find es jene anekdotiſchen Geſchichten, die ung num ſchon fo 
oft, auch in Lateinifcher Form, begegnet find, eingetaucht in die 
Särbung der Gegenwart. Bon novelliſtiſcher Kürze dehnten fie 
ſich auch Bis zu Leinen Romanen aus, wie die aumuthige Ges 
Wihte von Aucaffin and Nicolette, die im ihrer ſchmerz⸗ 
durchdrungezen Heiterkeit noch ihre Wiege, die Provenge, ab« 
Wiegelt. Die Jongleurs benupten dieſe Contes, fie zu einer 
ehronique. scandaleuse zu machen. Auf ihrem Wanberieben, bei 
ihrem Aufenthalt in Schlöffern, Kiöfern, Stadiberbergen, hatten 
He eine reiche Gelegenheit zur Beobachtung des Weltlaufs. Die 
verbotene, namentlich die ehebrecheriſche Liebe verliebter 
Hitter und die Mebertretung des Cölibates durch wol⸗ 
lüßige Mönde, wurden die beliebteſten Themata ihrer Darftels 
lungen. Die Leichtigkeit der bequemen, ſcheinbar nadläffigen, pis 
fauten, von hHöflicher Bosheit gewürzten Sprache, worin biefelben 
Rh kleiden mußten, wurde befonders von Jean de Bones, von 
Gauvain und von Rutebeuf auggebildet und hat der Fran» 
Häldden Literatur fich tief eingeprägt. Marie de. France, die 
zu Anfang des dreizehnten Jahrh. vorzüglid in England lebte, 
hat nit fowohl Eontes, fondern. Laie aus ihrer Heimath, der 
Niederbretagne, gebichtet und erwarb damit einen hohen Ruhm: 
Lai de Gugener, d’Equitan, du Fresne, de Bisclaveret, de 
Lauval, des deux Amans, d’Yvenec, de Laustic, de Milan, 
de Chaitivel, de Chevre-Feuille, d’Eliduc, de Graalant, de 
lEspine. Ihre 103 Zabeln, zu denen fie, nad ihrer eigenen 
Angabe, die Motive aus Altern Bolksliedern nahm, die jedoch auf 
die Lateinifchen Fabeldichter zurüdweifen, vereinigte fie zu einem 
Ganzen unter dem Titel: le Dit d’Ysopet. (Roquefort: 
peesies de Marie de. France. Paris 1820.) — Die Contes 
verzweigten fich zwar auch mit Legenden, bargen aber durchfchnitts 
lich gegen die Geiflichfeit Spott und Ironie. Ja auch ohne 
Bolemit gegen diefelbe behandelten fie kirchliche Vorſtellungen oft 
komiſch, wie im Baterunfer eines Wucherers, in der Gefchichte 
vom Bauern, der auf dem Wege Rechtens in's Paradies gelangte, 
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in der Schilderung der himmliſchen Seligkeit als eines Balles, 
den Chriſtus und die Apoſtel, Heilige und Engel im Gimme 
feiern u. f. w. — Die Geiſtlichen verfaßten Daher Contes devots, 
als ein Gegengewicht gegen die weltlihen Erzählungen. Die 
Mönche Hugo Farſi, Guibert von Nogent, Herman, Gatims 
yre n. U. hatten das Leben der Väter, Einfiedler und Monnen 
Lateinifch gefährieben. Nach foldhen Quellen bearbeitete Gausier 
de Goinft, der ald Prior zu St. Medavd in Goiffens 1236 
ft., feine Contes déoͤvots, die vornehmlich die Wunderkraft der 
Yungfrau Maria verherrlichten. Diefe Polemik gegen die fänd- 
bafte Weltitchleit wurde aber oft felber frivol, denn Maria, wenn 
man nur in ihrem Gultus fi eyact erweif’t, wird. zur Befchügerin 
der laſterhafteſten Perſonen, ſteht einer Aebtiffin, vie ich hatte 
fhwängern laſſen, als Hebamme bei, verfieht für eine liederliche 
Nonne zehn Jahr das Amt im Klofler, während fi dieſelbe 
dranßen in aller Sinnlichkeit tummelt u. }. w. Der mänulide 
Held diefer Mirakel ift gewöhnlich der Teufel, der aber natürlich 
der Maria immer unterliegt. 

Diefe Unterhaltungsliteratur war alfo, bei aller Vreite, 
weiche fie einnahm, auch noch Feine neue Stufe der Poeſie. Eine 
ſolche wurde er durch die Entwidlung folgender vier Elemente 
gegeben: 1) des Kampfs des Bafallen mit feinen Lehns- 
hberrn; 2) des Kampfs des Hriftlichen Ritters gegen die 
Sarazenen; 3) des Kampfö des Arturifhen Tafel» 
runders für eine Dame; 4) des Kampfs des Templeifen 
für den myſtiſchen Gral. Die beiden erfien Elemente Iaffen fid 
auch als das Fränkiſch⸗-Kärlingiſche, die beiden andern 
als die Bretonifchshäretifchen bezeichnen. Iſt auch ſelbſt 
von diefen Dichtungen der Kunſtwerth noch nicht Hoch anzuſchla⸗ 
gen, haben fie ihre Bedeutung vorzüglich in der fprachlichen Seite 
und in ber Vorbereitung, welche fie als Stoff für eine fpätere 
Poeſte anlegten, fo entfalteten fie doch die wefentlichftien Momente 
der Ritterlihkeit: Lehenstreue, Gläubigkeit, Eourtoifle und Prie⸗ 
fterlichfeit. Der Priefter ift auch ein Kämpfer, der geiſtliche Ritter 
aber if ein priefterlicher Ritter. 
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cc) Das Srankifch - Kärlingifche Epos. 


Die Franken gaben durch das Germanifche Lehensweſen das 
eine, die Züge Karls des Großen gegen die Heiden das andere 
Element einer Menge von Sagen, die jedoch nicht zu einer pockifch 
Haren und ſchönen Geflaltung fi durharbeittn. Das Epos 
bedarf allerdings vieljähriger Tradition, um fih zu läutern, allein 
es bedarf au eines Genins, der feinen Gährungsproceh endlich 
durch wahrhafte Kun abſchließt. Sonſt bleibt «6 trübe, ver⸗ 
worren und brödelt auseinander. Der Gaͤhrungsproceß der Fraͤn⸗ 
fifch » Rärlingifihen Sage hatte zwei Glemente in ſich, die keines» 
weges ausſchloſſen, zu einer höhern Einheit verbunden zu werden, 
allein es kam nidt dazu. Das eine, das Bafallenihun, blich im 
einer zwar tilanenartigen, aber auch fehr rohen Form, und das 
andere, der Kreuzzug gegen die Unglänbigen, wurde in einer 
buperphantaftiichen Weile durch abgefchmadte Wunder und Ges 
fhichtöwidrigfeiten ungenießbar gemacht. Das erfte Element bat 
fh am Reinſten in der Geſchichte des Herzogs Haimon und 
feiner vier Söhne Ritfart, Adelart, Writſard und Meinhold, oder, 
wie fie im Franzoͤſtſchen heißen, Richard, Alard, Guiscard und 
Ninald (Regnault), zufammengefaßt. Wenigſtens if diefe Sage 
als Bolksbuch im Franzoſiſchen, Wiederländifchen und Deutſchen 
das bleibende Denkmal des Bafallenfampfes geworden. Die Tiefe 
feiner Zerrüttung iR eigentlich in einem Gedicht: Chanſon de 
Loherain, das zwifchen dem zehnten und zwölften Jahrh. abe 
gefaßt wurde und zum Theil wirkliche Thatſachen werarbeitete, 
noch anfchaulidher und weitgreifender bargehellt (P. Paris: li 
romans de Gurin la Loherain. Paris 1883 — 46, Hi Vol.) 
Die poetifihe Binheit der Sage von den Haimonokindern liegt im 
Reinhold, allein, wie wir jhon fagten, eine zu große Nohheit 
bat den Adel des Heldengemüthes niedergehalten. Es Hätte. ein 
Cpos werden können, vie die Geſchichte des Perſiſchen Ruphm. 
Blutrache, Loyalität, Pietät And die Mächte, welche dieſe wilden, 
tühnen Menichen in Bewegung ſetzen. Die Sentimentalität ber 
romantischen Liebe ift noch fern vom ihnen. Die Sarazenen ſind 
noch nicht ſowohl Glaubensfeinde, ale Feinde überhaupt. AS. 
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Beranlaffung, if durch feinen Schwung in der Regel eines ber 
beften Lieder. 

2) Sirventes. Diefer Rame, auch sirventese, sirvontesen, 
it von servire abgeleitet und bezeichnet ein Gedicht, das im 
Dienft eines Herrn von feinem Hofdichter verfaßt ik und ben 
Dichter durch freimüthige Kritik des öffentlichen Haudels, durch 
Angriff des Schlechten und Bertheidigung des Rechten, zu einem 
bedeutenden Rang in der Gefeljchaft erhob. Im Ton bitter, 
oft fchneidend, zur Einmiſchung von Perfönlichkeiten geneigt, ſelbſt 
in der Afthetifchen Kritik, fogar im Loblied, legt es Zeugniß von 
dem großen Verſtande und nicht felten auch von der Kühn» 
beit der Dichter ab. Das Sirventes war politifh im Lob 
und Zadel der Fürken, in Kampfichilderungen und in ber Auf⸗ 
forderung zum Kampf, zu Kreuzzügen (prezicansa: Predigt). 
Es war moralifch, wenn es die Gebrechen der Zeit überhaupt 
oder einzelner Stände tadelte und weder bie Geiſtlichkeit noch ben 
Bapft mit feinem Ghibellinifchen Grimm verfchente. Es war 
perfönlich, wenn es die eigenen Angelegenheiten des Dichters, 
die auch yolitifche fein Tonnten, beiraf. Bureilen ging es von 
dDiefer Seite auch als eine Mifchgattung in die Ganzone über, 
wenn der Dichter feine Liebeshändel einflocht. 

8) Tenzone, von tensds, Streit. Sie war ein Wettgeſang 
über irgend einen beliebigen Begenfland, eine Dialektil des Wiges, 
und hieß aud comtencids, oder jocs partitz d. 5. jeu part, 
weil die Streitenden ih in die Fragen theilten, daher auch par- 
timens oder partia: Theilung. Bezog fie fih auf Liebe, fo hieß 
fie aud) joes d’amor oder jocs enamorata: Liebesſpiel. Stritten 
mehr als zwei Perfonen, fo bieß fie torneiamens: Turnier. 
Die Dichtenden griffen jeder den Sap des Gegners an; hatten 
fie reihum fih ihre Strophen vier bis achtmal mitgetheilt, fo 
ſchloß man die Verhandlung und fügte das Gedicht zufammen. 
Es war der [holaftifche Geiſt des -Zeitaltere, der in diefem 
‚ Spiel des Berfiandes ih genug that. Aus ihm gingen bie 
Liebeshöfe hervor, die mit den poetifhen Geſellſchaf⸗ 
ten in Amiens, Arras und Balenciennes, den fogenannten puys, 
nicht zu verwechſeln And. Der beruhmteſte cour d’amoeur war 
in Zowlonfe. (Fr. Diez: Die Poeſie der Troubadours. Zwickan 
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41836. Für die Kenuntniß der Provenenlifiken Sbrache iſt eben⸗ 
falle ein ausgezeichnetes Bert Deutſchen Fleißes zum nennen: Ed. 
Mätzmer: Altfranzoͤſiſche Lieder, berichtigt und erläutert mit 
Bezugnahme auf die Provencalifche, Altitalieniſche und Mittels 
hocgdeutfche Liederdichtung. Nebf einem Altfranzöfifgen Gloffar. 
Berlin 1853.) 


Epik und Oidaktik der Provencalen. 


Die Epik der Provengalen war unbedeutend. Ihr eigen- 
thümlichſtes Broduct war die lieblihe Erzählung von der ſchönen 
Magnelone durch Bernard von Trevienz am Ende des 
12ten Jahrh. Die Berfification einiger Legenden nad) Lateinijchen 
Grundlagen, Raderzäblungen Nordfranzöfiicher Sagen, eine Bes 
fgreibung der feudalen Kämpfe zwifhen Girart von Moufr 
fillon und Karl Martell, ein PBrofaroman Bhilomena zur 
Berherrlichung der Abtei ia Grasse, und äßnliche Werke vers 
dienen neben der Urſprünglichkeit, dem Glanz und Umfaug der 
Lyrik keine Berüdfihtigung. In didaktiſcher Beziehung dagegen 
ſiad die Gedichte der Waldenſer oder Albigenſer fehr merk⸗ 
würdig, die aus dem Anfang des zwölften Jahrh. ſtammen und 
den einfachen, ächt evangeliſchen, antipapikiichen Geift athmen, 
der auch in den Liedern der Troubadours ſo oft den prophetiſchen 
Strafton erklingen laͤßt. Sie ſind in Alexandrinerartigen Verſen 
mit langer Meimfolge gedichtet und bei Raynouard: Choix 
de pobsies originales des Troubadeurs, Paris 1816, I, ab» 
gedrudt. Sie führen verſchiedene Titel: la mobla leyczon, uns 
freitig das wichtige Gedicht, gewiflermaaßen das Glaubensbe⸗ 
fenntniß der Waldenier; la harca, la novel sermon, lo novel 
confort, Jo payre eternal u. |. w. Jahrhunderte fang hat die 
Roͤmiſche Kirche diefe Tendenzen mit biutiger Graufamfeit vers 
folgt. Sie waren .eine Miturfadge, daß die Provencalifche Poeſie 
und Sprade der Rordfrangäfifchen unterlag, Sehr merkwürdig 
iR aud eine noch rohe, fonft in derfeiben Form gehaltene, in 
einem Üragment nod vorhandene Behandlung des Lebens des 
Boethins zu einem erbauliden Bwed. — Die Troubadours 
Rimmien zuweilen auch den Ton trodner Gitienprediger an, wie 
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J. Belter, Berlin 1829.) Ueber dem Blick nach Spanien hir 
iſt jedoch nicht zu vergeflen, daß Karl auch als der Sachfen⸗ 
befeßrer gefetert ward. Jean Dodel von Arras, ein tref 
licher Dichter, der fo unglücklich war, durch die fſchreckliche Krank 
heit des Ausſatzes vor aller Gejellihaft ausgeſchloffen zu werden, 
verfaßte in etwa 6000 Alerandrinern ia ehanson des Saxons 
oder de Gaiteehn de Saissogne nad Altern Liedern der Trom 
veres, wie er felber fagt. Gmiteclin iR Witukind (wetuchind, 
woobchhild, Waldfohn, d. 8. der Verwieſene. Ar. Midel: I 
chanson des Saxone. Parie 1889. 2 Vel.) 

Alle Epik treibt aus der Genealogie der Helden heraus neh 
eine Menge Schößtinge, die nicht mehr tief im Urleben der Gage 
wurzeln, aber oft durd; eigentkümliche Züge erfreuen. Un die 
Karolingiſche Sage haben ſich viele Peinere und größere Gedichte 
locker angefniepft, die vorzäglih das leidende, aber im fil- 
len Dulden des Leids frttlih große Weib zum Gegen 
finde Haben. Schon Aya tm den Haimonskindern iſt ein ſolches 
Weib, das z. B. mit Fauſtſchlägen vom grimmen Gemahl mid 
bandet wird, aus Furcht vor ihm heimlich mit ihren vier Séh⸗ 
nen wiederfommt und erft, als er fi über feine Kinderloſigkeit 
beklagt, fie ihm zögernd vorführt. Solch ein Weib war auf 
Bipin’s Bertha mit dem großen Fuß, Karls Mutter, eine 
von den Jongleurs vollsmäßig umgelragene Geſchichte, die Ade⸗ 
nez le Rot, Minftrel Heinrichs IM. von Flandern und Bro 
bant, tm der Mitte des dreizehnten Jahrh. dichtete. (P. Paris: 
hi romans de Bertha aus grans pies. Paris 1832.) Auch 
Girardin d'Amiens dichtete in Alegandrinern eine histeire 
de Pepin ei de Berthe sa femme. Hieher gehören auch Char- 
leınagne, file de Berthe; Valentin et Orson; Griselde; ia 
Manekine von Philipp von Rheims, die Gefchichte der ge 
duldigen Belene von Konflantinopel. (Roman de la Manekise 
par Philippe, trouvere du 23 sitche, publ. par F. Michel, 
Paris 1840.); Octaviane u. f. w. — Genealogifch verknuͤpſte 
man amd die liebliche Kindergefchichte Flos und Blancflot 
mit dem Stummbaun Karls des Großen, obwohl die Gage vor 
diefen etwas alttingen, aber anmuthig rührenden Kindern fonf 
nicht das Geringſte mit der Fraͤnkiſchen Geſchichte zu thun hat. 
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Der Deustfche Benzbeiten, Konrad Flecke, verfihert feibR, aus 
den Eranzöfiichen des Ruprecht von Debent (Drieans?) feinen 
Stoff entnommen zu haben, allein ein Gedicht davon haben wir 
im Franzoͤſiſchen nicht mehr, nur einige Biederfragmente. (Zerour 
de Lincy: Rerneil de ehants historiques frangnis. Paris 
1843, 136 ff.) — Auch die Yreundfchaftsfage von Miles und 
Amys, die fchon feit dem achten Jahrh. Lateinifch überbichtet 
war, ferner Lotber und Maller u. a. zog man heran. — 
Jasbefondere aber bildeie man den legendarifchen Zug der Karls⸗ 
fage weiter aus. Hier if vor Allem zu nennen ber Berfuc, 
Gottfried won Bouillon genealogifh an Karl anzwnähern: Guil-. 
laume d’Orange au court nez von Guillaume de Bapaume 
in zehnſylbigen Berſen aus dem 12. Jahrh., woran fih der Sache 
nach anfchließt der Chevalier au Eygne von Jehan Mens 
ault, fortgefegt von Gandor von Douay, eine Schüderung 
dee Eroberung Serujalems durch Gottfried von Bouillen. (Das 
erſte noch immer ſtrahlende Licht in die Auffaflung des vielver⸗ 
zweigten Fraͤnkiſchen Sagenfreifes brachte Uhland durch feine 
elaſſiſche Abhandlung über das altfranzöfifche Epos in der Zeit 
feift: Die Mufen von Neumann, Berlin 1812, IH. 59 ff.) 


BF) Dad Bretonifch-häretifche Epos. 


Daß unter den Bretonifhen Stämmen, auch im Galliichen 
Armorila, eine Sage von Artus eziftirte, haben wir früher ſchon 
erfahren. Aus der urfprünglic nationalen Form wurde fie in 
Loteinifche Proſa durch den Biſchof Monmouth umgefebt und mus 
dDiefer Durch den Geiftlihen Wace in die Rorbfranzöfifche Poeſe 
eingeführt. Wace, auf der Infel Jerſey geboren, zu Caen gebil- 
det, farb 1184 in England. Gr überfehte 1055 Monmenths 
möuthiiche Geſchichte der Britiichen Könige in feinem Brut 
d’Angleterve in 18000 achtſylbigen Berfen und ſchrieb da⸗ 
zum eine Zortfegung in der Gefchichte der Normännifchen Fürſten 
bis 1406 unter dem Titel: le Roman de Roe (Rollo) ei des 
dues de Normandie. (Le roman de Brut par Wace, pubh6 
par Le Reux de Liney, ll. Rouen, 1838. — Le roman 
de Rou et des dues de Normandie par Waxe, pahli6 par 
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F. Plugnet, I, Rouen 1827. Deutfh von Fr. Gaudy: 
Der Roman von Rollo und den Herzogen der Normandie. Gle⸗ 
gau 1835.) 

- Auf diefer Bafls entwidelte fih nun fene phantaftifche Welt 
eines abenteuerlichen Rittertbums, welche wir ſchon früber bei 
dem Walififhen Bardenorden charakterifirt haben. Artus figt zu 
Kaerleon am Usk in Wales mit feiner fehönen Gemahlin Ghwen⸗ 
hwywar (Ginover, Genievra) und verfammelt an feiner runden 
Zafel die Blüthe ber irrenden Hitterfchaft, die hier die feinfte 
GCourtoifte und Galanterie ausbildet. Die Structur der Gedichte, 
welche die Begebnifle diefer Ritter ſchildern, iR fehr einförmig. 
Eine bedrängte Dame flebet Artus um Hülfe und einer feuer 
Ritter zieht fofort zu ihrem Schirm aus, wobei er fih mit Ries 
fen, Zauberern, andern Rittern berumfchlägt, verfänglide Situas 
tionen mit ſchoͤnen Jungfrauen und Feen erlebt, und fchließlich 
zu Artus zurüdfehrt. Der Schauplap ber feltfanften Abenteuer 
it der Wald Brezillan in der Bretagne (hroch-allean, d. h. 
Wald der Einſamkeit). Die Anlage der Gedichte iſt meiftens 
biographiſch; die Geographie derfelben eine völlig flctive; die 
Einmiſchung rein allegorifcher Perfonen und Oerter, die fhon im 
Namen ihre völlig ſubjective Abkunft verrathen, fehr bäuflg. 
Wahrhaft menjchliche, vernünftige, oder auch nur verfländige Mos 
tive find von dieſem Ritterthbum möglichft ausgefchloffen. Artus 
ſteht nicht, wie Karl, den Nittern als Lehnsherr oder ats Kaifer 
gegenüber. Er ift ein abflractes Ideal vollendet höfifchen 
Benehmens und völlig thatlos, wenn gleich von feiner Ueber⸗ 
windung des Römifchen Königs Lucius zuweilen gefprochen wird. 
Das Freiheitsideal gefaltet fih hier zur Etiquette einer 
conventionellen Sitte, welche den Eigenfinn des Willens, 
die Idioſynkraſie des Gemüthes, in einer völligen Losgeriffen- 
beit von der Natur genießt. Die Weite des Abftandes vom 
Ratärlichen, vom allgemein Menfchlichen, gibt hier den Maaßſtab 
für die Vortrefflichkeit. Weil die Freiheit des Ritters nur in 
einer felbfigefchaffenen Welt leben möchte, fo ſtellt fi auch die 
Gefahr ein, in das Unfittlihe zu fallen, denn bad Un 
ſittliche verhält fih zum Gefeh der Sitte negativ. Und fo feben 
wir denn die Unfitte alle Scham unterwühlen. Der Ehebrud 
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wird gleichfam zum conventionellen Ryſterium. Was 
die Provencalifche Lyrik aus dem Leben der Sänger heraus als 
Leidenfchaft unter firenger Berfchwiegenheit äußerte, das wurde 
bier in epifcher Breite und Offenheit widrig ausgemalt. Lan 
telot lebt mit der Königin felber im EChebruch. Mordred, 
Artus Neffe, verfucht den Chebruch mit der Königin. Triſtan 
lebt mit Iſold, der Gattin des Königs Marke von Cornwallis, 
in ftetem Ehebruch und fpottet durch Lift fogar über ein Gottes⸗ 
gericht, weldyes die Treue der Königin prüfen fol. Man kanfı 
ſich nichts vorfellen, was dem Geiſt des Indifchen, Griechifchen 
und Deuifchen Epos entgegengeſetzter wäre, als dieſe frivole Ber 
handlung der Ehe. Allerdings ſollen die Ehre, die Zucht, die 
Scham, die Tapferkeit, die Artigfeit, die Treue herrſchen. Tapfer 
find auch die Ritter und höflich find fie auch. Aber ſelbſt wenn 
fie ale Mußer aufgeflellt werden, fällt ihr Betragen mindeftens 
in das Wunderliche und der Senefhall des Könige, Herr 
Keu (Kay), der das Amt bat, alle ritterlichen Zugenden aufrecht 
zu halten und den Anftand zu überwachen, erjcheint daher in ber 
Negel als komiſche Figur, die fih in ihrem Walten lächerlich 
macht und der Genialität der zügellofen Leidenfchaft gegenüber 
mit Ironie als ein gutmüthiger Pedant behandelt wird. Erec 
vertiegt fich bei feiner Enite, d. 5. verweichlicht ſich in einem 
Ichlaffen Liebesleben, To daß fie ihn felber tadelt. Da ermannt 
er ih, macht fih auf, beſteht Kampf auf Kampf, führt aber 
Eniten überall mit herum, weil er in feiner ritterlichen Gereizt⸗ 
heit ihr mit feiner Zapferkeit eigentlich nur ein Schaufpiel geben 
wi, bis ihre Treue ihn endlich auch zur Liebe zu ihr zurüdführt. 
Zwain reißt fi von feiner geliebten Zaudine los, ein Aben⸗ 
teuer in einem verzauberten Walde bei einem verzauberten Brunnen 
zu beſtehen, won welchem ein Ritter Qualogreant an Artus Tafel 
erzählt hat. Er verfpricht feiner Geliebten, binnen Zabresfrik 
zurüd zu fein. Beil er aber länger bleibt, verliert er ihre Liebe, 
wird darüber jofort wahnfinnig , irrt im einem Walde umber, 
kommt endlich wieder zu fih und wird Durch Die von ihm ger 
rettete Kammerfrau Lunete mit feiner Laudine wieder verföhnt. 
Zrifan if eigentlich einer Sage entfprungen, welche mit der 
Arturifchen urfprüngli in gar keinem Bufammenhang Rand. Gie 





it Iriſch Bretoniſcher Abkunft und in jeder Beziehung Das 
Hoͤchſte, was die üppige Sentimentalität und formale Courtoiſte 
diefer phantaftifchen Epik leiften Tonnte, denn Triſtan if in Ge⸗ 
alt, Betragen, Bildung, Tapferkeit ebenfo der vollkommenſte 
Ritter, ale Iſold durch Schönheit, Anmutb nnd Klugheit bie 
voſſfommenſte Frau. Obwohl die Entfiehung der Liebe zwiſchen 
beiden auf gang natürliche, pſychologiſch richtige Weile begründet 
wird, fo bat die Sage doch dieſe Natur noch wieder küͤnflich 
dur einen Zaubertranf aufgehoben, der fie unauflöslich mitein⸗ 
ander verkeiten fol. Die Treue Brangane’s, des Kammermäds 
ms, welches die Schuld des Minnetrankes trägt, büßt daflr 
dadurd, daß fie ich dem Gemahl Sfolds, dem König Marke, in 
der Brautnacht unterſchiebt. Durch zahliofe Liſten wird Marke 
fortwährend son den Liebenden getäufcht. Alle Liebe aber bAH 
Trißan nicht zurück, fih mit einer andern, der weißhändigen 
Hold zu vermählen, was jedoch die erfle, die blonde Iſold wies 
Derum nicht abhält, zu ihm zu kommen, als er auf den Tod vers 
wundet liegt. Er ift verwundet, indem er feinem Schwager 
Kasdin gur Vollführung eines Chebruchs Heiland. Und an dies 
fer Bunde flicht er auch. Weun auch im fpätern Ueberdichtune 
gen manche chriſtliche und kirchliche Elemente in diefe Geſchichten 
hineingetzagen wurden, fo blieben diefelben ihnen boch principiel 
fera; 3 B. wenn Genievra nach Artus Tode in ein Klofter geht, 
ihre Sünden zu bäßen, oder Lancelot ein &inflebler wird, fo if 
dies nach dem ſpuſtigen Geiſt ihver Geſchichte ein müßiger Zuſah. 

In der Arturiſchen Tafelrunde wurde das Ideal des welt⸗ 
lich en Ritterthums ausgebildet. Es war aber wohl ſehr na 
türlich, daB die Poeſte auch das des geiſtlichen Ritterthums— 
darzuſtellen verſuchte, nachdem die Tempelherrn daſſelbe in der 
Wirklichkeit ſeit 1108 mit fo glaͤnzendem Erfolge realiſirt hatten. 
Diefer Gedanke liegt der Bralfage zu Grunde Die Elemente, 
in welche ex ſich hüllte, waren fehr trübe und feltiame Zrabities 
neu. Das eine bderfelben war die Sage von dem Gefäß, in 
welches Joſeph von Arimathia Das Blut Chriſti am Rreuz auf 
gefangen haben follte und dies Gefäß, rin riefiger Edelſtein, folkte 
wiederum won Chriſtus bei feinem lebten Abendmahl als Schäffel 
gebraucht fein. Daß Joſeph von Arimathia nah England ge 
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Iommen und dort einem alten Draidenfig auf der Infel Aallon 
in ein Kloſter verwandelt haben fo, iſt früher enzählt und dar 
bei erwähnt, daß der Druidencultus ſowohl durch feine Mythen 
von der Göttin Ceridwen als durch feinen Gebrauch der Glas⸗ 
feine ebenfalls eine Beiſteuer zur Entfiehung der Gralſage gegeben 
haben könne. Ein Tropfen aus dem Keſſel der Ceridwen verlieh, 
we wis ſahen, einen höͤhern Geiſt. Win drittes Element war 
Das auch ſchon erzählte Mabinogi von Peredur, das an den Brer 
tagnifchen Balladen von dem Helden Morvan kez⸗Breiz, gef. 
848, auch noch eine Analogie bat. (Villemargand, Bargays 
Beeis a. a. ©. I, 127, & edit.) Es if Der Gedanke eines eben 
Yanglings, der, von feiner Mutter in Einfamleit erzogen, welt⸗ 
wbelaunt bleibt, bis die zufällige Begegnung mit einem Kitter, 
deu er erfi für einen Engel bält, ihm in die Welt und in ben 
Kaupf hinauslockt. Dieſer Bedankte iR mit der geheimmißvollen 
Frage Peredurs und diefe mit dem Gral verknüpft, den man 
fatt des blutigen Hauptes einſchob. Aus Morvan und Peredur 
wurde Barcival. Ber heißt Waliſfiſch die Schüffel und Perdur 
der Schäffelfuher Nun haben wir dieſe Richtung der Bre⸗ 
teniſchen Sage häretiſch genamt. Der Gral ik alkerbings 
eine chriſtliche Reliquie. Er wird von Hätern verehrt, die Chris 
ken find und Ah Templeifen, templois (templiors), nennen. 
Uber er iR eine Reliquie eigenthümlicher Art. Mag das Wort 
Gral nun mit vegalis oder mit zreinz (im Brovemoakfchen 
Becher oder Schuͤfſel) zuſammenhaͤngen, jo koͤnnen uns ſolche Ety⸗ 
welogien weiter Seinen Aufſchluß Aber die wunderbare Funetion 
des Grals geben, nach welcher er nänılich feine Berehrer ermährte 
und Pleidete, fie durch fein Anfchauen am Leben erhielt und. durch 
leuchtende Infchriften, die auf feinem Grunde erſchienen, ben 
Geinigen Befehle gab, aͤhnlich wie der Judiſche Hoheprieſter anf 
feinen Bruſtſchilde aus den Buchſtaben bdeffelben ghttliche Verfiin, 
bigungen lad. Gr war alfo gang fouverain. Won einer 
Unterordnung der Templeifen, die ſelber Vriefler waren, unter 
den. Klerus ober unter den Papſt iR wirgends eine Spur. Der 
Gral werlich jedoch wicht nur irdiſches Wohlſein, fondern ficherte 
au Die zukünftige Seligkeit. Seine Verehrer waren alfe in 
dieſer Beziehung völlig umabhängig Yon der Ricche. Der Gral 
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recrutirte ſich durch feine Orakel. Obwohl er ebenſo fehr Män 
ner ald Frauen in feinen Dienft berief, fo durften doch die Seis 
nigen, mit Ausnahme des oberfien Hüters, des Königs im Gral, 
nicht heirathen. Der Gral verkündete die Namen ber Perfonen, 
die er fi zu feinem Dienft erwählt hatte. Der Dienſt felber 
befand in einem Cultus fehr einfacher Art, wenn aud nicht 
ohne prachtwolle Decoration. Allein von der Darbringung dei 
Mebopfers , diefem Gentrum der Römifchen Kirche, if ebenfalls 
feine Spur. Selbſt am Charfreitag fchwebt eine weiße Taube 
vom Himmel nur dazu herab, eine Oblate in das Gefäß gu 
legen, welche die Wunderkräfte der Ernährung und Erhaltung 
befigt. Die männlichen Templeifen müflen den Wald durdfreis 
fen, der um die Burg Montfalvatich herumliegt, Unberufene abe 
zubalten, oder fie müſſen die Miffionen ausführen, welche ihnen 
ber Gral aufträgt. Im Allgemeinen ift dies Alles ziemlich geiſt⸗ 
los. Manche Andeutungen ſcheinen aber auch auf eine häretifde 
Doctrin vom Urfprunge des Böjen zu führen, die einen gnoflis 
ſchen Charakter verräth, z. B. die Gefchichte Lucifers, aus deſſen 
Krone der Erzengel Michael im Kamsf mit ihm den Stein her» 
ausgefchlagen haben foll, aus welchem wunderbarer Weife die 
Schüſſel verfertigt wurde, die dem Erlöfer zu feinem legten 
Mahle diente, fo daB alfo der Gral auch die vorweltliche 
Genefis des Böfen, das aber von der Liebe des menſch⸗ 
gewordenen Gottes überwunden if, repräfentirt. Run war der 
Gedanke, einen priefterlic vitterlihen Charakter aus dem naiven 
Naturmenſchen Bareival zu ſchaffen und ihm den Ritter Gawain 
als einen Birtuofen in der chevaleresien Lebenskunſt gegenüberzu⸗ 
Rellen, in der That ebenfo poetifch, als den Gral mit der Zafels 
sunde zu contrafliren. Allein auch hier dürfen wir nicht ner 
geflen, daß Parcival zum Königthum im Gral ohne alle kirchliche 
Bermittelung gelangt. Ex hat, bei feiner erfien Anwefenheit auf - 
Montſalvatſch, nach der Bedeutung der Wunder zu fragen vers 
fäumt, die feinem Auge vorüberzogen, in der That recht unbe 
greifih, um nicht zu fagen, ſtumpfſinnig. Hinterher irrt er 
dann vier Jahr umber, auf gut Glück, feinem Pferde den Weg 
überlaffend, den es ihn führen will, weil er an Gottes Bor» 
jehung zweifelt. Als er endlich durch Trewrizents Belehrung 
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bedehrt wird, ſucht eu den Gral, thut aber eigentlich nichte wahr⸗ 
Haft Gutes, Schönes oder Großes, ſolches Glück zu verdienen, 
das ihm dann ploͤßlich zu Theil wird und feine Geſchichte vollends 
gu einem geiftigen Stillſtande brinyt. Daher fommt es, daß die 
weltliche Seite, die in Gawains Abenteuern im Castel marveil 
eulminirt, eigentlich viel menfchlicher und lebendiger if, als die 
geiſtliche, die von dem Fetiſchiomus der unperfönlichen Reliquie 
bedrüdt wird. Das prießerlicde Ritterthum hätte im Kampf ſich 
bie Maͤrtyrerkrone verdienen müflen, allein die verworrene Myftit 
ber Sage bat es nicht zu dieſer Confequenz des Urgedanfens 
Sommen laſſen. Die Eompofition if nun ein recht weiticyichtiges 
Durcheinander der ſeltſamſten Dinge und Begebenheiten gewor⸗ 
den, worin die Phantafle Reis neuen Stoff zur Berwunderung 
findet. . 

Es muß nun bemerkt werden, daß wir lange Beit hindurch 
alle Diefe Romane, mit Inbegriff auch derer des Karolingiſchen 
Cpos, nur in ihrer Brofaform kannten, in welcher fie große Po⸗ 
pularttaͤt erwarben. Mit vielen mag es aber auch der Fall fein, 
daß fie fogleih in Profa gefchrieben wurden, z. B mit Dem 
Roman von Merlin und feiner Liebe zur fchönen und jungen 
Biviane, die er ſelbſt in der Magie unterrichtete und die ihn 
endlich, ibn nie au verlieren, im Walde von Broceliande bei 
Quintin in der Riederbretagne durch unauflöslichen Zauber in 
eine Höhle verfhloß. Bon manchen wiffen wir, daß fie in Vers⸗ 
form exiſtiren, aber fie And noch ungedrudt und dies ift leider 
auch nod mit dem Roman von Berceval und dem Gral der Fall, 
von welchem wohl Bruchftüde bekannt geworden find, das Ori⸗ 
ginal aber noch immer auf der Barifer Bibliothek ruhet und, 
trog aller Streitigkeiten über den Franzoſen Ehreflien de Troyes 
und Wolfram von Eſchenbach, noch nicht einmal fo weit gründ⸗ 
lich gelefen if, daß mit Entfchiedenheit Wolframs Verhältniß -zu 
ihm hätte angegeben werden können. Nicht mit Unrecht Tönnte 
man fagen, daß diefe phamaſtiſche Epit auch eine ganz phanta⸗ 
ſtiſche Literatur heroorgerufen hat. (Eine ſehr vollkändige Litera⸗ 
tur nebſt Proben findet man in 3. 2. Ideler: Geſchichte der 
altfranzoͤſiſchen Nationalliteratur von den erflen ‚Anfängen bis 
auf Franz J. Berlin 1842. ine Ueberſicht der Literatur der 
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verſchiedenen Sagenkreife bis in bie kleinſten Bergveigungen wub 
Erwähnungen Sin gibt Gräſſe in feinem Bub: Die grohen 
Gogentreife bes Mittelalters. Dresden und Beipzig 1842. Das 
Sanptwert der Frangofen über die Rordfranzoſiſche Epit iR ne 
immer: Rognefort: As Vstat de In po6sie francnise dnme 
ſes K4l et XI eiörles. Parie 1821, und troß mancher Ir 
thämer, De In Rue: essais historigues sur les bardes, bee 
jongteurs et les Aroureren. Caen 1884. 3 Vol.) 

Im Grunde genommen if es Eim Dichter, ber vorzuͤglich 
diefe rikterfiche Evik nach allen Richtungen bin gefaltet hat, 
nämlih Chrefien de Troyes, von deſſen Leben wir tre$ 
feiner Berähmtheit weiter nichts wiffen, alo daß er in der Mike 
des zwoͤlften Jahrh. lebte. Er dichtete in der langue d’eil und 
in kurzen, jambifchen, vierfüßtgen Verſen. Er war auch lyrifchet 
Dichter, wie noch erhaltene Lieber bezeugen und nicht ohne Be 
kanniſchaft mit den Claſſikern, wie ans feiner Nachbildung ber 
Remedia amoris und der Ars amandı Dvibs erhellt. Er be 
bandeite vie Geſchichte Jwains, des Nitters mit dem Biwen 
(Er. Gueſt: the mahinogien, |, 134 - 214.); die Geſchichte 
von Erec und Enite; die Geſchichte Lancelots unter dem 
Titel: le chevalier de da charette. (Herausgegeben won Facbe, 
Rheims 1849.) Dieſen Roman hatie zuerſt Gautier Mey 
unter dem Titel: Lanoslot de Lac, Franzoͤſiſch verſiſizirt; Chreſtien 
voliendete fein Gedicht nicht; nach feinem Tode fepte es Geoffroi 
de Liany fort. Die Eriftanfage war zuerſt theils in Profa, 
cheils in Berfen von Luces von Gaſt Hei Salisbury bearbeitel 
Chreftien behandelte fe ganz in Verſen: del roi Mare ot d’Ynl 
Ja blonde. In den Contes de Cliget dichtete er eine fell 
ſame Geſchichte von Eliget, einem fabelhaften Sohn Alerandırs 
des Großen, der nach England kommt. Li contes del roi Guill- 
aame d’Engleterre enthalten bie ſchon oben einmal er 
wähnte Iegendenhafte Befchichte des Königs Wilhelm. Li contes 
del Graal follen zuerft aud) von jenen Luces be Gaf fan 
zaſiſch bearbeitet fein. Ihm folgte Ehreftien, der fein Gedich 
wicht vollendete, was von Denet uud Maneffier geſchah und 
diefen wieder die einander verwandten Robert und Hslis de 
Borron. (Le Roman du St, Graal, ‘publi6 par F. Michel, 
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Beordsanı 1841, enthält aur die Geichichte der Jungfrau Maria 
und Chriſti und bricht mit Bere 4018 ab. Der Proſareman 
Gongreal, der die Geſchichte der Tafelrunde mit der des Grale 
mg verfkicht, wurde Paris 1546 zuerfi von Gallyot du Pre im 
zwei Feliobaͤnden herausgegeben. 2. Holland: Chreſtien won 
Kreis. Eine liter. Unterfuhung. Täbingen 1854.) 

Daß der Luzus der Bhantafle in einem fo weichen, nach⸗ 
hiebigen Stoffe, als die Tafelrunde Arturs und die Maſſenie bes 
Brals darboten, mit immer neuen Erfindungen und Ausfmädun- 
gen thaͤtig war, bis zuleht die abgeſchmackteſten und ungenießbar⸗ 
Yen Broducte beraustamen , verfieht fih von Fehl. Man ahmte 
Die Rachahmungen nah. So Meliadus von Beonnoys dur 
Auficien de Piſe; fo Haie le Triſte, ein Sohn Triſtans; fo 
Eieriadus; Giglm =. a. Die Meinem Erzählungen von Biren 
le Couttois, vom Chevaliör a Pep6e, vom mule sans feein u. 
f. w. ſtanden voetiſch noch höher, als die endlos weitläufigen, 
goitefen Geſchichten von Bern, Bweilämpfen und Wunderſchlöf⸗ 
fern. Ein großartig angelegter Roman Perceforeſt ober les 
wseciennes eroniques d’Angleierre, der au von Gallyot du 
Dt Peris 1528 in 3 Foliohänden herausgegeben und gewiß 
van Dem mubelamwien Verfaſſer gleich in Proſa geichrieben wurde, 
fee den Sieg der Cultur über die natürliche Wildheit des 
Denihen und den Sieg des wahren Glaubens über das Heiden⸗ 
thum ſchildern. Uber dieſer Töne Gedanke if in einem uners 
quillichen Gemisch won wirklicher und fietiner Geſchichte und in 
einem Wuſt vom allegorifchen Erfindungen erſtickt. (Auszug daraus 
sd Dunlop a. a ©. 97 — 103.) 


) Die Franzöfifh nationale Poeſie. 


Die Boefe der Troubadeurs und die ber Tronvores war 
in der That ein Gegenfah. Jene war lyriſch, biefe epiſch; Jene 
war von dem Hömiichen, diefe von dem Mektifchen Eiemente darch⸗ 
brumgen; jene wurde durch den Ginfluß der Spaniſchen Araber 
und der Jaaliener, dieſe durch ben der Normannen und der Anglo⸗ 
beiten mitbeſtimmt; jene war auf den geſellig heitern Genuß ber 


Gegenwart, dieſe auf die ernflere Erinnerung ber Bergangenheit 
gerichtet, jene wurde von Wittern und talentvollen Bürgerfühnen, 
diefe von Geiftliden gepflegt; jene vweurde in dem volltönigen, 
fanften Zdiom der Langue d'oe, diefe in dem herbern und ſchaͤr⸗ 
fern Zdiom der Langue d’oil vorgetragen; jene entwidelte eine 
Unendlichkeit Rrophifcher Melodien , diefe bewegte fich einfärmig 
in den langen Tiraden der chansons de geste oder in ben 
kurzen vierfüßigen Reimverfen der conten, in denen man nm 
unbeftimmte Ruhepuncte eintreten ließ. Aber jo entſchieden im 
Allgemeinen der Gegenfag war, fo entfchieden war auch die 
Wechſelwirkung feiner Glieder, da das Ideal der Ritterfichkeit 
für beide daffelbe war. Die Troubadours fpielen in ihren Lie 
dern auf alle epifchen Stoffe der Trouveres an, ja fie haben ſich 
Rordfranzöfifche Epen angeeignet und felber in den novellemartigen 
Erzählungen den Anfang der poetifchen Geflaltung gemacht. Die 
Trouveres haben umgekehrt von ihnen die Iyrifchen Formen ührer 
chansens badınes, d. h. ihrer erotiſchen Lieder, ihrer Sirventes, 
ihrer Baflourellen entiehnt. Nur die Tenzone blieb den Provem 
salen eigenthümlich. Sie hing zu fehr mit ihrer Geſelligkeit zw 
fammen. Dan erwäge, daß das Verzeichniß der Troubadours 
360 Namen zählt und vergleiche damit die wenigen Dichternamen 
der Rordfranzofen, Huon de Billeneuve, Adenez le Roi, Lurces 
be Gaſt, EHreflien de Troyes und einige andere. 

Der Gegenfah der füdlichen und nördlichen Poeſie Iöfte ſich 
dadurd anf, daß die Franzoͤſiſche Nation das arikofratifche (Eier 
ment der großen Adelsgeſchlechter und das demokratifche Der ſuͤdti⸗ 
[hen Communen der abfoluten Monarchie unterwarf und den 
Sig derfelben in Baris figirte. Die Albigenjerkriege ließen im 
Süden die heitere Lyrik, das gai saber, verflummen. Sie waren 
Kreugzüge nicht gegen Heiden, nicht gegen theiſtiſche Sarazenen, 
fondern gegen chriftliche Säretiker, gegen Franzoſen. Der Norden 
Frankreichs blieb von folchen furcdtbaren Kämpfen frei. Er ent 
widelte vielmehr dur den Zuſammenhang mit England ein 
neues Element, das Selbfigefühl der Zranzdfifgen Ra 
tion gegenüber der Englifchen. Im zwölften und drei 
zehnten Jahrh. war die epifche Dichtung beider Nationen ebenfer 
wohl als ihre Philoſophie diefelbe geweien. Aber feit dem vier, 
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zehnten Jahrh. bildete ſich der nationale Unterſchied der Franzoſen 


von den Engländern hervor, die ihrerſeits aus Normannen, Daͤ⸗ 
nen, Gachſen, Römern und Briten auch er zu Engländern 
wurden. Dieſe große Veränderung war mit einer neuen Geſtal⸗ 
tung der Poeſie verfnüpft, weiche immer mehr in Paris, diefer 
ungeheuxen WBerkftätte der modernen Europäifhen Cultur, ihren 
Boden fand. Baris war ſchon einige Jahrhunderte der Mittel- 
punet der fcholaflifchen Wiſſenſchaft geweien. Aus allen Ländern 
Curopa's waren die Schüler dorthin zufammengefirömt und hatten 
der Univerfität ein fosmopolitifches Gepräge gegeben. Die Stu⸗ 
direnden theilten fih in vier Nationen. Die beffere Polizei, 
die in Paris ich früh entwidelte, die größere Leichtigkeit der Eri- 
Renz, die bunte Mamigfaltigfeit der Lebensarten, die reizende 
Lage, die Lieblichen Umgegenden, die Refldenz der Rönige, der 
Blanz der Kefte, machten Paris zum Gentralorgan der in⸗ 
teflectuellen Arbeit und der politifchen focialen Revolutionen Frank⸗ 
reis, ja Europa's Winzige, wunderbare Stadt! Wie finfter 
and oft der kirchliche und politifche Fanatismus in deinen Mauern 
gewüthet, wie edles Blut oft dein Straßenpflafter geröthet hat, 
iminer biſt du wieder hervorgegangen zu neuer Anmuth, zu ıms 
widerRehlichem Reize! Die tieffte fittlihe Corruption haft du 
immer wieder durch unabläffige Verarbeitung zu überwinden und 
das Lafer felber durch formale Humanität zu veredein gewußt. 
Mitten in der Bigotterie, mitten im Despotismus, mitten in der 
Frivolität Haft du doch eine Achtung vor allem Großen und 
Schoͤnen, ein Herz für die Kreibeit, eine Liebe zur Kunſt und 
Wiſſenſchaft in deinem Innerſten dir zu erhalten verflanden, die 
di immer wieder liebenswäürdig erfcheinen laͤßt. Kür die Kunſt 
wurde insbefondere das Sranzöfifhe Theater faſt allein von 
Paris ausgebildet. Es wurde die nationalfte Form der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Poefie. 

Die Hauptpuncte, die in der Weitergeſtalftung der Franzöſi⸗ 
(hen Poeſte hervortreten, find 1) daß neben der höſiſchen Eyrif 
auch eine volksmaͤßige entfland ; 2) daß die Bhantaftif der Ritterwelt 
fh in Allegorien auflöfle ; 3) daß das Drama aus feiner kirch⸗ 
lien Vorbildung fich zur äfhetifchen Selbfiftändigfeit emancipirte. 


494 
ac) Die höſſſche und die volksmaͤßige Lyrik 


Es iſt ſchon gejagt worden, daß die Zraugöfiiche Lyrik wes 
ſentlich, auch in Nordfrankreich, die Formen der Provengalifgen 
behielt‘ Durch Thibaut, Graf von Champagne, Köonig von 
Navarra, 1204 bis 1258, warb die elegante, weriges gefühle- 
warme, als wigig fpielende Manier begründet, in weldes fich 
die höfifche Lyrik der Branzofen im Grunde genommen bis zur 
Renslution von 1788 hin ziemlich einfärmig bewegte, eine im 
heit der Manier, die nur in der Anwendung auf andere Berfonen 
und Gegenflände ihre Oberfläche änderte. Die Zahl der Dichter, 
die bier zu nennen wären, if fehr groß. Pierre Maueclere, 
Herzog von Bretagne; Quenese de Beihune; Karl von 
Anjou; Bidame de Ehartres; bes Chaͤtelain de Gaucy; 
Jacques de Chiſon; Gaces Brulez; Hugues de Berſy; 
Thierri de Soiſſons; Guillebert de Bernevills; Dans 
Helynand, der Hofdichter Philippe Auguf u. a. gehören hie⸗ 
ber. (B. Paris: le Romancero francais, Paris 1833) Cine 
befondere Auszeichnung verdient Sean Hroiffart, 1387 zu 
Balenciennes geb., 3401 zu Lille als Domberr gefborben. Gr 
brachte, um feine befannten Memoiren ſchreiben zu Löunen, einen 
guoßen Theil feines Lebens auf Reifen zu und dichtete naive 
Lais, Birelais, Rondenus und Paflorellen. Einen Theil feiner 
Gedichte vorſchmolz er zu einer Art Roman: Meliador oder der 
Sonnenritter. Noch höher, ale der behagliche Froiſſart, ſteht 
Karl, Heryog von Orleans 1391 — 1466. Er wurde in der 
Schlacht bei Azineourt 1415 von den Engländern gefangen und 
er 1440 wieder frei gelafien. Er dichtete wiele zarte, ſchwer⸗ 
müthige Lieder. Mit ihm rivalifirten feine Freunde Johann wor 
Bousbon, Philipp ven Burgund, Johann von Lothringen, Rene 
von Anjou u. a. Alain EChartier 1386 — 1458, Secretair 
Karls VI. und des VII., Frangais Corbeuil, Andre de Bigne, 
Martiel D’Aupergne, Guillaume Eoquillart, Martin Franc, 
Sean Regnier, Guillaume Eretin, Michel PAmboife u.a 
waren für die Ausbildung der Sprache nicht unwichtig. Auch 
zwei Dicgtesinuen, Ehrifine de Bijan und Elotilde de 
BallonsChalys, Ipäter Frau von Sumille, 1405 — 95, 


itzeten fi hessen. (Gedichte der Iehterm Deutſch von J. non 
Gauby, Beıkin 1837.) 

Ip ber Auſſaſſang der Liebe won Den hoͤſiſchen Dichtern 
nicht verſchieden, auch im Zon ihnen verwandt, Bfters auch Die 
beſſern Lieder derſelben fich aneiguend, entwidelte ſich eine » 0186. 
mäßige Lyrit in chamsoms, in orgies, in lais, vielaie, 
qusdlibeis, coq a Fäne, in baochanules und in den vaux - de- 
vire. Wis Alteften Volkoliederdichter der Rochfranzefen muß men 
Abkiard betrachten, defien oben ſchon erwähnt if. Der Name 
vaux-de-vire, der dem Worte Baubevilie den Urſprung ges 
eben, Mamms von einer Mühle in dem romantiſchen Thale am 
Wer der Bire in der Rormandie, die einem Walkmüller Oli⸗ 
vier DBaffelin gehörte und noch heutigen Tags feinen Ramen 
führt. Dieſer Mülter, der wahrfcheinlih 1438 von den Eng 
Kindern bei der Einnahme von Bire getödtet wurde, dichtete eine 
Renge Lieder, die aligemein gefungen wurden and fi lange em 
bieten. (Dabois: Vaux de Vire d’Olivier Basselin, poste 
sormand , Caen 1822.) 


EM Die Mlegorif, 


Die Allegoril, die ſchon in den Brebonifchen Eym ſtark 
wucherte, die audy die ganze hoͤſtſche Lyril mit oft fehr froſtigen 
Beinten darchzog, Lie die phantaſtiſchen Nebel der abſtracten 
Nttterlichkeit in proſaiſche Formen auf, welche die Kunſt der Bes 
ſchreibung und: der Scharffinn des ordnenden Verſtandes vergeb⸗ 
lich mit Höheren Lebendigkeit zu befeelen ſtrebte. Erſt auf dem 
Theater gelangten fie zum Schein ber Wirklichkeit. Die Bew 
Rändigteit,, welche dem Franzöſiſchen Geiſte tief eingeprägt if, 
und fih aud in der logiſchen Gebundenheit feiner Sprache ab⸗ 
Ipösgelt, hatte in feiner Poeſie beſtändig eine ſiarke didaktiſche 
Reigung umterhatten, die in vielen Heinern und größern Gedich⸗ 
tn, in Sprihwörtern, in fatirifden Gemälden fih hervorthat. 
Gin Unbelanntesr fammelte den Kern der Franzbſiſchen Sprich⸗ 
wörter im einer geifivollen Satire auf die Gitten und die vor⸗ 
ragendſten PBerfouen des dreizehnten Jahrh. unter dem Zite: 
Bible Gaiot de Previns. Ein Aßmliches Werk, nur zahmer ges 


halten, war bie Bible au Seigneur Berse, Schr vollikommem 
war diefer Richtung die Thierfage. Wie fehr die Geitichkeit die 
Satire des Renard empfand, beweiſt Die Berbrennung Cloots, 
des Dichters der erfien Branche, als Ketzer. Doch wurbe der 
Renard nicht nur weiter ausgedichtet, fondern auch nachgeahmt. 
Dies geſchah von Francois de Rues in feinem Roman de 
Fauvel (Maulefel) 1310, zu welchem Ehaillon de Peſtin 
noch einen zweiten Theil 1314 hinzufügte. Diefes Gedicht läßt 
den Helden mit allen Ständen und mit allen Laſtern ſich berühren. 
Die. Lafer treten als ſechs Damen auf: flatterie, avarice, 
vilenie, variete, envie und lachété. Fauvel wird nah und 
nah zu den hödften Ehrenftellen gehoben. Er if eine Art 
Macaire. Er wird von Andern ebenfo betrogen und ausgebeutet, 
als er fie beirügt und ausbeutet. Er heiratet die unächte Toch⸗ 
ter der Dame Fortuna, Fräulein Vaine gleire. In der Brauts 
naht wird er jedod durch ein höllifches Charivari der fogenonnte 
Mesnie Hellequin an der Bollgiehung der Ehe gehindert. Diefer 
Roman enthält fehr viel Lais, Balladen, Rondeaur, Chanfons, 
Refrain, Motetten und andere Volkslieder, die eingelegt ind. — 
Guillaume de Builleville, geb. zu Paris 1295, Mönch zu 
Chaalis bei Senslis, verfaßte eine große Trilogie von der Bil» 
gerfchaft des menſchlichen Xebens: le pelerinage de la 
vie humnine, nämlich: 1) des Lebens hienieden; 2) der abges 
fhiedenen Seele; 3) Chriſti; in der Anlage nicht ohne Größe, 
in der Ausführung matt und troden. — Gin vorgüglider Ges 
genftand der Reflezion wurde natürlich Die Liebe. Zuweilen wurde 
fie fihlüpfrig und eyniſch behandelt, wie von Guiart in feinem 
Art de Paimer ; von Richard de Furnival in feinem Bestiaire 
d’amour. Aber fie wurde auch ſatiriſch dargeſtellt. Dies ge 
ſchah vor Allem in dem berühmten Roman de la Rose (oft, 
zulegt herausgegeben von Méon, Paris, 1813, 4 Vol... Gr 
wurde von Guillaume de Lorris in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrh. in 22,638 fehr fließenden achtſylbigen gereim⸗ 
ten Berfen verfaßt und von Jean de Meung, le Glopinel, in 
den legten Abfchnitten nur abgefchlofien. Der Dichter ſieht 
fih in. einem Zraum in Die Nähe bes Gartens der Liebe verfeht. 
Dame Difeufe öffnet ihm die Thür. Amor erblidt ihn und vere 
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wunder ibn mit einem Bfeil. Sefort fühlt er das Verlangen, 
die fehöne Rofe im Garten zu pflüden. Allein nirgends erfcheint 
ihm der Gegenſtand feiner Sehnſucht, bis Belsaccueil ihm end» 
ih zum Anblick der Roſe verhüft. Doc der Berräther Danger 
Itgt ihm immer neue Hindernifie in den Weg, bis die Naifon 
ihm den Wink gibt, ſich mit Belsaccueil zu verfländigen. Rache 
dem er nun Gräben überjprungen, Sclöffer gefprengt bat, nad» 
dem alle Laſter von allen Zugenden überwunden find, wird das 
Caſtell, weiches Die Rofe umgibt, mit Sturm genommen und fie 
fiber gepflückt. Dies ift der kurze Umriß eines Gedichts, das 
auf fein Zeitalter eine ganz unglaubliche Wirkung hervorbrachte. 
Algemein geleſen, von den Advotaten beftritten, won den Prie⸗ 
Ren verdammt, von den Frauen gefürchtet, weil es fie alle 
für leichtfertig erBlärte, von den Männern bewundert, befriedigte. 
6 die weollüflige Phantafie dur fumbolifche Zweideutigkeiten, 
die in der ganzen Anlage feiner Allegorie gegeben waren, das 
Rechtsgefühl Durch feine Satiren, den Verſtand durch feine Grü⸗ 
bei. Daß man fih das Recht zum Genuß der Schlüpfrigleiten 
au bier Durch theologifche Deutung zu erhalten wußte, brauchen 


mir, ‚nach fo viel ähnlichen Erfahrungen, noch faum zu fagen. 
 Ebenfo wenig, daß das Gedicht viel Nachahmungen fand. — Diefe 


nämliche verfkäudige Neflerion, gemifcht mit den ausfchweifendften 
Phantaſtereien, bradıte die Amadisromane hervor. Sg wenig 
der Roman von der Rofe einen neuen Gedanken enthielt, fondern 
nur die Dpidifche Kunſt zu lieben in eine neue Form umiehte, 
ebenjo wenig enthielten die Amadisromane einen wirklich neuen 
Inhalt, jondern reproducirten lediglich in potengirter Weife das 
Ideal der Arturifhen Tafelrunde, jedod mit durchaus tugend« 
bafter Zendenz. Wenn dies aber noch an einen mythiſchen Hinter 
grund anknüpfte, wenn es in Zeiten entfland, die in ber Wirk⸗ 
lichleit das Ritterthum noch entwidelten und denen mithin der 
poetiſche Reflex derjeiben noch jelber ein Beidungsmittel war, fo 
ſchwebten die Amadisromane ganz in der Luft und wurden die 
Unterhaltung einer Zeit, welche durch Polizei, Heereseinrichtung, 
Schießgewehr, Schiffahrt und bürgerliche Sitte aus der Unbe⸗ 
kimmtgeit und Willkür der ritterlichen Thaten jchon heraus war, 


alein dem fintenden Ritterthum noch einen künſtlichen Glanz zw 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 82 
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verleihen ſtrebte. Sie And der Nachtraum ber Bretoniſchen und 
Frankiſchen Nitterweit. Im Innern find fie gerade ebenfo orga⸗ 
nifirt. Es iR von uns beobachtet worden, daß der Griechiſche 
Roman eigentlih ſchon den Typus aller der Schidfalsromantik 
und felbfigefälligen Sentimentalität enthält, welche wir in allen 
diefen Romanen antreffen. Bei Hug- und Wolfdietrich mußten 
wir ebenfo urtheilen und es if merfwürbig, wie die Romane 
felbſt in ihren Namen ſogar immerfort an Griechenland erinnern. 
Amadis ift ein Kind der Liebe, ein Sohn des Könige Perion 
von Gallien und der Prinzeifin Elifena von Britannien. Seine 
Mutter febt ihn natürlich in einer Wiege aus. in Schottifcer 
Ritter fifht ihn aus dem Meere auf und erzieht ihn unter dem 
Namen des Kindes der See. Bwölf Jahr alt wird er zur Boll⸗ 
endung feiner Erziehung an den Hof des Königs von Gott 
land gefendet, wo er fib in DOriana, die Tochter des Königs 
Liſuarte von England verliebt, die fih wegen Unruben in ihrer . 
Heimath dort aufhält. Nachdem Umadis Ritter geworden, ei 
ex dem Könige von Gallim zu Hülfe, der inzwilchen Eliſena ge 
heirathet hat. Vermittelſt eines Ringes erkennen ihn feine Eitern. 
Große Freude! Aber ein zweiter Sohn Berions und Eliſena's, 
Galaor, ift von einem Rieſen geftohlen worden u ſ. w. u. ſ. w. 
Das iſt ganz in dem Zon der Griechiichen und der ihnen äh 
lihen Romane von Cliget, Gleomades, Cyperis won Bineanz, 
Bigamur, Laneelst vom See u. | w. Nicht ale wären nun Die 
Amadisromane,, wie Einige von Amadis von Griechenland ger 
meint haben, wirklich Griechifchen Urfprungs, aber dem Weſen 
nach weifen fie uns dahin zurüd. Wer den erfien Roman dieſes 
Namens gefchrieben habe, weiß man nit. Gin Portugiſe, Basco 
de Lobeira, der gewöhnlich genannt wird und im vierzehnten 
Jahrh. gelebt haben foll, ift nichts, ale eine Hypotheſe. Der 
Franzöſiſche Urfprung ift der der Sache nad natürlichfte, wenn 
nun au der erfte Amadisroman in Spanien 1519 und zwar 
im Spanifcher Sprache gedrudt wurde. (Dunlop a. a. O. 146 ff) 
Die Brofaanflöfungen der NRitterepen bildeten durch de 
Breite, mit welcher fle verfuhren, den Uebergang zu ſolchen wid 
utopifchen Producten, die eine ganze Genealogie hervorbrachten: 
Amadis von Gallien, Espkandian, Floriſando, Lifuarte, 


Umadis von Griehenland, Florifel, Anaxartes, Rogel und 
Ageſiiaos von Koldis, Silvio de la Silva, Sphäramund, Amar 
die vom Geſtirn, Amadis Klores von Griechenland, der Sonnen, 
ritter, Belianis, Primaleon, Balmesin von Dliva u. a. 6 
wäre fonderbar, wenn in dieſer Fluth von Romanen nicht aud 
einzelne gute Erfindungen, treffende Bemerkungen, anfprechende 
Schilderungen von Gegenden und Palaͤſten, ſchon geſchriebene 
kiebesbriefe und dergl. geweſen wären, allein im Allgemeinen 
blieb der Inhalt geifarm. Es war immer derfelbe Mechanise 
mus. Eine von Riefen, BZauberern, fremden Fürſten geraubte 
Dame muß trog der unfäglichften Hinderniffe befreiet werben. 
Gin Gedanke, wie er der weitichweifigen Compoſition des Perte⸗ 
foreä wenigfiens im Allgemeinen untergelegt war, ber Sieg ber 
Cipiliſation, ift in dem Gewirr der Begebenheiten nicht entfernt 
vorhanden. Die Unwahrfcheinlichleit wird darin gleichfam zur 
Regel des Gejchehens und das Symbol und die Allegorie in der 
Manier von heraldiſchen Erfindungen im Uebermaaß verwendet. 
Die Helden find felber oft nur die Perfonification von Begriffen. 
Dertwürdig if es, daß felbk in diefen fchlechthin fietinen Ge⸗ 
ihichten der epiſche Trieb nach encykliſcher Zufammenfaffung fi 
kund gab. Gilbert Saunier, Sieur du Verdier, befchloß 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrh. in 7 Rarken Bänden durch 
feinen Roman des Romans, worin er fämmtlide Amadis⸗ 
geſchichten vereinte, für die Franzofen die mittelaltrige Kormation 
des Nitterideuls, das in dieſen Willfürfhöpfungen fih an fid 
ſelbſt bis zur maaßloſen Schwelgerei erfättigt hatte. 


yr) Die Myfterien und das Müfterium des Böfen. 


Wir haben jeht lange Zeiten vorübergehen fehen, in denen 
das Drama theild aus innern Gründen, wie bei dem theiftifchen 
Bölfern, theils aus -Außern, wie bei ben Gutturzuftänden der Eus 
ropaͤiſchen Uebergangsvolker, nicht zur Exiſtenz gelangte. Wir 
haben ferner drei Hauptformen des Drama’s kennen gelernt, das 
elementare der Chinefen, das pathologifche der Inder und das 
ideale der Griechen, weiches fih auch die Romer aneigneten. 
Nunmehr begeguen wir wieder einer neuen Bildung des Drama's, 
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die aus. dem Ideal der Freiheit entfprang. Die Freiheit iR im 
der chriſtlichen Religion ih als aller Wahrheit gewiß geworben. 
Sie weiß, daß fie felber es ift, welche das Boͤſe als ihre Selbſt⸗ 
vernichtung bervorbringt und fie weiß, daB dieſe als eine nicht 
fein follende durch fie felber wieder aufgehoben werben muß. 
Die Entzweiung der Freiheit mit fich felber durch das Böfe 
muß durch fie zur Berföhnung mit fih in dem ſelbſtbewußten 
Willen des Guten -aufgelöf werden. Das Böfe ift daher das 
eigentliche Myfterium der chriftlichen Welt, ja des Univerſums 
überhaupt. Es ift die Afterfchöpfung des menfchlihen Willens, 
der fih von feiner urjpränglichen Einheit mit dem göttlichen los⸗ 
geriffen bat. Weil aber der göttlihe Wille der Wille au umd 
für ſich if, fo if das Böle, obwohl es ein empirifches Dafein 
gewinnt, von voruherein als ein in fich ſelbſt nichtiges verurtbeilt. 
Es vermag troß aller Anftrengung fi nicht zu erhalten und bie 
Gewißheit der Erlöfung von ihm dur die Wiedereinheit- des 
menfhlihen Willens mit dem göttlichen durchdringt Daher Die 
chriſtliche Welt mit dem Gefühl abfoluter Siegesfreudigfeit. Die 
Entftehung des Böen, die Entzweiung des Menſchen durch dafs 
felbe mit Gott und die Verjöhnung des Menſchen mit Gott durd 
den Gottmenfchen, wurden daher der wefentliche Inhalt auch der 
chriſtlichen Poeſie und mußten fihb auch als das abfolute 
Weltdrama gefalten. Es lag hierin ein tragifches und ein 
komiſches Element. Das tragifche lag darin, daß Chriſtus unters 
geht, weil die göttliche Freiheit ihm als menſchliche Schuld, als 
Gotteslaͤſterung zugerechnet wird. Dies Schickſal if tragifch im 
hoͤchſten Sinn, denn die Schuld ift bier nicht blos das Nichte 
fhuldigfein oder die einfeitige Berechtigung, fondern fle if die 
ihrer felbft als der abſoluten Mothwendigkeit bewußte Freiheit, 
deren Ericheinung für die in Irrthum und Sünde befangene 
Umgebung noch ein Räaͤthſel if, in welchem fie nur den Frevel 
der gottwidrigen Anmaaßung erblidt und damit des Todes des 
Gottmenſchen fhuldig wird. Ethnieismus und Theismus vereinigen 
fh in diefer Schuld. Auf der andern Seite bot das Boſe ein 
fomifches Element dar, weil e8 von Haufe aus die in fi halt 
Iofe Rullität if, welche umfonft die in dem göttlichen Willen 
gegründete Weltordnung zu vernichten firebt und als ein feruns 
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daires, epigoniſches Product der ſelbſtſuͤchtigen Willkür mit aller 
Aufſpreizung feiner infernalen Macht doch nur feine Selbſtver⸗ 
richtung zum Refultat gewinnt. In feiner Genefis nicht tragifch, 
fondern traurig und düfler, wird es in feinem lehtlichen Aus⸗ 
gang durch den in ihm liegenden Selbftwiderfpruch lächerlich. 

Diefe Weltanfchauung wwrde von der alten Kirche in dev 
fiturgifchen Anordnung des von Sonnabend Mitternachts bis Sonn 
tag Mittags dauernden Gottesdienftes ſymboliſch ausgedrüdt. Ans 
der auf den Bormittag ded Sonntags zufaimmengedrängten Abbrea 
viatur deſſelben entſtand die Römifche Meffe als ein fombolifchea 
Dpferdrama. Aus dem Oratorium wurde in der Oſterwoche eine 
theatralifche Darftellung der LZeidensgefchichte Ehrifti, der ſoge⸗ 
nannten Baffion ſchlechthin, an welche fih die Schöpfung 
und der Siündenfall der erſten Menſchen, die Gefchichte Maria’, 
die Befchichte der Apoſtel und Märtyrer fehr natürlich als Era 
gänzung anſchloß. Die Schriftmworte wurden hierbei Jahr⸗ 
hunderte hindurch nach dem Tert der lateiniſchen Vulgata beibe- 
halten, dann in den Bulgärfprachen parapbrafirt, bie dieſe ſich 
des Ganzen bemädtigten. Diefe religiöfen Dramen wurden jeit 
der Karolingifchen Zeit in den Kirchen, auf den Kirchhöfen und 
auf öffentlichen Plägen mit reicher Ausflattung und mit einem 
großen Perſonal dargefeilt. 

Dies waren die Myfterien. Die Schreibung Myſterien 
iR zwar angefochten worden, weil man eigentlih Mifterien 
fhreiben müffe al8 eine Eontraction von Minifterium sc. ecele- 
siasticum. Indeſſen if jene Schreibart einmal feit dem Mittel⸗ 
alter die gewöhnliche geworden. Man hat auch den Urfprung 
der Myſterten aus dem kirchlichen Cultus infofern in Abrede 
ſtellen wollen, als die urfprünglich heidnifchen Volksfeſte und 
Mummereien den Anlaß dazu gegeben hätten. Allein diefe ver. 
haften fih offenbar nur als ein vermittelndes Moment der äußern 
Entwicklung. Eine gewiffe Geftaltung der Bantomime haben 
wir überall al8 eine dem Drama voraufgehende Bedingung ges 
funden. In Frankreich fiel den Jongleurs vorzüglich diefe Seite 
der Bildung zu. Das Princip des modernen Drama’s war aber 
die hriftlihe Idee. Bei den Chinefen nahm das Drama bie 
novelliijche Unterhaltungskiteratur nnd die Nationalgefchichte zum 
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Anhalt; bei den Indern das Epos; bei den Griechen das Eyos 
und die focialen Zuflände. In der Form hatten fih alle Mög⸗ 
lichfeiten eigentlich ſchon erſchoͤpöft. Das Drama der chriſtlichen 
Welt ging nicht aus von den epifchen Weberlieferungen der Kel⸗ 
tifchen oder Germaniſchen Stämme, fondern von der Geſchichte 
Ehriffi und der Apoflel. Aus ihr allein Eonnte der höhere 
Standpunct hervorgehen, den es durch feine tiefere Erfaffung 
des Weſens der Freiheit in geiftiger Beziehung vor dem Oriens 
talifhen und antiten Drama voraus hat. Die Zorm war zus» 
nächſt mit all den Unvolllommenheiten behaftet, welche wir auch 
bei andern Rationen beobachtet haben. Das epifhe und das 
Igrifhe Element überwogen anfänglih und der Dialog arbeitete 
fh erk allmälig zur draſtiſchen Energie hervor. Auch Die theas 
tralifhe Form war ganz und gar jene naive Rückfichtsloſigkeit, 
weiche. der Phantafie des Zufhauers Raum und Zeit als gegen 
die eigentlihe Handlung unweſentliche Beſtimmungen unterorbnet. 
Als charakteriſtiſch erfchien nur die Sonderung des Ortes in bie 
drei Abtbeilungen der Hölle, der Welt und des Himmels, 
die in drei Stodwerken der Gerüfte auf einander folgten. Die 
eigentlihe Handlung, welde das menfchliche Pathos entfaltete, 
bewegte fich zwifchen den Ertremen der Hölle und des Himmels. 
Bon unten drohete der feurige Höllenradhen, aus welchem bie 
Zeufel heraufftiegen, in welchen die Berdammten binuntergeftoßen 
wurden. Oben erblidte man Gottvater mit feiner Serricherfrone 
‚als ehrwürdigen Greis, Chriftus, Maria, die verflärten Heiligen 
und Die Engel, die zum Schuß der Gläubigen herniederſtiegen 
und die im Kampf Bemwährten zur bimmlifchen Glorie herauf 
holten. Weil die Myfterien eine Gefchichte in aller finnfälligen 
Breite vorführten, fo dauerten fie oft Tage hindurch und wurden 
deshalb auch in Tagewerfe, journdes, abgetheilt. 

Für die Geſchichte der Myſterien, die in allen Romaniſch⸗ 
Germaniſchen Ländern diefelbe ift, liegt der Hauptpunct darin, 
daß die Kunſt zur Selbfiftändigfeit vorfchreiten und von ber 
Kirche fih ablöfen mußte. Religion und Kunſt find im innerfen 
Gehalt freilich nicht verfhieden, aber fle find es in ihrer Ten 
denz, denn die Religion will durch ihren Eultus den Menſchen 
mit Gott verfühnen, die Kunf will ihn durch ihre Schönpeit ent 
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zidn. Die Komik war es vorzüglich, welche die Gonderung 
des Theatere von der Kirche nothwendig machte, theils weil fie 
wit dem hoben Ernſt des Eultus nicht zufammenfimmte, theils 
weit fie fich gegen corrupte Zuflände des Klerus mit Satire 
wandte und den Papfſt felber nicht verfchonte. Der allgemeine 
Name der Dramen war in Frankreich jeux de personunge, 
Die Myferien im engern Sinn waren bie feenifchen Darfel« 
Iungen von Geſchichten des alten und neuen Zeflaments, insbe⸗ 
fondere der Gefchichte der Paſſion; Miracles waren Wunders 
ſchichten, Dramatifirte Legendens Moralitäten waren allegorifche 
Berfonificationen des Kampfs der Tugend wit dem Lafer; Far⸗ 
sen brachten ſchon komiſche Borfallenheiten des wirklichen Lebens 
auf die Scene, anfangs noch gemifcht mit allegorifchen Perfonen, 
es waren dramatifirte Contes und Fabliaux; Sotties waren 
Fatçen mit einer komödiſchen Anlage; Parades waren eigent- 
lich ſchon bürgerliche Luſtſpiele; diableries waren Moralitäten 
und Farçen, in denen der Teufel und die komiſche PBerfonificas 
tion des Laflers, le Vice, hbefonders hervorſtachen. Wenn vier 
Teufel auftraten, nannte man ein Stüd eine grande diablerie. 
Der Teufel wurde, Chriſto gegenüber, zur fomifchen Figur, der 
jedoeh auch Die Rolle des wigigen Freimuthes zuflel. Die chriſt⸗ 
liche Idee, der Zriumpb der Liebe über das Böfe, lehrte den 
Teufel mit Humor behandeln. Der Teufel wurde, feiner Ohn⸗ 
macht wegen, verhöhnt, aber er wurde auch der Luftige Teufel, 
deſſen Einfälle und Sarkasmen jenen ſpecifiſch übermüthigen Ton 
erzeugten, der, wie man fi ausdrüden müßte, die chriftliche Fri⸗ 
volität charafterifirt. Wenn man an die ethnifchen und theiftiichen 
Religionen zurüddentt, jo erfcheint die unendliche Freiheit ber 
chriſtlichen in der Berfehrung des Teufels zum Narren poetiſch 
auf die glänzendfte Weiſe. 

In der Zranzöfiihen Dramatik ift nun der bei weitem wich» 
tige Bunct die Bildung eines Rehenden Theaters zu Paris 
ald des erften, welches feit dem Syrakufiſchen und Attifchen wies 
der entſtand. Allerdings wurden auch von den Provengalen 
Dramen gedichte. Bon Anfelme Faidit, fl. 1220, wird eine: 
(Heregia dels Peyres, d. h. l’höresie des pöres, genannt, 
Bon Arnaud Daniel, von Luco de Grimauld, geh. 1308, 
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von Rene d'Anjon, folen Dramen eriftirt haben und der 
Troubadours Barafols widmete dem Papſt Clemens Vi. zu 
Apignon eine gegen Zohanna I. von Neapel gerichtete Bentalogie 
von 5 fatirifchen Tragddien: Andriasse, Ja Tharanta, la Mal- 
korquina, l’Allemanda, la Johannela. Allein der Schwerpunct 
der dramatifchen Kunſt fiel nach Rordfrantreih und bier wieder 
nad Paris, Es find drei Theater zu unterfeheiden, das der 
Confrairie de ia Passion, das der Bazoche und das der enfann 
sans souci. Dem Inhalt nah univerfell, der Form nad) na 
tional, hatte die dramatifche Boefle durch Die theatralifche Ent 
wicklung in Paris zugleich ein Verhältniß zum Hof, das beſon⸗ 
ders weiterhin für fie entfcheidend ward. 


Die Myfterien der confrairie de la Passion. 


Aus den chants royaux von Pilgern, die aus Fernfalem, 
aus Rom, St. Jago de Eompoftella u. f. w. zurüdfehrten, Bil 
dete fi eine Gefellfchaft, welche zu St. Maure bei Bincennes 
die Baffton mit ſolchem Zudrang aufführte, daB die PBarifer 
Polizei 1398 die weitere Darftellung verbot. Indeſſen wurde 
1402 der Gefellihaft von Karl Vi. ein Privilegium als con- 
frairie de la passion de nötre Seigneur gegeben und fie that 
nun den weitern Schritt, ihr Spiel in ein beflimmtes Gebäude 
zu verlegen, welches zuerſt das von Deutichen Edelleuten zur 
Aufnahme verfpäteter Pilger vor Paris erbauete, leer ſtehende 
KHötel de la Trinit6, fpäter das Hötel de la Bourgogne war. 
Sie führte eigentlihe Myferien auf. (Jubinal: musteres 
inedits du XV siecle. Paris 1836. 2 Vol. — Taillandier: 
les ronireres de la passion, d’apres len registres da Parla- 
ment. Paris 1834.) Die Errichtung einer fiebenden Bühne fand 
fofort in allen größern Städten Frankreichs Nachahmung. 


Die Moralitäten der Bajzoche. 


Nun hatte die Zunft der Cleres d. h. der Advocatenſchreiber 
das Privilegium zu Paris, alle öffentlichen Ceremonien leiten 
zu dürfen. Sie hieß la Bazode, ein Name, der von Yafllica 


in der Bebentung Gerichtshalle abgeleitet zu werden pflegt. Sie 
fonnte keine Mufterien aufführen, weil das PBrivilegium der Bafs 
Amsbrkberfihaft fie von foldyen Stoffen ausſchloß. Sie mußte 
daher für ihre Concurrenz eine neue Gattung erfinden, die Moralis 
täten, die wefentlih auf der Durdyführung einer moralifchen Idee 
in allegorifchen Berfonen berubeten. Das Hiftorifche Element ber 
Myſterien, weiche ſich der Allegorie nur aceefforifch bedient hatten, 
trat hier ganz zuräd und die Komik trat bald hervor, da ohne 
fie die Allegorien der Lafer und Tugenden zu Tangweilig ge 
worden. wären. Dan muß der Bazoche einräumen, daß fie in 
then Eompofitionen oft böhf wigig war. Die Anlage ihrer 
Stüde iſt oft ebenfo gluͤcklich, als die von ähnlichen der In⸗ 
diſchen oder der mitilern Griedhifchen Komodie, aber die Durchs 
führung blieb roher. Sehr beliebt war la condemnation des 
banquets A la lonange de diete et sohriet6 peur le profit da 
eorps hamain, von Ricole de la Chesnaye; der ’homme jaste 
et ’6x6cution de la sentence von Simon Bourgoin, Kam 
merdiener Ludwigs XII.; die moralit6 nouvelle de Mundus, 
Caro, Demonia, en laquelle vous verrez les durs assauts et 
teniations, qu’ils font au chevalier chretien, et comme par 
eonseil de son bon esprit, avec la grace de Dieu, les vainera 
ete. Die Bazochiften fpielten, nachdem fie die Genehmigung Lud⸗ 
wige Kl. erhalten, auf zwei Theatern, die des Parlaments uuf 
der ungeheuren Marmortafel des Palais, die des Chatelet auf 
einem Gerüft vor dem Thor ihres Gerichtshofs. 1476 verbot 
ihnen das Parlament, 1486 Karl VI. ihre Aufführungen. 
Swar wurden fie ihnen von Ludwig XII. wieder erlaubt, mußten 
aber 1516 unter Cenſur geftellt werden und verfchollen feit 1582 


gänzlich. 


Die Sottied der enfans sans souci. 


Die Mufterien hatten die chriſtliche Tragödie, die Morali⸗ 
täten die chriſtliche Komödie begründet. Da aber die confrairie 
de la passion ein Eintrittsgeld erhob, während die Bazoche ım- 
emgeldlich fpielte, fo fanten die Myſterien. Die Eonfrairie fuchte 
deshalb nach einem Mittel, fich wieder zu friſchem Anfehen zu 


dringen. Nun hatte fih aus tungen Leuten ber beſten Familien 
der Stadt eine Geſellſchaft gebildet, welche fi die Enfane sans 
sonei nannte und auf dem Markt des Halles, jetzt des Jane 
cents, unentgeldlih Stüde aufführte, welche fie sotties nannte. 
Es waren Zargen, aber voll von Satire, Laune und Bi. Die 
Paſſionsbrũderſchaft erlaubte ihnen, diefe Stücke abwechſelnd hin⸗ 
ter ihren ernſten gleichſam wie die Satyrdramen nach den Tra⸗ 
goͤdien ſpielen zu dürfen und vermiethete ihnen 1548 das Hoͤtel 
de Bourgogne. Sie waren von Karl VI. 1518 vrivilegirt und 
wurden ihrer Ausgelaffenheit halber 1612 aufgehoben. 

Man darf fi den Ynterfchied der Myſterien, Woralitäten 
und Gotties nicht ale einen ſtreng firirten denken, allein die 
Weſentlichkeit deflelben kann man nicht überfehen. Wenn wir die 
Myfterien, welche das Leiden Chriſti, die Bunderthaten ber Maria, 
bas Opfer Abrahams, den verlorenen Sohn, die klugen und die 
täörichten Jungfrauen, die Gefhichten der Märtyrer u. f. f. dars 
flellten, der antiken Tragödie verglichen haben, fo fanı man die 
Moralitäten der mittleren und die Sotties, wegen ihrer auch per« 
fönlichen Satire, der alten Komödie analog feßen. Bon diefen 
volfsihümlichen Dramen find die gelehrten Leſedramen gänzlich 
verſchicden, die hier und bort verfaßt wurden, wie Hroswitha's 
fhon erwähnte Dramen, wie Buillaume’s de Blois im zwölften 
Jahrh. Lateinifche Tragödie: Flaurn et Marco und die Romädie: 
Alda; wie ein theolegifches Drama Gtienne’s von Langton. der 
1228 ſt. u.a. Der Zrouvere Nutebeuf, 1235—1286, Dichtete 
nicht nur Lieder und Bontes, fondern auch das Miracle Theophile, 
wovon oben ſchon gehandelt worden. (Jubinal: oravres de 
Butebeuf: Paria 1839. 2 Vol) Jean Bodel von Arras, 
den wir ſchon als Epiker kennen gelernt haben, verfaßte lo jea 
de St. Nicolas. Adam de la Hale, 1240 —86, didhtete: ie 
jeu d’Adam ou de la feuillee, die erſte Franzoͤſiſche Zarge, und 
le jea de Robin et de Marion, das erfte Franzöſiſche Schäfer 
drama, deſſen einfacher Inhalt (die Abweifung der Liebe eines 
Ritters durch) Marion, der dafür ihren Robin durchprügelt) Der 
Gegenſtand auch vieler PBaftourellen iſt. Es erforderte aber au 
einen gewandten Tänzer, da Marion ihren Robin die vornehmflen 
Zänge ausführen 1äßt, ihn darin zu bewundern. Die Barade Maltre 
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Bathelin, in welcher Pathelin, ein Advokat, ein drappier 
(Tuchhändler) , feine Frau Guillemette und ein bergier auftreten 
und worin zuleht der Advoeat durch den eigenen Rath, den er 
ertheilt bat, wieder fiberfiftet wird, ſchreibt man gewöhnlich einem 
Geiſtlichen Pierre Blanchet zu Boitiers zu und fegt ihre erfle 
Aufführung 1480. Da fe aber ſchon im Roman der Rofe ew 
wäßnt wird, fo muß fie fon viel früher exiſtirt haben. Dieſe 
Sarce fagte den Franzoſen ungemein zu und bat ihre Berühmt 
heit bis zum heutigen, Zage erhalten. (F. Benin; Maitre 
Pierre Patelin, texte revu sur les manuscrits ete. Paris 1854.) 
Alexander Gonnibert überfegte Re 1512 in's Lateinifche, Meuchlin 
abmte fie nach und Brueys brachte fie in einer Umarbeitung 1706 
von Neuem auf die Bühne. Der Waffenherold des Herzogs von 
Lothringen, Pierre Gringore Baudemont, ließ 1511 in den 
Hallen von Paris ein Stüd aufführen: le jeu du prince des 
sols et mere sotte, welches wiederum aus 8 Gtüden befand: 
1) einer Sottie; 2) einer Moralität: Y’homme ohstins wnd 
$) einer Farce: faire vant mienx que dire; woraus man fleht, 
auf weichen ganz natürlichen Gange die Entwicklung des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Theaters fi der des Griechifchen angenähert haben würde, 
wenn nicht zur felben Zeit die Franzoſiſche Pleiabe ihre einfeitige 
Rachahmung des antiken Drama’s der Nation oetroyirt hätte, 
Das Volkstheater der Franzoſen, das auf den PBarifer Jahr⸗ 
märkten fpielte und fich fpäter in die Buppentbeater flüchtete, 
wirkte biefen gelehrten Tendenzen noch lange parodiftifch entgegen 
und fhuf die burlesfen Masten eines Gauthier Garquille, Gillot 
Gorju, Roger Bontemps, Turlupin, Zabarin, Arlequin umd 
Ronlinet. (Les joyeusetes, faceties et folätres imaginatiens 
de Caresme. Paris 1881, 2 Vol. Ch. Magnin: Histeire 
des Marioneties en Europe. Paris 1852. ine treffliche 
Sammlung von Myfterien, Miraclen und Zargen vom etiften bis 
zum vierzehnten Jahrh. mit Ueberſetzung ins heutige Franzöflich 
siht das Theatre francais au moyen-Age von Monmergue 
und Michel, Paris, 1839. Butebeuf, Adam de la Halo und 
Bedel find darin aufgenommen.) 
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b) Die Deutfche Poeſie. 


Die nationaldeutfhe Epik, als noch auf der heidnifchen Ar 
ſchauungsweiſe beruhend, Haben wir fchon früher kennen gelernd. 
Die Geiftlichen der chriftlichen Kirche, welche ſich durch Sendboten 
des Glaubens und durch Belehrungsfriege unter den Deutfchen 
etablirt batte, fuchten derfelben entgegenzumirken. Pofttiv Tonnten 
fie dies am beften, wenn fie dem Volk in deutſcher Sprade rim 
andere, eine chriſtliche Poefie gaben. Dies geſchah in einer wahr 
haft voltsmäßigen Weife durch einen unbefannten Dichter Säch⸗ 
Afchen Stammes auf Beranlaffung Ludwigs des Frommen in ber 
erften Hälfte des neunten Jahrh. in feiner Evangelienharmonie, 
der vom Herausgeber Schmeller 1830 der Name Heliand 
gegeben worden. Sie ift noch alliterivend ‚und faßt Chriſtus naiv 
ats einen Germanifhen König und Seren mit tiefer Innigkeit 
anf. Im Gegenfap zu ihr ſteht eine andere Oberdeutfche Evan 
gelienharmonie in 5 Büchern, die von ihrem letzten Herausgebet 
Graff den Ramen Ehrift empfangen bat. Sie wurde von 
Otfrid um die Mitte des neunten Jahrh. in furzen Reimpaaren 
von 4 Hebungen verfaßt, deren 2 auf weiblihe Reime gerechnet 
werden und von denen zwei Paare immer eine Strophe bilden. 
Dtfrid war ein Benedictinermöndy und Vorſteher der Kloſterſchule 
in Weiſſenburg im Elſaß. Sein Werk ift mit Bewußtfein der 
Bolksdichtung entgegengefegt. — Notker IN., ein Benedictiner 
zu ©t. Gallen, der 1022 ſt., überfehte die Pſalme; Billis 
ram, ber 1085 ale Abt zu Ebersberg in Baiern farb, des 
Hohelied. Auf den Erzbifhof Anno von Eön, der 1075 ſt. 
wurde in 49 Strophen ein Banegyritus nicht ohne großartige 
Auffaffung der Geſchichte gedichte. Ein Diaconus Werinher 
im Kofler Zegernfee, der 1197 ſt., verfaßte einen PBanegyrikus 
auf die Yungfrau Maria. Ein Laie, Heinrich, ein asketiſches 
Gedicht: von des Todes Behügede un. f. w. Böllig wer 
einzelt flieht ein Gedicht biftorifhen Inhalts aus dem neunten 
Jahrh. in kurzen, ſtrophiſch getheilten afliterirenden Reimpaaren, 
worin der Sieg eines Königs Ludwig über die Rormannen ge 
feiert wird. Eine fehr umfaffende Darftellung der wichtigften 
Legenden, verwebt in eine zum großen Theil völlig fabelhafte Ge 


ſchichte des RMomiſchen Reiche, :if die große Kaiferhronit 
us dem 12. Jahrh., Die in den älteften Bearbeitungen von 
Jelins Gäfer bis 1147, in fpätern bis zum Zode Friedrichs II., 
in der legten bis .zu Rudolph von Habsburg reicht und gewiſſer⸗ 
maaßen einen Romiſchlirchlichen Gegeniap zu unferer Geldenfage 
bildet. — Aus dem Sranzäfifchen in's Lateinifche und won dieſem 
wieder in Deutiche Reime überfegte auf Beranlaffung Heinrichs 
des Loͤwen zwiichen 117877 der Pfaffe Konrad das Ror 
landslied, ohne daß nach diefem Anfang ſich die Sage von 
Karl dem Großen und jeinen Baladinen bei uns befondere ein- 
gebürgert hätte. — Ebenfalls um diefe Zeit nach dem Franzöffchen. 
des Aubry non Befancon dichiete der Pfaffe Lamprecht Die Ger 
ſchichte Aleranders, wie ſchon früher erwähnt worden. — Ja, 
es wurde ſchon um 1170 durch Cilhart von Oberge, wahr. 
fheinlih einen Dienſtmann Heinrichs des Löwen, der Triftan 
dan Sranzöftfchen nachgedichtet, eine Bearbeitung, die mir leider 
nur noch in Fragmenten übrig haben. 

In allen diefen Producten herrfcht eine gewifle einfache Kraft,. 
aber auch nicht. felten eine naive Unbeholfenheit. Wenn die Geif- 
lichen, wie in der Behandlung der Waltherfage, der Sage vom 
Herzog Ernf, der Scherze von Salomon und Moroif, des Iſen⸗ 
grimus, des Grafen Ruodlieb u. a., fih Lateiniſch ausdrüdten, 
ſo, waren fie oft ihres Stoffes mächtiger. Die Form der Deutſchen 
Petſie wurde durch die funfmäßige Lyrik verfeinert, welche 
von dem Ritterſtande gepflegt wurde und auf die Gottesminne 
ver Geiſtlichen die Frauenminne der Ritter folgen tief. Sie 
entwidelte mit der Melodie die dreigetbeilte Strophe in 
danfelben Typus, wie die: Provencalifche Lyrik, die ihr um mehr 
als ein Jahrhundert voraus war und, als jene zu blühen erſt au⸗ 
fing, mit Bertrand von Born ſchon die Höhe ihrer Ausbildung 
erreicht hatte. Die Deutiche Lyrik cultivirte aber als hoͤfiſche 
nur. das Minnelied und dies nach der transcendent fentimen- 
Ialen Seite bin. Das Sirmentes wurde von ihr wohl als Herrn: 
dienklied zum Preiſe der Zreigebigfeit der Gönner gefungen, 
als Rügelied jedoch nur einige Male verfucht; bie Tenzone 
abes mit ihrer Dialektik bfieb den Deutichen mit Ausnahme der 
tätbjelpaften Dichtung des Wartburgfrieges ganz fremd, 


Diefe bekehit aber im erſten Theil eigentlich aus Gieventen, indem 
das Furſtenloblied nicht ohne Polemik ift, gerade wie das Dienſtlied 
der Provençalen; im zweiten Theil aber befteht fie ans einem myſti⸗ 
ſchen Räthielfampfe zwifhen Wolfram und Slinfor, der an Po 
tiſchem Gehatt den erfien Theil weit übertrifft, an bie Wettge⸗ 
fpräcdye der atten Edda erinnert und mit dem Thema des erfien 
Teils gar Fein weiteres Verhaͤltniß hat. Man kann dies merk 
wärbige Gedicht auch zu den incommenfurabeln Werken der Poefie 
redimen, da es weder nur Inrifch, noch nur didaktiſch und im der 
Anlage balbdtamatiſch iſt, ohne eine eigentliche Handlung zu 
involviren. 

Man kann bei den mittelhochdewtfchen Lyrikern Lieder, Leiche 
und Sprüche unterfcheiden. Lied hieß das ganze ſtrophiſche Ge 
Dicht, aber auch Die einzelne Strophe deſſelben, wiewohl fie auch 
den Ramen Geſetz führte, Ton hieß Die Singweije, Die Melodie; 
Wort das Gedicht felber in Verhältniß zum Zon. Die ya 
metrifhen Theile der Strophe hießen Stollen, oder zufammen 
der Aufgefang, der dritte fie abfchließende, ihnen ungleiche 
Theil der Abgefang. — Die Leiche waren dem Liede ent⸗ 
gegengefeßt. Beitand dies ‘aus einer oder mehren gleichgebauten 
Strophen, fo verbanden die Leiche vielerlei Töne von ungleicher 
Strucdur zu einem größeren, lebhaften, unruhigen, oft in Sprun⸗ 
gen fid) bewegendem Ganzen, das jedoch auch ins Haltloje. aut 
ſchwankte. Sie eigneten Ach zur Tanzbegleitung, jo daß eigene 
Zanzleiche entfianden. — Die Sprüche, die nicht gefungen, 
nur recitist wurden, bildeten Strophen mancher con, bie umier 
ſich wenig zufammenhängen. 

Man kann in diefer Deutichen Lyrik fein neues Ideal ent⸗ 
deden, das von dem der Provencaliichen verfchieden wäre. Die 
Dame des Herzens, die man fih zum Dienſt erwählt hat, wird 
mit derfelben abflracten Hingebung verehrt. Der Unterſchied liegt 
aber darin, daß die Provencalen feuriger,, kühner, origineller, 
politifch freimüthiger, kirchlich kritiſcher und von der Liebe zu 
ihrem fchönen,, fonnigen Lande begeifierter find, während bie 
Deutfchen matter, zahmer, gebuldiger, gewiffe conventionelle 
Barfiellungen von den Blumen und Bögeln im Frühling, 
von den rothen Lippen und lichten Augen der Herrin, von Dem 
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Gümachten nah einem Kuß und von der Trübheit Des langen 
uud alten Winters , zwar in immer andern Tönen, allein wit 
gedankenarmer Monotonie zu wiederholen nicht müde werben. 
Dazu kommt, daß wir das Leben der meiſten PRinnefänger wit 
wenigen Ausnahmen fafl gar nicht Tennen, während wir bei vielen 
Srovengalen umd gerade bei den hervorragendfien uns ihre Ge 
Dichte durch ihr Leben erläutern können. Daß jedod die Ber« 
hitaiffe der Sänger zu den Frauen trop der größeren Schüchtern⸗ 
beit der Lieder nicht eiwa fittliger waren, als bei den Provenga⸗ 
ien, wiſſen wir, man möchte fagen, leider zur Genäge. Entſprang 
auch der Deutfche Minnegeſang aus ähnlichen Beziehungen der 
Ritter, wie des Provenonlifge, kaunn man ibn auch nicht ein 
Vlagiat ans dem Franzöfiichen nennen, fo if er doc, wie Die 
Unterfuhungen von Wadernagel und von E. Mäpner in 
ihren Altfranzoſiſchen Liedern zeigen, mit dem Provengaliſchen 
chenſo, als der Gatalonifche, identiih. Die felbiändige nationale 
Form ‚-wie fie bei einem Kürenberger, bei einem Dietmar 
von Giſt, Walram von Greflen in unferer Lyrik hervortrat, 
hätte fi ohne die vom Taijerlichen Hof und der Bilbungsfucht 
des Deutfchen ausgehende Nachahmung bes Fremden viel fihöner 
entwickeln Lönnen. 

Mäffen wir nun zugefichen, daß die von deu Geiflichen 
ausgehende Dichtung mit Ausnahme einiger Juconſequenzen fid 
in Anfehung des Stoffe nur reproductiv verhielt; müſſen wir zu⸗ 
geſteben, Daß die große Menge lyriſcher Gedichte, im Inhalt wie 
in der Form nur eine blaffe Nebenjonne der Browencalifchen 
Ganzonen und Eirventen war; fo müffen wir aud zugeſtehen, 
daß Die Höfifche Epik der Deutiehen im Inhalt wie in Der Form 
am (Ende doch auch nur eine Reproduction genannt werden dann. 
Unfer eigenes voltstgämliches Epos wurde von den Nachbildungen 
des Branzöfifchen verdrängt. Der Pfaffe Konrad, der Pfaffe 
Lamprecht und der Dienfimann Eilhart hatten den Anfang dazu 
gemacht. Sie wurden übertroffen von Heinrih von Bels 
dede, einem Norddeutſchen, der zwilchen 1175-90 nad einem 
Sranzöfifchen Mufter die Aeneis in tomantifcher Modification 
dichtete und Durch Die fentimentale Schilderung ber Liebe zwifchen 
Auruus und Lavinia der Deutichen Cpik die Zarben zu einem oft 
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wiederholten Gemälde gab. Herbort von Friglar 12001210 
dichtete den Trofjanifchen Krieg nad dem des Trouvöre Benoit, 
den ihm der Landgraf von Thüringen verichafft hatt. Ulrich 
von Bazidhoven, ein Baier, überſetzte am Ende des gwölften 
Jahrh. Die Gefchichte. des Lancelot vom See, d. h. We 
Jugendgeſchichte Rancelots, wie er, von der Fee Bisiane is 
Anallon erzogen, in die Welt tritt, Abentener ertebt, Kämpfe ber 
Recht und von ‚einer. Umarmung in. die andere taumdi. Dem 
chovalier de la. charette .liegt diefe Geſchichte fhon im Rüden. 
Hartmann non der Aue übertrug nah Ehrestien de. Troyes 
den Roman von Grek und Enite und den Zwain, den Rik 
ter mit dem Löwen. Außerdem behandelte er zwei Legenden, die 
eine vom armen Heinrich und die andere von Gregorius 
auf dem Steine Noch gleichzeitig mit Hartmann wandte fi 
Bolfrtam von Eſchenbach, aus der Gegend von Ansbach. 
ganz ber religiöfen Myſtik zu, ein großer, tieffinniger, aber nit 
träbfinniger, welternfier, aber nicht» weltmäder Dichter. Er übers 
ſetzte aus dem .Branzöfifhen Wilhelm von Oranfe, ohne ihn 
zu vollenden und arbeitete den Barcival, den er 1205 voll 
endete, feiner ‚Angabe zufolge nach dem Berl eines Guiot von 
Provins, während er Ehrestien de Troyes der Berflahung der 
Sage. hegächtigte. Da wir nun aber diefe Quelle nicht Zeunen, fo 
haben wir auch kein Urtheil über. das Berdienfk feiner Behand⸗ 
lung, in miefern er die Sage piychologifh und religiös im ſich 
vertieft babe, dürfen jedoch auf keinen Fall den Barcival, fo bach 
Derfelbe als höfliches Kunſtepos Keht, in dem Sinn als ein 
Deutſches Product preifen, als wenn bderjelbe aus dem eigenen 
Leben unferer Ration entfprungen wäre. Die Gefchichte TZiturels 
und Lchengsin’s find in ihrem Urfprung für und aud no 
wenig aufgeklärt. Die erflere ift von einem Didier, ber ich 
innerhalb des Gedichte ſelbſt Wolfram. und er am Ende als 
Vollender Albreht von Scharfenberg nennt, nad ihrem 
ganzen weitichichtigen Umfange behandelt worden. Die Namen 
der PBerfonen, Orte und Thiere, 3. B. daß ber Brade gardes 
vinz beißt, was der Deutiche mit: Hüte der Yährte! .überfegt, 
beweifen die Wälfche Abkunft, ganz abgeſehen .von dem Keltiſch⸗ 
phantaſtiſchen Geiſt, der darin herrfcht, es if aber merkwürdig, 
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daß wir im Franzoͤſiſchen hievon keine Spur haben. Als Adte, 
vom Wolfram wirklich zugehörende Stüde aus dem Titurel nimmt 
man gewöhnlih nur die Fragmente in 177 Stropben an, die 
vorzüglich von der Liebe Sigune's und Tſchionatulanders handeln. 
Diefe vwierzeilige Strophe if eine romantiſche Contrafactur der 
NRibelungenſtrophe, welche Albreht von Scharfenberg in eine 
Rebenzeilige , fpäter oft angewendete umwandelte. Im Franzoͤſi⸗ 
ihen ‚haben wir gefehen, daß die chansons de geste aus Dem 
Fraͤnkiſch⸗ Tarolingiſchen Kreife in den zehnfilbigen langen Tiraden, 
vie Epen aus dem Bretonifch» Arturifchen Kreife in kurzen viers 
füßigen Berfen, beide im jambifchen Rhythmus, vorgetragen wurden. 
So wurden auch bei den Deutfchen die Epen aus dem heimifchen 
Sagenkreiſe in der Nibelungenfirophe, die aus dem Zranzöflichen, 
ohne Unterfchied, ob aus dem Kärlingifchen: oder Arturifchen Kreife, 

in vierfüßigen,, furzen Reimpaaren vorgetragen. Auch Wolftams 
Partiral if darin gedichte. Der Titurel macht daher metrifch 
eine ſehr merfwärdige Ausnahme. Auch der Lohengrin, deſſen 
Verfaſſer wir nicht kennen, if in frophifcher Form, und zwar in 
der Strophe des. zweiten Theils des Wartburgfrieges, gebichtet, 
Denn der Titurel, wie er fih im Deutfchen erhalten bat, die 
ganze Gefchichte des Grals umfaßt, und daher außer der Haupt: 
geihichte von Sigune und Tſchionatulander, die ihm eigenthlims 
ih iR, noch die Geſchichte Parcivals vollſtaͤndig in. ich fchließt 
und den Gral durch ihn nach dem Orient zurüdbringen läßt, fo 
findet fih im Lohengrin die Gralfage mit der vom Schwanen- 
titter verfnüpft, deſſen geheimnißvoller Sendung die chronifartige 
Geſchichte von Brabant und Cleve gegenüberfieht, welche den 
größten Theil des Gedihts hinnimmt. Wolframs Zeitgenoffe und 
Gegner, der bürgerlicher Abkunft entiproffene Meifter Gottfried 
von Straßburg, nahm die Zriflanfage nach der Englifchen 
Sormation des Thomas von Erceldoune auf und erhob fie 
zu einer claffifhen Darftellung des ritterlihen Ideals, 
deren Schönheit Alles hinter fi läßt, was wir von Deutichen 
und Zranzöfifhen Gedichten aus dem Kreiſe der ariftofratifchen 
Epik kennen. Daß diefe unendlihe Kunft an einem Stoffe zur 
Erſcheinung kam, der die Liebe mit dem Verrath, die Treue mit 


der Untreue, den Adel der Gefinnung mit der Niedrigkeit der 
Rofentranz, die Boefie u. ihre Geſch. 33 " 
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Berſtellung, die Birtuoftät ritterlicher Sitte mit der Gemeinheit 
berechneter iR, in unauflösliche Verkettung brachte, war bie Folge 
der erotifchen Sentimentalität diefer Epoche, die, recht im Gegen, 
fag zum Indifchen Epos und Drama, zur Geliebten eine Dame 
wählen mußte, melde die Gattin eines Andern war. Gottfrid 
beendete fein Wert nicht. Es wurde von zwei Fortſetzern, von 
Ulrich von Turheim und von Heinrich von Friberg beſchloſſen. 
Die Kindesliebe von Flos und Blancflos von Konrad 
Flecke, der ſich Gottfried glücklich anſchloß; die Geſchichte des 
Wigalois, des Ritters mit dem Rade, von Wirnt von Graven⸗ 
berg; die Geſchicht Daniel® von Blumenthal vom 
Strider; die Geſchiche Wigamurs, des Ritters mit dem 
Adler, und ähnliche Gedichte wurden fämmtlih nah Ftanzöſtſchen 
Quellen gedichte. Mit Rudolph von Hohenems, Dienftimann 
zu Montfort, fehen wir das ritterfiche Ideal zurücktreten. 
Zwar verfaßte er auch einen Wilhelm von Orleans und 
eine Aleyandreis in 6 Büchern, bei welcher letztern er bie 
mythiſche Gefchichte des Mfendofallifthenes mit dem hiftorifchen 
Bericht des Curtius zu vereinen firehte, allein nachhaltiger wirfte 
er durch feine trefffihe Bearbeitung von Barlaam und Zofar 
phat, der Legenden vom guten Gerhard md St. En⸗ 
ſtachius, endlich der Weltchronik; die er nach dem Rateinifchen 
Merk des Gottfrid von Viterbo auf Antrieb des Landgrafen von 
Thüringen unternahm, allein während der Arbeit in Italien farb. 
Die Ausartung des Nitterideals in Flachheit und Gemeinheit 
wurde ſchon durch ein grenzenlos weitfchichtiges Gedicht von Hein- 
rih von dem Turlin, einem Kärnthner oder Steirer um 1230, 
bezeichnet. Er verfaßte: der Anentüre Krone und berief fi 
dafür auf: Chrestien de Troyes (vergl. über diefe problematiſche 
Angabe Holland a. a. O. 240 ff.). Sein Hanptheld iſt Gawein, 
der nach zahliofen Heldenthaten den Gral fucht und die Frage 
hut, welche Parcival verabfäumte. Das Zauberunwefen ber 
Bretonifchen Richtung, aber auch die ehebrecherifche Unſittlichkeit 
derfelden, ift hier auf das Aeußerſte gefteigert. Der Zauberbecher, 
der jeden Schufdigen begießt, der daraus trinft, wird nur vom 
Artus und Gamein ungeftraft getrunfer. Einen großen Raum 
nehmen bie Abenteuer Gazozeins ein, der der Königin Ginover 
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Gewalt anthun will und von Gawein in feiner Frechheit geſtört 
wird. Wenn man die breite Ausmalung foldher lüſternen Econen 
lieſt, dann erkennt man freitich, daß Gottfrid von Straßburg wahe- 
haft fttlich Dagegen if. Die Erſchopfung des Nitteribeals- ver⸗ 
rieth Rh aber vorzüglich darin, daß bie Dichter anderen Gtoffen 
ſich zuzuwenden begannen, namentlich der Legende. Reinbotvon 
Durne dichtete die Legende vom Drachentsdter Georg; Huge 
von Bangenflein die von der heiligen Martina; Konrad 
von Würzburg, ber 1287 R., die Legende von Aleriuss 
von Syivefter; einen Panegyrikus auf die Maria: die goldene 
Schmiede; außerdem viele Erzäblungen von Partenopier unb 
Meliure, von Engelhart und Engeldrut, vom Schwanenritter, von 
Raifer Otto mit dem Barte, von der Minne u. a.; aud den 
Trojanifhen Krieg behandelte er in einem großen Umfang, 
indem er faſt alle hervorſtechenden Griechifchen Mythen in ben 
ſelben hineinzog (ſ. über denfelben Cholevius: Geſchichte der 
Deutſchen Poeſie, I. 112 ff). 

Die innerſte Seele der hoͤſiſchen Epik war die erotiſche Sen⸗ 
Iimentalttät. Daher waren die genannten Epiker auch Lyriker. 
Die Zahl aber der Iyrifhen Dichter, die als reine Lyriker ſich 
hervorthaten, war außerordentlich groß. An Beide fchloffen fich 
Spervogel, Reimar der Alte, Friedrich von Hufen, Heinrich von 
Morungen, Heinrid von Rugge, Otto von Bodenlaube, Ulrich 
von Singenberg und Hartmann v. d. Aue an. Ihren einfachen 
Beifen folgten die künſtlicheren won Reinmann von Brennenberg, 
Ulrich von Winterflätten, Burkart von Hohenfels, Gottfrid von 
Riten, Rudolph von Rotenburg, Heinrich von Sax, Konrad von 
Bande, Hildbold von Swanegdi. Die Töne Wolframs in feinen 
Zagliedern, und Gottfrids in feinem Marienliede Rub bei aller 
Innigkeit doch zugleich mit ſelbſtbewußter Kunſt gefungen. Der 
größte Mittelpochdeutiche Lyriker war aber zweifellos Walther 
von der Bogelmeide, ein Bürgerlicher, der nach 1230 fi. 
md zu Würzburg begraben liegt. An Adel der Geflnnung, auch 
der patriotifchen, an Freimuth, an Manneswürbe, an zarter 
Frauenachtung, an Meife des Urtheile über den Weltlauf, an 
Säfigfeit und Klarheit der Sprache ſteht er claffifch da; nur 
leugnen wir nicht, daB er und zu nüchtern erſcheint; es fehlt 
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ihm Leidenſchaft, Enthuſiasmus, Oluth der Darſtell ung, und der 
Reflerion auf die Milde der Fürken, ob fie Geſchenke geben oder 
nicht, entgeht ſelbſt diefer edle Sänger nicht. Ein rechter Gegen» 
fa zu feiner einfachen Größe it Ulrich von Lichtenſtein, 
der fa das ganze breizehnte Jahrh. durchlebte. Er war ein 
reicher Deftreihifcher Landberr, der fein Geld zum Theil zu den 
abenteuerlichen Donquigsterien verwendete, 3. B. ale Frau 
Minne verfieidet mit einem großen Gefolge bis nach Benedig z0g 
und jedem, der zum Ruhm feiner erwählten Dame mit ihm eine 
ganze brach, einen goldenen Ring ſchenkte. Ulrich if finnlich 
und leichtfertig , oft allerdings auch anmutbig in feinen Liedern. 
Er hat fein phantaftifches Leben felber bis 1255 in einem Buche: 
Frauendienſt, befchrieben, das uns einen tiefen Bid in bie 
fittliche Corruption der ritterlichen Minne gefattet, obwohl Uli 
in feinem Stwiß oder Srauenbuche, das er 1257 abſchloß, 
einer Liederfammlung , felbft über die Verderbniß der Zeit klagt. 
An der Form nachläffiger, als Walther und Ulrich, viel Franzö⸗ 
ſiſche Wörter einmifchend, aber fehr eigenthämlih, war der weit⸗ 
gereifte Zannhäufer, der vorzüglih in Reigen, d. 5. im 
Tanzliede glänzte. Die Ausgänge der ritterlihen Lyrik ließen 
immer mehr das gnomifche Element überwiegen, wie bei Reinmar 
dem Bweter, Konrad von Würzburg, Rumsland, Konrad Marner, 
dem Juden Süskind, Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, 
der 1317 als Domherr zu Mainz farb u. A. Der Zürher Had⸗ 
loub um 1300 rief noch einmal die liebliche Heiterkeit eines 
Gottfrid von Nifen zurüd. 

Unfer heimifches Epos hatte die Wandelungen der Sprade 
im den Bearbeitungen, die ed als Kunftdichtung erfuhr, auch durch⸗ 
leben müflen. Es war auch geographifc diefem Gange gefolgt. 
Bon Franfen und Thüringen hatte ſich die Poeſie durch Baiern 
nad dem Oberrhein, nad dem Breisgau, Thurgau und Elſaß 
gezogen. Bon hier aber drang fie nach DOften in Kärnthen, Steier⸗ 
mar? und Oeſtreich vor und manche Dichter, wie Rithard, wanders 
ten vom Rhein dorthin. Die Zranzöfliche Epik war hier nicht fo 
tief eingedrungen, als am Main und Rhein und daher erflärt 
Ach, weshalb die Nibelnngen und Gudrun wahrfcheinlih an der 
Donau ihre legte Geſtalt empfangen haben. Das eigentliche 
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Deutfhe Weſen konnte nun zwar in der alten Heldenſage 
feinen adäquaten Ausbrud finden, allein dur das Chriftentbum 
einerfeite, Durch die Fränkiſch⸗ Bretoniihe Epik und die Provens 
califche Lyrik anderfeits, war die Empfänglichkeit dafür geſunken. 
Die höflichen Dichter blidten vornehm auf unfer Epos herab. 
Die Form daher, in welcher die Selbſtſtändigkeit der Deutfchen 
Roche fi geltend mahte, war das focinte Element der 
volksthümlichen Sitte, die fih aber nur noch bei dem 
Bauern und Bürgern erhalten hatte, da der Adel in bie 
Wälſche Galanterie und Courtoifle aufgegangen war. Gegen bie 
Uebertreibungen derfelben richtete fich in feiner einfichtsvollen Zeit⸗ 
kritik: der Wälfhe Gaſt von Thomaffin Tirkler (Derklär) 
aus dem Friaul, um 1215. Des pfendongmen Freidank: Bes 
ſheidenheit d. h. Beicheid wiflen, um 1229, gab eine geiſt⸗ 
reiche Auffaffung ber Widerfprüche des Lebens und ihrer Selbſt⸗ 
vernihtung. Der Nenner des Hugo von Trimberg, der 
12601309 Rector des Gollegienftiftes zu Bamberg war, nahm 
viele vollsmäßige Sprichwörter in ſich auf. Bortrefflich waren 
die Meinen,. dialogiſch gehaltenen, aͤcht Deutfchen Rathſchlaͤge eines 
Baters an feinen Sohn unter dem Titel: König Tirol und 
fin Sohn Bridebrant; und eines Baters, des Winsbeken, 
an feinen Sohn, fo wie einer Mutter, der Winsbekin, an 
ihre Tochter. Eine fehr eigenthümliche Stelle in dieſer Gruppe 
nimmt der Minnefinger Nithard ein. Er war aus Ruwenthal 
im Bairifhen gebärtig, machte einen Kreuzzug mit, verlor 1230 
fein geliebte Nuwenthal und zog nach Deflreih, wo ihm Herzog 
Briedrich I. die Burg Medeliche hei Wien, das heutige Meid⸗ 
ling, verlieh. Er wurde in Wien an der Stephansticche begraben 
und man kann fein Grab noch Heute fehen. Nithard, mit dem 
Zunamen Fuchs, einer alten Bairifihen Familie, mifchte ſich 
gern unter Die Bauern, theild um bei den Dorffehönen fein Glück 
za machen, theils um allerlei Nedereien an ihnen auszuüben. Er 
hat nun in feinen Liedern das üppige Leben der reichen Gete⸗ 
linge und Dörperer mit heilen Localfarben in der Art gefchildert, 
den Deſtreichiſchen Hof. damit zu unterhalten. Er malt Tracht 
und Gang der Bauern, ihren Zauk um die gepußten Mädchen, 
die Prügeleien der Trunkenen, den Hader der Mutter mit der 
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Tochter, wenn diefe zum Ballſpiel auf die Wiefe, zum Tanz im 
Walde eilen will u. f. w. Seine Gedichte fpringen von ben 
komiſch fatirifchen Zeichnungen diefes Getreihes oft in's Sentimentale 
oder auch umgefehrt um. Es find keineswegs idylliſche Paſtoralen. 
Sie gaben einer befondern Gattung bäurifcher Schwäne, die man 
in ihrer Weife erfand, den Namen der Neidharte. Die epifche 
Schilderung eines ſolchen Getelings gab Wilhelm der Gärte⸗ 
näre in feinem Meter Helmbrecht, der etwa nah 1234 
verfaßt ik. Selmbrecht, der Sohn eines reichen Deftreichifchen 
Bauern, gibt fi gegen den Math feines Vaters zu einem Ritter, 
unter deffen Anführung er raubt und plündert. Geine Schwefter 
Gotelint weiß er mit feinen hoffärtigen Gefinnungen anzufleden, 
fo daß fe feinen Freund Lämmerſchlind heirathet und unglücklich 
wird. Er felbft wird als Räuber eingefangen. Der Henker ſticht 
ihm die Augen aus und haut ihm eine Sand und einen Fuß ab. 
&r muß nun beiteln gehen, aber Bauern, die er früher beraubt 
und mißhandelt hatte, erfannten ihn und hingen ihn unter berbem 
Spett auf. 9. Kurz (Gefchichte der deutfchen Literatur, Leip⸗ 
jig 1. 1853, 449.) hält dies aus nur 2000 Zeilen beſtehende 
Gedicht geradezu für das beſte des Deutſchen Mittelalters. Wenn 
in demfelben die Wirklichkeit dem phantaſtiſchen Idealismus der 
abfiracten Ritterligfeit entgegengejeßt wurde, fo behandelte Hein 
sid Bittenweiler, ein Baier, wahrfcheinlich ſchon aus dem 
funfzehnten Jahrh., in feinem: Ring, das Leben der Bauern 
vom Standpunet des gebildeten Bürgertbums mit Ironie, indem 
er erzählt, wie der Bauer Bertichi Triefnad von Lappenhaufen 
fh um Mäpen Rurenzumph bewirbt und fie heirathet. Gomohl 
die Bewerbung das Bauers, als die Hochzeit geben ihm zu vielem 
wahrhaft fomifchen Scenen Veranlaffung. 

Die fociale Tendenz diefer Gedichte Liegt auch noch einer 
ganzen Reihe unter, die man gewöhnlich als didaktiſche aufführt. 
Lehrhaft find fie auch, allein Lehrgedichte in dem kunſtreichen 
Sinn des philofophifchen oder descriptiven Aehrgebichts der riechen 
und Mömer find le nicht, fondern erinnern eher an die mit Fabeln 
und Erzählungen gefchnrüdten guomologifchen Gedichte ber Mu⸗ 
hammedaner. Der Oeſtreicher Strider, der um die Mitte des 
dreizehnten Jahrh. lebte, fügte eine Sammlung von Aeſopiſchen 
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und andern Zabeln und Erzählungen unter dem Titel: die Weit, 
zufammen. In einer größern Erzählung, der Bfaffe Amis, 
bie in ihrem Urfprung auf England deutet, Rleflte er den Gegen⸗ 
jap des gefunden Menfchenverftandes und der fubtileren Bildung 
auf ergögliche Weife dar, nicht ohne bittere Polemif gegen die 
Reliquienfucht,, gegen ben Aberglauben, gegen die Ausbeutung 
deffelben durch Geifliche, gegen die Annıaaßungen des Klerus u. f. w, 
63 war das Thema von Salomo und Worolf, das ſpaäter von 
dem Pfaffen Amis auf den GEulenfpiegel übertragen ward. Die 
Bramgojen kannten einen Theil dieſer Gefchichten unter dem Nomen 
des Pierre Faitfen. Ein Zeitgenoffe und Landsmann Striders, 
Seifrid Helbling, ſchrieb moralifche Erzählungen, die nad) ber 
erßen unter dem Namen Lucidarins zufammengefaßt zu werden 
Hegen. Der Minh Konrad von Ammenhauſen aus dem 
Thurgau Dichtete nach dem Lateinifchen Proſawerk des Dominis 
caners Jacobus de Ceſſolis eine Auslegung der Bedeutung der 
Schachfiguren 1337 in feinem Schachzabelbuch; das Schach⸗ 
ſpiel wurde ein Symbol der bürgerlichen Geſellſchaft und des 
Kompfs ihrer Stände. Bonerius, ein Geiftliher zu. Bern, 
dichtete nach Lateinifchen Vorbildern 100 Beifpiele d. h. Kabeln, 
Die er unter dem Titel: der Edelftein, zufammenfaßte Hans 
der Bühler führte 1412 die ſieben weißen Meifer in 
die Deutſche Poeſie durch eine gereimte Bearbeitung ein. Heinrich 
wu Laufenberg um 1445 ein Prieſter am Oberrhein, der auch 
viele Lateinische OHymnen dem Deutichen Bollsgefange ameiguete, 
brachte nach dem Lateinifchen einen Spiegel des Heils und 
ein Bud der Figuren, worin 136 Geſtalten aus dem alten 
Teſtament ſymboliſch auf die Maria gedeutet wurden, in Verſe. 
Us eigentlicher Spruchſprecher zeichnete fich der Wiener Zeichner 
aus Sein Freund, Peter Suchemvirt, von der Witte bie 
zum Ende des vierzehuten Jahrhunderts, war ein Gerold, dem 
die Erklärung der Wappen .auflag, woraus er eine Meihe nicht 
unintereffanter biographifcher Denkmale feiner Helden zu wachen 
wußte. Michael Behrim, 1421-1474, wo er zu Geidelderg ſt., 
iebte längere Zeit in Deftreich, dichtete L.eder und ein halb 
hißeriſches Halb ſatiriſches Gedicht: von den Wienern, das 
aber in ‚feiner Trockenheit obenein wine ärmliche Gefinnung ver» 


520 


räth. Wie in Frankreich fuchte die Didaktik durch eine allegoriſche 
Form ih anziehender zu machen, fo in Hadamar Laber’s: 
3agd, worin er die Minne ſchildern wollte; fo in Sachſen⸗ 
heims Mörin, worin er den Benusberg und den vor ihm 
warnenden treuen Edart als Mittelpunct einer trodenen Allegorie 
von der Minne nahm. Sacfenheim ward 1453 in Stuttgart 
begraben. Die Spige erreichte dieſe Art der allegorifchen Er⸗ 
zählung in Melhior Pfinzings Theuerdant 1517, welder 
die Gefchichte der Liebe des Kaifers Marimilian verblümt dar⸗ 
ſtellte. Maximilian ift oft der letzte Deutfche Ritter genannt 
worden Dom Theuerdank, der feiner Berherrlichung dienen follte, 
fann man gewiß fagen, daß er der lebte Berfuch war, dem Ritter 
ideal noch einen poetifchen Halt zu geben. Der Ritterftand war 
längfi ausgeartet. Die Klagen über feinen Berfall, wie von 
©. Helbling, der ſchon voll Sehnfucht nach Wolframs Barcival 
ald dem deal des wahren Ritters aufblidte, verhallten ohn⸗ 
mächtig. Der Bürgerfland hatte fich bereits befefligt. Und wenn 
nun ein bürgerlicher Caplan, wie Pfinzing, obgleich nad Faifer 
liher Anleitung, die Abenteuer eines Nitterfürften befingen ſollte, 
fo konnte nur eine fleife Allegorik herauskommen. Biel lebendiger 
waren die Satyren, welche Brant und Murner gegen ihre Zeit 
ſchleuderten. Waren fie auch ohne allen höhern Kunſtwerth, fo 
waren fie doch treffend. Brant, Dr. der Rechte, 1458-1529, 
wo er als Kanzler feiner Baterfladt Straßburg flarb, ſchrieb ein 
Narrenfhiff, das aus 113 Abfchnitten beſteht. Jeder bers 
felben, mit Ausnahme des erften und letzten, fiellte eine Rarrens 
gattung dar. Alle Narren ſchiffen nad) Rarragonien, ihrer Hei⸗ 
math. Biele Sittenfprühe und viele hiftorijche Beifpiele find ans 
Werken des claffifchen Altertbums entlehnt, aber Bieles iſt au 
friſch aus der Wirklichkeit gegriffen. Thomas Murner, 1475— 
1536, war in feiner Narrenbefhwörung, Schelmenzunft, 
Gäuchmatt und Badefahrt ein untergeordneter Nachahmer 
Brants, aber in feiner Allegorie: von dem großen Lutherifſchen 
Narren, wie ihn Dr. Murner beſchworen, 1522, ein mit großem 
Glück ſelbſtſtaͤndiger Satirifer. 

Keine Geſchichte iſt für die Darſtellung mit größern Schwie⸗ 
rigkeiten behaftet, als die der Deutſchen Poeſte, weil es der Nation 
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an Einheit fehlt. In Frankreich unterfchleb ſich uns die Lyrik 
des Südens ſogleich klar von der Epik des Nordens und von 
beiden unterfchied ſich ihre Einheit in der Franzoͤſiſchnationalen 
Voeſie, die weder mehr ſüdlich noch nördlich, ſondern dialektlos 
eben die Franzbſiſche Poeſie ſchlechthin war. Bei dieſer aber 
unterſchied ſich wieder die Volkspoeſie won der Hofpoeſie, die alles 
gerifche Auflöfung des Hitterideals und das Drama, in welchem 
die allgemeine Franzoͤſiſche Poeſie als nationale ihre volfommenfle 
Verwirklichung erreichte, die daher auch fofort in Paris als dem 
abfolnten Centrum der Ration ſich fisirte. Wie ganz anders im 
Deutfchland! Der Gang ift hier ein ähnlicher, aber die Klarheit 
in der Stellung der Gegenfäge fehlt und demnach auch die Einheit 
ihrer Auflöfung. Wir haben gefehen, daß auf die heidniſche Cpil 
eine Tirchlihe, auf die Firchliche eine ansländifche, die Fraänkiſch⸗ 
Bretonifche folgte, allein die heimiſche wurde von der Ariſtokratie 
der fremden aufgeopfert und fan? zur fogenannten Spielmannss 
poefie der fahrenden Diet herab. Die Lyrik aber, da fle 
zum Theil Rahahmung war, fprudelte nicht mit unbedingter Kraft 
aus dem eigenften Herzen, fondern hatte viel Gemachtes, Con⸗ 
ventiomelles, Stereotypes und verlor fih früh in's Didaktifche. 
In diefem kam der Deutihe Geiſt gemach zur Befinnung und 
zum Born gegen ih, eine Stimmung der Unzufriedenheit 
mit feiner Geſchichte, wie fle eine andere Ration kennt. 
Diefe Stimmung if} den Deutfchen geblieben und hat oft die 
Beten zur Ungerechtigkeit gegen ihr Bolt fortgeriffen, weil fie in 
ihrer Empörung über das Unglück des Ganzen zunächſt feinen 
andern Ausdrud ihrer innigften Theilnahme an demielben, ale 
den fatirifch bittern fanden. Durd alle didaktiſch allegorifche 
Dichtungen, die wir aufgeführt haben, geht namentlich die Klage 
über die Verausländerung der Deutichen und brachte fogar 1513 
zu Straßburg, das nunmehr ganz franzöfirt if, ein Gedicht: Die 
Belſchgattung, an's Licht. Das Franzöfifhe Drama fam 
durch feine Fixirung in Paris mit der gefammien hohen Bildung 
Diefer Weltkadt und mit dem Hof in ein Berhältniß, weiches feine 
rohen Anfänge bald zu höheren Formen hinanfläuterte. Bei den 
Deutſchen blieb das Drama lange Zeit in der trüben Unförm⸗ 
lichkeit leben, die mit der Bährungsepoche feiner Geneſis uͤberall 
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verbunden zu fein pflegt, Der Buͤrgerſtand der Städte bemäch⸗ 
tigte ich feiner. Es mar in den Altern Zeiten ganz daſſelbe 
kirchliche Myfterium, wie bei den Romaniſchen Völkern, gemelen. 
Man hatte mit derfelben naiven Würde und mit derfelben Eis 
mifchung naiven Scherzes das Leben ber Maria, Ehrifli, des 
jüngften Tags u. f. w. als kirchliche Volksſchauſpiele dargeßellt. 
Pan war ebenfo, wie dort, von der Lateinifchen Sprache allmälig 
gu einem immer ausgebehntern Gebrauch. der Deutſchen überge 
gangen. (Mone: Altdeutſche Schaufpiele. Quedlinburg 1841. 
Derfelbe: Schaufpiele des Mittelalters, 2 Bde., Karlsruhe 1846. 
Berg. Brup: Borlefungen über die Geſchichte des Deutſchen 
Theaters, Berlin 1847, 28- 43.) Späterhin machte ſich die 
Komik in den gegen die Korruption des Klerus gerichteten Stüden, 
wie in Th. Schernbergs: Frau Jutten 1480 und ähnlicher, 
vorzüglich aber in den derben Poſſen der Faſtnachtſpiele gel 
tend. Allein man muß befennen, daß die Kunft darin fehr gering 
war und daß die Obsednität in ihnen auf eine unfläthige, elel⸗ 
hafte Weife fich einer frechen Ausgelaffenheit bingab, auch bei ben 
Mürnbergern 9. Bolz und Rofenblüth am Ende des funfs 
zehnten Jahrh, die hier gewöhnlich noch als die beffern genannt 
werden. (Dies harte Urtheil ift jeßt begründet duch A. Keller: 
Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrhundert. 1241 Stüde. 3 Theile 
Stuttgart 1858.) Der .Gegenfab von Nord» und Süddeutſch⸗ 
land kam nicht, wie der von Nord» und Südfrankreich, zu 
einer Ausgleihung , die einen centralen Mittelpund zum Träger 
gehabt hätte. Im Gegentheil fpaltete fi die Deutfche Ration 
dadurch, daß die Reformation fie nit völlig durchdrang, ned 
tiefer in fih. Haben wir den Gang der Deutichen Poeſſe von 
Mitteldeutfegland nach dem Südweſten und von hier nad dem 
Süboften, nach Deftreich,, beobachtet, fo fehen wir, daß Die dra⸗ 
matifche Bildung, deren Hauswurſt den Pfaffen und den Junker 
mit feinem Spott verfolgte, vorzüglich in den Schweizeriſchen 
und den ‚freien Reichsſtaͤdten, d. h. in den Deutfchen Republiken, 
fich feftfegte und von Bafel über Augsbarg, Nüruberg, Frankfurt, 
Magdeburg nad) Hamburg Hinaufdrang, das eine fo große Rolle 
in der Geſchichte des Deutfchen Theaters zu fpielen beftimmt war. 


e. Die Spanifche Poefie. 


Im Allgemeinen if au der Gang der Spanifdden Poeſie 
ber gleiche, wie bei der Sranzöfiichen und Deutichen, im Befon- 
dern aber ein fehr verſchiedener. Die Byrenätihe Halbinfel war 
durch ihre Localität wie durch ihre Berhältniffe in ſich abge 
ſchleſſen. Nach dem Sturz des Weſtgothiſchen Reihe durch Die 
Araber zogen fi) die Gothen in die nördlichen Gebirge zurkd. 
63 entfaltete ſich die phantaftifche Brucht, die heitere Geſelligkeit 
und die Toleranz des gebildeten Islam. Die Gothen konnten 
Ah der Wechfelwirfung mit den Mauren nicht entziehen. Hatte 
nun das Deutiche Element, als es erobernd in Spanien eindrang, 
ein Keltiſch⸗Romiſches vorgefunden, fo trat zu demfelben noch das 
Drientalifche Hinzu. Aus der Verſchmelzung diefer drei Elemente 
im Geiſt chriſtlicher Kirchlichkeit ging der Rationaldharafter und 
Die fgine Sprache der Spanier hervor. Weil der Spanier den 
Gegenfap des Muhammedanifchen Theismus fi ſtets unmittelbar 
gegenüber ‚hatte, weil ein Kreuzzug für ihn nicht ein vorüberge⸗ 
heabdes Unternehmen, fondern ein permanenter Zuſtand war, fo 
yehgte ch bei ihm das ritterliche Ideal vorzugsweiſe als das des 
Glaubenstämpfers aus. Das hriflide Wunder ent 
faltete ſich daher zwar in feiner Anſchauung zu überſchwaͤnglicher 
Glorie, allein die verworrene Wunderlichleit und ins Unfittfiche 
abirrende Phantaſtik des Bretonifchen Bkitterideals fand bei ihm 
feinen Gingang. Die einzige Form, in welcher er ſpaͤterhin daſ⸗ 
ſelbe aufnahm, war die der Amabdisromane, in denen bie Ritter 
zu Tugendfoiegeln verarbeitet wurden. Wenn wir aber die Bil, 
dungögefhichte der Spanifihen Poefie dennoch unter den Begriff 
der höftfchen Romantik ſubſumiren, fo bat dies feinen Grund 
berin, weil die Höfe von Navarra, von Zoledbo und Barcelona 
bie Mittelpunete der poetifchen Cultur wurden und das Ritter 
thum troß der freieften Individualiſirung firenger fogar als ander 
wärts auf dem Standpunc des Lehensweſens ſtehen blieb. Reben 
der Verehrung der himmliſchen Königin Maria tritt deshalb die 
Berchrang des Königs in der Spanifchen Poeſie auf das Stärke 
hervor. Seit dem Sturz der Ommijaden 1088 arbeitete ſich Das 
Ceſtiliſch Aragoniſche Konigthum immer entjhiebener zur Herrſchaft 
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empor, bis 1492 die Eroberung Branada’s die chriſtliche Macht 
zur abfoluten Monarchie erhob. Der Eaftilianifche Dialekt ſiegte 
zugleich über den GBalicifchen im Weſten und über den Gatatonis 
fhen im DOften, in Navarra, Eatalonien und auf der Juſel Mas 
jorla. (Eine ausgezeichnete, auch die Entwicklung der Sprache in 
ſich faſſende Geſchichte diefer ganzen Periode hat 2. Clarus in 
feiner: Darfellung der Spanifchen Literatur im Mittelalter, 2 
Bde., Mainz, 1846, gegeben.) 

Es unterfheidet fi nun bei den Spaniern 1) die epiſche 
2) die Igrifche und 3) die dramatifche Poeſie in klarer Sem 
derung und Abfolge. 





eo) Die Epik. 


Die Spanifche Poeſte mußte fih, wie die Franzoöſiſche und 
Deuifche, die epiſchen Traditionen der Kirche aneignen. Doch ge 
ſchah dies nicht in folder Mannigfaltigkeit, wie in der Engliſch⸗ 
Franzöſtſchen Legende, und auch nicht in folder Univerfalität, 
wie in den Deutfchen Evangelienbarmonien. Gerade weil der 
Spanier, nachdem die Weſtgothen vom Arianismus zum NRömb 
ſchen Katholicismus übergetreten waren, fi in firenger Ktirchlich⸗ 
feit hielt, gerade, weil fein eigenes Leben im Kampf mit den 
Mauren das blutige Maͤrtyrerthum ſtets verwirklichte, hatte er im 
diefer Periode Hein Bebürfnig zu einer ausgedehnten chrifkkichen 
Mythologie. Er concentrirte Ach auf einige Nationalheilige, na 
mentlich aber auf die Zungfrau Maria, weil nichts ihn den 
sheiftifchen Mauren gegenüber fchärfer contrafiren konnte, als ber 
Glaube, daß eine menſchliche Jungfrau der erlöfenden Gottmen⸗ 
Shen geboren. Ein Möndh, Gonzalo deBerceo, 1198-1268, 
verfifleirte nach Lateinifchen Grundlagen in 9 Gedichten das Lehen 
der Maria und ihres Sohnes, das Leben des heil. Domingo, 
Lorenzo, Millan, der heiligen Oria, die Beſchreibung bes jüngfen 
Tages, des Meßopfers und die Wunder de nuestra Seunors. 
Der nationale Zug if das Gharakterififche dieſer Gedichte, 
bie in Strophen von A durch denfelben Reim gebundenen Alexan⸗ 
drinern verfaßt find. Als die Caſtilianer z. B. dreifundert. Jahre 
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nah dem Tode des heiligen Millan mit dem Manzenkönige Ab⸗ 
derrhaman fämpften, thaten fie ihm ein Gelübbe, und fofort kamen 
ihnen zwei glänzende Gefalten zu Hülſe, fo daß fie das ganze 
Maurenheer zu Toro verdarben. Die eigentliche Epik der Spanier 
entiyrang aus denfelben Momenten, welche wir bei dem Fraͤnkiſch⸗ 
Kirtingifhen Epos kennen gelernt haben. Das eine war das 
Vaſallenthum, das andere der Kampf für den chriklichen Glauben. 
Der Unterfchteb war aber, daß die Spanijche Poeſie von einer 
geihihtlih treuen Auffaflung der eigenen Wirklichkeit 
anſging und dadurch gerade in ihrer Begründung fih ein ächt 
wenfhlihes Pathos erhielt. Die älteſte Spanifche Evpik 
het etwas ſo GBinfaches, Ungefchminktes an ih, daB fle auf den 
erſten Anbli gegen die Abenteuerlichkeit und bunte Ausfattung 
des Srangöfifchen Epos nüchtern erfcheint und Ach unſerm alten 
Heldengedicht nähert. Allein eben diefe Einfachheit war der Vor⸗ 
teil der Spaniſchen Epik, der ihr ſelbſt in ihrer fpätern Phantaſtik 
nech eine ſchöne Berfländigfeit möglich machte. Die merktwürdigften 
Ereigniffe ans den Kämpfen der Heinen Königreiche von Navarra, 
Arragonien und Caſtilien theild untereinander, theild gegen die 
Wauren, wurden in Bolfsliedern ffizzirt, die man nach der 
Sprache, dem Romanzo, ſchlechthin Romanzen nannte Sie 
wurden in redondillas gefungen, d. h. in Berfen von A Tros 
dien; die ewften beiden Berfe waren reimfrei, die zweiten gingen 
anf Affonanzen aus. Gefammelt wurden die Romanzen erft 
im funfzehnten und ſechszehnten Jahrh. in den Romanzeros. 
Die Berfe. der Romanzen Tiefen anfänglich ohne Theilung hinter 
einander fort. Später, in Folge der ſtrophiſchen Lyrik, wurden 
fe auch ſtrophiſch getheilt. 


Die Romanzen von Eid. 


Die älteſten Romanzen betreffen den König Roderih und 
den Grafen Zulian. Der Zeit nad folgen die von Karl dem 
Großen und feinen Baladinen, find aber wohl er fpäter ausge» 
bildet. Andere betreffen den Grafen Alareos, den Infanten Lara, 
Bernardo dei Garpio, die ſchoͤnſten aber Rodrigo Diaz de Bivar, 
Tem die Spanier den Beinamen Gampeador d. h. Kämpfer, die 


Araber aber den Beinamen ei Eid d. h. der Herr gaben. Er 
war es, der um das Jahr 1000 unter Sancho von Navarra die 
Mad der Ehriften fo jehr fleigerte, daB Sancho's Sohn, Ferdi⸗ 
nand 1., Gaftilien zum Königreich erheben und deſſen Sohn Us 
fonfo VI. am Ende des eilften Jahrh. Toledo erobern Tonnke. 
Es haben fih von ihm noch 153 Romanzen erhalten. Gie laffen 
ihn als den Schreden der Mauren erfcheinen,, allein, was nicht 
minder ſcharf bervortritt, aud ale den feines Rechts fi 
bewußten Bafallen, weshalb feine Geſchichte mit der des Aimon 
von Dordogne und des Barin le Roherain Analogien bat. Tre 
dem Sancho, weigert er fih, dem Bruder deſſelben, Don Alfonfe, 
Treue zu fihwören, bis er an dem Morde des Bruders fchufbies 
zu fein erflärt bat. Und der König fügt fih dem mächtigen 
Bafallen. Als er verfolgt und verbannt wird, geht er zu deu 
Mauren, die ihn, ihren furchtbarften Feind, um feiner Tugend 
willen aufs Höchfte ehren. Die tragifhe Colliſion in Cid's Leben 
wird Durch feine Töchter herbeigeführt, bei deren erfter Berkeis 
rathung er fich, gegen feine Weberzeugung, mit Aufopferung dem 
Willen des Königs gefügt hatte. Nach der Beihimpfung feiner 
Töchter fordert er Gerechtigkeit vom Könige u. f. wm. Bas bie 
Franzoͤſifche Poeſie an zwei verſchiedene Richtungen vertheitt hat, 
die Bafallentreue, die ih aber ihre Freiheit erhält, und die Bes 
Mmpfung des Unglaubens, die aber nicht fanatifch wird, if in 
der edien Gehalt des Eid unübertrefflih vereinigt. Neben dem 
gewiffenhaften Lehensmann, neben dem tapfern Helden, fehen wir 
auch den liebevollen Bater, den zärtlidhen mannhaften Gatten, 
den gemüthwollen Menſchen. Solche Rohheiten, wie Amon ſich 
erlaubt, wären den feiner fühlenden Eid unmöglih. Er if die 
legte wahrhaft heroifche Geftalt der Europäifchen Poeſie. 


Das Poema del Cid. 


Ben den Romanzen über den Eid, die fih durch die Jahr⸗ 
hunderte in beweglicher Weberlieferung fortpflanzten, muß dab 
Poema del Cid unterfchieden werden. &s if das älteſte Denkmal 
der Caſtiliſchen Spracde und fällt mit feiner Abfuffung zodicen 
1185 und 1157. Es if in Berfen von unbeſtimmter Sylbenzehl 
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die von 10 bis 15, ja 20 mechfelt, gedichtet. Der Reim vor 
bindet eine Anzahl von Berfen ganz willfürlihd. Die Affonanz 
in noch nicht Abficht der Kunft, fondern Unvolllommenbeit des 
Reims. Die Darkellung ik ſchlicht, noch ungelenk, aber wahr. 
Dies umfangreiche Eyos zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfe 
bat die Berheirathung der Töchter des Eid mit den Grafen von 
Carrion, die zweite die Rache an denfelben und die Bermählung 
der Töchter mit den Infanten von Navarra und Aragon zum 
Inhalt. Eids frühere Gefchichte wird übergangen. — In dem 
funflofen Metrum diefes Gedichte zeigt ſich ſchon ein Streben 
nah Zweitheiligkeit. Es entflanden daraus die langen in der 
Mitte getbeilten Berfe, die versos de arte mayor, bie fi fpäter 
zum völligen Alexandriner ausbildeten. 

Man Tann das Poema del Cid als den Anfang des Kunſit⸗ 
epos im Begenfad zu den volfsmäßigeren Romanzen anfehen. 
Den erfien Anſatz zur Einführung eines nod andern Ritterideals, 
ale des nationalen, machte der Kterifer Juan Lorenzo Segura 
de Aſtorga in der Mitte der dreizehnten Jahrh. durch feine Bes 
arbeitung der Aleranderfage, worin er die gewöhnlichen 
Bundergefchichten und Morulien, allein in möndifch Spanifcher 
Modifieation, vworträgt, Achilles 4. 3. von feiner Mutter in einem 
Benedictinerflofter verborgen gehalten läßt. 

Für die Entwicklung der Sprache wurde der König Alfonſo 
X. von Saftifien, 1221 -- 1284, befonders wichtig. Ob ein in 
fangen Berfen, in Baftifianifchem Dialekt, in Anordnung, Sprache 
und Bersbau gleich vortrefflich gedichtetes Buch der Mlagen: el 
Kbro de las querellas, ihn zum Berfaffer bat, if zweifelhaft. 
Es enthält Klagen des alten, verlafienen Königs über die Untreue 
feiner Bafallen. 

Die Gefhichte des Grafen Fernan Gonzalez if in ei⸗ 
nem noch ziemlich unvollfommenen Gedicht in vierzeiligen durch 
einerlei Reim gebundenen Alegandrinerftropben von einem Unbe⸗ 
fannten am Ende des zwölften oder Anfang bes dreizehnten 
Jahrh. behandelt (Elarus a. a. O. I, 220... Gonzalez war 
oft gegen feine Lehnsheren Ramiro, Sanchez und Ordoña, 932 
—70, aufrüßrerifih. Das Gediht hat aber diefe Seite feines 
Lebene fallen laſſen und hingegen die feiner Großthaten gegen 


die Mauren hervorgehoben. Es beginnt mit dem Ginfall der 
Gothen in Spanien, bricht aber bei der Schlacht zwifchen Gen- 
zalez und Garcia von Navarra ab. Wenn auch auf geſchichtlichen 
Grunde beruhend, bat es in der Compoſition doch viel fictive 
Einmifchungen, die e8 recht als ein Gegenbild zum Eid erſchei⸗ 
nen laflen, der aus der. lebendigen - Volksſage hervorgewachfen. 


El Conde Lacaner. 


Don Juan Manuel, aus einer jüngern Linie der Fönig- 
lichen Familie, die fi von Zerdinand dem Heiligen ableitete, 
fämpfte zwanzig Jahr hindurch den Grenzkrieg gegen die Mauren, 
bis er 1347 farb. Er fchrieb ein Buch, dem er den Namen: 
el conde T,ucanor gab. Lucanor ift ein Fuͤrſt, der ih, durch 
fchwierige Berhältniffe moralifcher und politifcher Art in Verlegen⸗ 
heit geſetzt, an feinen Freund und Minifter Batronio wendet, Rath 
zu erhalten. Diefer belehrt ihn durch Heine, einfach und aumu⸗ 
thig erzählte Gefchichten, deren im Ganzen 49 find. Die treffende 
Anwendung einer jeden wird am Schluß dur einige Verſe zu- 
fammengefaßt, die noch gegenwärtig als Sprichwoͤrter unter den 
Spaniern fortleben. Jene Gefchichten nun gehören jenem großen 
Drientalifch » Lateinifchen Sagenſtock novelliftifcher Weberlieferung 
an, der uns unter verſchiedenen Formen bis zu den gestis Ro- 
manorum bin fihon fo oft begegnet if. In Spanien werben 
wir zunächſt an die disciplina elericalis erinnert. Manuel führte 
die Drientalilche Einkleidung eines Aggregates von Erzählungen 
durch den Rahmen einer an fich unbedeutenden Gefchichte in die 
Spanifche Literatur ein. Er begründete aber auch für fie den 
fhönen, Haren Styl der novellififhen Proſa und hierin 
muß die wahre Bedeutung feines Kürftenfpiegels gelegt wer 
den, der bis auf diefen Tag fich einer wohlverdienten Berübmt- 
beit erfreuet. 


Reis: Ei libro de buen amer. 


Sehen wir im Eid das Fundament des poetifchen,, im Lu⸗ 
tanor das des profaifchen Ausdruds der Spanifchen Dichtung, 


geht der erfle von der fagenhaflen Tradition ber eigenen Ges 
ſchichte der Spanier, der zweite von einer allgemeinen Beobachtung 
und Abichägung des Weltlaufs aus; fo finden wir das Funda⸗ 
ment des den Spaniern eigenthümtichen Humors in dem köſtlichen 
Bert des Juan Ruiz, eines Erzprieſters von Hita, einem 
Sieden fünf Meilen von Guadalajara. Berläumbungen, wie er 
wenigſtens verficert, bewogen den Erzbifchof von Zolebo, ihn in 
gefängliche Haft zu fegen und in dieſer verfaßte er zwiſchen 
1837 — 1850 feine Dichtung, deren Originalität fi durch feine 
der Schullategorien erſchoͤpfen läßt, denn fie if didaktiſch, Iyrifch, 
ih, halbdramatiſch, in allen Bersarten wechfelnd, genug eine 
für die Ghablone der formalen Poetik incommenfurable und doch 
unendlich poetiſche Compoſition. Ruiz muß eim Achter Vollsdichter 
gewefen fein, der, wie er felbft erzählt, gar viele Zanzlieder und 
Gaſſenhauer für Züdinnen und Maurinnen, Bettellieder für Blinde, 
Scherz» und Gpottlieder für nachtſchwärmende Studenten und 
Ihürenbeitler gedichtet hat (Elarus a. a. D. I, 442.) Gein 
Bert iR nun ein höchſt mannigfaltiges Sammelwerk von Aefo⸗ 
piſchen Zabeln, Nordfranzoͤſiſchen Fabliaur, romanhaften Erzähr 
lungen, heitern Schwaͤnken, ein Gemiſch von lyriſchem Auſſchwung 
und reflectirender Didaktik, allein er. bat dies Alles durch ein 
Spanifches Golsrit nationalifixt und durch den Gedanken zu einer 
Einheit verknupft, die wahre Liebe zu fuchen. Jene Einzelheiten 
treten daher immer an einer paſſenden Stelle mit dramatifcher 
Lebendigkeit hervor. Er erzählt feine Liebfchaften mit verſchie⸗ 
denen Damen, lehrt an feinen Erfolgen, wie an feinem Mißgeſchick, 
bie Runf, zu lieben, fließt aber endlich mit der ächt Spas 
niſchen Erkenntniß, daß nur die Liebe der heiligen Junge 
frau wahrhaft und dauernd befeligen könne. Er if als ein 
Achter Volksprieſter ſehr freifinnig und tadelt die Gebrechen bes 
Klerus, die Fehler der Beichwäter u. dergl. mit Nachdruck. Seine 
Kunf des Dialogs bat er vorzüglih in der Erzählung feiner 
Liebſchaft mit her Endrina bewiefen, worin ex die im Mittelalter 
dem Dvid zugefchriebenen Komödie Bamphilus, de documento 
amoris, ſinnreich verarbeitet hat. Ginen unbefchreiblichen Humor 
entfaltet er in feiner meiſterhaften Behandlung des Rerdfrangöfl- 
ſchen Fabliau von der Schlacht des Faſtens und des Carnevals: 
Rofentran „ die Poeſie u. ihre Geſch. 34 


Bataille de Kareame et de Charnage (Barbagar: Fabliaux, 
IV, 80.). Er läßt die Donna Quaresma dem Don Carnal 
dur ein Schreiben, das ihm eingehändigt wird, Krieg aufn 
digen. Beide rüften RG mit ihren Angehörigen, die ans Bande 
und Seethieren beſtehen, wie fie zu Faſten oder Fleiſchſpeiſen 
dienen. Don Carnal und die Seinen, die ih im Eſſen und 
Trinken übernommen hatten und eingefäjlafen waren, werden im 
der Mitternachtsſtunde im Lager überfallen und beſtegt. Die 
Schlacht ſeibſt wird hoͤchſt komiſch beſchrieben. Don Canal, von 
feinen Vaſallen verlaſſen, wird gefangen genommen und einen 
Monche überantwortet, der ihn bekehren ſoll; er findet aber am 
Batmfonntag Gelegenheit zur Flucht und weiß feine Anhänger 
dur ein Untlauföfehreiben fo zu ermutbigen, daß Donna Du 
resma am Oſterheiligen Abend erfihreden als Pilgerin entflicht, 
da ihre beten Truppen, bie Fiſche, ihr im Frühjahr nicht zw 
ziehen können. Run hält Don Earnal ale Emperador mit feinem 
Mitlaifer Amor einen überaus glänzend geſchilderten Ginzug. 
Alles jauchzt ihnen freudig entgegen, dem Garnal befonders Die 
Schlaͤchter und Kaldaunenverläuferinnen, die Hirten und Habe 
binen. Gr fährt auf einem koſtbaren Wagen und erlegt auf 
feinem Buge eine Menge Thiere, die er an Caflilier und Eng 
länder verkauft. Noch felerlicher und freudiger unter dem Schall 
aller möglichen Inſtrumente wird Don Amor empfangen. Selbſt 
Mönche und Nonnen Huldigen ihm. Es entſteht ein Streit, wer 
ihn beherbergen folle und ber Dichter, fein alter Verehrer, biehe 
ihm endlich feine befcheibene Wohnung an, die er auch annimmt 
und ein koſtbares feidenes Belt darin auffchlagen laͤßt. Sehr 
humoriſtiſch erzählt nun Don Amor dem Erzprieſter feine Erich 
niffe, feit fie fich nicht aefehen, muß ihn aber fon am andern 
Morgen verlafien. Als der Dichter ſich im herrlichen Frühlinz 
vun allein findet, regt ih die Sehnſucht nad Liebe in feinem 
Serzen mächtiger denn je und er wendet ſich an feine alte Unter 
Händlerin, die Trotaconventos ( loſtertraberin) Urraca, bie ihn 
eine junge Witiwe vorſchlägt. Run verfolgt er die Erzählung 
feiner Liebesverſuche, unter denen auch eine Nonne, Dowm 
Garoza, vorlommt, weiter. Die Nonne, die ihn mit waher 
Siebe beglüdt, ſtirbt zu feinem tiefen Schmerze ſchon nad zwei 


581 


Monaten. Tim fich zu zerſtreuen, will er durch Donna Urraca, 
bie ihm als Kupplerin fo ergehen gedient bat, fi um eine 
Baurin bewerben, ats ihm and die Urraca ſtirbt, was ibn denn 
zwar zur Erkenntniß der Hinfälligfeit alles Endlichen bringt, ibm 
jedoch nicht hindert, mit den lauen Lüften des folgenden Früh⸗ 
lings fein Herz doch noch mächtig von Sehnſucht geſchwellt zu 
fühlen. Diefe dürren Umriffe können nur eine ungefähre Ans 
Keutung des Berfahrens bes Dichters geben, der aus dem Reich⸗ 
ihum feiner Anfchauung mit unendlier Schaitheit, Grazie, Ber 
beuslenntnif, an reizenden Gemälden, an Genrebildern aller Urt, 
un Cittenfhilderungen, an Digrefionen über die verfähiedenften 
Naterion, an finnigen Betrachtungen unerſchöpflich if. Eine ums 
verwüßtliche Kindlichleit, eine fonnige Beiterkeit, lacht ums ans 
jedem feiner Worte entgegen. Die lyriſchen Stellen feines Werks 
beſtehen aus verson de redondilla menor y mMmjer, d. h. 6 bie 
Bſylbigen Berien, die in kurze Strophen getheilt und durch den 
sellhändigen Reim gebunden And; die Gräblung und Belehrung 
Dagegen wird ſteis in der Alegaudrinerfirophe vorgetragen. (Das 
große Verdienſt, dieſen herrlichen Dichter den Deutſchen bekannt 
gemacht zu haben, gebührt F. Wolf: Beiträge zur Ger 
ſchichte der Caſtilianiſchen Rationalliteratur. I Heft. Wien 1832, 
78 — 118) 

Bie man Yon einem merry old England ſpricht, fo Anute 
man auch das alte Spanien vor der Verfolgung der Mauren und 
Juden, vor der inneren Berödung durch die Inquiſttion, das 
fröhliche nennen. Haben wir den Prieſter Ruiz feine Liebe zu 
einer Ronne, ja zu einer Maurin, befennen gehört, fo wird es 
uns nicht überrafchen, einen Zuden, den Rabbi Don Santo 
von Garrion, zn finden, der in 476 vierzeiligen Strophen: Con- 
sejos y Deocumentes al Rey Don Pedro (den Graufamen) rich⸗ 
tele und ihn etmahnte, dem Beiſpiel feines. erlauchten Vaters 
Alfonfo Xi, 181250, nachzuahmen. Ein fehr ernſtes Wert 
war auch: Libro 6 Rimado de Palacio in 1619 Coplas 
von Lopez be Ayala, geb. 1832 zu Murcia, 1367 von den 
Engläntern in der Schlacht bei Narera gefangen, in England 
feſtgehalten, nach feiner Freilaſſung Sefandter in Frankreich, 1385 
in der Schlacht Hei Aljubarrota von den Portugifen zum Ger 
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fangenen gemacht und 1407 geh. Diefe beiden Geſangenſchaften 
feinen ihn düfter geſtimmt zu haben. Seine ſtaatsklugen Lehren 
der beften Regierungstunft und feine fatirifchen Ausfälle athmen 
einen ſchwermuͤthig edlen Geif. 


Der Todtentanz. 


Hier iR chronologiſch der Ort, des Todtentanzes zu erwwähe 
nen, den wir in ber Zranzöfifchen und Deutichen Poeſte Aber 
gangen haben. Die Seuche, welche im vierzehnten Jahrh. unter 
dem Ramen des fchwarzen Todes Europa verheerte, gab zu ber 
allegorifchen Borfellung Anlaß, daß der Ted alle Alter umb 
Stände, vom Kaifer und Pabſt an, bis zum Bettler und Moxch 
binunter, in's Grab tanze. Diefe Vorſtellung wurbe durch Bilder 
auf den Mauern der Kirchhöfe und andern Orten von der Malerei 
oft vortrefflich ausgeführt. In Baris wurde He auf dem Kirchhof 
des heutigen march6 des Innocents durch Tänze dargefellt, bie 
ein gewifler Macabre veranftaltete. Die Poeſie war bei dieſen 
Beranfchaulichungen untergeorbnet. Sie beſtand in epigrammati⸗ 
ſchen Berfen, welche den Bildern hinzugefügt wurden und bemen 
bie Satire auch wohl eine ſelbſtſtaͤndigere Faſſung gab. So auf 
im Spanifchen: la dauza general de la muerte, en que entras 
todos los estados de gentes in 74 Octaven zwölfiyibiger Berfe 
von 1360. (LKanglois: essai histerigque, philosophique et 
pittoresgue sur les danser des morts. Rouen, 1852, 2 Tom.) 


Der Amadisroman. 


Es iR früher nachgewiefen worden, baß der Amabisroman 
auf demjenigen Ideal der Ritterlichkeit beruhet, welches Rich aus 
dern Bretonifch Arturiſchen Sagenkreiſe entwidelt hatte. Die 
Spaniſche Poeſie nahm dies Ideal erſt auf, nachdem fie das ihrige 
als das Gothiſch⸗Mauriſche, EHriftlih »Drientatifche, ſchon ſelbſt⸗ 
ſtandig fixirt hatte. Die erſte Einführung des Bretonifchen Ideals 
faͤllt in einen Roman, der noch nicht felber zur Amadisfippe ge 
hört, in den Tirante el Blanco, den ein Balencianifiger 
Müter, Johann Martorell, zu Anfang des funfzehnten Jaber 


hunderiö im Cateloniſchen Dialekt nah einem Eugliſchen Bow 
Silbe, wie ex ſelbſ wentgfens verfihert, begann as welchen 
Saar de Galba vollendete. (Dunlop Liebrecht a. a. O. 169 ff.) 
Gr zeichnet ſich durch größern Bufammenhang, durch Shen und 
Humor vor den Amadisromanen aus, die auf noch unbelannte 
Beife im funfzehnten Jahrh. von Spanien aus in Umlauf kamen. 
Unter Ferdinand und fabelle verfaßte Garciag Ordonnez be 
Rontalvo die Abenteuer Esplandians und überarbeitete auch 
die A Bücher von Amadis de Gaula, Amadis von Griechenland, 
wm Gefim und von Trapezunt. 


6) Die Lyrik. 


Bar Gaftilien der Mittelpundt der Cpik, fo war Gatalonien 
der Rittelpund der Lyrik. Die PBrovencalifge Dichtkunſt konnte 
bier noch foriblühen, als Fe in der Provence ſelbſt ſchon zu 
Grunde gegangen war. Don Enrique von Aragon, Marquis yon 
Billena, der 1454 in hohem Alter ſtarb, war befonders thätige 
bie Kun des Troubadours zu pflegen und errichtete in Barcelona 
fogar ein comsistorio. de la gaya ciencia nad) bem Borbilde 
der poetiichen Akademie von Zoulonfe. Sein Zögling, Lopez de 
— Marquis von Santillana, 1398—1458, ſetzte feine 
—— fort und war ſelbſt ein nicht unbedeutender Dichter, 

wie feine 25 Strophen auf den Tod Billena’s, fein doctrinal de 
privados auf das unglüdtiche Ende -Alvaro’s de Luna und fein 
Centiloquio, eine Sammlung von moralifhen und politifchen 
Grumndſaͤtzen fir den Prinzen Heirrich von Gaftilien, beweifen. 
Sein Freund Juan de Mena, 1412 —1456, hatte durch eine 
Reife nach Rom die Italieniſche Poeſie kennen gelernt und vere 
fuchte mit feinem Laberinto in Berfen de arte mayor in 300 
Stanzen eine froftige Nachahmung der Dante’fchen Komödie. Ale 
Lyriler zeichneten fih ans: Fernan Berez de Guzmann, Rodri⸗ 
guez dei Padron, Alonzo de Cartagena, 1456 als Erzbiſchof 
von Burgos gef., Garei Sanchez von Badajoz, Gomez und Jorge 
Manrique, der Baeealaurens de la Torre, vornämlich aber Auſias 
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March von Balenedla, der 1450 ſt. Seine Gebiäte geraten in 
Werke der Liebe, worin er eine Valencianiſche Dame, Therefe de 
Momboy, die ihm ſpaͤter untreu warb, verhertlichte; in Werke 
bes Todes, Lieder, die er auf Thereſe nach ihrem Tode verfaßte; 
und in moraltiche Werke. 


Der Cancionere generäl. 


Den Romanceros gegenäber bildeten ſich Sammlungen lyri⸗ 
fher &edichte, die man Gancioneros nannte. Das umfaffendfte 
Liederbud) fammelte Hernando de Caſtillo in feinem Cancie- 
nero generäl,. 138 Dichter find darin genannt, allein außerbem 
find auch viele Gedichte von ungenannten Berfaffern darin ent⸗ 
halten. Die Gattungen, in welde fi die Lieder theilen, Mind: 
bayles, Balladen, Zanzlieder; canciones, Liederchen in zwei 
Abtheilungen meift von 12 Zellen; villancicos, Refrainlieder; 
glosas, die Bariation eines Thema’s mit Einflechtung der ar 
ſprünglichen Worte des Thema’s in die verſchiedenen Wendungen; 
ketrilins, Wipfpiele; vilanellas, ländliche Gefänges pasacallas, 
Waſſenhauer. Die Gloſſe wurde reiht eigentlich die Grundform 
der Spanifchen Lyrik und lag fihon in den Cantiones und vil- 
lancicos verborgen. Das in feiner Betrachtung ſchwelgende Ger 
fühl Tehrt immer wieder nad ben verſchiedenſten Reflexionen zu 
feiner Grundſtimmung zurüd. | 

Durch die kunftmäßige Lyrif wurde auch auf die volksthüm⸗ 
liche Lyrik und auf die nationale Romanzendihtung eine beden⸗ 
gende, veredeinde Rückwirkung geübt. Die eigentlich hi ſtori ſchen 
Romanzen, die oft nur Chroniken in Redondillenform geweſen 
waren, hörten mit dem Fall Granaba’rs auf. Als nun aber 
Spanier und Mauren im ſchönen Andaluflen zu Ginem Boll 
vereinigt wurden, hörten bie Sieger die reizenden Lieder ber 
Befiegten, überſetzten fe ımd ahmten fie nad. So entfkand die 
neue Richtung der Mauriſchen Romangen, die gewöhntich Si» 
tuationshilder find In dem einen erbliden wir einen Mauren, 
der in Gegenwart der Geliebten, ſtolz auf den ihm geſchenkten 
Schleier oder auf den von ihre geſchenkten Gürtel, fih auf Dem 
Bivarramblaplag im Canasſs⸗ oder Steckenſpiel vor feinen Ge 


führten anögeidgnet; in dem andern einen durch den Barteigeif 
Berbannten, der betruͤbt sinen lezten Blick auf Granada zurüds 
wirft, das feine Geliebte einſchließt; in noch andern Romanzen 
seiten Quadrillen, Turniere, Stierlämpfe, Bambras (Bälle) im 
Alhambrapalaſt vor dem Auge vorüber. BZumeilen find ſie auch 
sur die Beichreibung ber Rüflung eines Mauren, eine eiferfüch⸗ 
tige Klage der Berliebten oder ein Gefpräh zweier Maurinnen 
auf ihrem Zimmer, Diefen neuen Stoffen, die von Süden kamen, 
handen von Norden ber bie Brangöfifchen gegenüber, . welche ſich 
von Aragonien aus um die Sage von ber Roncevalles⸗ 
ſhlacht gruppirten und überhaupt Karolingifche, niemals aber 
Arturifge Elemente aufnahmen. Die Shäferromanze wan⸗ 
bere aus den Provençaliſchen Baforalen ein. Biele Romanzen 
behandelten aber auch Gegenflände ans der Bibel, der Mythologie, 
den Vollsleben und gingen oft in das Liederhafte über, fo daß 
zwiſchen Somancero und Gancionero Fein exchufiver Gegenfap 
sefieht. (Ch. B. Depping: Sammlung der beſten, alten Spas 
hen Romanzen, Altenburg und Leipzig 1817, Ginleitung 
3XU— LVIII.. 


y) Die Dramatik. 


Das. Drama der Spanier ging, wie bei den Franzoſen, 
Briten und Deutfhen, zunähft aus den kirchlichen Schaufpielen 
hervor. Alfonfo X. befimmie in der zweiten Hälfte des dreis 
gehnten Jahrhunderts durch ein Geſetz diejenigen Arten theatras 
liſcher Darflellung, an welden es den Geiflichen ſich zu betheis 
ligen exlaubt fein ſollte, wie die Berkündigung ber Geburt des 
Griöfers, die AUdoration der heiligen drei Könige und bie Auf 
erſtehung. Bugleih wurden Alle, bie fih für Geld der öffent 
lichen Schauluſt preisgäben, für infam erflärt und dadurch jede 
ſelbſtſtandige Entwicklung eines nationalen Theaters auf lange 
Hin unmöglid gemacht. Erft als durch die Bermählung Fer⸗ 
nando’s V. von Aragon mit Iſabella von Gaftilien 1469 der 
Grund zur Bereinigung beider Kronen gelegt war, wagte es das 
Drama, fih, wenn auch vorerſt ſchüchtern, mit meltlichen Stoffen 
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‚zu befaffen. Die kirchlichen Dramen: autos sacramentales, 
waren allerdings oft ins Gatirifhe und Cyniſche, ähnlich den 
Deutſchen Faſtnachtſpielen, abgeirrt. Die Fee der Großen waren 
durch diejenigen Juglares (Iongleurd), die man Facederes de 
escarnio nannte, mit Muſik, Gefang, Poffenreißerei in ben for 
genannten Entremeses verherrliäht, aus denen fpäter Die saymetes, 
Peine, luſtige Fargen hervorgingen. Der Dialog war in mandgen 
Producten der Kunftpoefle ſchon cultivirt, wie in den 32 Eoplas 
des fatirifchen Paſtoraldialogs: Minge rebulge, oder in der 
Allegorie Santillana’s: Commedieta do Ponza (im Auszug bei 
Elarus, Il, 809 ff.). Aber den erſten entfgeidenden Schritt 
zur Berfelbfifländigung des Drama’s that erft Juan be Ta 
Encina, geb. 1468 zu Salamanca, wo er ſtudirte. In Kom 
widmete er fi vorzüglih der Muſik, ließ ſich zum Priefker 
weihen, machte eine PBilgerfahrt nad Jeruſalem, wurde Direrter 
der Gapelle Leo's X. und fpäter Brior von Leon. Er farb zu 
Salamanca 1534. Seine dramatifchen Werke find in der vierten 
Abtheilung feines Cancionero enthalten. Es find 12 an der 
Zahl; ein dreigehntes: Farsa de Placida 6 Vitoriano yon 1514, 
wurde von der Inquiſition unterbrädt. Encina nannte feine 
Dramen Eglogas, weil er vornämlih Schäfer und Schäferinnen 
auftreten ließ; 7 bebanbein noch kirchliche Stoffe zu Feſtfeiern, 
4 Kiebesthemata, eins, das er ein auto nennt, einen Schwank, 
worin Hirten von Studenten genarrt werden. — Aehnlich wie 
Encina entwidelte fih in Portugal Bil Bicente, der 14R0 zu 
Barcellos von angefehenen Eltern geboren war, die Rechte fius 
dirte, mit dem Könige Don Manuel in Verbindung kam, ale 
Dramatiter und Mufiker die Hoffeierlichkeiten verberrlichte und 
1557 zu Evora farb. Unter feinen in Spantfchen Berfen abs 
gefaßte Dramen find 5 autos, zwei Komödien: die comedia Ru- 
bena und die comedia del viudo (vom Wittmer), und eine Tra⸗ 
gilomödie: trinnfo del invierno (Triumph des Winters). Bicente 
it Tauniger, wärmer, als Encina, dem noch eine gewifle Trodens 
heit anhaftet. So unvollkommen dieſe dramatifden Erſtlinge 
waren, jo gaben fie doch der nationalen Richtung eine ſolche Ent 
Ihiedenheit, daß die Verſuche, eine Rachahmung des antiken Dras 
ma’® anzuregen, fyurlo® vorübergingen, wie die Ueberſetzungen 
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ans bem PBlautus dur Fraucisee de Billalsbbos, der 1515 den 
Amphitruo übertiug und durch Fernan Perez de Dliva, der die 
Sophokleiſche Clektra und 1530 bie Euripideiſche Hekuba überfeite. 

Den nähften Fortſchritt machte Bartelems de Torres Ras 
harro, aus la Zorre bei Badajoz, der zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrh. in Mom lebte, nachdem er eine Zeitlang Gefan⸗ 
gener in Algier geweien. Er war ein Geiſtlicher und em Schüg« 
fing Golonna’d. Er gab 1517 zu Rom eine Sammlung von 8 
Luftfpielen in Redondillen unter dem Zitel: Propaladia heraus. 
Es find zum Theil Sittenfchilderungen, wie die comedia Solda- 
doeca, Tinelaria (ein Bild vom diſſoluten Leben eines Cardinals), 
Trofea, Jacinta, Serafiaa. In zwei Stüden begründete er bie 
wefentlihften Züge des Gpanifhen Intriguenfädes, der 
comedia de capa y espada: die Liehesintrigue, Die abgoͤttiſche 
Heilighaltung der comventionellen Ehre, Die komiſchen Bedienten 
und den übereilten Schluß, nämlich in der Comedia Himenen 
und Calamita, Diefe Lichestomödien yarodirte er aber felber in der 
Comedia Aguilana, die mit ihrem pupyenfpielartigen, durch feiwe 
Uebertreibung ſich ſelbſt aufhebenden Bathos sine arsezeichne 
komiſche Wirkung macht. 

Unabhängig von dieſen Intriguenſtücken entwidelte fi da⸗ 
burleske Zwiſchenſpiel durch Lope de Rueda, einen Gold⸗ 
ſchlaͤger aus Sevilla, der aber Schauſpieler, Schauſpieldichter 
und Schauſpielunternehmer wurde und noch 1558 Vorſtellungen 
zu Madrid und Segovia gab. Geine Werke befichen in 4 Kor 
möbien, 10 Bafos (nur ein anderer Rame für entromeses oder 
saynoies) und in einigen Dialogen. Ohne Abtbeilung in che 
find fie ſämmtlich in Brofa abgefaßt. Den : eigenitichen Kern 
bilden Die Bafos, Fleine, naturwahre Lebensbilder, fcharf umriffene 
Charalteriſtilen, voll der Heiterfien Laune und einer kindlich yalven 
Freude an einem ‚guten Spaß, deren einfache Handlung une brei 
bis vier Berfonen, Schäfer, Barbiere, Tolpel, Negerinnen x. f. 
f. erforderte. Die Komödien (Eufemia, Armelima, Medora und 
de los enganos: Komddie der Irrungen) find gleichſam aus 
mehren Handlungen zufammengewacfen, die Saubtung aber bei 
ihnen ſchon verwickelter. Drei derfeiben find auf die Wiederet- 
kennung geraußter oder verlorener Kinder bafkıt. 


Die Einrichtung der. Bühne war wol eben fo einfach, als 
die Garderebe. Erf 1579 wurde in Mabrid das teaire de ia 
Crus und 1582 das del Principe erbauet und damit ber thea⸗ 
traliſchen Kun, deren Sünger bis babin als Wandertruppen 
gelebt Hatten, ein feſter Mittelyunct gegeben, we feit 1587 
bie Gtüde Lope de Voga’s bie feiner Vorgaͤnger vergeffen 
ließen. (U. Wellmann: die vier älteſten Syanifhen Dra⸗ 
matiker, in Brug literarhiftexrifchen Taſchenbuch, Leipzig 1843, 
208 — 30.). 

Die Hauptformen für die Detailbehandlung bee Jutrigue 
gab eine dielogifirte Novelle, die unter, Dem Titel ber Tragiko⸗ 
mödie Gelefkina oder Gallifto € Melibea im Ickten Drittel 
des furfsehnten Jahrhunderts in Umlauf Im und 1501 zuerſt 
gedruckt wurde, Sie enthält 21 Ude, wurde von Rodrigo de 
Coſta angefangen und von dem Baecalaureus Fernando be 
Noras vollendet (wie Elarus, Spanifige Literatur im Mittels 
alter, 11, 86R, beftimmt erwieſen hat.). Dies merkmürbige im 
der Kunſt des Dialogs ausgezeichnete Wert enihäft die wielleidht 
Dem Bamphilus des untergefihobenen Ovid nachgebildete Geſchichte 
eines jungen Mannes Calliſto, der ſich ſterblich in bie fchäne 
Melibea verliebt. Um ſich mit ihr in Verbindung zu feben, 
bedient er fih einer alten Kupplerin Celeſtine. Gr if glüclich 
in feiner Liebe, flirbt aber, indem er von einer Leiter an ber 
Gartenmauer Fürst, einen Streit feiner Diener zu fchlichten. 
Melibea mag ihn nicht überleben und flärzt ih Yon einem 
Thurm. Die alte Gelefina if fan vorher non Bedienten 
umgebracht und zwei derfelben find von der Obrigkeit ale Tu⸗ 
multuanden hingerichtet. Die Liebe zwiſchen Calliſto und Me 
libea iR an ſich ganz rein im Amadieſtyl gehalten und im 
fofern nit neu. Uber die ganze fpeciele Schüberung . der 
Keppierin, einer Buhlerin Areuſo und der Bedienten, if ein 
originelles Meiſterſtuckk. Dies Buch wurde daher in der Ab⸗ 
ſicht, die Jugend von der Liederlichleit zurückzuhalten, oft ge 
druckt und in alle Europäifche Spraden überfeht, dur Caspar 
». Barib unter dem Titel: Pornoboscodidascalus ſelbſt ins 
Bateinifge. Nicht weniger erfhienen viele NRachahmungen, »Die 
jedoch im grellen und. lüßernen Ausmalen ber Brofiöntion ihren 


angeblitgen padagogiſchen Ze oft wieder aufheben, eine Hier 
rinea, Gerafine,. Hippolita, Selvagia, em; ‚ Berfeus um 
Tibalda, u a 


C: 
Die Elaffifde Nationalpoefie der Romanifchen Boͤlker. 


Wir Haben His hieher das Romaniſche Ideal ber NRitterlich⸗ 
Beit einerſeits in der kirchlichen Entwidiung, anderſeits in der 
Geſtaltung ber höffefen Romantik kennen gelernt. Jene wereinigie 
ſich mit diefer in der dramatiſchen Poeſie und mit derſelben trat 
auch die Bereinigung der höflfchen Komantik und der volksthun⸗ 
Eichen Dichtung hervor. Die ſelbſt nationalgewordene Anſchauuug 
des EChriſtenthums wurde die Vermittelung aller dieſer von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten erſt divergirenden, dann convergirenden (ler 
mente. Benn nım in dem Byzantiniſchen deal der Reflgnation 
die Freiheit noch von der negativ asketiſchen Seite gefaßt war, 
- fo ging das Romanifche Ideal der Nitterlichkeit ſchon auf eine 
pofitive Darfellung Der Freiheit aus. Die Freiheit individuali⸗ 
firte Rh. Das allgemeine Weſen des Chriſtenthums brachte Rd 
zur conereten Grfcheinung in einem befondern Volltleben, aber 
mit diefer Intarnation war and eine neue Trennung verbunden. 
Das RNomiſch⸗katholiſche und das Germaniſch⸗proteſtautiſche Ideal 
traten auseinander. Das Roͤmiſch⸗katholiſche vollendete die Poeſie 
bes Romanifchen Ritterideals indem es daſſelbe mit der objectiven 
Klarheit des antifen Schönheitsidenis vereinte. Es fanı weil 
ſcheinen, als wäre dies ein Abfall des Princips an fich felber, 
allein der Freiheit widerſpricht es nicht, ſchoͤn zu erſcheinen und 
die Kunſt iR nicht Kunſt, ohne die Schönheit hervorzubringen. 
Da nun bie hoͤchſte Schönheit als ſolche ſchon von dem Auufr 
genius der Griechen realiſtrt war, fo begreift man, daß die chriſt⸗ 
liche Kunſt das aſthetiſche Ideal derfelben in ſich reprodnrirte, um 
der Unendlichkeit ihres Inhaltes auch die Begrenzung ber ſchoͤuen 
Form zu gewinnen. Die Form muß aber ans dem Inhalt ent 
foringen. Das änferliite Aufnehmen der antilen Formen war 
alſo ungenügend und mußte fogar zu Widerfprüchen führen. Es 
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fonnte nur eime Schule der Bildung fein, durch welche die 
Freiheit hindurchging, um zu dem muſtkaliſchen Weſen des Theis⸗ 
mus das plaſtiſche des Ethnieismus hinzuzugeſellen (Bifger’s 
Aeſthetik, Reutlingen und Leipzig II, 2, 1847, 503.) Das 
Studium der Alten aus den Quellen, das feit der Eroberung 
Konftantinopels fo lebhaft betrieben wurde, regte allmälig einen 
beifpiellofen Enthuflasmus auf, der von der Bewunderung ger 
Nachahmung überging. Man entzüdte fih an der Formvollendung 
der. Alten, man entzüdte ſich aber auch an der naiven Natürlich⸗ 
Sekt derſelben, von welcher man fi oft fo weit entfernt Hatte. 
Ban erwärmte fih an der fchönen Menfchlichleit ihrer Werke und 
wurde zwar noch nicht human, allein doch ſchon humaniſti ſch. 
Man enifremdete fich der eigenen Rationalität, um fi ganz in 
die Alten hinein zu verlieren. Die fo entfichende Poeſte müffen 
wir einen Augenblid wenigftens betrachten, weil fie als eine be 
fordere. Sicht bei allen Europaͤiſchen Bölkern zu Tage kommt. 
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Die Rateinifche Kunſtpoeſte der Sumantften. 


Die Lateiniſche Poeſie des kirchlichen Kreifes hatte eine um, 
befangene Natürtichleit an fi und wuchs aus dem Stamm bes 
alten Roͤmerthums in die weiten Räume ber - Römifchen Kirche 
allmätig hinüber. Die Lateinifche Poefie der Humaniften dagegen 
war eine Reflegionspoefle, die fih immer mit ihren antiken Bor 
Bildern verglich und, fa gleichgültig gegen den Inhalt, Die 
Sorm um der Form willen cultiviete Die Lateinifchen 
Boeten des Mittelalters dichteten kirchliche Hymuen, Legenden, 
hiſteriſche Cpen und didaktiſche Compoſitionen im Intereſſe 
ber Sache (P. Leys eri Historia poötarum et pnämalum 
medii aovi. Halae 1721.). Die Sumaniften dichteten aus for 
maber philologifcher Wolluſt. Der größte Theil ihrer Brobuck 
iſt ‚Daher nicht bloß Rachahmung, fondern in der Nachahmung 
Reminiscenz, ein Aggregat von Verfen der ‚Utten, eine muſwiſche 
Arbeit. Dies gilt ganz vorzüglich von ben Oden, Elegien, 
Ryllen und Epigrammen. Ein Poliziano, Saunazaro, Gar 
biewoti, Juan de Hriarte, Joannes Cverard Secundus, Caſtiglione, 
Molza, Flaminio, Fracaſtoro, Lotichins Secundus, Bembo, Lob 
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| fewig, Balde u. a. vertisften ſich allerdings fo ſehr in das Aller⸗ 
Yum, daß ihre Darſtellungen die Eleganz des Ausdrucks als eine 
frete erſcheinen liefen. (B. U. Budik: Leben und Wirken der 
vorzůglichſten Lateinifchen Dichter des XKV— XVII. Jahrh. ſammi 
metzifcher Teberfegung ihrer heiten Gedichte und beigefügten 
Driginaltert. Wien 1828. 3 Bde). Die eypiſche Gattung nöthigte 
zu größerer Gigenbeit durch. die befondere Ratur des Gegenflans 
des, wenn man auch in den inzelmendungen mit Entichnungen 
nicht ſparſam war. Das Eolorit des Birgil hatte Rh in hohem 
Grade zu eigen gemacht M. Hieronymus Bida aus Eremona, 
geſt. als Biſchof von Alba 1566. Er dichtete Eklogen, ferner 
de bombyce, de ludo scacehorum, de arte postica, vornämlic 
«ber: Epos Christiados Libb. VI. (Jeſus Chriſtus, ein Latei⸗ 
niſches Heldengedicht des Erzbiſchofs Vida. Deutfh von J. D. 
Müller, Hamburg 1811.) Dieſe Lateiniſche Meſſiade wurde 
noch im achtzehnten Jahrh. auch auf proteſtantiſchen Schulen ſtatt 
des Birgil gelefen. Ein Nachahmer Bida’s, der Jeſuit Zommafo 
Ceva aus Mailand, der 1737 ſt., glänzte vorzäglich im males 
rifchen Ausdrud, wie in feinem Praedium rusticum, vor Allen 
aber in feinem Epos: Jesus puer in 9 Gefängen (Jeſus der 
Knabe. Deautih von 3. D. Müller, Magdeburg 1822). No 
groͤßere Gigenheit forderte die Satire heraus, weil fie die Beitbilder 
gu malen hatte Man vergleihe bie Beifpiele, welche Floͤgel 
in feiner Gefchichte der komiſchen Literatur, im zweiten Bande, 
kiegnißz 1785, gegeben hat. Simon Lemnius 3. DB. aus Graus 
Pindten, der 1550 ſt., hatte ſich allerdings nad; dem Juvenal 
gebildet, war aber in feiner gegen Luther gerichteten Monacho- 
pornomaehia nicht ohne ſelbſtſtäͤndige poetifche Kraft. Das eigende 
liche Lehrgedicht belebte fih meiſtens durch fatirifche Züge, wie 
des Marcellus Balingenins Stellatus (Manzolli): Zodiacus 
vitae, de vita, studio ei moribas hominum bene institaondis, 
Lbb. XH, zu Anfang des fechszehnten Jahrh., wenn er, was 
ungewiß, 1516 geforben if (M. PBalingenius Thierkreis bes 
Lebens. Ins Deutfhe von F. Shisling. Leipzig und Wien 
1785.); oder auch der Antis®ueretius des Garbinals de Polig⸗ 
nat, der 1741 farb. Den höchſten Grad der Individualiſtrung 
mußte dad Lateinifhe im Drama erreichen, weil daſſelbe ſich 


dirert der Gegenwart gegenüberſtellt. ine große Menge von 
Dramen waren allerkinge am Nachahmungen und wollten auch 
nichts Anderes fein, wie 3. B. Lochers: ladieram drama, 
Plastino more fictum, de sene amatore, filio cerrupie et 
dotaia muliera. 1502 u. a. Allein man wurde auch bier durch 
die Satire zu größerem Anſchluß an die Wirklichkeit gedrängt uud 
au Stoff zur Satire fehlte es den ſechezehnten Jahrh. nicht tm 
Geringfien. Wir haben fchen erwähnt, daß Reuchlin die Fran 
zoͤſiſche Zarge Baibelin bearbeitete. Er gab ihr den Namen: 
Henne 1497. Die Auskunft wor Gericht, daß der Schäfer auf 
alle Fragen Blah antwortet, ift beibehalten. Großen Ruhm er⸗ 
ward NG Th. Naogeorgus (Kirchmahyer) aus Straubingen, 
ber 1578 fi., durch feinen gegen das Papſtihum gerichtelen Pam⸗ 
machine. Einer der rüftigfien Lateinifhen Dramatifer war aber 
ber unruhige und unglückliche Nicodemus Friſchlin aus Babe 
Hugen, der 15980 R. In dem ſtceniſchen Theil feiner poetiſchen 
Werke 1589 ſind enthalten 6 Komödien: Rebeoca, Susanna, 
Hildegardis, Julias redivivus, Priscianns vapulans, Helvetio 
gormani, und 2 Tragödlen: Venus und Dido. Nach feinem 
Tode erfhien uch 1502 das Plasma, welches die kirchlichen 
Streitigkeiten zum Gegenflande hatte. 

Buweilen bediente man fi der Lateiniſchen Sprache auch 
wohl, um Dinge fagen zu fönnen, die man in den Mutterfprachen 
iu äußern ſich gefheut hätte, wie 3. B. wenn Girslamo rear 
taſtoro aus Verona, ein Arzt, der 1653 Aarb, ein Lehrgedicht 
in 3 Büchern von der Syphilis fehrieb, oder wenn U.Bever 
land, ber in England 1712 R., de violatae virginitatie jure, 
de farnicatione oavenda, de peccato originali u. f. w. dichtete. 
. Bir wir aber bei der Lateinifchen Poeſie des Mittelalters 
geſehen haben, daß fie nationale Stoffe aufnahm und fogar Gy 
foden aus den Deutichen Heldenſagen bearbeitete, jo gab es and 
aus der Lateiniſchen Kunſtpoeſie Uebergänge zur vollksthümlichen 
Dichtung. Die Satire mußte ſchon dazu binneigen, noch mehr 
das Drama. Die religidfen Zwiſtigkeiten, welde daſſelbe öfter 
gu feinem Berwurf nahm, hatten mit der antilen Melt 
ſchanung nicht den geringſten innern Bufammenkang Friſchlin 
driff aber nu ſchon andere Gioffe auf. Auch Locher, Hegew 


besf, u. A., welche das Römifche Lufifpiel nachahmten, Tonnten 
nicht umbin, ihre Sittenſchilderungen der Gegenwart zu ent» 
uchmen. Ja, man Fam wohl bis zu dem Humor aumutbiger 
Boitsichwänke, wie Hey neccius von Borna in feines Komödie 
von Hand Bfriem, dem Fuhrmann: Hansoframen sive Meme- 
“ospas, 1581. 


Folgen der Lateiniſchen Kunſtpoeſie. 


Die nächfte Folge der Lateinifchen Kunſtpoeſte war bie Ber- 
aachläſſig ung der Nationalſprache. Indeſſen if hier 
zwiſchen den Romaniſchen und Germanifchen Völkern ein Untese 
füled. Bei jenen Rand das Lateinifche der eigenen Sprache noch 
immer näber und der Gontraft der Gelehrtenariſtokratie mit dem 
Bettöbewußtfein Tonnte daher niemals ein fo greller werben, 
zumal bei ihnen auch dur bie Mömtiche Kirche das Lateinifihe 
De Sprache bes Klerus blieb. Bei diefen hingegen wurde der 
Contra ein ſchneidender. Die Gelehrten, ſtolz auf ihr Erlernen 
des Griechifehen und Lateinifchen, fingen an, ihre Mutterſprache 
zu verachten. Sie tauften ſelbſt ihre ehrlichen Deutichen Ramen 
in autike Weberfegungen um, «is fchämten fie fich ihrer Abkuuſt. 
Cie benahmen fih als gelehrte Barbaren, indem fie, aͤchte Hu⸗ 
maniften zu fein, ihre Mutierfpradge als barbariſch verleugneten. 
Je Eiceronianifcher, Plautinifcher, Horaziſcher, Birgilianifcher, 
Liianiſcher fle felber fehreiben und reden lernten, um fo mehr 
mußte darüber die Nationalfprache verwildern, weil ihr die Kräfte 
der wiffenfchaftlich Gebildeten entzogen wurden. Die Sprache ber 
Kirche ſollte Deutſch fein. &6 war aber nicht zu verwundern, 
wenn fie Matt eines wirklichen Deutſch, wie ein Zauler und Gufe 
ts fo trefflich gepredigt hatten, mit einer Menge von Griechiſch⸗ 
Lateiniſchen Ausdräden fih anfällte, bie am deu theologiſchen 
Streitigkeiten der Broteflanten einen großen Anhalt fanden. 
Baren die Deutſchen doc flolz darauf, Romiſches Recht und die 
Sprache deffeiben an bie Stelle ihres nationalen Rechtd und feiner 
Deisthumer zu fegen! 

Eine zweite Folge waren bie Leberfegungen der antiken 
Claſſiler im die Volksſprachen. Dies mar: einerfeits eine grofe 
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ſtyliſtiſche Kuregung, allein indem der Buchdruck die eberfegungen 
allgemein verbreitete, fo ergab ſich anderfeits der Umſtand daraus, 
daß die eigene fchon vorhandene Nationalliteratur inBen 
geffeuheit gerieth. Im Mittelalter hatte man bie- autifen 
Stoffe 3. 3. den Zrojanifchen Krieg, die Aeneis, die Geſchichte 
Aleranders u. f. f. dem Koftum der Gegenwart accommodirt und 
die antiken Formen, die Ode, das elegiiche Diſtichon, das heroiſche 
Metrum u. f. f. mit einem dem eigenen Leben entnommenen Zus 
halt erfüllt. Sept aber arbeitete man ſich mit Abſichtlichkeit im 
eine gefhihtlihd correcte Reproduction der antiten Poeſfie, 
Sage und Geihichte fo fehr Kinein, daß darüber bie eigenen 
Erinnerungen verblaßten und die Theilnahme an der Bergangen- 
heit, an den Thaten und Leiden des eigenen Volles vor dem leis 
benfchaftlihden Jutereſſe an den Griechen und Römern immer mehr 
in den Hintergrund trat. Die Entfremdung von dem eigenen 
Leben, welche die alten Römer den Griechen gegenüber erfahren 
hatten, wiederholte fi in einem viel böhern Maaße in ber Ent⸗ 
frembung der Germanifh-Romanifchen Böller an die Römifche 
Literatur, denn wenn man auch das Griechifhe mit Cuſigkeit 
betrieb, fo hatte doch das Römifche, fchon durch die frühere Herr 
ſchaft der Nömer über Spanien, Gallien, Britannien, die Rhein» 
und Donauländer, fo wie durch die Bermittelung ber Römifchen 
Kirche, das Webergewiht. Man bichtete nicht in Griechifcher, 
fondern Lateinifcher Sprache. 

Eine dritte Folge war, daß fi die Briechifch » Nömifche 
Mythologie in der Bhantafle der Europäifchen Nationen firirte. 
Im Mittelalter hatte man zwar auch die Benus, den Amor, bie 
Fortuna umd den Herkules als mythiſch⸗allegoriſche Geſtalten all 
gemein angewendet, allein hierauf befchränkte ich auch die He 
produetion und fatt der Bezeichnung des hoͤchſten Gottes durch 
Jupiter bei den Heiden bediente man fi des Namens Tervigant. 
Nunmehr aber war man unerfättlich im Wiedererzaͤhlen der antiken 
Mythen, im ſymboliſchen Gebrauch ihrer Namen, im Anfpielen auf 
ihre Ereigniſſe. Die chriſtliche Cultur hatte eine Menge alle» 
gorifher Figuren verwendet, wie das fpktere Romiſche Hei⸗ 
denthum diefelben ſchon als göttlihe Berfonificationen abfracter 
Begrife, virtas, concordia, pax, spes u. dergl. m. angelegt 
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hatte. Der Roman von ber Rofe, die Pilgerihaft des menfchlis 
den Lebens, die Legenden, die Moralitäten, ftrogten von ſolchen 
Alegorien. Han verwarf nun bdiefelben nicht, allein man gefefkte 
ihnen noch die Götter des alten Olymps hinzu und gewöhnte 
ſich, Diefelben als halb und Halb eriftirende zu behandeln. Der 
Cultus der Heiligen, in deren Anjchauung das Mittelalter 
eine chriſtliche Mythelogie befeſſen hatte, wurbe in der Phantaſie 
von der Vorſtellung der Griechifch » Römifihen Gotter nach und 
nah zurfdgedrängt. Die Geulptur und Malerei, die ih mit 
Borliebe diefer Stoffe bemaͤchtigten, trugen nicht wenig dazu bei, 
fe lebendig erfcheinen zu laffen. Die Rathhänfer, Palaͤſte, Grabs 
mäler, Bimmerbecorationen., WBaffenverzierungen, Masfengüge u: 
ſ. w. boden überal den Aublid der alten Götter und GBöttinnen, 
Heroen und Heroinen. Ohne Kenntniß der antiten Mythologie 
konnte man fortan fein Verkändniß der Kunſt mehr gewinnen. 
Eine vierte Folge der Reproduction und Ginlebung des 
Griechifch » Römifchen Alterthums war endlich die Herrſchaft der 
antiten Boetit. Wir haben bei ben Indern gefehen, wie fie 
Rh eine Dramaturgie bildeten; hei ben Griechen ſchuf Arifoteles 
bie Poetik; bei den Römern befeſtigte Horaz durch feine ars pes- 
lien die. Theorie der Dichtungsarten und der dichterifhen Com⸗ 
poſttion; bei den Waliſiſchen Barden erzeugte fich eine firenge 
Technik; ebenfo bei den Scandinavifchen Skalden, die Sturlefon 
in feine Edda aufnahm; die Troubadours der Provence und die 
Treuveres der Rormandie wie die Deutfchen Minnefinger unter⸗ 
Welten eine Ueberlieferung von Runftregeln. Nunmehr aber wurde 
bie Poetik nach Grundfägen der Ulten ausführlich wit dem Zwed 
dargeſtellt, als Norm für die dichterifche Production zu dienen. 
Dies zuerſt gethan zu haben, war das bedeutende Werk des Altern 
Sealiger, der, ein geborner Staliener, 1609 zu Agen in 
drankreich farb, welches Land hauptſächlich die Miſſion überkam, 
biefen Begriffen Popularität und Obfervang bei- allen gebildeten 
Rationen Europa’s zu erobern, denn von ihm gingen Boileaus 
und Batteny antififirende Kunfttfeorien aus. Juſtus Scaliger 
gab zuerſt 1561 zu Lyon feine 7 Bücher der Poetik, natürlich 
in Lateinifher Sprade, in Folio heraus. Das erſte Bud, 
Bistoricun, handelt von der Poefe überhaupt und von ihren 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 35 
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Arten, wie fie von den: Griechen und Römern entwidelt worben ; 
das zweite Bu, Hyle, von der Preofodif und Metri. Das 
dritte, Iden, von den Berfonen und Dingen als Gegenfand der 
yoetifhen Rachahmung, wobei die Rebeflguren aufgezählt werben ; 
das vierte, Parasceue, yon den Unterſchieden des Styls als bes 
niedern, mitttern und hohen. Dies wichtige Buch gehört nun zu 
denen, welche unendlich oft reproducirt werden, ohne daß man 
noch an den urfprünglichen Berfafler dent. Auszüge und Nodi⸗ 
ſteationen traten an die Stelle des Originale. Scaliger war 
mehr Gelehrter ale Philoſohh, mehr Sammler als Beurtheiker, 
allein feiner Zeit empfahl ihn diefe Phyfiognomie und feine Herr⸗ 
ſchaft dauerte bis tief in’s achtzehnte Jahrhundert. (Ein Auszug 
aus Gealigers Poetik bei Cholevius a. a. D. I, 308 — 10.). 


Unterfigieb der Romanifchen Nationen In ihrem Verhaͤltniß 
zum claffifgen Ideal, 


Die chriſtliche Romantik nahm alfo das antife Schönheitts 
ideal in ich mit Bewußtſein auf und bildete Dadurch fich felber zu 
dem modernen Ideal um. In biefem Proceß verhielten ſich aber 
die verfihiedenen Nationen auf verfchiedene Weile. Die Ytalies 
ner nämlih waren e8, Die bier an die Spige der Bewegung 
traten. Gie waren die unmittelbaren Nachkommen der Hömer 
und trugen auf ſolche Weiſe bas antite Element als ein natärlic 
angeerbied in fi. Im Leben waren fie von den Denkmäler 
ber. alten Mömer, wenn auch in Ruinen, umgeben. Der Sinn 
für plaſtiſche Schönheit wurde ifnen nunmehr in einem 
Grade zu Theil, wie ihn vordem nur die Griechen befeflen Hatten. 
Sie wurden das Bott, weldes die romantiſchen Stoffe in ber 
Bräcfion und Klarheit ber antiken Form erfaßte. — Bon den 
Italienern ging die Formbeſtimmtheit zu den Spaniern über, 
welche fi) niemals direct durch die Antike beſtimmen ließen und 
den romantifchen Charakter der Poeſie am Reinften bewahrten. 
Sie blieben die Träger des chriſtlich⸗ romantiſchen deals, 
mit weichen A bei ihnen Orientaliſche Elemente in voll⸗ 
kommen homogener Weiſe mijchten, da das Chriſtenthum hiſtoriſch 
aus dem Judenthum entſprungen war. und dies im feinem Theie⸗ 
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mus, tm feiner ſymboliſchen Wilderpracht und in feiner Buomil 
dem Jalam, der auf die Epanier einwirkte, verwandt if. — Die 
Franzoſen wurden in ber Fotm ebenfowohl ale die Spanier 
durch die Staliener beſtimmt; im Inhalt nahmen fie viel von den 
GSpaniern auf; das Unterfcheidende ihrer Pose lag aber darin, 
dab fie das Griechiſch⸗Romiſche Ideal nit, wie Die Italiener, 
ia romantifihen Stoffen, nicht, wie die Spanier, in bee Abrun⸗ 
bung der Form, fondern auch in antiken Stoffen und nach Negelu 
npeodueirten, in deren Beſchraͤnktheit Me das wahrhafte Weſen 
bed Alterthums erfaßt zu haben glaubten. Sie liefen die Non 
mantit gänzlich fallen umd brachten das novantike Ideal 
hervor, deſſen vhetorifäge Energie und verſtaͤndige Saplichkelt. ganz 
Europa faſt zwei Jahrhundert hindurch won fih abhängig machte. 
6. Perrault Lonnte daher in feiner, Parallele des anciens 
et des modemes, Paris, 1088 — 90, A Tom alles Ernſtes 
behaupten, die Modernen, d. h. bei ihm, bie Franzoſen, hätten 
die Alten fogar weit übertreffen. 


) Das antitromantifche Ideal ber Italiener. 


Die Ztalienifche Poefie zeichnet ſich durch die ſinnlich⸗ſchoͤne 
Klarheit aus, in welcher fie den romantiſchen Inhalt darſtellt den 
fe niet ſelber hervorbringt, fondern fick von Hußen ber geben 
läßt, fo daß die Trübheit der Bährung, die ihm bei feiner Geneſis 
wipränglich anhaftet, andern Bolkern überlaffen bieift. Man 
Bante in Italien, da es der Siß des Papſtihume if, eine bes 
fonders ſtarke Hecentuation des Ehriflichen, mindeſtens des Kirch⸗ 
lichen erwarten, allein dies IR nicht der Ball. Die Chriflichfeit 
wie Die Kirchlichkeit der Italiener if durchaus autik. Die Schoön⸗ 
heit, nicht die Wahrheit des Gultus liegt ihnen am Herzen. 8 
iR daher nicht ſowohl der Glaube, fondern die Liebe ale Ge⸗ 
nuß der Schönheit, woraus fie ſich in der Poeſie begeiftern. 
Die Liche als ferapbifche wie als cyniſche, als fentimentale wie 
AG burleske, als edle wie als verbrecheriſche, macht bei ihnen in 
ganz anderer Weile, ale überhaupt in der Baefle, ihr Thema 
ms. Ein Dante und ein Aretino, ein Betrarca und ein Folengo, 
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Arten, wie fle von den - Griechen und Römern entwidelt worben ; 
das zweite Buch, Hyle, von der Profodif und Metril. Das 
dritte, Idea, von den Berfonen und Dingen ald Gegenſtand der 
poetiſchen Rachahmung, wobei die Redefiguren aufgezählt werben ; 
das vierte, Parasceue, von den Tinterfchieden des Styles als bes 
niedern, mitttern und hohen. Dies wichtige Buch gehört uun zu 
denen, welche unendlich oft reprodueirt werden, obme daß man 
no an den urfprünglicken Berfaffer dent. Auszüge und Modis 
ficationen traten an die Stelle des Originals. Gcaliger war 
mehr Gelehrter ale Phileſohh, mehr Sammler als Beurtheiter, 
allein feiner Zeit empfahl ihn dieſe Phyfiognomie und feine Herr⸗ 
ſchaft dauerte bis tief in’s achtzehnte Jahrhundert. (Ein Auszug 
aus Gealigers Poetik bei Cholevinus a. a. D. I, 308 — 10.) 


uUnterſchted der Romaniſchen Rationen in ihrem Verhaͤltniß 
zum elaſſiſchen Ideal. 


Die chriſtliche Romantik nahm alfo das antife Schoͤnheits⸗ 
ideal in ſich mit Bewußtfein auf und bildete dadurch ſich ſelber zu 
dem modernen Ideal um. In bdiefem Proceß werhielten ih aber 
die verfhiedenen Nationen auf werfchiedene Weile. Die Jtalie 
ner nämlih waren es, die bier an die Spike der Bewegung 
traten. Sie waren die unmittelbaren Nachlommen ber tömer 
und trugen auf foldhe Weiſe das autike Element als ein natärlid 
angeerbies in ſich. Im Leben waren fie von ben Dentmälern 
der alten Römer, wenn auch in Ruinen, umgeben. Der Sinn 
für plaſtiſche Schönheit wurde ihnen nunmehr in einem 
Grade zu Theil, wie ihn vordem nur die Griechen beſeſſen hatten. 
Sie wurden das Bolt, weldhes die romantifchen Stoffe in ber 
Bräcifion und Klarheit ber antiken Form erfaßte. — Bon den 
Stalienern ging die Sormbefimmthelt zu den Spaniern über, 
weiche ſich niemals divect durch die Antike befkimmen ließen und 
den romantifhen Charakter der Poeſie am Reinften bewahrten. 
Sie blieben die Träger des chriſtlich⸗ romantiſchen Ideale, 
mit weichem A bei ihnen Orientalifche Elemente in voll 
kommen Yomogener Weiſe mifchten, da dao Chriſtenthum hiſtoriſch 
aus dem Judenthum entſprungen war und dies in feinem Theie⸗ 
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mus, in feiner ſymboliſchen Vilderpracht und in fiiner Gnomit 
dem Jolam, der auf die Spanier einwirkte, verwandt IR. — Die 
Franzoſen wurden in ber Fotm ebenſowohl ale bie Spanier 
durch die Italiener beftimmt; im Inhalt nahmen fie viel won den 
GSpaniern auf; das Unterſcheidende ihrer Pose lag aber darin, 
daß fe das Griechiſch⸗Romiſche Ideal nicht, wie die Italiener, 
in romantififen Stoffen, nicht, wie die Spanier, in ber Abrun⸗ 
bung der Form, fondern auch in antiken Stoffen und nach Regeln 
reprodutirten, in deren Beſchraͤnktheit Re das wahrhafte Wefen 
des Altertfums erfaßt zu haben glaubten Sie liefen die Ro⸗ 
mantik gänzlich fallen und brachten das novantike Ideal 
hervor, deſſen vhetorifhe Energie und verſtaͤndige Faßlichkelt ganz 
Europa faſt zwel Jahrhundert hindurch won fi abhängig machte. 
G. Perrault konnte daher in feiner, Parallele des auciens 
ot des modernes, Paris, 10838 — 90, A Tom alles Ernſtes 
Dehaupten,, die Modernen, d. h. bei ihm, die Franzoſen, Kitten 
die Alten fogar weit übertreffen. 


a) Das antikromantiſche Ideal ber Italiener. 


Die Stalienifche Poeſie zeichnet fih durch die finnlichsfchöne 
Marheit aus, in mweldder fie den vomantiſchen Inhalt darſtellt, den 
fe nit ſelber hervorbringt, fondern fi von Außen ber geben 
läßt, fo daß die Trübheit der Bährung, die ihm bei feiner Geneſis 
uipränglih anbaftet, andern WBöllern überlaffen bleibt. Pan 
Bunte in Stalien, da es der Siß des Payfiibums if, eine bes 
fonders ſtarke Hecentuation des Chriſtlichen, mindeftens des Kirch, 
lien erwarten, allein dies if nicht der Fall. Die Chrifllichfeit 
wie die Kirchlichkeit der Italiener if durchaus autik. Die Schön. 
beit, nicht die Wahrheit des Eultus liegt ihnen am Herzen. Es 
iR daher nicht fowohl der Glaube, fondern die Liebe als Ge⸗ 
nnd der Schönheit, woraus fie fi in der Poeſſe begeiftern. 
Die Liebe als ferapbifche wie als cyniſche, als fentimentale wie 
als burleske, als edle wie als verbrecheriſche, macht bei Ihnen in 
ganz anderer Weiſe, als Aberhaupt in der Poeflſe, ihr Thema 
ms. Ein Dante und ein Aretino, ein Beirarca und ein Zolengo, 
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ein Taſſo und ein Macchiavell, ink clafſtſche Repräfentanten bies 
fer Unterfhiede. Man würde nit irren, wollte man pſycholo⸗ 
giſch das poetiſche Ideal der Italiener das aͤſthetiſch-⸗eroti⸗ 
ſche nennen. 

Der Mittelpundt Italiens, Rom, ik auch der Mittelpund 
feiner plaftifhen Kraft. Die bildenden Künfte haben bier in 
Architektur, Sculptur und Malerei das Hoͤchſte geleitet, die 
Poeſie Hingegen Hat ſich außerhalb Roms entfaltet. Sieilien, 
Florenz, Berrara, Neapel, Benedig, find die Orte gewefen, wo 
fe in eigenthümlichen Schöpfungen geblühet hat. Rom if eine 
ariſtokratiſche Wahlmonarchie; Neapel if monarchiſch; das nörde 
lie Jtalien, in welchem das Germaniſche Element überwiegt, in 
Genua und Benedig republicaniſch, in Florenz, Mailand und ans 
den Städten erſt Baar ‚ dann, gang im Griechiſchen 
Sinn, von Tyrannen beherrſcht, die aus den Bürgerfriegeu her⸗ 
ppxgingen. Die Geſchichte der Italieniſchen Poeſie beginnt mit 
einem Gegenjab böfifcher Lyrik und volfstbümlicher Dramatik. 
Eine epifche Grundlage fehlte den Italienern ebenfo, als den 
alten Römern. 


Die hoͤiſche Lyrik in Sicilien und Meapel. 


Die erſte Form, in welcher fih die Italieniſche Poeſie ent⸗ 
fhieden ausſprach, war die Inrifche als eine Abzweigung der 
Provengalifhen. Un dem glänzenden Hof, welchen Friedrich II. 
als König von Gicilien zu Palermo und Reayel hielt, wurden 
bie erſten Canzonen von ihm ſelbſt, von feinem Kanzler Petrus 
a Bineis, von Odde delle Eolonna, von Mazzeo di Rieco, Giullo 
deAlcamo, einer Dichterin Rina und Andern gefungen. — An 
ben Heinen Häfen Oberitaliens fanden die Troubadours ebenfalls 
eine behaglihe Aufnahme. Bartolome Zorgi, Bonifaci Calvo. 
Lanfrane Eigala, Sorbel, der Markgraf Albert von, Malefpina 
find die bekannteſten der Stalienifchen Troubadours. Auch die 
Provengalifchen Spielleute ſah man an den Höfen und bei öffent 
ihen Zehen. Entſprang auch die Stalienifcge Lyrik aus der 
vollsmäßigen Boefte und Muſik, trat bei ihr die Canzone in 
dreifach getheikter Strophe und das Sonett mit urfpränglicger 
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Eigenthümtichkeit hervor, fo erfuhr doch nicht nur Die Form, 
fondern auch der Inhalt der Lieder buch die Provencalifike 
Dichtkunſt eine große Einwirkung. — Die Univerfität Bologna 
wurde ſodann der nächſte Buntt, von weldem eine eigenthüm⸗ 
fihere poetifche Bildung ausging, in Guide Gninicelli, Guido 
Opislieri, Fabricio, Semprebene, Oneſto, Fra Guitone u. A., 
bis Guido Bavalcanti, der 1800 Fark, dieſe Anfänge ver 
edete und Toscana zum Ansgangspunet der Italieniſchen Kunſt⸗ 
poeſte machte. 


Das Maskenſpiel der comedia del arte. 


Die Römifhe Pantomime Hatte ſich auch nach dem Unter 
gang des Römifchen Theaters in Halten forterhalten. Sie war 
von den Sieilianiſchen Mimen, von den Nömifchen Atellauen 
und von den Mimen der Kaifergeit ber das unverwüſtliche Ele 
ment des volfsihämtichen Scherzes geblieben. Die kirchlichen 
Schaufpiele, Die auch in Stalien von der theatralifchen Darfel- 
Inng der Baffion ausgingen, brachten nun allerdings einen böhern 
Inhalt und damit die Anforderung an eine höhere Form. Dan 
machte auch in Stalien bei ihnen den Uebergang von den My» 
ferien zu den Moralitäten. Die Darfielungen überhaupt nannte 
mon rappresentazione ; wenn aus dem alten Teflament: figure; 
wenn aus dem neuen: vangelj; wenn fie mehr dogmatifih umd 
idealiſch waren: misterj; wenn fie Begenden vorfährten: esompj; 
wenn fie Das ganze Leben eines Heiligen umfaßten: istorie oder 
comedie spirituali; wenn fie allegorifh Moralitäten verſinnlich⸗ 
in: ſaustj. Pilger und Kloſterbrüder fpielten diefe Stücke; 
auch bildeten fich hier und dort Geſellſchaften für fie, wie die zu 
Zreviji 1264 geftiftete de gli Batuti und die gu Rom 1264 ge 
fiftete del Gonfalone. AHein fie wurden nicht, wie in Frank 
teih und Spanien, das Fundament eines nationafen Theaters. 
Das Tomifche Moment drängte fi aus ihnen übermädhtig her⸗ 
vor. Das feiner gebildete Publicum wendete fich von -demfelben 
ab und wendete ſich der Nachahmung des antiten Drama’s zu, 
von welcher wir das erſte Beifpiel in den angeführten Dramen 
des Albertus Muſſatus befiben, der nicht nur eine Adilleis, fon 


dern auch eime Edeerinis Lateiniſch verfaßte, welde legtere Tra⸗ 
godie die Kühnheit hatit, einen Gegenſtand der Zeitgeſchichte gu 
behandeln, da der Tod des Tyraunen Ezzelino, den fie darſtellt, 
1259 zu Berona Ratigefumden Hatte. Indem daher das geif 
liche Schauſpiel fi zu keiner größeren Vollendung erhob, indem 
aber ebenfo fehr die höffche Ariſtokratie die Farce werachtete, blieb 
ſich dieſe in ihrer Rohheit Aberlaffen. Sie fand keinen Gil Bi 
eente und erhielt ſich als improviſirende Komik, wie fie 
bei den Alten in den Autokabdalen Siciliens, in den Phlyaken 
Unteritaliend, in den Planipeden Roms beftanden hatte. Ihre 
Träger wurden die fogenannten Masten, d. h. bie hervor 
flechenden Typen des Stalienifchen Volkslebens. Der Humor des 
Bois verfammelte in ihrem Spiel aus der Berfplittierung ber 
Staaten ein Einiges Hallen. Der Italieniſche Name für dieſe 
Masten it Zanni, Zanneschi, von dem Römiſchen Rimus Sanmie. 
Denn daß dies Wort von Ganni für Johann herkommen folle, 
iſt uns ganz unwahrfcheinlid. Der Arlehino in einer bemits 
zuſammengeflickten Tracht, wie das centumeulem: Hundertfled 
des Sanniv, mit abgefchorenem Haar, mit einer ſchwarzen Maske 
Watt des rußgeſchwärzten Geſichts bei den Alten, wit einem kleinen 
holzernen Schwert, wird zwar gewöhnlih von Bergamo zube⸗ 
nennt, iR aber nichts Anderes, als der alte ſchallsnarrige, uns 
verſchaͤnte, obechne, derbluſtige Romiſche Sannıo, der im Gauzen 
vie Rolle fpielt, die in ber neuen Komödie dem Sclaven gu 
fiel. Er unterſtuͤtzt bie liederlichen Söhne und Töchter gegen die 
ſtrengen, au wohl dummen Vaͤter. Bulcinella, der Apu⸗ 
Afte Luſtigmacher, der Boffenreißer von Acerra, if bie Fort 
fegung des alten Mömifchen Draccus, wie diefer, mit langen Oaa⸗ 
ven, weiß gefleidet und vorn und hinten bucklig. Er wurde bald 
pfifſig und gefchmeidig, bald dumm und ımbeholfen vorgeftelit 
und in Neapel vorzüglih ausgebildet. Dem Arlechino geſellte 
man eine Beliebte zu, Solombina oder Smeraldina, dem 
Pulcinella nit. Bu diefen Urtypen fand fi nun zunächk feit 
dem Ende des zwölften Jahrh. der dettere oder Gratiano 
won Bologna, die Parodie des Rechtsgelehrten, ein pebantifder 
Wortmacher; feit dem Ende des vierzehnten Jahrh. der Pan- 
talone von Benedig, der reihe Staufnamı mit rotben Bein⸗ 
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Heiden umd dem ſchwarzen Nautel der Bimarın, den bie Bene 
tianifchen Kauflente im Laden trugen. Er war der balb firenge, 
bald gutmäthige Bater, der betrogen wurde. Neapel lieferte die 
Barodie der Spaniſchen Hauptleute, den miles gloriesus der 
Alten, im Spaviente sder Capitano, auch tempesta, tra 
eaese, feit 1680 Scaramuocia genannt, in ſchwarzer Spaniſcher 
Tracht. Seine Beſtimmung war, won Arlechino durchgeprägelt 
zu werben. Rom ftellte fih in den Stutzern Don Pasquale 
und Gelſomino dar. Brighella von Ferrara war der. vers 
ſchlagene, troßige Plebejer, aber auch Gelegenheitsmacher, in vies 
un Städen der Parafit der Alten. Noch andere Masten hatten 
nicht eine fo ausgeprägte Charalteriſtik und wurden deshalb nad 
Beduͤrfniß mobifleirt, wie der Beltzamo von Mailand, ein bes 
dientifcher Einfeltspinfel; der dem Capitano verwandte Calabreſiſche 
Girofamo; der Ealabrefifge Giangurgulo ober Eovielio, 
ein bornirter Bauer; der Trufaldino, Zartaglia u. a. 
Leyterer mar des Stotterer, der vorzüglich auf den Jahrmärkten 
wor den Buben der Quackſalber flgurirte. Flaͤgel: Geſchichte 
des Grotesffomifgen. Liegnig 1788, 82— 53.) 

In die Auffefiung diefer Masten if dadurch eine Verwir⸗ 
zung gefowmmen, daB mau die Modifisation mit ihnen vermiſcht, 
welche fie am Fraunzoſiſchen Hoftheater im ſiebzehuten 
Jahrh. empfingen. Hier konnten ſie nicht in der burlesken Roh⸗ 
beit erſcheinen, die ihnen als Repraͤſentanten des Vollshumors 
gefattet war. Sie wurden verzierliht. Ein Schaufpieler Dos 
menico ſchuf den Arlechino in ben. Bierzos wm und Angelo 
Conſtantini mochte aus dem Scapin, der ſchon eine Rebenferm 
des Arlechino war, Den Hifligen Bedienen Mezzetino, den er 
ohne Maske in einer. Tracht Tpielte, die ex fi von Ballet aus 
der Tracht der Franzoͤſiſchen Jahrmarktmasken des Turlupin und 
Philippin hatte zufammenfehen laſſen. In diefer Berfeinerung 
iR nun das Italienische Maskenſpiel zum theatraliſchen Carneval 
der gangen Welt geworben, wenn auch oft nur in der Borm der 
Kammen Bantomime, weil Diefe die Gefahr der gefprodgenen Zote 
wegutmmt, denn in welchem Grade die fogenannte geblldete Weit 
die mimifche Bote verträgt, ‚zeigt fie in ihrer Bewunderung des 
besenaligen Ballettes, das zur mimiſchen Proßitution herunter 
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gefunten iR. Die Masten ſpiellen nach bloßen Entwirfen, 
soggetli, und ihr Spiel wurde ans Ironie von den gebildeten 
Berätern comedia del arte genannt. Aber dieſe verachtete 
Kunf erhielt fich neben der comedia erudita und überſtrahlte 
biefelbe, als im achtzehnten Jahrhundert Gozzi fie auf einen höhern 
Standyunct erhob, ähnlich wie Epicharmos es mit der Syraku⸗ 
Aigen Vollskomik gemacht hatte. | 
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Die Florentinifhen Begründer der Italieniſchen Poefle. 


Es war das in Kunft und Wiffenſchaft zum höchften Flor 
aufgebfühete Florenz, aus welchem nach brei verſchiedenen Ric 
tungen die Begründer der Stalienifchen Poefie bervorgingen, 
Dante, Petrarea, Boceaceio. Alle drei feierten die Liebe, Dante 
als Brophet, Petrarea als Troubadour, Boccaecio als Eonteonr. 
Der erſte nahm die in der Kirche traditionelle allegorifge Viſion 
des Jenſeits, der zweite die Provencalifche Lyrik, der dritte bie 
Erzähtungen der Trouvöres als Stoff auf. Jeder aber verar- 
beitete feinen Stoff zu einer durchſichtigen Klarheit, zu einer 
plaſtiſchen Abgefchloffenheit,, die den an ſich romantiſchen Inhalt 
elaſſiſch erſcheinen Tieß, wenn man unter elaſſiſch Die abfolute 
Durchdringung von Inhalt und Form verfteben muß. 


Dante und die divina comedia. 


Wenn wir bisher oft gendthigt waren, zur genaueren Cha⸗ 
rakteriſtik unſerer Beſtimmungen uns auf ein Detail der Di 
tungen und ſpeeielle Literarifche Motivirungen einzulaflen, fo köon⸗ 
nen wir von jept an fowohl das Leben wie die Werke der Dich⸗ 
ter als bekannt vorausfeßen und uns für unfern Zweck, die all 
"gemeine Gliederung der Geſchichte der Poeſie nach ihren princi- 
piellen Unterſchieden zu finden, mit Andeutungen über das Bes 
fondere begnügen. Dante wurde 1265 zu Florenz aus einer 
Guelfenfamilie geboren und zeichnete fich ale Soldat wie ale Dipls⸗ 
mat im Dienft der Republik fo aus, daß er in das Collegium 
der Briori gewählt wurde. Während er als Gefandter abweiend 
war, wurde feine Bartei ber Cerchi und Bianchi von ben Reris 


aus ber Stabt vertrieben und alle Güter der Gecchteten confids 
ct. Run ging Dante zu den Ghibellinen über, verfudte mit 
ifnen 1304 einen Angriff auf Florenz, welcher mißglüdte, irrte 
in der Lombardei unſtät umber und farb 1321 zu Navenna. 
Seine ideale Liebe war der Tochter des Foleo Bortinari geweihet, 
die er nur zweimal in ihrem zehnten und achigehnten Sabre fa, 
worauf fie bald vom Tode fortgerifien wurde. Die Geſchichte dir 
Veränderungen, welche Diefe wenigen äußera Umfände in feinem 
Seelenleben bervorbradten, den Uebergang aus finnlicher Liebe 
zur himmliſchen, fchifderte er in der vita nuova in einem 
Wechſel von Profa mit eingemifchten Ganzonen und Sonetten. 
Hatten auch Guitone von Arezzo, Guido Cavalcanti, Eino von 
Piſtoja, Dante von Majano bie Sprache bereits Pichterifch durch⸗ 
geiftet, fo war es dach Dante, der fie zum Ausdruck der allge 
meinen, nationalen Kunftpoefie emporhob. Gr ihat-dies mit voll 
Tommerem Bewußtfein und mit Rückſicht auf alle 34 Diniekte 
Italiens, wie feine Schrift de valgarı eloquio beweiſt. 

Seine tiefſtnnige Auffaffimg des Chriſtenthums, der Kirche, 
des Staates, der Beltgefchichte, der Italieniſchen Landesgeſchichte 
ſtellte er in der divina comedia dar. Dies if eine Alle⸗ 
gorie von 300 Gefängen. in Zerzinen, einem Metrum vom für 
füßigen Jamben, in welchem der Reim immer aus einer dreizei⸗ 
tigen Strophe zu einer andern überkeitet. Die äußere Einklei⸗ 
dung feines Gedichte mag immerhin dur die Visie Tundalt, 
dur die songe d’enfer, durch die Reifen des Braudanus md 
aͤhnliche viſtonaire Broducte, oder au, was wahrſcheinlicher, 
durch Birgils Schilderung von dem Hinmuterſteigen des Aenras 
in die Unterwelt veranlaßt fein, in der Ausführung ik Dante 
durchaus originell. Gein Gedicht gehört zu den. Incommenfurs- 
bein, bie fi Feiner Schulfategorte fügen. Es if wicht Ineifch, 
aber voller Inrifchen Schwunges; wicht epiſch, aber voll der leben⸗ 
digſten Schilderungen geſchichtlicher Seenen; nicht dramatiſch, 
aber ein ſteter Dialog zwiſchen dem Dichter und den Perſonen, 
die ihn Durch die Anſchauung des Jenſeits geleiten; nicht didak⸗ 
sh im Sinn der Gnomik, aber voll von dem tiefen Mark 
äcyter Myſtik, welche die Katbolicität der Kirche nicht in ber 
Allhertſchaft der Priefter erblickt und das Vergeſſenheit bringende 
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Baffer des Beibefiromes nur dann wirkfam fein läßt, wenn man 
auch aus dem Strom der Gunoe ben Ernſt der Ginnesänderung 
erirunfen bat. Comedia nannte er fein Wert nur des glücklichen 
Unsgange wegen, divina aber, weil «6 in einer allmäligen Stu⸗ 
fenfolge die Entſtehung der Entgweiung bes Menfihen mit Gott 
und feine Berfühnung mit ihm bis gur abfoluten Befeligung dar⸗ 
Kalt. Cs iR in drei Theile geriegt, Die einander, jeder in SS 
Gefängen , volllommen ſymmetriſch gebanet find. Mies iſt Das 
Auferno, Burgaterio und Paradiſo. Das Inferno iR ein Trich⸗ 
terförmiges Gehäufe, das Purgatorio ein Berg, das PBaradifo die 
Reife der Himmel, die von Planet zu Pianet bis gu den Fip 
fernen und bis zum Anfchauen der göttlicden Trinität fi wölben. 
Im Inferno erblidt das Ange bie mannigfaden Geftalten ber 
Berdammten und vernimmt dat Ohr ihre verzweifeinden Klagen. 
Gier iR es, wo Dante feinen Ghibelliniſchen Grimm ausgelaffen 
und feine Gegner mit weltriästerlichem Ernſt behandelt hai. Das 
Inferno Bat Die meiſten epiſchen und plaſtiſchen Momente; das 
Dargatorto if Iyrifger und muſikaliſcher; das PBaradife, in wels 
Gem er den Apoſteln Petrus, Jakobus und Johaunes fein Glan 
bensbekenntniß ablegt, bidaktifcher und Atherifcher. Das Gange 
in eine Allegorie, wicht nur überhaupt, fondern gerade auch im 
der ſymboliſchen Syſtematik der Ausführung So zfeichnet ex 
3. B. im Juferno den Silberſtrom bes freudelofen, thränenreichen 
Acheron, den von Haß und Scheu erfüllten ehernen Styr, den 
flanmenden Phlegeton ber Leibenfchaft, den kifigen Eochtus der 
Bosheit. Oder am Thor der Buße im Purgatorio macht ihn 

ein Engel zwar feri von den fleben Tobfünden, rigt aber feiner 
Stitn gar Erinnerung 7 P ein. In's Thor der Beſſerung ein 
zugehen, muß er über 3 Schwellen fehreiten. Die erſte iR ſpiegel⸗ 
heller Marmor, das Symbol der erſten Rübrung bed Günders; 
die gweite iR dunkel, verbrannt, zerforungen, das Symbol ber 
auf die Erkenntniß folgenden Berfnirfhung; die dritte if blut⸗ 
roter Marmor, das Symbol der äußern, yeinigenden Genug 
thunng des Sünders duch äußere Buße. Die Schwelle ſelbſt iſt 
der Demantſtein der zur That rufenden Lehre Chriſti, ein Felſen 
feiner ewigen Kirche m. |.w. Und fo. find auch die Führer alle 
geeif geordnet, für das Inferno Birgil, der heibnifche Prophet, 
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der ah im Limbus der Höfe befindet; Tür das Bargaterio die 
heilige Meithildis; für das Baradife Beatrice ſelber, Die ex mit 
der Sophia ibentiſteirt. Wenn aber bie Allegorien des Mittel⸗ 
alters durch Verworrenheit ober Breite oder durch beide in's 
Langweilige gerathen, fo hat Dante durch feine geniale Architek⸗ 
tur umb burd feine bewundernswuͤrdige Sprachintenſttät Die er⸗ 
babene Anſchauang der Gefchichte, die tiefte Wahrheit der chriß⸗ 
fihen NRyſtik, den Glanz der Mythologie der Alten und bin 
Kern der ſcholaſiſchen Philoſophie in die engſten Grenzen einga⸗ 
ſchlleßen gewußt. Man Bann in dieſer Beziehung feine Eompofl- 
tion nur dem Gicht der Yohanmeifchen Apokalypfe vergleichen, 
mit welchem es auch den transcendenten Schimmer des vifionuteen 
Flugs gemein Hat, jedoch zugleich durch die beftimmten gefchicht⸗ 
lühen Elemente, die es verarbeitet, eine comerete Phyſiognomie 
behält. Dante's Chriſtenthum if ein wahrhaft univerfelles und 
bat die Symbolik und Mythologie der Kirihe durch die ſtunigte 
Interpretation idenlifirt. Der Gedanke, daß die göttliche Liebe, 
d. 5. die abfointe Freiheit, Yrogrefiv Alles durchdringen und 
befefigen muͤſſe, if die Seele feiner Allegorie. (8. 3. Schloſſer: 
ker Dante, Heidelberg 1824) 


Petrarca und das Sonett. 


Dante war ein Schüler des Grammatikers Brumelto Latini, 
ber fchon vor ihm in einem Gericht Pataffio Ad ber Tergarima 
bedient hatte Nachahmer fand er im Kagio degli Uberti, ber 
in feinen Dettamondo die Theile der Welt als Perſonen aufs 
treten ließ, und in Federige Frezzi, geh. 1416, der in ſeinem 
Quadriregio die A Reiche der Liebe, des Satans, der Safer 
und der Tugenden befchrieb. Diefe in Terzinen verfaßten Werte 
enthalten zwar gelungene Cinzelhetten, find aber im Ganzen 
froſtige Allegorien. Hatte Dante die allegoriſche Richtung der 
chriſtlichen Bhantafle mit claſſiſcher Praͤgnanz erſchopft, fo voll- 
endete Petrarta die Richtung der erstifihen Eyrik, Die won den 
Provengalem ausgegangen war. Frantesco Betrarca wurde in 
der Tostaniſchen Stadt Arezzo geboren und durch Dente's Freund, 
Cino von Piſtoja, der 1887 ſt. ſo wie durch einen Feind Dante's, 
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Ceco von Wseoli, der 1327 zu Florenz wegen Bauberei verbrannt 
ward, zut Poeſie aufgemuntert. In Avignon, dem fehwelgerifchen 
Gig der damaligen Päyfte, und in Montpellier, wo er bie 
Nechtswiſſenſchaft ſtudirte, lernte er die Provençaliſche Dichtkunſt 
genauer kennen. Er ſelbſt hatte mehre in wilder Che erzeugte 
Kinder, die Frau aber, Die ihn ſeit 1827, wo er fie zuerſt in 
Koignon fah, begeifterte, war Laura, die 1328 an Hugo von 
Sade aus Avignon verheirathet war. Petrarca erwarb ſich große 
Verdienſte um das Stubium bes claffifchen Witertkums, ward 
1841 auf dem Gapitol als Dichter gerönt und farb 1874 zu 
Arqua, einem Dorf in der Nähe Padua's. Seinen Dichterruhm 
fuchte er felb in einem Lateinifhen Eyos Africa, auch Scipio 
genannt, worin er den dritten Bunifhen Krieg befang. Den 
Dante abmte er in feinen 6 Triumphen nah, in denen bie 
Keuſchheit über die Liebe, der Tod über die Keufchheit, der Ruhm 
Über den Tod, die Zeit über den Ruhm und Gott über die Zeit 
ben Sieg davonträgt, eine matte Allegorie in Zerzinen. Wenn 
Dantes Gefchichte und Eharakter uns das Bild der männlichen 
(Entfihiedenheit, des. immer in die Energie der That verſenkten 
Willens zeigt, fo finden wir bei Petrarca ein weibliches Gemüch, 
das an einer fleten Berftimmung leidet, in der Gegenwart fi 
nie befriedigt fühlt, fich -aber wieder nach der entfhwundenen als 
nach einem unwiederbringlichen Glücke fehnt und feinen Schmerz 
mit wolläßigem Selbfigenuß in ‚Lieber ausſtroͤmt, Die bei aller 
Schonheit das Gefühl. zu einem Spiel der Reflerion machen. 
Betravca Hat in.feinen Seinen, Canzonen und Sonet- 
ten, namentlih in den letztern, jene erstifhe Sentimen- 
talität erfihaffen,: die fih in der Koketterie mit der Sehn⸗ 
fucht und Wehmuth gefällt. Das Sonett, ausgegangen von ber 
Sicilianiſchen Hofpsefle, von Dante in feiner Vita nuova zum 
Gefäß der tieffien Empfindungen gemacht, wurde von Petrarta 
zur Rormalform diefer Reflegionspoefie erhoben, denn es enthält 
in feinem Bau die Anlage zur Thefe, Antithefe und Syntheſe. 
Die erften Vierzeilen flellen die Strophe, die zweiten die Anti- 
ſtrophe, die ſechs legten die Epode dar. Es tft daher dem Ber 
flande und der auſsmalenden Phantaſie fehr günſtig. Der Gegen- 
fap der ſiunlich irdiſchen und der ätherifh himmliſchen Liebe und 
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feine Aufldſung in ſchmachtende Refignation wurbe von nun ab 
ia taufend und abermal taufend Sonetten bis zur gänglichen 
Geiſtloſigkeit wiederholt. Die Italienifche Porfie wimmelte von 
Petrarchiſten, Souettiften, Laurettiten und viele liedertüchtige Ta⸗ 
Inte, wie Serafino von Aquila u. A., opferien ihr lyriſches 
Seuer der ſcholaſtiſchen Conſtruction des Sonetis. 


Boceaceio und der VBrenmerome. 


Betrarca hatte .alfo die dialektiſche Richtung der Troubadour⸗ 
poeſie aufgenommen und abgeſchloſſen. Seine Form derfelben 
wurde diejenige, in welcher fie zum Eigenthum des ganzen mos 
dernen Europa’s ward, Aehnlich verhielt ſich Boccaccio zur ers 
zäblenden Poeſie Nordfrankreichs. Die Ztaliener hatten fein Epos. 
Für fe gerade waren jene GBefchichten paffend, die in aller Zeit, 
bei allen Voͤllern fich ereiguen können und bie über ihre anekdo⸗ 
tiſche Pointe das Nationale und Locale zur Gleichgültigkeit her⸗ 
abiegen. Sie find, weil Re fih auf ben allgemein menſch⸗ 
lien Berhältniffen und Motiven begründen, für Jedermann 
verſtaͤndlich und find daher in allen Literaturen, wo es bis zu 
isnen kam, ein flets eifrig gehegtes und bevorzugtes Element ges 
blieben, deſſen reale Wichtigkeit das vieler gepriefenen Dichtuns 
gen unendlich überragt. Schen vor Boccaz am Ende des dreis 
hinten Jahrh. hatte man aus den Gentes und Zabliaug eine 
Italienifhe Sammlung gemacht, il Novellino, oder cente. 
novelle antiche, die erfie Sammlung dieſer Art in einer neueren 
Sprache. Wie Betrarca in der Provençe felb zu feiner Lyrik 
angeregt ward, fo Boccaz in der Heimath der Trowveres, in 
Paris, zu feinen Erzählungen. Ja, es floß fogar Franzöſiſches 
Blut in feinen Adern. Giovanni Boccaccio wurde 1313 zu 
Paris von einer Franzoͤſiſchen Mutter geboren. Sein Bater war 
ein Kaufmann zw Gertaldo, einem Heinen Schloffe in dem von 
Florenz abhängigen Dal di Elfa. In Florenz erzogen, wibmete 
Rd Boccaz in Paris auf Wunfch feines Vaters dem Handel; 
als ihn dieſer aber nicht befriedigte, zu Neayel den Studien. 
Pier Iernte ex auch feine Geliebte kennen, die Frau eines Nea⸗ 
politaniſchen Großen, Maria, eine natürliche Tochter des Königs 


Robert von Neapel, Schweſter der Königin Johanna, deren uns 
gindiiches Saqthickſal fie theilte. 2873 ward er berufen, Berle 
fungen über Dantes Komödie in Florenz zu haften. Wit Bes 
trarca traf er in dem Bemühen zufammen, das Stubium bes 
caffiſchen Alterthums zu heben. Er war mit ihm fehr befreun⸗ 
det, wurde ſchmerzlich von der Wahricht feines Todes berührt 
und farb zu Gertaldo 1375. Die Birtuofität des Erzählers 
harakterifirte fhon die Werke des Boccaz, die nach feiner Jugend 
angehörten. Im Filoſtrato in 12 Gefängen erzählte er aus 
dem Xrojantfchen Kriege die Liebe von Troilus und Erefida und 
der Freundſchaft des Bandarusz in der Tefetde in 12 Gefän- 
gen die Liebe bes Thefeus zur Emilie, der Schweſter zweier The⸗ 
baner, Palemon und Areitas; er fizirte darin bie otiave rime 
auf immer für den Gebrauch derſelben zum heroiſchen Gedicht der 
Staliener; im Fil opono (auch Filoeopo genannt) in 6 Dächern 
ſchrieb er in Brofa die Geſchichte von Flos und Blancſlos mit 
Hinzudichtung vieler Eypifoden und mit Umfehung ber chriſtlichen 
Mythologie im die antife, indem er Chriſtus als Apollo, WRaria 
ald Juno, Satan als Pluto u. f. w. einführte; in Ninfe di 
Ameto gab er einen allegorifgen Schäferroman; in den 50 Ge 
füngn der Amorosa visione ein ‚Gedicht in Terzinen, in 
welches er die berüͤhmteſten Liebedgeſchichten des Alterihumd ver⸗ 
webte. In männlicher Reife dichtete er den Decamerone, 
eine Sammlung von 100 Novellen, die in zehn Tagen von einer 
Geſellſchaft erzaͤhlt werden, welche auf dieſe Weiſe der Vorſtellung 
von den entſetzlichen Bildern des Elends, was 1848 durch die 
Peſt in Florenz hervorgeruſen ward, ein anmuthiges Gegengewicht 
zu geben fuchte. In dieſem Jahr warb der Decamerone begon⸗ 
nen und 1358 vollendet. Am erften Tag darf Jeder erzäblen, 
was er eben will; am zweiten nur Geſchichten von Solchen, 
denen es nah mannigfachen Unfällen endlich wider alle Erwar⸗ 
tung gfüdlich ergeht; am dritten von folchen, die durch eifriged 
Beftreben etwas fehr Gewünfchtes erreichen oder etwas Beriorenes 
wieder erlangen; am vierten won unglücklichen kiebesabentenern; 
am fünften von Piebesabentenern, die nach unglücklichen Wechfel⸗ 
fällen ein glückliches Ende nehmen; am fecheten von wißigen 
 Ginfällen, fi aus Gefahr oder Verlegenheit zu befreien; am 
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Hebenten von liſtigen Streichen, welche rauen ihren Männern 
„der Liebhabern, entdedit oder unenidedi ſpielen; am adien von 
Poſſen, welche Frauen und. Männer oder auch Männer und Diss 
ner ſich einander fpielen; am neunten won beliebigen aber ähn⸗ 
lichen Gegenſtänden; am zehnten von Solchen, die bei Liebesau⸗ 
gelegenheiten und andern Beranlaffungen fi edeimäthig ader 
freigebig erweifen. Den Stoff zu feinen Erzählungen nahm 
Boctaz aus dem fihon vorhandenen camies und fabliaux, aber 
bie leichte, elegante, wihige Art, wie ex ihn geſtaltete, fowie bie 
lebendige, heitere Ginrahmung, worin er ihn erfcheinen ließ, haben 
fein Decamerone zum Mittelpunet der modernen Gurepäifchen 
Kowellifit gemacht und feib feine eigenen idealeren Dichtungen 
Dagegen in chatten geſtellt. Er ſchrieb noch eine verfficirte 
Novelle, das Rinfale Biefolano, worin er die Geſchichte des 
Africo und des Menſola vortrefflic erzählte. Der Roman Ur» 
ano iR in der Manier der größern Novellen des Decamerome 
behaudelt. Im labirimto d'amoro oder Eorbaccio erzählt ex, 
wie er, in eine ſennliche Leidenſchaft verfiridt, mit: Spott ver 
ſchmaͤhet, ſich ſelbſt Habe morden wollen. In den 6 Büchern der 
Siametta feierte er unter diefem Ramen feine Gelichte. Fia⸗ 
metta hält darin eine Rebe, die man am Beſten wohl eine Elegie 
nennen Fünnte, worin fie ihr genofienes Liebesglück mit glühenden 
Sarken ſchildert und feine ploͤtzliche Zerkörung nach kurzer Daucr 
betlagt. (Brel. Fr. Schlegel, ©. Werle, X, 136, Bin 
1828.) 


Italtenifge Movelliften. 


Daß der Ehebruch, der tragifhe wie ber komiſche, «in 
Sauptmoment der modernen Rovelle ausmacht, baten wie [dem 
früher geſehen; hierin war Boccag nicht nen; aber die polemiſche 
Richtung gegen die Mönde wurde durch ihn der Stalienifchen 
Rovelle in einem Grade eingeimpft, daß fie ein conflanter Bug 
derfelben blieb. Weil die Mönde der Weltgeiſtlichen unbequem 
waren, fo batte er an biefen einen Rückhalt. Wie uun die Ita⸗ 
lieniſche Lyrik an Sonetten muerichöpflih war, fo auch an No⸗ 
seien. Wenn eine Ration von andern abhängig wird, wenn 
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feine großen, gemeinfamen Intereffen fie mehr beivegen, wenn fie 
zum bloßen Polizeiſtaat und zum Egoismus des bloßen Privat⸗ 
lebens herabſinkt, dann iß ihr die leichte, ſpannende, wißige, 
auch frivole, Ja obsebne Novelle zur Unterhaltung genehm. 
Franco Sacchetti, ein Florentiner, 1388 +- 1410, ein ange⸗ 
ſehener Staatsmann, ſchrieb Rovellen, von denen 250 ſich erhal⸗ 
ten haben; Ser Giovanni, ein Florentiner, begann 1378 ein 
Novellenbuch: il Pecorone (der Schaafslopf); Maffuccio Di 
Salerno verfaßte um 1470 ein Novellino mit etwa funfzig No⸗ 
velln; Sabadino. deli Arienti, ein Bolognefer um 1485 
eine Sammlung: Le Porettane; Agnolo Firenzuola, ein 
Florentiner Abt, flocht 1548 feine Novellen feinen Ragionamenli 
en; Girolamo Parabo s eo abmte um dieſelbe Zeit den Deca- 
merone in feinen Diporti (Belnfligungen) nad, inden er eine 
Benetianifche Geſellſchaft vorführte und in feinen 17 Novellen 
eine genaue Kenntnuiß Benedigs verräth; Giovanni Giraldi Eins 
thio, der 1578 zu Ferrara fl., näherte ſich dem Boccaz in feis 
nen Hocatommithi overe cento norelle; Antonio Francesco 
Grazzini, der zu Florenz 1583 fl., machte in feinen Erzäß 
fungen vorzüglich die Dummkspfe zu feinen Helden; Giovanni 
Frauceseo Straparola gab 1550 zu Venedig 74 Novellen 
(piacevoli notti) Yeraus, welche zum heil ben 81 Lateinifchen 
Novellen bes Gironims Morlini entnommen find, die 1520 zu 
Reapel erfhienn; Bandello aus Tortona, der 1562 als Bis 
fhof von Agen in Frankreich farb, gab 1554 Novellen heraus, 
die vorzüglih auf die Branzöfifche Literatur zurüdwirkten. R. 
Granueci, A. Mori da Ceno, Sampeggin. A. waren un 
bedeutender. (Dunlop, Deutſch von Liebreht, a. a. O. 254 — 
204. U. Keller: Ztalieniſcher Novellenfhag. Ausgewaählt und 
uberſetzt. 6 Bbe. Leipzig 1851.) Die neuehenfimuniungen wur⸗ 
den die Borratbölammern der Dramatiker. 


Die romantifche Pſeudoepik. 


Die Novelle war atfo die eigentliche, die ſociale Epik der 
Staliemr. Dennoch hat. feine Nation ein hartnädigeres Beſtre⸗ 
ben entwickelt, ein Epos zu machen, als die Italieniſche. Dies 
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Beſtreben entforang theild aus dem Studium Birgile, das zur 
Rahahmung reiste, theils aus dem kuͤnſtlich forcirten Ritterthum, 
das an den Heinen Höfen entfland, als das Ritterthum in 
Frankreich und Deutfchland ſchon feinem Berfall entgegen ging. 
Der Norden Staliend war republicanifch gemwefen und wurde num 
in eine Menge Kleiner Tyrannenherrſchaften zerriffen. Es trat 
zunächſt wieder Florenz hervor. Die Mediceer bildeten hier einen 
glänzenden Hof. Gerade weil fie Florenz zu einem Banquier⸗ 
ſtaat machten, wollten fie in aller Pracht des Ritterthums erfchei« 
nen, gaben große Turniere, Feſte u. f. w. Naͤchſt den Medi⸗ 
ceern war es der Hof zu Ferrara, der ein Sammelplap der Poeten 
wurde. Die Romantif nun, wie fie in dieſen höflfchen Kreifen 
gepflegt ward, war eine in fich gebrochene, mit der Ironie gegen 
fich felbR dDurchdrungene, denn die Dichter waren, indem fie tor 
mantifche Stoffe behandelten, welentlih von dem antifen Ideal 
befeelt. Die Naivetät aber, mit welcher fie an die Löfung ihrer 
Aufgaben gingen, ließ den Widerfprucd ihres Innern nach Außen 
hin weniger hervortreten. Canzonen, Sonette, Madrigale und 
dergl. wurden natürlich von Allen gedichtet; daneben auch Dras 
men nad den antifen Muſtern; das Hauptſtreben aber war auf 
das Epos gerichtet, Abnlich wie bei den alten Römern, die von 
Ennius bis Slaudian hin nicht müde wurden, Epen zu fchreiben. 
Je weniger natürkiher Boden dazu vorhanden war, um fo größer 
erfhien das Bermögen, fie zu erzeugen. Innerlich waren dieſe 
Kunftproduce todt, mit Ausnahme der fogenannten ſchönen 
Stellen, die dennoch oft nur gepriefen wurden, weil fie eine ges 
lungene Nachahmung des Birgil, Lucan, Homer enthielten. 
Daß die Epif fih dem Karolingifchen Sagenkreife näher aufchloß, 
erfiärt fi wohl aus dem Zuſammenhang der Staliener mit den 
Franzoſen zur Genüge. Hatte doch fchon Boccaz Flos und DBlancs 
los aus diefem Kreife entnommen. Was der Lateinifche Zurpin 
für die Trouveres geworden war, das wurde für die Italiener 
ein Roman des vierzehnten Jahrh., der am Ende des funfzehnten 
durch den Drud allgemein zugänglich wird: I Reali di Fran- 
cia, nel quale si contiene la generalione di tutti i re, duchi, 
principi e baroni di Franeia &. Reali di Francia foll heißen 
Regales Franciae, die koͤniglichen Geſchlechter Frankreichs, die 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geld. 36 
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bier fabelhaft mit Konflantin dem Großen beginnen. Das Bud 
vereinigt gewiffermaaßen die Roncevalihlaht mit den Feudalkaͤm⸗ 
pfen. Andere Producte waren die alten Gedihte Buovo b’Ans 
cona, La Spagna, Leandra E Dama Movenzo dal Martello, die 
Königin Anchroja u. a. (B. Schmidt: über die Italieniſchen 
Heldengedichte aus dem Sagenkreife Karls d. Gr. Berlin 1820.) 

Lorenzo von Medici, 1448 — 1494, forgfältig unterrichtet, 
war felbft ein bedeutender Dichter, der auh den Volkston zu 
treffen wußte, wo er fih ber natürlichen Gewalt feiner Affecte, 
wie in einigen Liedern und Sonetten, überließ. In den Stans 
zen: Nencia di Berherino, pries er die Schönheit eine Bäurin 
im natven Toscanifhen Vollsdialekt. Sein Lehrgedicht l'alter- 
enzione, über den wahren Begriff des glücklichen Lebens nach 
Blatonifchen Anfihten; fein Lehrgedicht über die Yalkenjagd: 
caecia col falcone; fein befchreibendes Amhra über die Gärten, 
die er auf den Injeln im Ambronefluß angelegt hatte; feine Tanz 
fieder: canzoni a hallo; feine moralifchen Bedenken in den Ca- 
pitoli; fein simposio oder gli beoni (die Trinker), eine fatirifche 
Traveftie der göttlichen Komödie, u. a. Dichtungen beweifen ein 
fruchtbares und glüdliches Talent. Sein Lehrer in der alten 
Literatur, Angelo Poliziano, 1454— 94, verherrlichte in dem 
150 Stanzen feines giostro das glänzende Turnier, in welchem 
Giuliano von Medici 1468-fiegte. Für den Mantuanifchen Hof 
ſchrieb er zur Beier der Nüdkehr des Cardinals Gonzaga eine 
in 5 Acte getheilte, mit Chören gemifchte dramatifirie Efloge, 
den Orfeo, den man gewöhnlich als den erfien Keim der Ita⸗ 
lieniſchen Oper betrachtet. 

Die befimmtere Richtung auf die Epit nahmen die drei 
Brüder Pulci. Luca Buleci befchrieb ebenfalls jenes Zurnier 
und begann ein Rittergedicht Coriffo Calvaneo, von dem er 7 
Bücher vollendete und worin er fon alle jene Willkür einer 
mit dem Stoff ironifch fpielenden Phantafle zeigte, die von hier 
ab der Italieniſchen Epik eigen blieb. Luigi Bulci, 1432 — 
1487, behandelte die Rolandeinge in feinem Epos: il Mer- 
gante maggiore in 28 Gefängen ſchon völlig mit atheiſti⸗ 
ſchem Humor, verwandelte ihre Beiden in Garicaturen und ließ 
fih den Kaifer und feine PBaladine in den Ausdrüden des Flo⸗ 
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rentiner Pobels herumſchimpfen. Sein Held Morgante iſt ein 
burlesker Renommiſt. 

In Ferrara ſchrieb gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
Gieco in 45 Gefängen feinen Mambriano und fpielte darin 
die Geſchichte der Haimonskinder vomämlih in das Obscöne 
hinüber. Der Graf von Scandiano, Matteo Maria Bojardo, 
1430 — 1494 , ein vielfeitiger Dichter, begann in feinem Or- 
lando inamorato zwar auch mit einem ironiſchſcherzenden 
Zon, ward aber weiterhin von Begeifterung für feinen Gegen» 
Rand ergriffen und verſuchte, Roland als ein pofitives Ideal aller 
ritterlichen Zugenden zu fchildern, wie fie durch die Liebe bis zu 
ihrer höchken Entwicklung gefleigert werden. Gr vollendete von 
feinem weitfchichtigen Wert kaum 3 Bücher, deren erſtes 20, 
deren zweites 30 und deren drittes 9 Gefänge enthält. Den 
Gegenfag der negativen Tendenz Pulci's und der pofitinen Bo⸗ 
jardo’8 Löfe Ludovico Ariofto auf, 1474 zu Neggio geb. 
und 1533 zu Ferrara gef. In den 46 Gefängen feines Or- 
lando furioso nahm er Rolands Gejhichte gerade da auf, 
wo Bojardo fie abgebrochen Hatte. Durch malerifche Darftellung, 
durch feine Ironie, Durch bunten Wechſel heroifcher und Tüfterner 
Abenteuer, durch phantaftifche Befchreibungen von Zaubergärten 
und Prachtgebäuden, durch fentimentale Anklänge wußte er ein 
mufltvifches Gemälde von foldher Mannigfaltigleit und eleganten 
Lockerheit hervorzubringen, daß dieſe reizende Nachläffigfeit die 
höchfte Bewunderung erregte und der Orlando im fechszehnten 
Jahrh. über 80 Auflagen erlebte. Ariofto verfuhr als böfifcher 
Dichter panegyrifh. Sein Ruggiero if der Kardinal Hippolyt 
von Eſte, der von feiner Geliebten, der tapfern und zärtlichen 
Bradamante, durch Zauberei, Mißtrauen und Hinderniſſe aller 
Art getrennt wird, bis fie im lebten Gefang fih endlich glücklich 
vereinigen. Das Geheimniß der lachend anmuthigen Darftellung 
Arioſto's beſteht eigentlich darin, daB er die epiſche Romantik 
noveltiftifch behandelt. Die Situationsmalerei if feine 
Stärke. 

Sein Gedicht vereinte aljo die beiden Elemente, welche bei 
Boccaceio noch neben einander bervorgetreten und feitdem neben 
einander Gergegangen waren, bie romantifche Phantaftif und die 
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Beofler bes Detheſtromes nur daun wirkſam fein läßt, wenn man 
auch ans dem Strom der Cunoẽ den Ernſt der Ginnesänderung 
getrunfen hat, Comedia nannte er fein Wert nur des glücklichen 
Unsgangs wegen, divina aber, weil es im einer allmäligen Stu, 
fenfoige bie Entſtehung der Entsweiung des Menfihen mit Gott 
und feine Berföhnung mit ihm Dis zur abfoluten Befeligung dar⸗ 
Kalt. Es if in drei Theile zerlegt, Die einander, jeder in 38 
Gefängen , vollklkommen ſymmetriſch gebauet find. Dies iſt bas 
Infernv, Burgaterio und Paradiſo. Das Inferno if ein Tri 
terförmiges Gchäufe, das Purgatorio ein Berg, das Paradiſo die 
Neihe der Simmel, die von Planet zu Bianıt bis gu bea Fir 
fernen und bis zum Anfhauen der göttlichen Zriuität fich wölben. 
Am Juferno erblidt das Ange bie mannigfadgen Geſtalten ber 
Berdammten und vernimmt das Ohr ihre werzweifeiuden Ringen. 
Hier iR es, wo Dante feinen Ghibelliniſchen Grimm ausgelaffen 
und feine Gegner mit weltrichterlichem Ernſt behandelt hat. Das 
Inferno bat bie meiſten epiſchen uud plaſtiſchen Momente; das 
Bargatorio iR lyriſcher und muſikaliſcher; das Paradife, in wel⸗ 
dem er den Apoſteln Petrus, Jakobus und Johaunes fein Glau⸗ 
benobelenntniß ablegt, bidaktifcher und aͤtheriſcher. Das Gange 
iſt eine Allegorie, wicht nur überhaupt, fondern gerade auch in 
der ſymboliſchen Syſtematik der Ausführung. So zeichnet er 
3. B. im Inferno den Silberſtrom des freudelofen, thränenreicgen 
Acheron, den von Haß und Eden erfüllten ehernen Styr, den 
flammenden Phlegeton ber Leidenfchaft, den Lifigen Cochtus ber 
Bote. Oder am Thor der Buße im Purgatorio macht ihn 
ein Engel zwar frei von den fleben Tobfünden, rigt aber feiner 
Ehen zur Erinnerung 7 P ein. In's Thor der Beſſerung ein 
zugehen, muß er über 3 Schwellen fihreiten. Die erſte iR ſpiegel⸗ 
heller Marmor, das Symbol der erſten Rührung des Günders; 
bie gmeite if dunkel, verbrannt, zerforangen, das Symbol der 
auf die Erkenntniß folgenden Zerknirſchung; die dritte if blut⸗ 
rother Marmor, das Symbol der äußern, yeinigenden Genug 
thunng bes Sünders duch äußere Buße. Die Schwelle ſelbſt iſt 
ber Demantflein der zur That rufenden Lehre Chriſti, ein Seifen 
feiner ewigen Kirche n. |. w. Und fo find andy die Führer alle 
geriſch geordnet, für das Juferno Birgit, der heidnifche Prophet, 
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bee Rh im Limbus der Hölle befindet; für das Bargaterie bie 
heilige Nathildis; für das Baradife Bentrice ſelber, Die er mit 
der Sophia ibentiſteirt. Wenn aber die Allegorien des Mittels 
alters durch Verworreaheit ober Breite ober durch beide in's 
Langweilige gerathen, fo hat Dante durch feine geniale Architel⸗ 
tur und durch feine bewundernswürdige Sprachintenſttät Die er⸗ 
babene Unfchaunng der Gefdhichte, die tiefe Wahrheit der ri» 
lichen Nyſtik, den Glanz der Mythologie der Alten und den 
Kern der ſcholaßiſchen Philoſophie in die engen Grenzen einza⸗ 
ſchlleßfen gewußt. Man kann in dieſer Bestechung feine Eompofl- 
tion nur dem Gedicht der Johangeifchen Apolalypfe vergleichen, 
mit welchem es auch den transcendenten Schimmer des viflomniren 
Flugs gemein Hat, jedoch zugleich durch die beſtimmten gefchicht- 
fühen Elemente, die es verarbeitet, eine concrele Phyſiognomie 
behätt. Dante’s EChriſtenthum if ein wahrhaft univerfelles und 
bat die Symbolik und Mythologie der Kirche durch die finnigfe 
Interpretation tdealifiet. Der Gedanke, daß die göttliche Liebe, 
db. h. die abfolnte Freiheit, yrogreffin Alles durchdringen und 
befeligen muſſe, if die Seele feiner Allegorie. (6. 3. Schiefer: 
über Dante, Heidelberg 18234) 


Hetraren und das Sonett. 


Dante war ein Schäler des Grammatikers Brumeto Latini, 
dee ſchon wor ifm im einem Gedicht Pataffio Ach ber Tetzarima 
bedient hatte: Nachahmer fand er im Faßzio degli Uberti, ber 
in feinem Dettamondo die Theile der Welt ale Perſonen auf 
treten Keß, und in Federigo Frezzi, ge. 1416, der in feinem 
Quadriregio Die A Reiche der Liebe, des Satans, der Laſter 
und des Tugenden befchrieb. Diefe in Zerzimen verfaßten Werke 
enthalten zwar gelungene Ginzelheiten, find aber im Ganzen 
froſtige Allegorien. Hatte Dante bie allegoriſche Richtung der 
chriſtlichen Phantaſie mit claffifcher Praͤgnanz erfigäpft, fo voll- 
endete Petrarta die Richtung der erotiſchen Eyrik, die von ben 
Provenqalen ausgegangen war. Francesco Betrarca wurde fu 
der Tostaniſchen Stadt Areszo geboren und dur Dante's Freund, 
Eins von Piſtoja, der 1887 ſt. fo wie durch einen Feind Dante’s, 
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aus Padua, gef. 1488, genannt; der größte Meifter aber in 
Diefem Sprachgemifh war Teoſilo Folengo, auch Merlino 
Coccajo genannt, 1491 im Dorf Cipada bei Mantua geboren 
und nach einem abenteuerliden, zwifchen Weltluß und Kloftereim- 
famteit getheilten Leben 1544 gef. In Berneschifcher Manier 
dichtete er ein fomifhes Epos Orlandino, worin er die ju⸗ 
gendlichen Heldenthaten Rolands als eines muntern Bettelbuben 
erzählte. Die Batrachomyomachie ahmte er in den drei Büchern 
feine Moschea nad, worin er Macaronifh den Müdenfrieg 
mit vieler Laune erzählte. In feinem Baldo da Cipada, 
einem fatirifchen Epos in 25 Büchern, parodirte er theilweife 
feinen Landsmann Birgil. Seine Idylle Zanitonella paro⸗ 
biete die Baforalpoefie u. |. w. Bei allem Wig und bei aller 
Bierlichfeit der Sprade tft das Macaronifche doc eigentlich nur 
für Philologen recht genießbar. (Genthe: Geſchichte der Mas 
earonifchen Borfie und Sammlung ihrer vorzüglichkien Denkmale. 
Galle 1829,). In diefen verfchiedenen Richtungen des Burlesien 
traten viele Dichter aufz Manro, Bino, Martelli, 2. Beniero, 
Simeoni, Zanfillo, U. Firenzuolo u. a. Das vollsmäßigftie Pros 
duct der Burleske war die Bearbeitung des Salomon und Morolf 
in der Geſchichte des Bertoldo und feiner Kortfebungen am 
Ende des fechszehnten Jahrh. von Giulio Ceſare Eroce. 

Die heroiſch⸗komiſchen Epen, welche im fiebzehnten Jahrh. 
Aufſehen machten, find in correeten Verſen gefchrieben, ſtehen aber 
an poetifger Kraft weit unter Bertoldo und feiner faubern Sippe. 
So die secchia rapita: der geraubte Eimer, in 12 Gefän- 
gen, von Aleffandro Zaffoni aus Modena, 1565 — 1633. 
So lo seherno degli Dei: die Berfammlung der Götter, 
nämlich des Mars und der Benus, die, von Bulcan in einem 
Mei eingefponnen, dem Gelächter ber übrigen Götter preisges 
geben wurden, von Francesco Bracciolini von Piſtoja, ber 
1645 fl.; fo fpäter no S. Lippi's Malmantile racguistato, 
B. Minucei’s Torrachione desolato u. f. w. 


Die comedia erudiia. 


Die Stalienifhe Epik war alfo eine ironiſche Auflöfung der 
ritterligen Romantif und dieſe Auflöfung trat in der Burleske 
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pofiiv hervor. Das Kunfldrama wurde mit Recht das gelchrte 
Shaufpiel genannt, denn es befchräntte fich gänzlich auf Nach⸗ 
ahmung des antifen Drama’s, die natürlich unfruchtbar bleiben 
mußte. 1470 führte die Römifche Akademie einige Luſtſpiele des 
Blautus Lateinifh auf. Bomponio Leto, der 1498 ſt., betrieb 
Anfführungen beider Römifher Komiker in den Brivatwohnungen 
Römifcher Cardinäle. Poliziano's Orſeo wurde ſchon vorhin er⸗ 
waͤhnt. 1486 ließ der Herzog von Eſte an feinem Hof ein 
Theater erbauen, anf welchem eine Ueberſetzung der Menächmen 
und des Amphitruo des Plautus aufgeführt wurde. Die Ca- 
lanuria des Cardinals Bibiena wurde 1490 zu Ehren ber 
Herzogin Sfabella von Mantua durch junge Edelleute geivielt. 
Ariofto führte den Bers in das Luffpiel ein. Seine Komb⸗ 
dien: la cassaria, la lena, il negromante, «hi suppositi und 
la scolastica, wurden auf dem Theater zu Ferrara gegeben. 
Der Bere des Arioſto, in weldhem er feine Dramen umgenrbeitet 
hatte, war der zwoͤlfſylbige verso sdrucciolo oder gleitende Vers 
gewefn. Er war unbequem und wurde durch Die vorsi sciolti 
verdrängt. Trissino's in fünffüßigen reimlofen Jamben ger 
Ihriebene Tragödie Sofonisba wurde 1516 in Gegenwart des 
Barftes Leo X. aufgeführt. Ein Better diefes Bapftes, ein Flo⸗ 
tentinee, Giovanni Ruccellai, 1475— 1525, der in einer 
Rahahmung der Birgilifchen Georgica mit einem Gedicht von 
den Bienen: le api recht glücklich geweſen war, ſchrieb auch zwei 
verfehlte Tragsdien Rosmunda und Oreſto. N. Macdhiar 
velli, der berühmte Klorentiner Hiſtoriker, 1459 — 1527, ſchrieb 
zwei Komödien, Clizia nach der PBlautinifchen Casina und die 
Mandragola, welche iehtere zwar nunmehr- au im Inder 
der verbotenen Bücher ſteht, damals aber mit dem größten Bei⸗ 
fall am yäpftlichen Hof aufgeführt wurde. Der fehr merkwürdige 
Inhalt iR eine Satire auf die Juriſten, Aerzte und Beichtwäter. 
Ein alter Florentiner Juri hat eine junge Fran Lurrezia ger 
heirathet. Die Ehe bleibt kinderlos. Ein junger Mann Calli⸗ 
maco hört von Lucrezia's Schönheit, Heht fie und hat nun kein 
anderes Berlangen, als fie zu genießen. Er tritt als Arzt auf, 
der ein Geheimmittel zu unfehlbarer Schwängerung. befige, Dias 
freilich das erſtemal den Mann tödten könne Ligurio, ein 


Sämarsger, weiß dem alten Ricia, fo heißt der Rechtögelehrte, 
die Sache in Callimaco's Intereſſe annehmlich zu machen, einen 
jungen Burfchen zu dieſem Werk zu gebrauden, indem er ihm 
beweift, daß feine Ehre nicht compromittirt werden würde, wenn 
man dem jungen Manne die Augen verbände und ibn fo in das 
Sans ein» und ausführte. Daß Callimaco diefer zufällige Ra, 
turburſche fein fol, verſteht ih. Um nun aber bie Teufche Lu⸗ 
erezia zu dem von ihrem eigenen Manne befchloffenen Ehebruch 
zu beflimmen, müflen ihre kuppleriſche Mutter Soſtrata und ihr 
Beichtwater Zimotheo fie bearbeiten. Timotheo handelt mit gutem 
Gewiſſen, denn die hundert Zechinen, die man ihm verfpricht, 
gibt er feinem Kloſter. Es würde fa ſehr tadelnswerth fein, 
diefen Berdienft demfelben zu entziehen. Er flellt nun der jungen 
Frau vor, wie doch nur der Wille fündigen könne. Da fie num 
die Sünde verabfcheue, fo fündige fie nicht, fondern ihr Leib 
dulde nur etwas, das ihr ſelbſt zuwider fei, woran fie gar kei⸗ 
nen Theil habe. Ferner folle fie erwägen, daß durch ihre Schwäns- 
gerung dem Himmel eine Seele gewonnen, daß dadurch der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch ihres Mannes erfüllt würde, daß es zweifelhaft 
fei, ob der junge Mann, den fie zulafle, an dem Trank ber 
Mandragora auch fterben werde, denn man babe Beifpiele, daß 
auch welche leben geblieben u. dergl. a. Go willigt denn Lu⸗ 
eresia endlich ein, der fi Callimaco nad vollbrachter That ent 
deckt, worauf fie einem fo verwegenen und feurigen Liebhaber fi 
für immer ergibt. (Ein weitläufiger Auszug der Mandragora 
oder Mandragola nebſt Meberfegung der Scene, in welder So⸗ 
Rrata und Timotheo die Lucrezia überreden, in Benthe’s Hand 
buch der Geſchichte der Ztalienifchen Literatur, erläutert dur 
eine Sammlung überfepter Mufterftüde, zweite Abth, Magdeburg 
1884, 238 — 46.). Naͤchſt Macchiavell ift hier Bietro Aretino 
zu nennen, 1492 zu Arezzo geboren und 1557 zu Venedig, wo 
er feit 1527 wohnte, geftorben. In biefem frechen Geſellen, der 
ſich ſelbſt il divine nannte, erreichte der Eynismus der Ita⸗ 
lieniſchen Boefle feine Spitze. Macchiavell war auch in bie 
Scheußlichkeiten der damaligen Cafuiſtik eingegangen, die es ver 
Rand, mit größter Gewiſſenhaftigkeit gewiſſenlos zu fein, aber er 
war burdaus ernft in feiner Satire, Pietro Aretino hingegen 
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Hatte am Ausmalen der Wolluſt feine Freude. Seine Sonetti 
Jassuriosi, feine Rime, Stanze, Capitoli, Ragionamonti piace- 
voli, puttana errante u. f. w. find Ausgeburten des ſchamloſe⸗ 
en Witzes. Er ſchrieb auch eine Tragödie Orazia, ſtand aber 
als Dichter in feinen 5 Komsdien Höher, fo obschn dieſelben 
auch find. Diefe Dramen: Marescalcoe, Cortigiano,, Ipocrito, 
Talanta, ıl Filosofo, entfernen fi am weiteflen von den Rd 
miſchen Muftern und fchilbern die verderbten Sitten jener Zeit 
in der natärlichken Frifche des Dialogs. An Unzüchtigkeit fuchte 
ifn 2. Dolce mit feinen Komödien: Ragazza, Ruffiano, Fa- 
bricia, noch zu überbieten. Cine der fpäteften Komödien biefer 
Gattung, die offenbar aus dem Kunftdrama in die Manier der 
comedia del arte Aberging, war der candelnjo: Lichtzieher, des 
Philoſophen &. Bruno. Er verfpottete vorzüglich die Aftrologie. 


Taſſo und Guarini. 


Aus dem Gegenfab der romantiſchen Pſeudoepik und der 
Burlesfe, aus dem Gegenſatz des volfsthümlichen und bes ges 
lehrten Drama’s, aus dem Gegenfag der antifsplaftifhen und 
der chriſtlich muſikaliſchen Stimmung, arbeitete fi) endlich dies 
jenige füß melancholifhe Dichtergeftalt Italiens hervor, die uns 
bedingt den Florentinifchen Gründern der Stalienifchen Poeſie am 
Rächſten ſteht, Zorquato Taffo, Sohn des Bernardo Taſſo, 
geb. 1544 zu Sorrento und 1595 zu Rom Furz vor der Dichters 
frönung geftorben, die ihm nad langem Leiden zu Theil werden 
follte. Schon als Züngling auf der Rechtsſchule zu Padua Hatte 
er ein Ritterepos aus dem Karolingifchen Sagenfreife, Rinaldo, 
voßlendet. Hierauf faßte er den Plan zu feiner Gerusalemme 
liberata in 20 Gefängen. Mit diefem Stoff ging er ganz 
aus der traditionellen Epif heraus. Der Willfür der Phantafle 
wurden objective Schranken gefebt. Taſſo ſtudirte die Gefchichte 
des erſten Kreuzzugs unter Gottfried von Bouillon fo genau, 
daß er ſelbſt die Localität Jeruſalems auf das Treuefte beobachtete. 
Die Charaktere der Handelnden waren nicht mehr fictive Ideale, 
fondern wirkliche Menſchen, idealiftrt durch die Groͤße ihrer Zwecke 
und Gefinnungen. Taſſo formte ſie nach der Ilias und Aeneis, 
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allein mit Dichterifcher Freiheit der Meproduction. Und fo repros 
ducirte er auch eine Dienge Situationen aus Homer, Birgil umb 
Zucan, allein bei aller formalen Uebereinſtimmung nie ohne innere 
Erneuung durch ganz andern Gehalt. Im Religiöfen feierlich, 
wie Dante, im Grotifchen weich und ſchmelzend, wie Betrarca, 
in der. Erzählung beſtimmt und feR, wie Boccaz, im Abentener- 
lichen kühn und zauberifch, wie Arioflo, war er. einzig in dem 
edelheroifhen Zone, den er mit Begeifterung anflimmie. 
Was deu Taſſo von dem_ganzen Heer der Tunfifpielerifchen , iro⸗ 
nifhen, atheiftifhen, burlesken Dichter unterjcheidet, war fein 
Glaube an bie Wahrheit der Idee, die er befang, fein 
Glaube an die göttlihe Liebe. Diefer Glaube rinnt als 
fein warmes. Herzblut durch alle Berfe feines Gedichts — Ober 
wohl Taſſo auch die Süßigkeit der Liebe in dem Verhaͤltniß Ri⸗ 
naldo’8 zu Armiden, dem Seitenftüd zu Virgils Aeneas und 
Dido, mit üppiger Farbenpracht fchildert, fo wird doch alle Leis 
denfchaft bei ihm durch den ernflen Hintergrund des Kampfs für 
den Glauben temperirt und überläßt fi nirgends jener fybaritis 
[chen Zändelet, Die wir in fo vielen Producten gerade der Ita⸗ 
lienifchen Poefie treffen. Taſſo geht auch als Menfh ganz im 
feine Kunft auf und will an ihr nicht blos ein Spiel der poeti⸗ 
[hen Birtuofität befigen. Dabei if er aber keineswegs fanatifch. 
Obwohl au er, wie die großen Slorentiner, einen Stoff ergriff, 
den die Romanifche Epik fchon vielfach behandelt hatte, fo bfieb 
er doch, wie fie, originell und hatte den richtigen Tact, feine 
eigenen Helden dadurch zu ehren, daß er ihre Gegner als beden- 
tend und als menfchlich gemuthete hinſtellte. Wie Schön iſt nicht 
Tanered von ihm der Chlorinde gegenüber gehalten! Welche 
tiefe Seele in diefem großen Dichter lebte, können wir befonders 
aus feinen Sonetten und Banzonen feben, in denen fid 
die zarteſte Empfänglileit, das friſcheſte Geſtaltungsvermögen 
ausdrüden. Die Kritit, befouders der Akademie della crusca, 
verleidete ihm fein Epos und in einer falfchen Gewiffenhaftigkeit, 
bie aber unendlich liebenswürdig if, zerflörte er fein Werk, um 
es zu einer Gerusalemme conquistata in 24 Gefängen umzw 
arbeiten, eine Schlechiverbefferung , weldhe nur die Kritik beſchaͤf⸗ 
tigt hat. Auch feine Dramen, ein Luſtſpiel: gli intrichi d’a- 
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more, und ein Zrauerfpiel aus der Geſchichte der Oſtgothen: il 
Torrismonde, find ſehr mittelmäßig. Er fchrieb das legtere, als 
er tiefgebeugt im Irrenhauſe des St. Annenkloſters lebte. Allen 
Schmelz feiner Sprache frömte er in feinem Aminta aus. 
Schon Agoftino Beccari, 1510 — 90, hatte 1554 im Palaſt 
des Herzogs von Ferrara ein paflorales Drama in 5 Acten mit 
Gefängen und Ghören: il saerikcio, aufgeführt und den Scha⸗ 
fern zu größeter Abwechſelung Satyre und Nymphen binzugefellt. 
Taſſo übertraf diefe Dichtung mit feinem Aminta 1572 bei weis 
tem. Sein Drama hat au 5 Acte, if jedoch in der Handlung 
hoͤchſt einfach. Ein Hirt Aminta rettet eine fhöne Rymphe Sylvia 
aus der Gewalt eines Iuftentbrannten Satyre. Auf der Jagd 
mit andern Nymphen umſtreifend verwundet Sylvia einen Wolf, 
nimmt vor ihm die Flucht und verliert ibren blutbeſpritzten 
Schleier. Aminta wird dadurch zu dem Wahn veranlaßt, feine 
Geliebte fei von einem Wolf zerriffen und flürzt fich von der 
Spige eines Felſens. Indeſſen kommt Sylvia zurüd, erzählt, 
wie fie den wäthenden Thier entgangen, erfährt aber nun Amins 
tes Tod und will ihm verzweifelnd folgen. Allein Aminta if 
nicht geftorben, der Fall bat ihn nur leicht verlegt und Die Lies 
denden vereinigen fich fehließlich zum reizendften Glücke. 

Battila Guarini, 1537 zu Ferra geb. und 1612 zu 
Benedig geft., abmte den Aminta in feinem Pastor fido nad, 
der feinen Namen von der freiwilligen Aufopferung hat, zu wel 
her ein Hirt Myrtill für feine Geliebte Amaryllis ſich entfchließt, 
indem nach Guarini’s Fiction Diana von den Arkadifhen Schär 
fen jährlih das Opfer eines jungen Mädchens verlangte und 
in diefem Jahr das Loos auf Amarpllis gefallen war. Dies 
bukoliihe Drama von mehr als 6000 Berfen wurde von Gua⸗ 
Tini eine Tragilomddie genannt, weil ev zu den idealifhen 
Hauptcharakteren auch einige Caricaturen hinzumiſchte. Wenn 
wir das Ideal der Ztalienifchen Poeſie das antitromantifche ges 
nannt haben, fo können wir den pastor fido ale die Außerfe 
Grenze aufehen, bis zu welcher daffelbe fih fortbilden Founte. 
Das fubjectiv romantifche Pathos der glühendften Liebe erfchien 
bier in einfachen, großen, Iebendig an den Adel der Antike ers 
innernden Formen. Doch if ſchon ein Webergewicht der Form 
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fihthar, indem der Luxus der formalen Phantaſte fih in ben 
Gegenfäpen der Gedanken und Bilder gefällt. Das Spiel mit 
folhen brillanten Antithefen hat man concetti genannt. Ur⸗ 
forünglich bezeichnet dies Wort ben Gedanken überhaupt im gu 
ten Sinn; fpäter aber wurde es ein techniſcher Ausdrud für das 
Geſuchte und Manierirte der Reflexion. Das Schäferbrama 
Dafne von Rinuccini aus Florenz 1594 wird wohl «als 
Anfang der Stalienifchen Oper betrachtet, allein wir haben ſchon 
bemerkt, daß Polizian's Orfeo bereits dafür gelten Tann. 


G. Bruno und Sampanelln, 


Neben Zaffo und Guarini müffen wir bier zweier Männer 
erwähnen, die font nur in den Gefchichten der Philoſophie ge 
nannt zu werden pflegen, die aber auch für die Geſchichte der 
Poeſte höchft denkwürdig find, Bruno’s und Campanella’d. In 
diefen beiden erreichte die Platonifche Bhilofophie, wie fie 
von Florenz aus durch Marfllio Ficino und die Mediceer ernenet 
war, als Italienifche ihre nationalſte Vollendung. Beide 
Bhilofophen haben aber ihre Weltauffaffung außer ihren philoſo⸗ 
vhiſchen Schriften auch poetiſch mit einer Innigkeit und Hohheit 
ausgefprochen, welche fle würdig macht, dem Dante angereibet zu 
werden. Ihr fpeculatives Pathos if in feinem Weſen Platoniſch, 
aber in feiner Form zugleih von einem romantiſchen Hauch durch⸗ 
dDrungen. Wenn Taffo und Guarini im Inhalt romantifg, in 
der Form von antifer Klarheit waren, fo waren Bruno und 
Campanella im Inhalt anti, in der Form von romantifcher Bes 
feelung. Bruno bat auch philofophifche Lehrgedichte in Lateini- 
fer Sprache gegeben, die vortrefflich find: de triplicı minime 
et mensura Lbb. V und de monade, numero et figura Lbb. 
VII, 1591, allein ex bat aud in Stalienifcher Sprache gedich⸗ 
tet. Seine Komödie, il candelajo, 1582, haben wir fchon ers 
wähnt. Es if aber noch zu nennen fein: Spaccio della bestia 
trionfante;; feine Cabala del cavallo Pegaseo und feine Schrift 
degli eroici-farore, die fämmtlih 1585 zu Paris erfchienen. 
Die erfie Schrift, die Vertreibung des triumphirenden 
Thiers, ift eine naturphilofophifche Allegorie. Jupiter berenet, 


573 


den Himmel mit einer Schaar ärgerlidder Thiere als ebenfo vies 
ler Lafer unter den Formen von 48 Sternbildern beladeu zu 
haben, faßt den Entſchluß, dieſe zu vertreiben und an ihre Stelle 
erchfprechende Tugenden einzufeßen; Momus tritt als Ankläger 
auf. — Die Kabbalah des Begafus und des Cilleniſchen 
Efels if eine Satire auf die gedankenloſe Zrömmigkeit. Sie 
preiſt die Glüdfeligleit des Eſelthums. Ein Menſch Onorio er 
innert fi, urfpränglic ein Efel geweien, Dann zum Hippogry⸗ 
phen geworden zu fein, jpäter Arifiotelifche Philoſophie getrieben, 
als Efel aber Äh am wohlften befunden zu haben. — Das 
Bud von der heroiſchen Raſerei behandelt das ähnliche 
Thema wie Dante’s vita nuova, die Erhebung von der finnlichen 
Liebe zur bimmlifhen. Es beſteht aus einer Reihe von herr 
Iichen Sonetten und Sanzonen, über welche mehre Interlocutoren 
AH in Profa erläuternd unterhalten. Zwar will Bruno fo wenig 
als irgend wer fih dem bitterfüßen Zoch entziehen, das ung die 
göttliche Vorſehung auf den Nacken gelegt bat; zwar meint er 
fo wenig kalt zu fein, daß aller Schnee des Kaufafus zur Küh⸗ 
Sung feiner Gluth nicht ausreichen dürfe; aber er will, daß man 
den Frauen gebe, was der Frauen ift, fie liebe und ehre, jedoch 
als hoͤchſten Zwei die Harmonie des ewigen Lebens im Auge 
und im Herzen babe. Zu folch göttlicher Betrachtung ladet er 
ein. Sie entrüdt den Menfchen feinem gewöhnlichen Zuftande 
und if dennoch fein höchſtes Stüäd. (M. Earriere: die philo⸗ 
ſophiſche Weltanfhauung der Reformationszeit, Stuttgart und 
Zübingen, 1847, 365 — 494, die erfte unparteiifche Würdigung 
des genialften Philoſophen der Italiener, mit zahlreich eingefreus 
ten Weberfeßungen aus feinen Gedichten. Seine Stalienifchen 
Schriften gab ein Deutſcher heraus: U. Wagner: Opere di 
G. Bruno, Leipz. 1830, 2 Tom.) 

Bruno, ein Nolenfer von Geburt, wurde zu Rom 1600 
als Ketzer verbrannt. Campanella aus Stilo in Calabrien 1568 
geboren, mußte in Neapel 28 Jahr im Gefängniß zubringen, 
weil er-den Spanien politifch verdächtig war; endlich für uns 
ſchuldig erflärt, ward er 1628 feines Haft entlaſſen. Er ging 
nad Frankreich, wo. er, von Ricelieu unterſtützt, 1689 flarb. 
In feinem Kerker hat er herrliche Sonstte und Canzonen gedichtet, 
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weiche die hoͤchſten philoſophiſchen, ethifchen und religiöfen Ideen 
in edelfter Begeifterung ausfprehen. Bruno und Gampanella 
werden oft Pantheiſten genannt, Abgefehen von der Unbeſtimmt⸗ 
heit diefer Bezeichnung, muß man entfchieden den Theismus ale 
den Standpunct angeben, zu welchem fie fi erhoben und den 
ſelbſt Vanini, der 1619 zu ZTouloufe als Atheiſt verbrannt 
wurde, in dem Hymnus ausfpricht, mit welchem er fein Amphi⸗ 
theater ſchließt (überfeßt bei Karriere a. a O. 517 — 19. 
Ueber Campanella mit zahlreichen Weberfeßungen ebenderfelbe a. 
a. ©. 522 — 606. Campanella nannte fih als Dichter Settis 
montano Squilla. Squilla beißt auch Gloͤckchen, bedeutet alfe 
daffelbe wie Campanella. 3. €. Orelli: Poesie Alosofiche di 
T. Campanella. Lugano 1834.) 


Der Marinismuß, 


Mit Taffo und Guarini, Bruno und Sampanella, batte die 
Stafienifche Poefle ihre Vollendung erreicht, denn in den beiden 
erfien war das vomantifche Element mit dem antifen, in den 
beiden Tehtern das antike Element mit dem romantifchen ausges 
gligen. Nach ihnen verfant die Poefte theils in eine oberfläch⸗ 
liche Belletriftif, theils ging fie in eine muſikaliſche Auflöfung 
über. Der tiefe Gehalt in den Werfen -eines Bruno, die himmels 
flärmende Sehnſucht in der Lyrik eines Campanella konnten feine 
Wirkung gewinnen, weil diefe Philofophen, in denen fih das 
protefantifche Princip der Selbſtgewißheit regte, in Italien von 
der Literatur ausgefchloffen blieben und His diefen Augenblick 
noch dem Auslande angehören, das ihre Schriften erneuet, ſtudirt 
und bewundert. Die befetrififche Epoche wurde eingeleitet durch 
Siambattifta Marino oder Marini, 1569 zu Reapel geboren 
und 1625 dajelbft geftorben. Er dichtete Sonette, Eflogen, 
Canzonen, Epithalamien, Panegyrifen und Epen mit gleich for 
meller Birtuofltät. Der Inhalt wurde gleichgültig. Alles kam 
auf die Form an. In feinem Epos Adonis in 20 Gefängen 
wurde Marino zum üppigen Maler ber Wolluſt, in feiner Strage 
degli Innocenti, d. h. dem Bethlehemitifchen Kindermord, 
zum Waler der Grauſamkeit. Das Weſen der Belletriſtik befteht, 
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wie wir in der Romiſchen Literatur‘ geſehen haben, vorzüglich 
darin, daB das Rhetorifche mit dem Poetiſchen verwechſelt 
und an die Stelle deffelben gefeht wird. Das Rhetorifche führt, 
um poetifh zu erfäheinen, zur Webertreibung. Der Schwulft einer 
fogenannten blühenden, d. h. bilderreichen, in gefuchten Bei⸗ 
wörtern malenden Sprache, fo wie die Antithefe der Eoncettt 
wurde daher bei den Rachahmern Marini’s, Achillini, Preti, 
Caſſoni, Bruni u. A., zur Manier, gegen deren Künftelei und 
Unnatur ſich Einzelne, wie Chiabrera und Zofli, wieder den Als 
ten zumandien, oder, wie Filicaja, ein Ylorentiner, 1642 — 
1707, wie Srugoni, ber 1768 farb, an die Stelle der eros 
tifhen Zändelei einen gediegneren, namentlich patriotifchen Inhalt 
zu feßen fuchten. 


Die Dper. 


Die muſikaliſche Auflöfung der Stalienifchen Poeſie erfolgte 
in der Oper. Bir haben derfelben fchon einigemale erwähnt. 
Daß die wahrhafte Lyrik mit der Muſik auf das Innigſte zu- 
fammenhängt, bat fih uns überall gezeigt. Daß das Tyrifche 
Element des Drama’s in den Gefang übergehen und diefen durch 
die Muſik unterflüben fann, haben wir bei den Chineſen, Gries 
den und Römern gefehen. Das chriflihe Drama, da es von 
dem kirchlichen Eultus ausging, war von Anfang an mußfikaliſch. 
Die Kunftpoefie aber ließ dies chriftfih romantifche Drama nad 
und nad entweder ganz fallen, oder, wo es nicht gefchah, mie 
in Spanien, geftaltete fie e& gefanglos. Die Oper im engern 
Sinn, d. h. eine gefungene, von Muſik begleitete dramatifche 
Handlung, entwidelte fih von den Feſtſpielen der Höfe aus. 
Sie war weſentlich auf eine Beraufhung durch finnliche 
Pracht angelegt. Die Täuſchungen der Deeorationen, die Ueber« 
raſchungen der Mafchinerie,: die Kofbarfeit des Koſtums, follte 
die Schaufuft befriedigen und fehr begreiflich gefellte fich zu dies 
fen Reizmitteln der Tanz, fo daß die Geſchichte der Oper und 
die des Ballets far eine und diefelbe geworben find. Der Ita⸗ 
fienifche Genius, der für die Erfaſſung der finnlichen Formfeite 
fo reich ausgefattet war, daß er felbft in feinen Berirrungen 
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noch Zeugniß davon ablegte, war zur Hervorbiſdung der Oper 
vorzüglich organiſtrt. Architektur, Plaſtik, Malerei, Orcheſtik, 
Muſik verbanden fih in ihr gu einem überwältigenden %os 
taleffeet, deflen Gewalt das reeitirende Drama nunmehr ebenfo 
berabdrüdte, wie einft die Gircenfifchen Spiele es gethan hatten. 
Der ganz ins Antike gerichtete Sinn ber Italiener nahm die 
Opernſtoffe aus der antifen Mythologie. Sinnig genug war es 
die Sage von Orpheus, deffen Muflf die ganze Natur bezaubert 
und felbf die Schreden des Orkus befiegt haben follte, woran 
die Oper mit Polizian zuerfi wieder anfnüpfte Polizians Orfeo 
war noch feine vollfommene Oper, die man mit DBewußtfein von 
andern theatralifchen Gattungen abgefhieden hätte, aber er befaß 
fon alle Elemente der Oper au in feiner prunkvollen Ausfat- 
tung. Rinuccini's Dafne war in der ganzen Behandlung ſchon 
eine wirflihe Oper, aber als eine paftorale durch den Stoff noch 
zu wenig von fchäferlichen Singfpielen unterfchieden, wie fle ſchon 
feit den ZTrouveren exifirt hatten. Als Rinuccini aber 1600 
zur Bermählung Heinrichs IV. von Pranfreih mit Maria von 
Medici feine Oper Euridice, alfo abermals die Orpbensfage, 
al® eine tragedia per musica dichtete und Peri fie componirte, 
war der Erfolg diefer Gattung entſchieden. Sie wurde überall 
aufgeführt und Dichter und Gomponift ließen ihr die Ariadne 
folgen. Eine innere Hemmung erwuchs der Oper jedoch daraus, 
daß man in der Meinung, mit ihr fih dem Griechiſchen Drama 
auf das Aeußerſte angenähert zu haben, ihr auch eine altclaj- 
fifhe Muflt glaubte geben zu müflen; da man nun den Bor 
trag der Alten doch als einen declamatarifch recitirenden fich vor⸗ 
fiellte, fo behielt auch die Muſik zunächk diefen Charakter, bis 
Gariffimi, der 1675 ſt. ihr aus den kirchlichen Oratorien, 
die der Zlorentiner Filippo Neri, der 1595 zu Rom ſt. be 
gründet hatte, eine größere muflfalifche und befonders melodifde 
Fülle zuleitete. Ferner war die Oper zunähft auf die feſtlichen 
Gelegenheiten des Hoflebens beichränft und Tonnte des großen 
Aufwandes halber, den fie forderte, nur felten hervortreten. Aber 
auch dies änderte fi, feit die von Benedetto Ferrari gedich⸗ 
tete und von Manelli componirte Oper Andromeda 1637 
zum erfienmal auf einem Öffentlichen Theater zu Benedig gegeben 
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wurde. ie ärntete den ungebeuerften Beifall und Die Dperu⸗ 
bühnen vermehrten fi von bier ab fo ſchnell, daß in Benedig 
allein bald funfzehn eyiftirten. Die Oper fonderte fih nun aud 
in die Opera seria und in die opera baffa. Die erſtere nahm 
die tragifihe, die zweite die komiſche Richtung in fih auf. Die 
ießtere konnte daher durch die Burlesfe das. Element der volle» 
thämlichen comedia del arte in fi er und es den 

ariſtokratiſchen Kreifen aunehmlich machen. Und fo kehrte die 
Italieniſche Poeſie immer wieder zu ihrem alteömifchen Urelemente, 
zur Farce, zurüd. 

Unwillfürlih muß man fi hierbei des großen Raums er» 
innern, den die Burleske in der Italienifchen Poefle einnimmt. 
Die Burleske if die nationale Kehrfeite der idealen Formen, der 
Antagonismus des antik gefinnten Volkshumors gegen die ro⸗ 
mantifche Bornehmheit der Kunftpoefie. Die Stimmung der Burs 
(este drang daher au in alle Gattungen bderfelben ein. Gie 
beſchraͤnkte fich nicht auf die comedia del arte, auf die Burchielles- 
chiſche, Berneschifche und Maccaronifche Form, auf das fogenannte 
heroiſch⸗ komiſche Epos, fondern Luigi Pulei, Pietro Areting, 
Grazzini, Dolce u. U. bewegten fih ebenfalls darin. Ja die 
ironifche Faͤrbung eines Stoffe nimmt oft die feltfamfe Phyflogno- 
mie an. So ik 3. B. Yortiguerra, der fih als Dichter 
Garteromaeo nannte, 1674— 1735, berühmt als Fortſetzer des 
Arioko. Nun hat derfelbe in 29 Gefängen feins Ricciars 
detto eine fictive Gefchichte von einem Karolingifchen Paladin 
in der Arioſtoſchen Manier vorgetragen. Blickt man aber tiefer 
auf den Inhalt, fo entdeckt man den fonderbaren Zwei, durch 
eine Satire auf den Klerus, durch eine Schilderung der Ents 
weihung des Chriftentbums daſſelbe zu verherr, 
lien und den Entfchluß der Rückkehr zu feiner Wahrheit zu 
weden! (Genthe, Stalienifche Literatur, Magdeburg I, 1832, 
77, 11, 515 ff.) Portiguerra’s Hauptheld, der Rieſe Zervacut, 
iR eine durchaus burleske Figur. 

Bir Reben bier an der Grenze der Italieniſchen Poefle. 
Bon dem baumeifterlihen Genie Dante’s, von ber plaſtiſchen 
Kraft der Zlorentiner überhaupt ging Fe zu dem pittoresken Co⸗ 


lorit der Lombarden, von biefemi zur water „mufitaiigen Fülle 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geld. 
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Taſſo's fort, um in der Renpolitantfchen. Schule der Mariniſten 
fi noch mehr der mufifalifchen Weichheit und Sentimentalität 
zu ergeben, die in der Oper aud das Drama ergriff, welches 
His dahin Teinen Mittelpund, wie in Frankreich und Spanien, 
hatte finden fönnen, nunmehr aber in Benedig feine Entwids 
{ung figirte, wo Aretino, der größte, wenn aud in den Eitten 
der Libertinage, die er fchilderte, verworfenſte Dramatifer der 
Staliener geflorben war. Die Oper wurde durch Opig nad 
Deutſchland herübergepflanzt. An Singfpielen Hatte es hier nit 
gefehlt, als aber Opig 1617 zu einer Hoffeierlichkeit, zu einer 
fürſtlichen Bermählung, Rinuccini’s Dafne bearbeitete, wimmelte 
es Sofort von thentrafifchen Schäferfpielen und Waldfomödien. 
Hamburg wurde dann für die Deutfche Oper und das Deutide 
Drama, was Benedig für das Stalienifche. Seit 1678 hatte «6 
ein eigenes bedeutendes Opernhaus (Gervinus, Geichichte der 
poetifchen Nationalliteratur der Deutichen, Leipzig III, 1838, 
467 ff.). Die Italiener aber wurden für ganz Europa die Bro 
pagandiften der Oper und des Ballets (Barthold: die gefchicht- 
lichen Perfönlichkeiten in Gafanova’8 Memoiren, Berlin 1846. ], 
37 — 57.). 

Die Italieniſche Poeſie hat nun für die neuere Poefie die 
Bedeutung, dem romantifchen Inhalt, deffen Gervorbringung der 
Zranzöfifche Geiſt fih hatte angelegen fein laffen, diejenige antiki⸗ 
firende Form gegeben zu haben, bie ihn er zur univerfellen 
Meberlieferung befähigte, wie felbft der großartigfie und poetijchfe 
Moment des Mittelalters, der der Kreuzzüge, obne Zaflo nit 
zur epifchen Kunſtform gelangt wäre. Wir treffen daher mehre 
Jahrhunderte hindurch bei den übrigen Europäifchen Nationen 
überall die Jtalieniſchen Formen als die Zwiſchenfor—⸗ 
men zwiſchen dem Chriſtlich⸗ Germanifchen und dem Griechifchen 
Ideal. Es ſetzt fih in ihnen die Bermittelung fort, welche die 
Nömifch » Lateinifche Poeſie ſchon zwiſchen dem Ethnicismus und 
dem Chriſtenthum übernommen hatte. Diefe Einwirtung dauert 
nun fo lange, bis die Franzofiſche Nation ihr nopantikes Ideal 
des guten Geſchmacks befefligt hatte und daffelde von den übrigen 
Nationen als Afthetifhes Dogma nachgeahmt wurde. Allein zwi⸗ 
fen der Herrſchaft des Italienifchen und der des Franzoſiſchen 


79 
Ideals liegt no die unermeßliche Einwirkung, welche der Geift 


der Spanifchen Poeſie auf Frankreich, England und Deutfchland - 


ausübte. War der Geik der Ztalienifchen Poeſie ein bis zum 
Atheismus heidnifcher, negativer, die Romantif zerfegender, fo 
war der der Spanifchen ein bis zum Zanatismus Fatholifcher, 
poftiver, die Romantik bis zum höchſten Wunderbaren verklärender. 


b) Das katholiſch romantifche Ideal der Spanier. 


Die Spanier entwidelten die eben bezeichnete Romantik von 
der Bereinigung Caftiliens und Aragon bis zur Throndefleigung 
der Bourbonen am Anfang des achtzehnten Jahrh., mit welcher 
das Sranzöfifche novantife Ideal auch bei ihnen zur Herrſchaft 
gelangte. 

Im Weſen iſt zwifchen Diefer Periode und der fchon ger 
hilderten Fein Unterſchied. Es if derfelbe katholiſch chriftliche, 
Orientaliſch tingirte Geift, den wir in beiden treffen. Der Unters 
fhied liegt aber zunächſt darin, daß diefer Geiſt ſich feiner Eigen- 
thümlihkeit im Gegenfag zu den Mauren und Juden in Spas 
nien, im Gegenfaß zu den Indianern Amerika's und im Gegen, 
faß zu den Deutfchen und Niederländifchen Proteftanten, bis zum 
fanatifhen Stolze bewußt wird. In biejer Entgegenfeßung des 
Gläubigen gegen den Ungläubigen, des Altchriftlichen gegen den 
Neuchriſtlichen, Bekehrten, des Nechtgläubigen gegen den Häretifer, 
gewinnt der Ausdruf dee Chriftlihen einen ſpecifiſch katho— 
lifhen Charakter, wie er fonft Feiner Nation eigen if. Die 
Spanier find in diefem Glaubensenthufiasmus das directe Gegens 
theil der frivolen, ffeptifchen, ironiſchen, atheiſtiſchen, chriftlich 
heidnifchen Staliener. Das Wunder wird bei ihnen die Seele 
ihrer Meltanfchauung. 

Andem aber ihre Phantafle fi über Die gemeine Wirklich 
feit hinaus der Transcendenz der religidfen Efftafe hingibt, bleibt, 
wie bei den Juden, ein fcharfer Weltverfiand gegenüber ſtehen, 
der die reale Erſcheinung vollfommen gegenftändlich erfaßt 
und fih in einer Maren Abfpiegelung derfelben offenbart. Schon 
in den hiſtoriſchen Romanzen, im Conde LZucanor, in Ruiz dus 
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morififhen Dichtungen, in Rueda's Dramen, haben wir denfelben 
gefunden. Mit den GEroberungen der Spanier gewinnt diefer 
Verſtand eine ungeheure Breite der Anfchauung und eine feltene 
dinlektifche Gewandtheit, die unftreitig dadurch vorbereitet war, 
daß Spanier Jahrhunderte hindurch mit den Mauren und Juden 
gemeinfam in Salamanca, Cordova und andern Univerfitäten dem 
Studium der Ariftotelifhen Philofophie fih gewidmet Hatten. 
Die Spaniſche Poefie hat hieraus jenes eigenthümliche ſyllo⸗ 
giſt iſche Verfahren geerbt, das wir ſchon in der Form ber 
Stoffe bemerflih machten. Auch die Neigung zu einem Syſte⸗ 
matifiren der Begriffe und zur grüblerifchen Analyfe, zur pas 
thetifhen Dialektik derfelben, ſtammt aus dieſer jcholaftifchen 
Zucht und hat ihrem dramatifchen Dialog jene außerordentlide 
Regfamkeit gegeben, die ihn fo vwortheilhaft auszeichnet. 

Der weitere Unterfchied diefer Periode liegt darin, daß fe 
die nationale Poefie zur claffifchen Form durch Vermittelung 
der SItalienifchen erhob. Zum Griechiſch⸗Roͤmiſchen Alterihum 
hatte der Spanifche Geift jet Feine Wahlverwandtichaft mehr, 
wenn er auch, gleich allen andern Europäiſchen Nationen, das 
Mythologiſche defielben bei fih als den ſymboliſchen 
Ausdrud allgemein menfhlicher Vorftellungen neben den fymbos 
Kifch »allegorifchen Typen der chriftlichen Kirche vollfommen ein» 
. bürgerte, fo daß die Götter des Olymps und die Heiligen bes 
Paradiefes für ihn in der That zu Einer Geſellſchaft fich zu- 
fammenfanden. Seiner nationalen Kraft, die bei ihm von 
feiner Kirhlichkeit untrennbar war, lag die Bertiefung in 
die Antile zu fern. Die Stalienifche Poefle aber bot ihm ir 
ihren Formen das Muſter einer finnlih klaren Schönheit und er 
eignete ſich biefelben daher mit Begierde und mit dem größten 
Erfolge an, wie wir fchon bei den Anfängen des Spanifchen 
Drama’s haben wahrnehmen können. Das Mittelglied für diefe 
Affimilation war die Provencçaliſch⸗Cataloniſche Kunſtpoeſie. 

Bar nun aber in der vorigen Periode der Volksgeſang von 
der höflfchen Dichtung noch gefchieden geweſen, machte erft das 
Drama den Anfang ihrer Verfchmelzung, fo fehen wir jegt bie 
Kunftpoefie zugleih als die vollendetſte Volkspoeſie er 
feinen und Madrid, der neue Mittelpunct der Monarchie, wird 
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un zum Mittelpunet der Rationalyore.. Das Spanifhe Na» 
tionaltheater geflaltete fi in Madrid von Cervantes ab durch 
eine Reihe der genialften Dichter zu einer fo großen Zülle und 
Schoͤnheit, wie fie feit dem Syrakuſiſch⸗Attiſchen nicht das 
geweien war. 

Hatte fich endlich in der vorigen Periode das Tragifhe und 
Komifche noch auseinander gehalten, fo bildete ſich nunmehr die 
eontrafirende Bereinigung derjelben in einem Grabe aus, 
wie He nur der Spanilchen Poefle als nationaler Bug eigen if. 
In Stalien fand die Burleske dem Idealismus des Rittergebichte, 
des fentimentalen Sonetts, der Tragödie gegenüber und parodirte 
bie. Tendenz berfelben. In Spanien wurde die Burleske fels 
ber idealifirt und mit dem höchſten Ernf vertraulich ver» 
knüpft, wie Ruiz zuerſt in feinem ſchalkigen Humor verfucht hatte. 
Die Ztalienifhe Burleske ging ins Cyniſche über, ging oft im 
Dhechnität und groteöfer Nuftieität unter, die Spanifche, fo derb 
und verwegen fie oft war, werflärte fih Durch ihren ſteten Bus 
ſammenhang mit bem Idealen zur bedeutungsvollen Sinnigfeit. 
Sancho, im Gefpräh mit Don Quixote, iſt ein ganz anderer, 
als der ſich ſelbſt überlaffene Sancho. 

Die Hauptmomente diefer Periode unterfcheiden ih 1) als 
die Affimilation der Stalienifchen Formen; 2) als die claſſiſch 
nationale Kunſtpoeſie des Cervantes; 3) als die Bollendung des 
Spaniſchen Theaters. 


1) Die Aſſimilation der Italienifchen Formen. 


Das politifche Verhältniß zwiſchen Spanien und Stalien 
begünftigte die Einbürgerung der Stalienifchen Formen, die vor⸗ 
zäglih von Juan Boscan Almogaver aus Barcelona auss 
sing, der vor 1544 fl. und in Granada dur den Benetiants 
hen Gefandten A. Ravagero zur Nachahmung der Italiener ans 
geregt wurde. Ihm fchloß fich fein Freund Gareilafo de la Bega 
an, der nach einem wechfelxeichen, Triegerifchen Leben, vor Rizza 
1536 an einer Wunde farb, die er bei Erflürmung eines Thur⸗ 
med empfangen. Gr bearbeitete die Paftorale, diefe altprovengas 
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liſche Gattung, mit befonderm Glück, namentlich in feiner Ekloge 
von Salieio und Nemorofo. An Bareilafo reihete ih jein Freund 
Sernando de Aeuñſa in ähnlicher Tendenz. Die Ode wurde 
burch Fernando de Herrera, der in hohem Alter um 1578 RR, 
eingeführt. Er befang die Schlacht bei Lepanto. Den Yoraz 
ahmte in feinen Oden Luis Bonce de Leon nad, zu Granada 
1527 geb. und als Generalvicar der Provinz Salamanca 1591 
gef. Zwei Brüder Lupereio Leonardo und Bartolomeo Leonardo 
de Argenfola, deren erfierer 1613, der zweite 1635 ſt., erw 
warben ſogar den Namen der Spaniſchen Horaze. Die Italie⸗ 
nifche Epik wurde in zaßllofen Berfuchen nachgeahmt, zu denen 
man den Stoff aus ber Geſchichte des Kid, aus der Bertreibung 
der Mauren, aus der Gefchichte Karls V., aus der Groberung 
Amerita’s und ans einzelnen Ritterromanen entnahm. Diele Ca⸗ 
roleen und Merifaneen find jetzt bis auf eine vergeffen, bie 
Araucana des Ulonzo de Ercilla y Zufiga, der 1533/40 
zu Madrid geboren ward und an ben Kämpfen gegen die India 
ner von Arauto an ber Küfte von Chili ſelbſt Antheil nahm. 
Mitten in denfelben begann er fein Gedicht in Ottave rime umb 
febte e8 in Spanien bis zum 37. Gefange fort. In der Teens 
denz heroiſch, in der Anerkennung des Feindes edel, empört ge 
gegen das Unrecht des Eroberungstrieges, ift fein Gedicht hiſto⸗ 
riſch tren, aber profaifch, ohne malerifche Localfarben, flatt welcher 
bie Ausfchmüdungen durch flereotype Vehikel des Nittereyos der 
trockenen Eorrectheit des kriegsgeſchichtlichen Berichts Talt gegen 
überfichen. Diego von Dforio ſchrieb in 33 Gefängen eime 
noch trodnere Fortfegung bie zur gänglichen Unteriverfung des 
Landes und Ausrottung des Kazifen. Der Schäferroman, der 
von Boccaz in feinem Ameto und von Sannazar in feiner Arcas 
Dia angebabnt war, mußte auch bei den Spaniern großen An» 
Hang finden, weil fle in den Schäferfpielen ihre Drama’s das 
paſtorale Element fon zu einem nationalen gemacht hatten. 
Durch Gareilaſo's EHogen Hatte der Ausdrad bukoliſcher Schwär 
meret bereits die Italieniſche Künftform fi angeeignekt. Jorge 
de Montemayor aus Montemor in Portugal 1528 geboren 
und 1564 ermordet, ſchrieb einen SHirtenroman Diana M7 
Büdern ‚ worin er feine Geliebte unter dem Namen der Diana, 
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fih fetbR unter dem des Schäfers Sireno darftellte. Chriſtliche 
und antite Mythologie find darin feltfam gemifht. Die Heldin, 
in einem Klofter erzogen, hängt in ihrem Geſchick von ben Ora⸗ 
fin der Benus und Minerva ab. Die eingelegten Novellen von 
Bello und Arfilea, von Danteo und Duarda, von dem Aben⸗ 
eerragen Abindarraes und der fchönen Zarifa, fo wie die einger 
flochtenen Lieder in talienifchen und Aitcaftitifchen Formen, ſiud 
die eigentliche Seele dieſes berühmten Romans, der außerdem in 
feiner Befchreibung von prächtigen Gärten, Schiöffern und Bilds 
fäufen, in feiner Einmifhung von Rymphen, Räubern und einer 
Alles vermittelnden Dame Felicia, noch oft an die Manier der 
Amadisromane erinnert. Er wurde in vielen Nachahmungen cos 
pirt. Perez verfuchte feine Fortfegung, die ihm jedoch nicht fo 
gelang, als dem Balencianer Gil Polo die feinige unter dem 
Titel: la Diana enamorada. 


Der Eulteranimus. 


Bir fehen in dieſen Dichtungen die aͤhnliche Entwidlung 
wie bei den Stalienern von der Lyrik durch die ritterliche Epif 
Pie zur paſtoralen Idylle, in welcher das lyriſche Element ſich 
mit dem epifchfentimentalen vermählte. Aber auch die Künfelei 
des Marinismus follte nicht ansbleiben. Allerdings verſuchte 
Ehrikoval de Caſtillejo, der 1596 fi., eine Reaction gegen 
bie Herrfchaft der Stalienifchen Formen und parodirte die Bes 
Ärebungen der Spanifchen Betrarchiften. Allein die Kunſtpoeſte 
hatte die Stalienifchen Formen ſchon zu populär gemadt. Die 
Dichter, welche die Caſtilianiſchen Formen geftend machen wollten, 
fonnten ſich felber ihrer Einwirkung nicht entziehen und geriethen 
darüber völlig in's Affectirte, wie insbefondere der in Spanien 
eingebürgerte Portugife Manuel Faria y Soufa. Bas Extrem 
diefer Berfünftelung ward durch Luis Böngsra de Argote 
Segrändet, der, 1561 zu Gordova geb., nach einan ziemlich kum⸗ 
merlichen Leben, das ihn fehr verfiimms zu haben ſcheind, als 
Zitularcapellan des Königs 1627 farb. In der burlesfen Sa- 
fire zeichneten fih feine Romanzen und Lieder durch pifante Nas 
türlichleit aus. Späterhin aber erfand er für die ernfte Poefle 
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einen höhern Styl, den oolilo culto, worin er die Sprade felt- 
ſam verzerrte, die Structur der Sätze verfrüppelte, den Sinn 
der Worte launiſch umdentete und den er, um ihn völlig vom 
gewöhnlichen Styl zu unterfcheiden, mit mythologiſcher Gelehr⸗ 
famfeit überlud. In diefem foreirten Styl fehrieb er feine Ein 
famfeiten und feinen Bolyphem. Seine Anhänger, die 
Gulturiften, übertrieben natürlich die Uebertreibungen feines 
Argotismus. Bon ihnen find die Eonceptiften zu unterſcheiden, 
welche zwar die Tendenz der Gongoriften auf das Hyperoriginefle 
theilten, fi aber den Stallenifchen Formen anfchloffen und bie 
hoͤchſte Aufgabe der Poefſie in die Außerordentlichleit der Ger 
danken, der concetti’s, feßten, welche fie mit nachläffiger Ges 
ziertheit vortrugen, wie Alonzo de Ladesma, Zelig de Arteaga, 
der 1633 ſt, u. A. Eine große Menge von Dichtern, Juan de 
Jauregui, Brancisco de Borja y Esquillache, Luis de Ullen, 
Gravino, Francisco de Rioja, Manuel de Mello u. A. zeigten in 
ihren Liedern, Nomanzen, Satiren, Elegien und Fleinen Erzaͤh⸗ 
lungen oft viel Zalent und Geſchmack, ohne jedoch eine tiefere 
Bedeutung gewinnen zu Tönnen, fo daß der Eulteranismus, troß 
ihrer correcten Berfe und trog der Polemik gegen ihn, noch lange 
fortdauerte und unter dem von Gongora nad) Statius wieder 
erneneten Namen der Selvas: Wälder, die proſaiſchſten Dinge 
von der Welt für Poefle ausgab. Go fhrieb Bernardino, Graf 
von Rebolledo, der als Spanifcher Kriegsminifer in hohem 
Alter 1676 ſt, Dänifhe Wälder, worin er Dänemarks ganze 
Geographie und Geſchichte in ein verfificirtes Kompendium brachte, 
auf militärifhe und politifhe Wälder, worin er die 
Staats» und Kriegswiſſenſchaften in teodenen Berfen abhanbelte. 
Höher fand Eſtevan Manuel de Billegas, 1695-1669, de 
1618 Delicias und 1620 Eroticas herausgab, die ihm den Ra 
men des Spanifchen Anafreon erwarben. Er überfebte die Ge 
Dichte des Anakreon und ahmte fie in ihrem Metrum bald ohne 
Reim, bald mit Einmifchung von Reim und Aflonanzen, in aw 
muthiger Sprade nach. 


‘ 


Der Moman el guste picaresce. 


Die wahre Reaction gegen den abftracten Idealiomus ber 
fentimentalen Lyrik der Petrarchiſten, des zomantifhen Auspuges 
ber Gefchichte durch die Cpiker, der fickiven Naturwelt der Idylle, 
der Bundergefägichten der Amabdisritter, der Sprachverfchnörkelung 
der Eulturiten, war der Realismus des focialen Romans, 
der in Spanien eine fehr eigenthümliche folgenreiche Geſtalt an« 
nahm. Allerdings enthielt bie Rowelle bereits eine vielfeitige Auf⸗ 
faffung des focialen Lebens, allein wie wir bei Boccaz bemerkten, 
wm einer gleichfam Losmopolitifchen Allgemeinheit, die von dem 
Charakteriſtiſchen der Loealität und Rationalität abfirahirt und 
die Novelle zur Wanderung duch alle Voͤlker befähigt. Der 
Spanifche Socialroman ergriff aber gerade das locale md 
nationale Moment. Er wurde zur objectiven Sittenſchilderung. 
Die Form, welche ihm von feinem Begründer aufgeprägt wurde, 
war jeboch eine foldhe, die noch eine Menge einzelner, unter ſich 
wenig oder gar nicht zufammenbängender novelliſtiſchen Borgänge 
durch einen biograpfifchen Faden aäußer lich verknüpfte und das 
Subject diefer Biographie wurdr ein picaro d. 5. ein Spigbube, 
Landſtreicher, woher die ganze Gattung den Namen ber Romane 
im pikaresken Geſchmack empfangen hat. In diefer. Wahl bes 
Gelden beurkundet ſich ein fehr merfwürdiges Symptom, die Rich⸗ 
Bang der Poeſie auf die Darflellung der fittlihen Corrup⸗ 
tion, die wir bei den Römern im Beironius und im Apulejus 
zuerſt als Roman antrafen. Die Rovelle und. das Drama fhil- 
dern auch unfitiliche Zuſtaͤnde, fittlich bedenkliche Verwicklungen, 
allein eine folche Analyfe der Gorruption, eine ſolch objective 
Ehilderung der Eigenheiten der untern Volkeſchichten, des 
Verfalls und der Lächerlichleiten der höhern Stände, eine foldye 
Bhänomenologie der Vebergangsgeftalten aus ben 
pledejen Regionen zu den ariftofzatifhen und umgelehrt, 
hatte noch nicht exiſtirt. Im der Deutfchen Poeſie wäre Bärtners 
Meier Helmbrecht der Anfang einer folchen forialen Dichtung 
geworden, wenn nicht die Berfahrenheit der Deutfchen confequente 
Ausbildungen fo unendlich erfehwerte unb viele Keime fofort 
wieder vertrocknen ließe Im Gegenfag zum Bitter wurde alfo 


586 


der Lump zum Gegenflande der Dichtung, der Lump, wie er 
durch eine Reihe höchſt mannigfaltiger Situationen endlich doch 
enworkommt, oder der Hildalgo, wie er, ſchon verarmi, gänzlich 
zum Strolch und Lumpen herunterfinlt. Die Kunſt der genres 
bildlichen Malerei und der Komik wurde das Reizwmittel, 
das Intereffante der Situation noch zu verſtaͤrken. Das Ges 
fährliche bei diefer Gattung, die einen fo unüberſehlichen Umfang 
in der modernen 2iteratur gewonnen hat, liegt in der Abwefenheit 
aller Idee und in einem gewiſſen Wohlgefallen an der Schel⸗ 
meret, bie aber nicht feiten über die Grenzen erlaubter Lift hinaus⸗ 
geht und gelegentlih zum wirklichen Verbreiten wird. Dieb 
ſtahl z. B. gilt in dieſen Romanen für etwas höchſt Unſchuldi⸗ 
ges. Ihr Begründer war ein Staatsmann, Diego Hurtado de 
Mendoza aus Öranada, der 1575 farb. No auf der Unis 
verfttät zu Salamanca ſchrieb er feinen Lazarillo de Tormes, 
der 1536 zum erfin Mal erfchien und deſſen Iuhalt wir kurz 
angeben wollen, da es bei allen Gattungen wichtig if, fi von 
ihrem erſten Auftreten eine richtige Borfiellung zu mahen. Las 
zarillo erzaͤhlt feine Geſchichte ſelbſt mit vieler Laune und fatiris 
ſchen Schärfe. 

Lazarillo iſt ein unglüdlihes Kind, der Sohn eines Mäls 
lers, geboren im Ziußbett des Tormes. Die Gelichte eines Res 
gers zieht ihn auf und gibt ihn einem bfinden Bettler zum 
Führer, den er bald um das Geld und die Lebensmittel zu bes 
tehgen lernt, welche mitleidige Seelen ihm fhenfen. Hitrauf bes 
gibt er fi in den Dienf eines Geiſtlichen, der feine Lebens 
mittel in einem Kaſten verfchloffen und ihn außer knapp bäft, 
fo daß er, vom mwüthendften Hunger gepeinigt, taufend Kunftgriffe 
anwenden muß, einige Brotkrumen zu erbafchen: Er verläßt dem 
Abt und begibt fih zu einem adelſtolzen, altenttilifchen Hidalgo 
der, feinen Zwidelbart Rreichend and mit dem Degen Hirrend, 
auf ‚den Promenaden und in den Kicchen einherſtolzirt. Aber 
bie Stunde, ſich zu Tiſch zu ſetzen, erfcheint mimmermehr und er 
feibR muß am Ende feinen Herrn mit dem Brode fpeifen, das 
es auf den Straßen beitelt. Hierauf tritt er als Lakei in bie 
Dienfte von fieben Biegerftaunt pugteids,. denn die Frau des 
Buders, Schuſters, Schmeiders, Maurerss würden fich ſchämen, 


ker Die Straße und in die Meffe zu geben, ohne einen Bes 
dienten zu haben, der ihnen, einen Degen au ber Geite, ehrer⸗ 
hietig nachträte und da Feine tm Stande if, ihn allein gu bezah⸗ 
ten, fo richten fle Rich fo ein, daß er nad einander den Dienft 
bei jeder verrichten Tann. Endlich kommt er zu einem Grapriefler, 
mit deſſen Aufwärtesin er fich verheirathet. (Sazarillo, Deutich 
von Keil, Gotha 1810.) 

Mendoza’s Lazarillo wurde, mit einer Yortfegung von H. de 
Luna, in alle Europäifche Sprachen überfegt und in wie außer 
Spanien unendlich oft nachgeahmt. Die berühmtehe der Spa⸗ 
niſchen Nachbildungen war die von Matteo Aleman in feinem 
Don Buzman de Alfarache, der 1599 erfchien, ſchon eine 
große Menge novelliftifcher Epifoden enthielt und nicht mehr nur 
bei Prellereien ſtehen blieb, fondern fon zu Diebſtählen und 
zum Verkehr mit Freudenmädchen u. f. w. fortging. — Als ein 
Seitenſtuck dazu erſchien 1605 die Bicara Jufina vom Bater 
Antonio Perez oder vom Picentiaten 2. de Ubeda. Sie if 
bie Tochter eines Gaſtwirthes, der fie frühzeitig im die Kunſt, 
Netfende zu beirügen, einweibt. Nach feinem Tode feht fie ihre 
Gaunereien in verfhiedenen Formen fort. 

Francisco de Qué véd o Billegas vollendete den picaresken 
Roman in feinem Beben des großen Schelmen: la vida del gran 
FTacafo: Quépédo wurde 1580 zu Madrid geboren. Gin 
vielfeitig gebifdeter Mann, ſogar Doctor der Theologie, mußte er 
eine® Duells wegen nach Stalien fliehen. Ber Herzog von Of⸗ 
funa , Bicelönig von Neapel, bewirkte feine Begnadigung. Nach 
dem Sturz diefes Goͤnners verbäätigt, ſchmachtete er von 1020. 
drei Jahr im Gefängniß. &8 ergab fih endlich feine Unſchuld. 
1641 ward er in Madrid, weil er ein Pusquill verfertigt haben 
ſollte, wieder gefangen gefegt und mit unmenfchlicher Särte bes 
handelt. Seine Unſchuſd ergab fih auch bier, aber die Kerfer- 
luft Hatte feine Geſundheit vernichtet; feine Unhänglicgleit an 
das Leben war durch den frühen Zod einer geliebten Gattin 
gebrochen und er farb bald darauf 1645 auf feinem Landgut 
2a Zorre. Unter dem Namen des Baccalaureus de la Zorre 
gab er eine enge Gedichte heraus. Die Bilderjagd und koſt⸗ 
bare Dietion der Culturiſten yarodirte er in komiſchen Liedern 


und Romanzgen, von denen er viele, die er Kacaras benannte, 
in der Gaunerſprache der Spanifhen Zigeuner abfaßte. Dem 
Italienern ahmte er fehr glücklich burleske Sonette, dem Juvenal 
Satiren nah. Seine Rathfihläge an die Liebhaber der gebildeten 
Sprache zogen die Gongoriſten durch. Sein Briefwechfel des 
Chevalier de la Tenaza lehrte alle Manieren, einen Dienſt, ein 
Gehen? oder Darlehen, das man von ihm verlangt, abzu⸗ 
ſchlagen. Solde und aͤhnliche Schriften bat Quévédo mit 
Big, Laune und tiefer Kenntniß des Lebens viele herausges 
geben. Bon feinen Satiren haben die Suenos: Träume, den 
größten Ruf erworben. Er erblidt darin einen vom Teufel 
befeffenen Alguazil, den Tod, das letzte Gericht, die verliebten 
Rarren, das Innere der Belt und die Hölle und verfolgt am 
Unerbittlihften die Juſtiz und die Schneider. Sein Gran Ts- 
caüo: Vida delBuscon Ilamado Don Pablos, fließt ſich 
der Form nach im Wefentlihen an Mendoza's Lazarillo an und 
erzählt das Leben des Pablos, des Sohnes eines Barbierers, 


‚der zuerſt einen Studenten zu Aleala bedient, was dem Dichter 


Gelegenheit gibt, eine Sittenfchilderung diefer Univerfität zu ent⸗ 
werfen. Hierauf wird Pablos in Madrid Mitglied einer Ges 
noſſenſchaft von Induſtrierittern, die mit den armfeligflen Mitteln 
ihrem Elende die Form vornehmen Anflandes zu erhalten fuchen. 
Zuletzt geräth er in eine Spigbubenbande und fieht fi in Folge 
feiner Theilnahme eines Angriffe auf die Häfcher zur Flucht 
nah Weſtindien genöthigt. 

Wenn Qusvédo den einfachen Gang der Erzählung Men 
doza's beibehielt,. fo ging Bicente de Espinel wieder in Ale 
man’s Manier der novelliftifchen Epifodik über. Er war Gapellan 
am Hospital der Stadt Nondo und ſchrieb den fehr belichten 
Roman .el gusto picaresco: Vida y Hechos del Kscudero, 
Marcoade Obregon, der 1618 erſchien. (Deutfch mit einer 
Ginleitung von 2. Tied, Breslau 1827, 2 Bde.) 


2) Cervantes, 


Gervantes ift in der Spanifchen Boefle der große, einzige 
Mitteipundt, der zu allen Richtungen derfelben ein productives 


Berbältniß hat und doch nur mit ich felber verglichen werben 
ann, weil er eigentlich den Geiſt feiner Nation überragte. Cer⸗ 
vantes war ein Achter Spanier, allein der Geil der Kritik, ber 
in ihm lebte, der reformatorifche Drang, der ihn befeelte, waren 
feiner Ration fremd. Hierin fland er einfam, aber eben hierin 
begründete ſich die Univerfalität feiner Weltanſchauung, die ratio⸗ 
nelle Freiheit feines Urtheils, die Humanität feiner Dichtung. 
Bie andere Spanifhe Dichter, kämpfte aud er ritterlich gegen 
die Ungläubigen, wurde aber nicht, wie andere, wie noch Lope 
de Bega und Ealderon, Geikliher. Miguel Cervantes de 
Saavedra wurde 1547 zu Alcala de Henares geboren. In 
Madrid gebildet, dichtete er frühzeitig Sonette und Romanzen 
und einen Schäferroman: la Filena, der wieder untergegan- 
gen if. Um ein Ausfommen verlegen, ging er nach Rom, wo 
er dem Bardinal Aquaviva kurze Zeit ale Kämmerer diente. 
1570 wurde er Soldat, verlor in der Schlacht bei Lepanto 
gegen die Türken die linke Hand und ein Stüd vom Tinten 
Arm, lag dann einige Jahre zu Neapel in Garnifon, ward, als 
er 1575 nad Spanien zurüdtehren wollte, von dem Algierifchen 
Piraten Mami gefangen und fechsiehalb Jahr als Sclav in. deflen 
Dienften zurüdgehalten, bis er 1580 Iosgelauft ward, 1581 nad) 
Spanien zurüdtem. Hier gab er 1584 feinen Schäferroman 
Galathea in 6 Büchern heraus. Die einfache Haupigefchichte 
unterbrach er mit einer Menge von Epifoden, deren Verwicklun⸗ 
gen aufzulöfen er die Luft verloren zu haben jcheint, denn ber 
Roman blieb unvollendet. Er vermäblte fih nun, nachdem er 
noch den Feldzug gegen Portugal und die Azorifchen Inſeln 
mitgemacht, mit Donna Catalina Palacios de Salazar aus einer 
vornehmen Familie und fing an, für das Theater zu arbeiten. 
Von diefen zwanzig bis dreißig Dramen haben fich jedoch nur 
zwei erhalten. Das eine: el trato de Argel: die Lebens 
weife zu Algier, if eine rührende Schilderung feiner eigenen 
Erfahrungen in der Sklaverei, unvolllommen in der Anlage, 
ohne tieferen Zufammenhang der einzelnen Gituationen,, aber 
meifterhaft als Sittengemälde. Das andere dagegen: Numancia, 
zeigt einen außerordentlichen Kortfchritt und ſteht ganz auf ber 
Höhe der Tragödie. Das heroifhe Thun und Leiden eines 
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Volkes wird darin mit nationaler Begeiſterung verberrlicht; Die 
Römer: erfeheinen als die Werkzeuge des Schickſals; die allegoris 
fhen Berfonen der Hispania, des Duero, der Kama, des Kriegs, 
des Hungers und des Todes nehmen die Stelle des Chors der 
Griechiſchen Tragddien ein. Der Idealität der antiken Tragödie, 
wie fie bei Aeſchylos erfcheint, kommt Cervantes durch die Eins 
fahheit der Handlung und durch die furdtbaren Grazien der 
ſchrecklichſten, aber zugleich erhabenfien Empfindungen bier fo nahe, 
wie fein Anderer. Gcenen, wie die Todtenbeſchwoͤrung Des Mars 
quino, find ganz antif gedacht. Die Romantit wurde durch Die 
Liebe zwifhen Morandro und Lira vertreten. (Deutfh von R. 
D. Spazier, Zwidau 1829.). Der ungemeflene Beifall, den 
Zope de Bega um diefe Zeit erlangte, fcheint Cervantes vom 
Theater verfcheucht zu haben und er gab 1605 den erſten Theil 
der: Vida y hechos del ingenioso hidalgoe Don Quixote 
de Ja Mancha heraus. Anfänglih fand er wenig Eingang. 
Die Neugier befchäftigte fih nur mit Enträthfelung der perföns 
lihen Satire, die man darin verftedt glaubte. Cervantes jelber 
naͤhrte diefelbe durch eine anonyme Flugſchrift el bascapie: Der 
Schwärmer. Bon diefer Aeußerlichkeit des Intereſſes kam man 
jedoch bald zur Anerlennung des wahren poetifhen Werthes in 
und außer Spanien. Nachdem Cervantes erfi in Sevilla, dann 
in Balladolid gelebt hatte, brachte er die lebten Jahre in Madrid 
zu, wo ihn der Graf von Lemos und der Erzbifhof von Toledo 
großmäthig unterflügten. 1613 gab er die novelas exemplures: 
die Iehrreichen Erzählungen heraus. Die Stalienifche Novelle war 
durch einen Buchhändler Timoneda eingeführt, der feine Nad- 
abmungen aber noch patrains: Mährchen nannte. Cervantes 
ſprach das Bewußtfein aus, die erfien Spanifchen Novellen 
gegeben zu haben, weil er ihren Stoff aus dem Spaniſchen 
Volksleben entnahm. Er führt uns den wahnfinnigen Licen⸗ 
tiaten Bidriera vor, der von Blas zu fein glaubte und dem 
Boll zu Madrid, wenn er auf der Straße von ihm umdrängt 
ward, ſpitzige Antworten gab; den eiferfüchtigen Estremaurer; 
das Wirtbshausieben in der adligen Dienfimagd; die Zi- 
geunein Bitanella Precioſa; Diebe und Bettler, wie Rins 
eonete und Eortadilla; Tuͤrtiſche Chriſtenſclaven im frei» 
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gebigen Liebhaber u. f. w. Im weitern Unterfchied von 
ben Italieniſchen Novellen ſprach er aber au das Bewußtſein 
ans, überall der Sittlichleit gehußbigt zu haben. — Unterbeffen 
batie ein Aragoneje unter dem angenommenen Ramen des Licen⸗ 
Hiaten U. Fernandez de Avellaneda aus Zordefillas nicht nur 
eine Fortſezung des Don Quixote gegeben, die dem des Cervantes 
ſehr nachſtand, fondern er hatte ihm auch feine Armuth, fein 
Alter und feld feine ehrenvolle Berfiämmelung vorgeworfen. 
Diefe pſeudonyme Mivalität bewog Cervantes, 1615 den zweiten 
Theil feines Romans ‚herauszugeben. In feinem Viage del 
Parnaso geißelte er in Zerzinen die Spanifchen Dichterlinge. 
Es regnet darin einmal Dichter aus ſchoͤnen Wollen; durch einen 
Sturm ſucht Reptun fie in den Abgrund des Meeres zu Rürzen; 
Benus aber verwandelt fie in Flaſchenkürbiſſe und Schläuche, fo 
daß fie nicht untergehen koͤnnen und immer auf der Oberfläche 
(dwimmen. Im vierten Gapitolo führt Mereur die Dichter zum 
Apoll in einen prächtigen Garten des Parnaſſe's. Apoll weift 
jedem den feinen Berdienften gebührenden Sig an; nur Gervantes 
bleibt Reben und zählt umfonft die von ihm verfaßten Werke auf. 
Apoll gibt ihm den Rath, feinen Mantel zufammenzulegen und 
ih darauf zu ſehen. Doc er ift fo arm, daß er feinen hat 
und troß feines Alters und feiner Berdienfte ſtehen bleiben muß. 
— Hierauf gab er noch 8 Dramen und 8 Entremejes heraus, 
welhe letztere Durch ihre Komik fich auszeichneten, während die 
erſtern unbeachtet blieben, da er mit ihnen vergeblich fich dem 
berrihenden Geſchmack anzubequemeu fuchte. Unter ihnen iſt el 
Rufian dichoso eine der ausſchweifendſten Comedias de Santos, 
Sie führt einen Sevillanifchen Taugenichts und Naufbold vor, 
der zulegt ald Wunderthäter und Heiliger in Meyito ſtirbt. Höchſt 
eigenthũmlich iſt Pedro de Urmales, eine Art von dramatifirtem 
Schelmenroman, eine Galerie fomifcher Situationen aus dem Volks⸗ 
leben mit einer unverfennbaren Perfiflage des Aberglaubens. Bon 
den Entremefes find das del retablo de las mararillas: dag 
Bundertheater, und In Cueva de Salamanca voll Inftiger Schels 
merei Heine Meifterlüde. (A. 8. v. Schad: Geſchichte der dras 
matifhen Kun und Literatur in Spanien, Berlin 1845, 1, 
351865.) — Cervantes letztes Werl waren die: Trabajos 
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de Persiles y Sigismunda, eine Rachahmung von Gele 
dor’s Aethiopiſchen Befchichten des Theagenes und der Charikles. 
Perſtles, der zweite Sohn des Könige von Island, liebt Gigie 
munda, die Tochter der Königin von Friesland, welche feinem 
ältern Bruder Maximin verlobt war, deffen wilde und rohe Sitten 
das Herz der ſchoͤnſten, fanfteften. und volllommenften Yrau zu 
feffein nicht im Stande waren. Beide entfliehen, mit einander 
nah Rom zu wallfahrten, damit der Papft Sigismunden ihrer 
erfien Berpflihtung entbinde. Perſiles nimmt den Namen 


Aurifiela an. Gie geben fih für Bruder und Schweher aus - 


und ihre Geburt wie ihr Verbältniß wird dem Leſer erſt am Ende 
des Werkes entfchleiert. Während ihrer Wallfahrt durchziehen fie 
den ganzen Rorden und Süden, gefangen und wieder gefangen 
son den Bilden, auf dem Punct, gebraten und gegeffen zu wer⸗ 
den, Schiffbruch auf Schiffbruch erleidend, zwanzigmal getreunt 
und zwanzigmal wieder vereinigt, das Biel von Meuchelmorben, 
Bergiftungen und Bezauberungen, das Herz Aller gewinnend, 
weldhe fie jehen, und größere Gefahr Taufend durch die Liebe, die 
fie einflößen, als der Haß gegen fie aufregen könnte. Aber bie 
Entführer, die ch ihren Beflg fireitig machen, tödten ſich in ihrer 
Erbitterung gegenfeitig. Die fich immer gleiche wahrhaft jungs 
fräuliche Leidenfchaft der beiden Liebenden zn einander, ihre zarte 
Scheu, ohne Auctorität der Kirche ihrem glühenden Gefühl Raum 
zu geben, ihre Sehnfucht nach dem erlöfenden Rom und um fe 
berum der ſchnellſte Wechfel der Umgebung, ber Berfonen und 
Leidenfchaften, Hafen diefen Roman als den Gegenjag des 
Don QQuitrote erfheinen, denn wenn diefer als der Wahnfinnige 
fi darſtellt, mit welchem die Andern als die fogenannten Ber- 
nünftigen ihr Spiel treiben, fo find PBerfiles und Sigismunda 
die Bernänftigen, indefien die wirklihe Welt um fie herum 
überall von dem Wahnfinn der Begierden und Leidenfchaften 
bis zur frazzenhaften Tollheit zerrifien erfcheint. Cervantes 
farb 1616. 

Das Hauptwerk dieſes größten Spanifchen Dichters wird 
immer fein Don Quirote bleiben. Bunähf hat berfelbe die 
Bedeutung der ironifhen Auflöfung des Ritterideals, 
weiches die Amadisromane noch pofltiv fefzuhalten firebten. Don 
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Quirote, deffen fubjective Begeifterung für das ritterliche Ideal 
volllommen Acht if, gerät bei der verfuchten Kealiſirung beffelben 
in lauter Widerfprüde. Statt auf Caſtelle trifft er auf Kneipen, 
ſtatt auf Zauberer auf Polizeibeamte, Ratt auf unfchuldig Bes 
drängte auf Galeerenfclaven, ſtatt auf Rieſen auf Windmühlen, 
ſtatt auf Hülfefuchende Jungfrauen auf Gourtifanen, und flatt 
eines ätheriſchen Weſens vergöttert er die Bauernfirunge von 
Zobofo. Seine hochherzigen Unternehmungen beenden ſich ges 
wöhnlich mit einer Tracht Prügel. Zweitens bat nun aber Ger, 
vantes eine neue Romanform dadurch erfchaffen, daß er dem . 
phantaſtiſchen Idealismus des edlen Ritters den mutters 
wigigen Realismus feines Dieners, des Bauern Sancho 
Banfa , gegenübergeftellt hat; ein Verhältniß, das in dem Bers 
haͤltniß von Salomo und Morolf zuerſt aufdämmerte. Bedenkt 
man, wie felten die großen, fundamentalen Erfindungen find, 
fo bleibt der Griff diefer Eontraftirung von Phantafle und Ber 
Kand, Poeſie und Proſa, Schwärmerei und Kritik, Idealität und 
Realität, wine umfterbliche That. Sie war allerdings, wie wir 
oben ſahen, in der ganzen Spanifchen Beltanfchauung nicht nur, 
fondern in dem ganzen Ideal der Freiheit angelegt, welches fich 
die Schönheit fowohl als die Weisheit unterordnet. Aber Cer⸗ 
vantes hat jenen Gegenfag nicht nur, wie das Spaniſche Drama 
es thut, contraſtirt, fondern er hat ihn auch in der Unauflöss 
lihfeit feiner Extreme nachgewiefen. Beide Richtungen, 
die ideale wie die reale, find der wahrhaften Freiheit gleich noth⸗ 
wendig. Don Kauizote kaun daher über ideale Gegenflände, z. 
DB. den Krieg, auf das Bernünftigfle und Herrlichſte fprechen, 
und Sancho Panfa, der finnliche, nüchterne, fchlaue Bauer, kann 
an die wunderbarftien Dinge glauben. Hieraus entipringt jene 
feine Ironie, in welcher Cervantes nur Shafefpeare neben ſich 
hat. Zu diefer Ironie erhebt ſich Cervautes über den Horizont 
des katholiſch⸗romantiſchen Ideale und verflärt die fatirifche 
Ditterkeit,, welche dem Qusvebo das Leben vertrübte, zu humo⸗ 
sißifher Anmuth. Endlich drittens blieb aber Gervantes aud 
wicht bei diefer Ironie fliehen, den Don Quixote ald eine geſpen⸗ 
ſtiſche Geſtalt mit der Iebendigen Wirklichkeit zu contraftiren, 


fondern er ging weiter bis zu einer feld pofitiven Dar⸗ 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 38 
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Rellung der modernen Romantif, worin er die Elemente 
des Schäfer» und Schelmenromans durch eine tiefere Entfaltung 
des Tragifhen ımd Komifchen auf eine höhere Stufe emporhob. 
Dies vorzüglih if die Bedeutung der Rovellen von der Sch 
ferin Marcella, von Eardenio, vom Gefangenen und vom uns 
verfchämten Reugierigen, die faſt die Hälfte des Ganzen ein 
nehmen. 


3) Das Spanifche Theater. 


Gervantes nimmt bei den Spaniern eine centrale Stellung 
ein, wie Tufu bei den Ehinefen, Kalidafa bei den Indern, Firduſi 
bei den Berfern, Birgit bei ben Römern, Chreſtien de Troyes 
bei den Nordfranzofen, Zaffo bei den Stalienern, denn in ihm 
vollendete fih die claffifhe Kunſtpoeſie. Im Drama hat er aller 
dings nicht den Ruhm, wie auf dem Gebiet der Rovelle und des 
Romans, erlangt, allein er gehört nichts deſto weniger zu dem 
Dichtern, welche ed aus dem elementaren Zufande, in dem wir 
es verlaffen haben, zur pathologifhen Charafteriftil forts 
bildeten, die immer der völligen Idealität vorangehen muß. Juan 
de Cueva aus Sevilla 1550 geb. war einer der ausgezeichneten 
Dichter, welche den pathetiſchen Ausdruck hervorarbeiteten. Die 
Einheit feiner Dramen ift noch fo mangelhaft, daß fie oft an 
Blanlofigkeit grenzt, aber jein Ausdrud iſt feurig und glänzend. 
Bon feinen Komödien ift el Infamndor bemerfeuswerth, weil der 
Held derſelben, Leucino, die erfle Formation des Don Juancha⸗ 
rafters if, der fpäter von Tirſo de Molina in feinem Burlador 
de Sevilla figirt wurde. Der perfönlich liebenswürdige Charakter 
des Don Zuan ift ein dem katholiſch romantifchen Ideal weſent⸗ 
liher. Er if die finnlich genußſüchtige, frivole Ritterlichkeit, 
welche allen fittlihen und religidfen Mächten bis zur übermüthi- 
gen, glaubenslofen Herausforderung der Geiſterwelt [pottet, aber 
zulegt, nachdem fie noch die ihr gebotene Berfühnung von id 
geſtoßen, in ihrem Untergang die Wahrheit des Glaubens und 
die Schrecken bes göttlichen Gerichte erfahren muß. Gueva hatte 
auch fchon ein vollkommenes Bewußtfein über ben Unterfchied des 
Spaniſchen Drama’s vom antifen und. ſprach daffelbe in feiner 
Schrift exemplar poätico aus. Rey de Artieda, 1549 — 
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1613, ſchloß fih ihm an, ſtrebte aber ſchon nach mehr Regel⸗ 
mäßigfeit: Neben ihm wirkte Chrifiöval de Birues, der 1610 
als Hauptmann flarb und auch die Schlacht bei Lepanto mitges 
macht hatte. Die Eintheilung der Stücke in Tagewerfe: jornadas, 
wird gewöhnlich ihm augefchrieben, allein Eueva ſpricht ſchon von 
derfelben als einer Einrichtung, Die man ihm als eine Neuerung 
borwerfe (v. Shad a. a. O. I, 279.) Auch dem Naharro wird 
fle ſchon zuertheilt und Cervantes fihreibt fie ſich felbft zu. Virues 
Iheint fih den Seneca zum Mufter genommen zu haben. Er hat 
das declamatorifhe Pathos der Tragddie des Schredens, wie wir 
die Seneca’fche genannt haben, bis zum graufenhaften Schwulft 
getrieben. Bon feinen Dramen, Ja gran Semirumis, la eruel 
Casandra, Dido, ift befonders fein Attilla farioso ein Aeu⸗ 
ßerſtes von Greueln und bombaftifchen Phraſen. In Vergleich 
nun zu folchen Erſcheinungen erkennt man recht das höhere Ver⸗ 
bienft des Cervantes. Birues ſchloß die Komik von feinen Trauers 
ſpielen ans, was aber den Spaniern nicht zufagte. 


Spanifhe Dramaturgie. 


In diefer Epoche nun bildete fi die eigenthümliche Geſtalt 
des Spanifchen Theaters zu einem vollfommenen. Syflem aus. 
Bir haben fo eben ſchon Cueva's Boetif erwähnt. U. Lopez 
Pinciamo beſprach in Briefform die Ariflotelifchen Negeln in 
feiner: Philosophia antigun poätica, Madrid 1596. Lope de 
Bega fchrieb eine Dramaturgie: Arte naovo de hacer come- 
dias, worin er ausdrüdtich fi dahin erflärte, daß er den antiken 
Muſtern deshalb wicht folgen könne, weil der Rationalgefhmad 
einmal etwas Anderes wolle. 

Das Spanifche Theater benamste alle Dramen mit dem un. 
befimmten Ausdrud Comedian, der keineswegs nur ein Luſtſpiel 
bezeichnen follte. Jede Komödie wurde in jornadas, erft in A, 
ſpaͤter in 3 eingetheilt. Die Sprache war durchaus metrifch; 
der gewöhnliche Dialog in Redondilien, die bald quatrainweis mit 
einander umfaffenden Reimen, bald in zehnzeiligen Strophen, bald 
mit bloßen Affonanzen in jedem zweiten Berfe gereimt, immer 
aber in Iyrifcher Bewegung find. Neben dem trochäifchen Vers, 

38*- , 
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mit welchem einft auch Das Griechifhe Drama feinen Anfang gemacht 
hatte, fommt zuweilen der fünffüßige reimloſe Jambus, der versu 
suelto vor. Erhebt fih die Sprache, foll ihr Ton Würde und 
Großurtigfeit ausdrüden, fo treten die Stalienifhen Formen ber 
Terzine, der Dttaverime und bie Strucur der Ganzone ein. 
Versos de arte mayor: daftylifche Verſe, find felten, allein alle 
Sormen der volksthümlichen Lyrik werden angewendet. Ueberläßt 
fi) Jemand einer grüblerifchen Analyfe feiner Empfindung, jo 
tritt das Sonett ein. 

Der Komödie geht ein Prolog in Berfen, die Load. h. 
Lobgedicht, bald monologifh, bald dialogiſch, vorher, worin der 
Buhörer auf den Gegenfland des Drama’s vorbereitet wird. 

Zwifchen der Lon und dem Stück, wenn es ein Auto ifl, 
oder, wenn ed eine Komödie im engern Sinne if, zwifchen den 
jornadas derfelben, werden die Entremeses, bald in Berfen, 
bald in Profa, aufgeführt. Diefe Intermezzo's find Heine Poſſen, 
wie Rueda fie zuerft in feinen pasos gefchaffen hatte. Den Ramen 
Entremes führte Timoneda ein. Andere Bezeichnungen find 
saynetos, mogiganzas, zurzuelas, tonadillas und follas. Sie 
wurden auch von Liedern durchbrochen und oft mit Tanz bes 
ſchloſſen. 

Für die Dramen ſelbſt iſt die einzig haltbare weil aus dem 
Weſen des katholiſchen Glaubens entſpringende Unterſcheidung in 
weltliche und geiſtliche, ohne daß mit derſelben in dem 
Innern der dramatiichen Delonomie die geringe Differenz vers 
bunden wäre. Die Spanier nannten das weltlihe Drama die 
conedia humana und fonderten fie nach ganz äußerlichen Ge⸗ 
fihtspuneten in heroiſche, biforifche und mythologiſche 
Stücke und in Mantels und Degenflüde: comedias di capa 
yespada. Bon ben legtern hob man no die comedias 
de figuron heraus, in denen ein SInduftrieritter oder eine 
ähnliche Garicatur den Mittelpundt ausmadt. Burlesca hieß 
eine Komödie, die einen pathetifchen Gegenkand mit cyniſchem 
Humor parodirte. 

Das geiftlihde Drama zerfiel in die vidas de Santos 
und in die Autos, d. h. Acte. Jene waren die dramatiſche 
Darftellung der Legende des Heiligen, daher oft von biographi⸗ 
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ſchem Zuſchnitt. Es kam bei ihnen darauf an, die Wunder 
des Heiligen nach der Tradition vworzufähren, was ihnen bald die 
Rihtung auf theatraliſchen Pomp gab. Diefe, die Autos, waren 
felten in Jornadas eingetheilt und behandelten bibliſche und 
dogmatiſche Stoffe, deren Darſtellung ohne Symbolik und 
ohne allegorifche Perfonen unmöglid war. Es waren die alten 
Myfterin und Moralitäten. Dan unterfchied fie äußerlich in bie 
autos al nacimiente, d. h. Autos zur Feier der Geburt 
Chriſti um Weihnachten, und in autos sacramentaler, d. 
b. Autos zur Feier des Frohnleichnamfeſtes. Die Autos wurden 
nicht in den Theatern, fondern öffentlich auf Brettergeräften in 
den Straßen gefpielt. 

Noch andere Bezeichnungen find völlig äußerlich. Dan 
nannte 3. B. comedias de teatro, de cuerpo oder de raido 
folde, die einen großen theatzalifchen Anfwand, Mafchinen und 
dergl. erforderten; dies konnte aber chen fowohl ein weltliches 
ale ein geifllihes Drama fein. Comedia de fiesta hieß ein 
Sthd, das zur Berberrlihung von Hoffeierlichkeiten beſtimmt war, 
feinem Inhalt nah aber jeder befondern Richtung angehören 
Ionnte. 

Bin man auf eine Vergleihung fi einlaffen, fo fpringt in 
die Augen, daß das Spanifche Theater mit keinem andern fo 
viel Aehnlichkeit, als mit dem Indiſchen hat und daß die Kate 
gorien, die wir in der Indiſchen Dramaturgie kennen gelernt 
baben, fogar in den befondern Formen der Spanifhen ihre Ana⸗ 
logie finden. Auch das einleitende Vorfpiel iR bei den Indern 
vorhanden und fatt des komiſchen Bwifchenfpiels hat der Viſch⸗ 
kamba die Zuſchauer durch Witze und Poften in den Zwiſchen⸗ 
acten zu unterhalten. 

Diefe auffallende Aehnlichkeit hat einen tieferen Grund in 
der Aehnlichkeit der veligiöfen Weltanfhauung Die katholiſche 
Poeſie hat im Spanifchen Drama ihre volltommenfte Darftellung 
gefunden. Im Roͤmiſchen Katholicismus wird die Exfeheinung 
als eine Eriſtenz aufgefaßt, die, wie groß und herrlich fie fei, 
doch, dem himmliſchen Senfeits gegenüber, als ein in fich werth⸗ 
loſes und nichtiges Dafein erfannt werden müffe. Das Leben 
gilt als ein Traum, ja, wie derfelbe Galderon fagt, als eine 


Krankheit, von der wir im Tode genefen. Dieſe Un 
ficht hindert nicht, den Glanz der Erfcheinung nach allen Geis 
ten bin zu entfalten, denn das Senfeits wird in feiner erhabenen 
Glorie um fo mehr verberzlicht, je weniger auch die höchfle irdi⸗ 
fe Macht fih der Bergänglichkeit entziehen ann. Die Indi⸗ 
ſche wie die Spanifche Bühne Laffen daher allen Reichthum der 
Erſcheinung fi ausiegen, ihn in feinem ihm inwohnenden Nicht⸗ 
fein um fo nachdrücklicher als eine Haltlofigleit offenbar werden 
zu lafien. Dies Bewußtſein des Nichtigkeit der Erſcheinung gibt 
nun eigentlich einen tragiſchen Bug, der jedoch nicht bis zur 
volllommen tragifchen Auflöfung ſich entwideln ‚faun , weil der 
Kampf nicht die Bedeutung hat, die wahre Wirklichkeit 
jelber zu fein. Es wird ihm die legte Schärfe genommen. Der 
wunderbare Zufall oder das Wunder als Zufall reißen 
die letzte Entſcheidung am fich. 

Daher folgt nun im Spanifchen Drama, wie im Indiſchen, 
die Neigung zum Komifhen. Weil die Erkheinung als unweſent⸗ 
liche gewußt wird, fo iR fie in ihrem Nichts eigentlich überhaupt 
komiſch. Sie ik ein Widerfpruch, als ein Nichtiein, was fie dem 
Bram, was fie Gott gegenüber ift, doch dazufein. Das Bewußt⸗ 
fein diefes Widerfpruhs muß fie alfo 1ächer lich finden und fo 
feben wir im Indiſchen wie im Spanifihen dies Gelächter mit 
einer Heiterkeit und Stärke hervorbrechen, die ohne Beachtung 
der in der Endlichleit der Erfcheinung liegenden Dialektik uns 
begreiflich bliebe. Und wie im Indiſchen Brahmanen als Schaus 
foieldichter auch Farqen Dichten, fo ſehen wir auch Spaniſche 
Dichter als Geiſtliche, als Mönde, Komödien Dichten. Lope de 
Bega war fogar Zamiliar der Inquifition! Und wie im Judi⸗ 
fhen Brahmanen oder Incarnationen der Götter auf der Bühne 
als komiſche Berfonen auftreten, fo erfheinen auch im Spanifchen 
Prieſter ſowohl als Heilige in den lächerlichfien Situationen. 

Weil ferner in der Erfheinung das Doppelverhättnig zum 
Weſen liegt, einmal aus dem Weſen als ihrem Grunde hervor» 
zugeben und das amberemal in daſſelbe zurückzugehen, fo 
ergibt fih daraus die Tendenz, das Weſen in der Erfcheinung 
und umgekehrt die Erfcheinung im Welen zu fpiegeln. Der tra 
giſche Zug verſenkt das Dafein der Erſcheinung als ein au fid 
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nichtfeiendes in die Tiefe des Weſens, das im Untergehen des 
Endlichen die Verherrlichung feiner Unendlichkeit genießt, und der 
komiſche Bug erfreuet fih an dem reigenden Spiel, welches der 
Erfheinung in ihrem Dafeln gegönnt if, da ja in der Dialektif 
der feheinbaren Berwidlungen des Zufalls, wie Calderon 
eine feiner Komödien nennt, Doch das Weſen es if, was fi 
darin als Die in ſich unendlihe Macht offenbart. Diefer uns 
trennbare Zufammenhang ift e8, der im Indiſchen wie im Spas 
nifchen erflärlih maht, daß neben den tragiihen Scenen Fos 
mifche herfaufen, daß aber eben nur ein contraftirender Bas 
rallelismus des Ernften und Lächerlichen flattfindet, niemals 
aber eine tragiſche Perſon fih ſelbſt mit Ironie behandelt oder 
eine komiſche ſich ſelbſt zum tragifchen Pathos erhebt. Diefer 
Freiheit ift das Fatholifche Ideal noch nicht fähig und erft dad 
Englifhe Drama wird uns diefelbe zeigen. 

Man Hat nun die hier eben erörterten Begriffe damit bezeichnet, 
daß man das Spaniſche Drama das allegorifche genannt hat. 
Es muß nämlih die Beziehung zwilchen Wefen und Erſchei⸗ 
nung ausgedrückt, d. h. es muß die Erfcheinung als ein Dafeln 
borgeftellt werden, das zwar nicht in feiner nadten Unmittelbars 
feit, wohl aber als Träger des Weſens, ald Symbol feiner Ewigs 
keit, Bedeutung hat. Diefe Bedentfamkeit herauszufteflen, 
um das @inzelne als ein an fih Allgemeines erkennen zu laffen, 
wird nun alle Pracht der Befchreibung bis zur Excentrici⸗ 
tät der Drientalifchen Oyperbel aufgewendet, aber e8 werden auch 
bie allgemeinen Begriffe perfonificirt. Ale Lafter und Zur 
genden nicht nur, fondern auch Voͤlker, Städte, Religionen, die 
fünf Sinne, alle Begriffe überhaupt treten als Individuen in 
einem Umſange auf, der wieder nur im Indiſchen feine Analogie 
hat. Solche Allegorien, wie wir im Indifchen Prabodha dans 
drodaya gefunden haben, find auch im Spaniſchen Drama an 
der Tagesordnung. 

Die gemeine Wirklichkeit in ihrer nicht etwas Anderes, 
fondern fih feibk bedeutenden Egifenz war den Entremefes über- 
lafien. | 

Weil nım der Dualismus von Weſen und Erfcheinung doch 
an und für fih als zur Harmonie aufgehoben gedacht werden 


muß, fo bricht diefe Reflexion im Spanifchen Drama ſehr häufig 
als eine völlig ſcholaſt iſche Grübelei hervor, die mit Gloſ⸗ 
fen ihre Berwunderung über das Wunder des Dar 
feins ausdrüdt und fi oft in lange Monologe ergießt, welde 
nicht felten zu theologifhen Abhandlungen anſchwellen. Auch im 
Titel der Stüde prägt fih oft fchon der ſcholaſtiſche Zie aus 
3. B., es ift befier und fchlimmer als es war; oder in dieſen 
Leben ift Alles Wahrheit und Alles Lüge (en esta vida todo es 
verdad,. y todo es mentira) und dergl. 

Eine befondere Berfländigkeit, die bis zur Zrodenheit geht 
und das Spanifhe Drama bei aller Fülle der Erfindung im 
Innern doch etwas monoton. erfiheinen läßt, it die Dialeltik ber 
Begriffe Leben, Liebe, Ehre und Glauben, von Denen 
bei Collifionen der erfie dem zweiten, der zweite dem dritten, der 
dritte dem vierten fich unterordnen muß. Diefe Dialektik if es 
vorzüglich, welche die Seele der Spanifchen Intriguenftüde aus 
macht, aber fie iſt es auch, deren Unverbrüchlichkeit und nach der 
Ezpofition oft ſchon den unvermeidlichen Ausgang erfennen läßt. 
Liebe, Ehre und Glaube werden als ein Eultus gepflegt, aber 
ber Glaube ift die abfolute Macht, die auch über Verbrechen und 
Schande, nicht bios über Unglück und Schwäche triumppirt. 
Man liest wohl häufig, daß bie Ehre für den Spanier das abs 
folute Weſen fei, dem er alles andere unterorbne, allein dies if 
nur relativ wahr im Verhältnig zum Leben und zur Liebe, wie 
un Arzt feiner Ehre, im Maler feiner Schande u. f. w. An 
und für fi aber ift die Ehre als ein zulegt doch nur weltliches 
Dafein dem Glauben unterworfen, der bie Wundermacht befipt, 
alles Geſchehene ungefhehen zu machen, wie in Gal- 
derons Andacht zum Kreuz. Die Spanifchen Dichter lieben das 
ber fogar, Die Verbrechen vecht grell zu zeichnen und Berrath 
und Mord zu häufen, um die Widerfandlofigkeit des Böfen gegen 
die Allmacht der Gnade defto deutlicher und energifcher hervor⸗ 
treten zu laflen. 


Lope de Vega. 


Der große Dichter, welcher dies Syſtem des Spanifchen 
Drama’s durch feine geniale und beifpiellos fruchtbare Productipvi⸗ 
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tät zur unbebingten Geltung erhob, war Lope Felix de Bega 
Carpio, geb. 1562 zu Madrid und daſelbſt 1685 geftorben. 
Rachdem er in Alcala feine Studien beendet hatte, ward er Ges 
exetair Des Herzogs von Alba, verheirathete Rh, mußte eines 
Duelle wegen fliehen, irrte 7 Jahr unfät umher und verlor nad 
feiner Zurädtunft feine treue Gattin. Er nahm Dienfe auf der 
Armada. Mach ihrem Untergang verheirathete er ſich wieder, 
verlor aber auch dieſe Frau nach Turzenr Glück. Auch einen Sohn 
Carlos verlor er im fiebenten Jahr und eine Tochter ging mit 
dem funfzehnten Jahr in ein Kloſter. Ein Sohn wurde Sol 
dat. Gr ſelbſt wurde Prieſter und buch Wahl Borficher des 
geiſtlichen Collegiums zu Madrid. Urban VIII. überfandte ihm 
das Maltheſerkreuz, ernannte ihn zum Doctor der Theologie und 
apeftolifchen Rammesfiscal, die Inquiſition aber zu ihrem Fa⸗ 
miliar. Lope war ein unendlich liebenswärdiger Menſch, der 
alte Pflichten feines Standes pumctlich erfüllte, bis zur Selbſi⸗ 
entbehrung wohlthätig war, die Idylle des Familienlebens ſchmerz⸗ 
lich entbehrte, aber auch als Prieſter zu dichten fortfuhr, bis er 
ſehr Schnell ſtarb und mit fürflichem Pomp begraben wurde. 

Lope bat in allen Gattungen gedichte; Eklogen, Lieber, 
Romanzen, Sonetie, Epifteln, kritiſche Gedichte, wie el Laurel 
de Apolo u. f. w., haben geringern Werth, als feine epifchen 
Gedichte, die wir mehr als eine fiylifiifche Schulung anfehen koͤn⸗ 
nen. In feinem erften Gedicht befang er den heiligen Iſidor 
in 10 Gefängen; in feinem zweiten: Arcadia, ahmte er Montes 
mayor® Diana nad. In feiner Hermosura d’Angelica 
ahmte er in 20 Gefängen den Arioflo, in feiner Gerusa- 
lemme conquistada in 20 Gefängen den Taffo nah. In 
dem Eyos der: Corona tragica beſang er das Schidfal 
der unglüdlichen Maria Stuart; in feiner Dragontea, worin 
er den General Drake als einen Drachen fchilberte, entlud er ſich 
feines Haſſes gegen England. Unter dem Namen Tome de Burs 
gillos gab er treffliche burlesfe Gedichte heraus, unter denen auch 
das komiſche Epos: la Gatomachia, der Katzenkrieg. Unter 
feinen Rovellen zeichnen ſich der Bilger in feinem Baterlande, 
Zaura’s Landhaus und Dorotben befonders aus. Aber alle diefe 
Werke fichen feinen Dramen nach, ‚deren er über 1400 Kombs⸗ 


dien und an 400 Autos geſchrieben Hat (ein : Berzeichniß ders 
felben bei v. Shad, a. a D. 691 — 705) umd durch melde 
er einen fo großen Ruhm erwarb, daß er felber, mißtrauiſch 
gegen deffen Aechtheit, unter dem Ramen Gabriel ic Padecopes 
ein astetifhes Wert: Soliloquios a Dios, fdhrieb, dem aber 
ebenfalls der Ruhm nachfolgte. 

Zope bat in feinen Dramen vorzüglich die Eharakterikit des 
Beibes ausgebildet, von der ibealften Höhe bis zur ſcheußlichſten 
Entartung, von der Königin bie zur Lufdirne, von engelhafter 
Heinheit bis zur Berirrung der Blutihande Ein häufig bei 
ibm in verfchiedenen Geſtalten wieberkehrendes Gharafterbild iR 
das einer leidenſchaftlichen, entfchloffenen und zu den verwegen⸗ 
fen Thaten aufgelegten Frau. Die untern Volkselaſſen, Hirten, 
Bauern u. f. w. flellte er mit größter Raturtreue und doch mit 
poetifhem Golorit dar. In dem burlesken Element des Dra⸗ 
ma’s, das vom Nationalgefchmad dem ernflen ſymmetriſch gegen 
übergeftellt wurde, verfeinerte er den parro, d. h. Rüpel, indem 
er die Züge des poffenreißerifhen Bobo, des einfältigen Sirten 
oder Bauern: simple, und des furchtſamen Bedienten, in feinem 
Gracioso verfhmolz, den er quer in feiner Fruncesilla an, 
wandte. Oft hat Zope dies Element au unter eine Anzahl 
verfchiedener Perſonen vertheilt. In der Erfindung immer neuer 
Handlungen unerfhöpflih,, in der Berechnung der Compoſition 
Mar und Kberfihtlih, war er in der Raivetät und Friſche ber 
Ausführung binreißend. Natürlich if aber in den feiner Jugend 
und in den feinem reifen Alter angehörigen Gtüdm ein Unter 
ſchied und zwar ein Fortfehritt von Weberfülle zu gemeflener Ab» 
rundung fichtbar. 

Mit großer Liebe Hat Lope die Altere und jüngere Gefchichte 
Spaniens dargeflellt in el rey Wamha; el ultimo Godo de 
Espafa; el primer rey de Castilla; el piadoso Aragen6s; 
la vitoria del Marques de Santa Crus, woran Lope felber als 
Füngling Theil genommen; las famosas Astorianas; los Be- 
navides; el cunde Fernan Gomzalez; el vasumiente en la 
muerie und las mocedadag Je Bernardo del Carpio ; las 
doncellas de Simancas, welche ihre Vaterfiadt von dem ſchimpf⸗ 
lien Tribut der hundert Mädchen befreieten, den die Chriſten 


jihrlih an die Ungläubigen gu entrichten hatten; ia campana 
de Aragon; In Judia de Toledo, der Untergang der fchönen 
Jüdin Rahel, welche Alfons Vill. ftiebte; ei hidalgo Aheneerrage 
uud vielen andern. — An dieſe im großen hiſtoriſchen Styl ge 
dichten Dramen fchließen fich diejenigen an, Die zwar auch auf 
bem Boden der natiomalen Geſchichte fichen und hiftorifche Per⸗ 
fonen auftreten laffen, aber ſich dach mehr um Brivatintereffen 
als um die Entwicklungen des Staatelebens drehen, wie In estrolla 
de Serilla; perfar hasta morir, die Geſchichte des unglällichen 
Zroubadours Marcias; el méjor Alcalde el Rey; la Carbo- 
sera; la corana merecida u. a. — Auch aus ber Geſchichte 
anderer Völker hat Lope Stoffe entiehnt, wobei faum bemerkt zu 
werden braucht, daß ihre Erieinung gänzlih im Spaniſchen 
Koſtüm und in Gpanifcher Gitte gedacht if. In Lopes Roma 
ahrasada fingt 3. B. Nero Nachts unter den Zenftern feiner 
Dame ein Sonett und entwifcht nach blutigem Zweikampf mit 
Vermummten kaum der nachiependen Schaarwache. Aus der Bibli⸗ 
(den und Portugififgen Geſchichte lag ihm Bieles nahe, allein 
er bat auch aus der Roͤmiſchen in In honrado hermano den 
Kampf dee Soratier und Guriatier, aus der Dentfchen in la im- 
perial de Oton die Gefchichte Ottokars von Böhmen und aus 
der Ruffifchen in el gran duque de Moscovia die Gchidfale 
des ſalſchen Demetrius bearbeitet. — Aus der Karolingiichen 
Kitterwelt, namentlich aber aus den Stalienifchen Novelliften, 
bat er viel gefhöpft. Aus Bandello (Il, 9.) hat er, wie Shake⸗ 
ſpeare, die Gefchichte Momeo’s und Julia's unter dem Titel: 
Cnstelvines y Monteses, behandelt, den Schluß jedoch in’s 
Berfähnlihe und Heitere gewendet. Romeo heißt bei ibm 
Rofelo. 

Biele Stüde konnten dDramatifirte Novellen genannt werden 
und zeigen zuweilen eine fo phantaſtiſche Verſchmelzung des 
Chriſtlichen mit dem Heidnifhen, des Tragifchen mit dem Komi⸗ 
ſchen, des Sinnigen mit dem Albernen, daB der ganze Webers 
muth genialer Kraft dazu gebörte, ſolche bizarre Gompofitionen 
aiht zu monfrdien Fehlgeburten werden zu laflen z. D. die Urt 
und Beife, wie in el nuova Pitngoras die Borftellung der 
Errienwanderung zu den feltfamften Situationen benupt if. 


Eine ſehr große Anzahl der Lope’fchen Dramen würde man 
ald romantifhe Luffpiele zufammenfaffen können. Die Berwid- 
lung der Intrigue und die Entwidinng der Charaktere durch⸗ 
dringt ſich bei ihnen fo innig, daß man beide Begriffe nicht zum 
Ausgangspunct einer Theilung machen kann. Sie find unendlich 
mannigfaltig, wenn auch bie Motive ziemlich diefelben bleiben: 
Eiferfucht ber Liebhaber und der Geliebten; Kämpfe der Liebe 
mit dem Argwohn eines Rrengen Baters oder Bruders, mit ber 
Freundes oder Unterthanenpflicht; Berhüllungen der Frauenzim⸗ 
mer durch den Echleier; Wohnungs» und Ramensveränderumngen ; 
geheime Eingänge und Häufer mit zwei Thüren. Sicher gehören: 
Amar sin saber a quien; no Son todos ruiseüores; la moche 
de San Juan; el mayor impesible; el Acero de Madrid; 
la hermosa fea; la noche Toledana; el secretaria de si 
mismo u. f. w. Bande geben in die politiihe Sphäre über, 
wie el palacio confuso, wo die Achnlichkeit zweier Fürſten, die 
wechjelöweife ihre Namen vertanfchen und fo bie verkehrten Acte 
ihrer Regierung wieder gut machen, die Berwidiung begründet. 
Andere nähern ih auch den Blautinifch>Zerenzianifchen Stoffen, 
wie in el Rufian Castracho und in el Anzuela de Fenisa 
Kupplerinnen, Bourtifanen, Schmarotzer, Raufbolde und Wüh- 
linge auftreten. Die Celeſtina hatte zu dergleichen ein für alles 
mal die Barben gegeben 

Schäferfpiele bat Lope wenige verfaßt. Bon feinen fpätern 
zeichnet fi la Arcadia aus. | 

Die dramatifirten Legenden geben oft in’s Wilde und m 
einen groben religiöfen Materialidmus über. Die Mifchung des 
Religiöfen und Profanen, des Bucftäbliden und Allegoriſchen, 
des Ernfien und Burlesten, der ſcholaſtiſchen Theologie und ber 
esotifchen Sentimentalität, der Engel und Zeufel, wird maaßlos, 
wie in el Cardinal de Belem; San Nicolas de Tolentino; 
el animal) profeta; la fianza sutiefecha u. a. Ein ächt Spa⸗ 
nifches Stüd if el nino innocente de la Guardia, worin bie 
Juden einen fchönen Chriſtenknaben fichlen und ihn ganz wie 
Chriſtus zu Tode martern. Das Kind erträgt alle Qualen mit 
himmliſcher Ergebung und feine Seele wird zuletzt von den Ew 
gein mitten unter den Orgien der fatanifch jubelnden Juden das 


vongeiragen. — Die Autos find gehaltener, wenn auch in ihnen 
die allgeorifche Berfonification eine hoͤchſt abſtracte Mythologie 
erſchafft. (S. v. Schack a. a O. H, 152—416, die erfle un- 
befangenere, quellenmäßige Darftellung Lope’s, den man, wohl 
lediglich, weil man ihn weniger kannte und weil man aus feiner 
Polygraphie einen für feine Production nachtheiligen Schluß z0g, 
gegen Calderon herabzuſetzen gewohnt war. Gine Analyfe von 24 
Stüden gab W. Ent in feinen Studien über Zope, Wien 1889.) 


Tirfo de Molina. 


Die Lebendigkeit und Pruchtbarfeit des damaligen Spanis 
[hen Drama’s fann nur mit der des Indiſchen, Athenifchen und 
des Englifchen in ihrer Biüthezeit verglichen werden. In Bas 
lencia allein bildete fi eine befondere Schule von Francisco 
Zarrega, Gaspar Aguilar, Ricardo de Turia, Bicente 
Adrian, Guillen de Eaftro, 1559 — 1631, der das Jugend» 
eben des Cid: las mocedades del Cid, ſchrieb. — Andere Dras 
matiter, die fehr berühmt waren, wie Docor Ramon, U. de 
Galazza, ©. de Avila, M. Sandez, Mira de Mescua, 
2.8.de Guevara u. A., haben uns wenig binterlafien. Gue⸗ 
vara, der 1644 farb, iſt Durch feinen Roman: el diablo 
coxuelo, berühmter geblieben, ala durch die hunderte von 
Dramen, die er verfaßte. 

Andres Rey de Artieda, F. EAscales, Chriſtoͤval de 
Mefa, Manuel de Billegas, Bartolome Leonardo de Ar» 
genfola und Suarez de Figueroſa bildeten eine Tritifche 
Oppofition gegen das Spaniſche Nationalfhaufpiel, allein Die 
nationale Bartei Flegte entfhieden mit Zimenes de Encifo, 
Perez de Montalvan, Ruiz de Alarcon, deffen Tejeder 
de Segovia und la verdad sospechesa noch heute in Spanien 
mit dem größten Beifall gegeben werden. vorzüglich aber mit 
Zirfo de Molina, der eigentlih Gabriel Tellez hieß, von 
1570 — 1648 lebte und als Prior des Moſters Soria flarb. 
Bar Montalvan nur Lope's befter Schüler, fo war Molina der 
Zortbildner des Lope’fchen Drama’, die wahrhafte Mitte zwifchen 
ibm und Galderon. 


Molina's dramabifhe Werke fchließen fih mit Bewußtſein 
der nationalen Richtung Lope's an, find aber zugleich fo eigen 
thuͤmlich, daB fie fi ſchwer in die gemöhnlihen Kategorien 
einordnen laffen. Es find von ibm 51 Dramen vorbanden, die 
ein unverfennbares Streben nad Neuheit der Probleme und der 
Charaktere verratben. Im Zragifchen neigt er fih zum Düftern, 
wie er in la republica al reves den wahnfinnigen Konflantin 
Borphyrogeneta fchildert, den die Griechen endlich entthronen; in 
la vida de Herodes das unfelige Schidfal Mariamnes; in el 
condenado por desconfiado den Untergang eine Eremiten, den 
der Zweifel an Gottes Barmherzigkeit der Verdammniß entgegen 
führt, während ihm gegenüber einem Verbrecher, der fich mit 
blutigen Breveln jeder Art befledt hat, die göttliche Gnade zu 
Theil wird; in la venganza de Tamar die Rache Thamars für 
die von ihrem Halbbruder Amnon an ihr verübte Nothzucht; in 
escarmientes para el cuerdo die Abgründe der Schuld, in welche 
Leichtſinn und Leidenschaft führen können, fo wie das unau% 
Hleiblihe Gericht folches Handelns u. f. w. Im burlador de 
Sevilla y convidado de piedra ſchuf er nad einer Sevillanis 
fhen Volksſage von Yuan Tenorio den Charakter des Don 
Juan (E A. Dohrn: GSpanifhe Damen, überfebt, Berlin 
1841, I: der Berführer von Sevilla oder der fleinerne Gafl.), 
der jedoch nicht in diefer Form, fondern in der Bearbeitung vor 
Zamora fih auf der Spanifchen Bühne erhalten hat. In feinen 
Lufifpielen liebt er Mädchen, die männliche Tracht annehmen, 
fh an einem treulofen Liebhaber zu rächen und ihm Die nene 
Beliebte abfpenflig zu machen, wie in Don Gil de la calzas 
verdes (Dohrn a. a. O. Don Gil von den grünen Hofen), in 
el amor medico u. a. In feiner Marla la piadorn hat er zuerfl 
ein lebenswahres und treffendes Bild der religiöfen Heuchelei 
auf die neuere Bühne gebracht. Seine Komik ift fehr kühn und von 
einem fatirifchen Freimuth gegen Zürften und Mönde, der in 
Erſtaunen ſeßt. In der Schönheit der Diction und im Wort⸗ 
laut der Sprache überhrifft er alle Spaniſchen Dramatiter. (v. 
Schack a. a O. II, 564.) 
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Calderon. 


So bedeutend Molina war, fo lag doch in ber Energie 
feines Strebens eine gewiſſe Idioſynkraſie, die ihn populär zu 
werben hinderte. Seine Dramen wurden daher, wie die Mira's 
de Mescua, von Andern, namentlich von Balderon und Moreto, 
benntzt, um in gellärter Geftalt die ihnen mögliche Wirkung zu 
erreichen. Sie wurden eine Bermittelung der Bollendung, welche 
dad Spanische Theater in Calderons Stücken feierte. Pedro 
Calderon de la Barca wurde 1601 zu Madrid geboren, fludirte 
zu Salamanca, wurde Soldat und machte die Yeldzüge in Ita⸗ 
iin und den Niederlanden mit, bis Bhilipp IV. ifn 1636 aus 
dem Lager an feinen Hof berief, die Feſtſpiele für fein Theater 
im Luſtichloß buen retiro -bei Madrid zu componiren. 1651 
trat er in den geifllihen Stand, ohne feine Function als Hofs 
dihter aufzugeben. Geehrt von jeinem Könige, bewundert von 
feiner Ration, reichlich mit Pfründen und Orden beſchenkt, ſtarb 
er 1681. Viele Dramen wurden feinem Namen untergeſchoben, 
fo daß man nur 120 aͤchte zählt. 

Dies ift im Berhältniß zur üppigen Fruchtbarkeit Veges 
wenig, allein Calderon fonnte auch nicht in die Breite ſich ver⸗ 
lieren,, fondern mußte fib in die Tiefe wenden. Alle Stoffe, 
ale Erfindungen, alle Zonarten, waren ibm von feinen Vor⸗ 
gängern fortgenommen. Er mühete fih in diefer Beziehung nicht 
im Geringfien um Reubeit. Wenn aber bis auf ihn die Bros 
ductivität mit ihrer naiven Wucherfraft in der Wahl der Themata 
Äh wenig bedenklich gezeigt hatte, ſobald fie ich nur eines Ich» 
haft ſpannenden Interefies gewiß fein konnte, fo erwog Balderon 
forgfältig den pſychologiſch⸗ ethifchen Gehalt feiner Dramen, das 
wahrhaft Bedeutende herauszufinden. Wenn zweitens feine Bors 
gänger in der Compoſition oft auch dem Nebenfächlichen einen 
ju großen Raum gelafien hatten, fo berechnete er den Zuſammen⸗ 
bang des Ganzen auf das Sorpfältigfie, fo daß jede Berfon, 
jede Scene, jedes Wort, als ein organifches Glied der Zotalität 
wirkte und alle Einzelheiten auf die Erzeugung eines Geſammt⸗ 
efferts hinarbeiteten. Wenn endlich feine Vorgänger, ſelbſt Tirſo 
de Molina, in der Sprache bei allem Gang ungleich geweſen 





waren, fo feilte er den Ausdrud bis zur höchſten Harmonie und 
Beftimmtheit. Ganz Spanier, ganz Katholik, ganz Romantiker, 
febte in ihm ein wahrhaft Lünfllerifher Geil, der nur in der 
zeinften Schönheit fi) zu befriedigen vermochte. Wir müflen 
bei Calderon dieſe äſthetiſche Vollkommenheit anerkennen, 
wenn und auch das Tathbolifhsromantifhe Ideal, wel 
ches darin culminirt, fittlih und religiäs nicht befriedigt. Sm 
diefen Beziehungen bat Calderon fchlechterdinge feinen andern 
Standpuncet eingenommen, als die übrigen Spaniſchen Drama- 
tifer, allein in der maaßvollen Geſtaltung hat er fie über 
teoffen und die fyflematifhe Dialektik, die aus dem rit 
terlihen Ideal entfprungen war, mit aͤchtem Künftlerfinn indivi⸗ 
bualifirt. Daß auch in feinen Dramen, wie in denen Lope’s, 
fh ein Stufengang zeigt, wird man nur natürlich finden. Im 
feiner Jugend fämpfte er mit der Künftelei des estilo culto. 
Bir begnügen uns, zur näheren Charakteriſtik an einige der 
bekannteren Dramen Galderons zu erinnern. Bon den Intriguen 
“ Rüden war la dama Duende (Dame Kobold) das befiebtefte, 
das Galderon felber in el encanto sin encanto nod einmal 
nachahmte; Mananas de Abril y Mayo fchildert das Leben der 
höheren Stände zu Madrid; hombre pobre todo es trazas if 
ein Sittengemälde diefer Hauptfladt im picaresfifhen Geſchmack; 
"no ay cosa como callar läßt Leonore Alles, was fie nie für 
die Liebe getban hätte, für Wiedererlangung der Ehre thun; com 
quien vengo, vengo, führt das unverbrüdliche Gefeg in Duell⸗ 
fachen vor, dem beizuftehen, auf deſſen Huf man gekommen: 
guardate de Ja agua mansa ift ein koͤſtliches Familiengemälde; 
el maestro de danzar zeichnet fih durch reine und edie Sprade 
aus; in no ay burlas con el amor quält ſich ein füßweinerlicer 
Diener Mostatel in ätherifchen Trämmen für eine untreue Zofe 
ab und wird von feinem Herrn durch Schimpf und Schläge von 
feiner Berliebiheit geheilt; in la desdicha de la voz betrügt 
Leonore, Andere betrügen wollend, fi felbft um das Glück ihres 
Lebens und das bezaubernde Talent des Gefanges bringt nur 
Unheil über deſſen Beflberin Beatriz; la guarda de si misme 
iR eine Nachahmung Lope's; el pintor de su deshonra if ein 
gräßliches Trauerfpiel, worin Alvaso feine Liebe ſchon beſiegt hat, 


als der Zufall einer Zeuersbrunf ihm die Beliebte mit Gewalt 
in die Arme führt und er und die reine Serafina der überflarken 
Berfuchung erliegen; el secreto à vooes, nadie fu su secreto und 
hasta callar zeichnen das feinfte höflfche Leben auf der Höhe 
idealer Geſinnung. Auristela y Lisidante und el conde Lu- 
canor (der mit den alten Rovellen nichts gemein Hat) find 
Spectakelſtücke; el medico de su honra if ein unmenfchliches 
Extrem der Spanifchen Dialektit, worin Gutierre, weil er in 
feiner Gattin eine von ihr zu einem Andern gehegte aber bes 
fämpfte Liebe worausfept, dieſelbe mit Widerfireben im ntereffe 
feiner Ehre ermordet und die ihm verhaßte Leonore auf den uns 
verbrüchlichen Befehl des Könige, der feinen Mord billigt, hei» 
ratben muß, el Alcalde de Zalamea if ein Soldatenſtück von 
furchtbarer Wirkung, deſſen Charakteriſtik in der Gontraftirung der 
beiden nichtswürdigen Ebdelleute, des viehiſch gefühllofen Haupts 
manns und des albern feigen Landjunfers gegen den edelgefinns 
im Bauer Crespo und feinen Sohn ganz vorzüglich gelungen 
it; las tres justicias en una find eine fatalififhe Tragoͤdie, 
worin der vermeinte Sohn den vermeinten Vater erfchlägt, Bruder 
und Schweſter, die nicht willen, daß fle es find, dem Inceſt ans 
heimfallen und der Sohn um diefelbe Schuld fliehen muß, welche 
der Vater früher begangen hat. Der König erfcheint hier, wie 
in anderen Stüden Calderons, als Pfleger der firafenden Ges 
tehtigfeit; el mayor monstruo les zelos, d. h. Eiferſucht das 
größte Scheufal, wird von den Spanien für Calderons beſtes 
Intriguenftüd gehalten. 

Bon hiſtoriſchen Stoffen hat Ealderon die Semiramis in 
la hija del ayre, die Benobia, Abfalon, Alerander den Großen 
in dardo todo y no dar nada, Goriolan in las armas de la 
hermosura, Scipio, Judas, Maccabäus, den Aufftand der Mauren 
von 1568 in amar despues de la muerte und die Belagerung von 
Breda behandelt. Diefe Stüde find ihm jedoch nicht fo gelungen, 
als dem Lope die poetifche Berflärung der Geſchichte geglüdt war. 
Luis Perez ei Gallego ſteht ganz ifolirt. Es führt Scenen 
aus dem Leben des Näubers Luis Perez vor, der in der Spas 
niſchen Bolksfage das Ideal eines Räubers if. Aus dem Ka⸗ 


tolingifchen Sagenkreife entnahm er la puente de Mantible, 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 39 
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die Geſchichte des Rieſen Ferraecut; el jardın de Falerina 
einer Tochter Merlins; hade e divisa de Leonido y de Mar- 
fisa. Bon Romanen- bearbeitete er den Heliodor, den auch 
Montalvan für die Bühne zurecht machte, in los hijos de la 
fortuna, Teagenes y Chariclea, und merfwürbiger Weiſe aud 
die Lateinifche Argenis bes Schotten Barclai in feiner Argenis y 
Poliarco, deren froftige Politik er in einem gefchraubten Styl 
vortrug. 


Die Mythologie verwendete er befonders zu Hoffchaufpielen. 
Die Götter des alten Olymps mußten die Vermählungen, Ge 
burtstage und Friedensſchlüſſe des allerchriſtlichſten Monarchen 
verherrlihen. In el mayor encanto amor ift die Flucht des 
Ddyffeus von der Eirce; in ni amor se libra de amor die Ge 
fhichte von Amor und Pſyche; in el monstruo de los jardines 
Achilles; in la purpura de la rosa Adonis; in zelos aun del 
ayre matan die Zabel von Cephalus und Profis; in la estatua 
de Prometeo der Prometheifhe Mythus Gegenftand. Apolo y 
Climene, Faeton, el laurel de Apolo x. a. find ziemlich todte 
und manierirte Stüde, Eco y Narciso dagegen ganz vortreffs 
lid; las fortunas de Andrömeda y Perseo iſt eine Oper. 


Burlesten, woran das Spanifche Theater fo reich war, bat 
Ealderon nur eine einzige, Cefalo y Procris, gedichtet und in 
derfelben fein eignes Feſtſpiel zelos aun del ayre matan mit 
größter Ausgelaffenheit parodirt. Dies if das einzige Stüd, 
worin er auch das Niedrigkomifche dargeftellt hat. 


Bon den geiftliden Schaufpielen veranfhauliht Ia devocion 
de la cruz die Macht des fegenbringenden Zeichen des Kreuzes; 
la exaltacion de la cruz behandelt die zweite Auffindung des 
Kreuzes durch den Kaifer Heraclius; del origen, perdida y re- 
stauracion de la virgen del sagrarie die Geſchichte des Marien- 
bildes von Toledo, welches die Mauren in einen Brunnen ver 
fentt Hatten und die Chriſten nach der Eroberung der Stadt 
wiederfanden; la cisma de Inglaterra die Geſchichte der un. 
glücklichen Anna Boleyn, Die ald ein wollüſtiges und lafterhaftes 
Weib geichildert wird, während die katholiſche Maria und Hein⸗ 
richs VII. verfioßene Gemahlin, die Spanifhe Prinzefin Ka 
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tfarina, mit den fehönften Tugenden ansgeftattet find. La aurora 
en Capocabona ftellt mit großer Pracht die Einführung des 
wahren Glaubens durch Pizarro in Bern dar. EI principe 
eonstante oder el principe mas constante en la ſè y martyr 
de Portugal verherrlicht den Prinzen Fernando, der in der Ges 
fangenfchaft unter den größten Leiden und lockendſten Berfuchungen 
dem chriſtlichen Glauben treu bleibt und deſſen Geiſt noch nach 
feinem Tode die Ehriften zum Siege führt. El gran principe de 
Fez ift ein Seitenftüd zum flandhaften Prinzen. Ein Maurifcher 
Fürſt, von der Glorie des Sieges umgeben, verläßt Vaterland, 
Thron, Weib und Kind, um Chriſt zu werben und freuet fid 
feiner Gefangenfchaft, ungeftört Chriſt bleiben zu koͤnnen. 

Unter den Heiligenlegenden iſt el purgatorio de San Pa- 
tricio ein monftröfes Werl. Los dos amantes del cielo And 
ein großes fehr vermwideltes Drama von der Gefchichte des heis 
ligen Ehryfanthos und feiner Geliebten Daria. Einige ber 
Comedias de Santos beruhen auf der Borflellung eines Ber» 
trage mit dem Teufel. In Las Cadenas del Demonio 
oder San Bartholome muß Irene, die Tochter des Königs von 
Armenien, feit ihrer Geburt in einem Kerker fchmachten, weil 
bie Aftrologen prophezeit haben, daß fie fonft alles mögliche 
Unheil über das Land bringen würde. Berzweifelnd ruft fie ben 
Teufel an und erlangt durch ihn gegen Berfchreibung ihrer 
Seele Befreiung von der Haft. Der Apoflel Bartholomäus 
fommt als Belchrer in's Land. Seine Reden machen einen fols 
hen Eindrud auf fie, daß fie im Bewußtſein ihrer Schuld in 
Bahnfinn verfällt, aus deffen Berrüttung fich ihre Seele allmälig 
emporringt. Sie wird Ehriftin und erlangte ſchließlich durch den 
Apofel, dem fie fich beiennt, Vernichtung ihres PBartums. In 
el Joseph de las Mugeres erbliden wir Eugenia, öffentliche 
Lehrerin der Philofophie zu Alegandrien, wie fle über die Worte 
nachſinnt: nibil est idolum in mundo, quia nullus est deus 
nisi unus. Hiedurch angeregt, grübelt fie ſich in’s Chriſtenthum 
hinüber und flirht den Märtyrertod. Einen ähnlihen Gang 
nimmt el magico prodigioso nach ber auf bem Bußbekenntniß 
des heiligen Eyprianus beruhenden Legende. Cyprianus in An⸗ 
tiochien ward durch eine Stelle im Plinius, welche das Weſen 
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Gottes als die höcfte Güte befchreibt, zum Nachdenken bewogen, 
aber der Teufel, der ihm als Neifender nahet, zieht ihn ab und 
beſtimmt ihn fpäter in einer andern Maske, mit ihm einen Ber 
trag über die Erlernung der Magie abzufhließen, weil Cypria⸗ 
nus fich durch diefelbe des Genuſſes der fhönen Juſtina zu ver 
fidern hofft. Er verfchreibt, wenn dies gelingt, dem Unbekann⸗ 
ten feine Seele mit feinem Blute. Juſtina ift aber Chriſtin. 
Die Künfte der Magie vermögen nichts über fie. Cyprianus ber 
fhwört nun zwar eine Geftalt hervor, welche der geliebten Ju⸗ 
fina gleiht, die aber, da er fie umfaſſen will, als Stelet ibn 
enttäufcht und tief erfchättert, fo daß jener Fremde, der fich ihm 
nun erft als den Teufel offenbart, eingeftehen muß, feinen Bers 
trag nicht erfüllt zu haben. Eyprianus wird Ehri und ge 
meinfhaftlih mit Juſtina, die als Chriſtin entdeckt worden, hin 
gerichtet. Voller Begeifterung gibt fie ihm an den Stufen des 
Schaffots die Gewißheit feiner Berföhnung mit Gott. Ueber den 
Leichnamen der zu Märtyrern verklärten Liebenden erfcheint zum 
Schluß der Satan auf einer Schlange reitend und verkündet auf 
Gottes Geheiß feine eigene Niederlage fo wie die Rechtfertigung 
von Juſtina und Cyprianus. Hat diefer Schluß einen grotest 
Indifhen Charakter, fo muß man doch geftehen, daß dieſe 
Tragödie vom wunderthätigen Magus, deren vieljeitigen Inhalt 
wir Hier nur in den oberflaͤchlichſten Wendepuncten angedeutet 
haben, eines der außerordentlichften Werke der Poefle if. Hoͤchſt 
eigenthümlich iſt darin die Progreflion, mit welcher einerfeits 
Eyprianus aus feinem polytheiſtiſch heidniſchen Bewußtfein zur 
Erkenntniß des Monotheismus geführt wird, dann in die Sinn 
lichkeit zurückfällt, die Nichtigkeit aller Erfcheinungen erkennt und 
durch fie, indem er zugleich die Ohnmacht des Böen erfährt, 
fih von der Wahrheit des chriſtlichen Glaubens überzeugt; ander⸗ 
feits die Progreffion, mit welcher der Teufel erft als Sophiſt 
durch Zweifel, dann als ein fchiffbrücdiger politifcher Flüchtling 
durch magiſche Kunft den Cyprianus beftriden will und dieſen 
in feiner wahren Geftalt fi erft enthüllt, als derfelbe innerlich 
ihn ſchon überwunden bat. Der Eatholifh romantifhe Fauſt 
muß im Glauben enden. Die Forfhung der Wiſſenſchaft, mü 
welcher Eyprianus anfängt, muß fich in die Heberfchwänglichkeit 
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des Glaubens aufheben und man Tann Calderon hieraus nicht 
den geringſten Vorwurf machen. 

Das Helldunkel, welches einmal in dieſer ganzen Romantit 
heimiſch if, bat er ſelbſt in den fich ergänzenden Dramen la 
vida es swelo und en esta vida todo es verdad y tode es 
mentira, mit unnachabmlicher Kunſt gemal. Das Leben ein 
Traum enthält jedoch nicht blos den Gedanken, daß die Aeußer⸗ 
lichkeiten des Lebens nichtig wie ein Traumgebilde find, fondern 
auch den, daB vorwigiges Eingreifen in den ewigen Gang ber 
Dinge, um Uebel zum vermeiden, diefe herbeizieht. Was Men⸗ 
fhenwig zur Rettung des Prinzen ausgefonnen hat, verdirbt ihn 
und was blos zufällig als Huͤlfsmittel zu jenem Zweck gebraucht 
worden, wird durch die Macht der göttlihen Gnade feine Rettung. 
(3. Schmidt über Ealderond Dramen, Wiener Jahrbücher der 
Literatur, Anzeigeblatt XVII. und XVII, ®ien 1822.) 

Zür die Spanier ſelbſt gilt Calderon als der größte Dich 
ter der Autos. Wenn uns diefe Perfonification dogmatifcher 
und moralifcher Begriffe nicht mehr zufagt, fo muß man nicht 
. nur dem katholiſchen Dichter, wie einf dem Griechifchen, die Ber 
vehtigung zugeftehen, ſich der allegoriichen Mythologie im aus⸗ 
gedehnteften Umfang bedienen zu dürfen, fondern man muß auch 
erwägen, daß die Autos auf dem Theater dur die unmittelbare 
Anfhanlichkeit Vieles von der abſtracten Transcendenz verloren, 
welche fle für uns als Leſedramen befiten. Diefe Autos wur⸗ 
den mit opernartiger Pracht aufgeführt und machten fi) dem Ders 
ſtaͤndniß Durch Anwendung einer Symbolik zugänglich, deren Bes 
deutung allen Zufchauern geläufig war. Die Sinnigfeit der 
Galderonfchen Kombinationen wurde durch Scenerie, Koſtum und 
Muſik zu den wirkfamften Effecten unterflügt. Da Lope, Mor 
lina, Calderon, Moreto, fümmilih Geiſtliche waren, fo verführen 
fe mit einem wirklich theologifchen Bewußtfein, welches die Kunſt 
zu einer oft höchſt liberalen und treffenden Exegefe der chriftlichen 
Dogmen machte. (vrgl. Rofenkranz: Entwurf einer Theologie 
der Kunſt, Studien, Leipzig 1848, V., 127—160). Dan 
vergegenwärtige fid nur eine Scene 3. B. aus el veneno y 
la triaca d. h. Gift und Gegengift (v. Eichendorf: zur Ge 
Ihihte des Drama’s, Leipzig 1854, 52— 57). Hier wird bie 
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menfchliche Natur als Jufantin dargeftellt, welche Lucifer als 
Gärtner verkleidet zu gewinnen ſucht und, als fle ihn zurüds 
weift, die Blumen, Lüfte und Quellen zu vergiften befchließt. 
Run fiele man fih vor, wie die vier Jahreszeiten als Perſonen 
der Infantin ihre Gaben dazbringen, der Winter einen Becher 
von Kryflall mit Wafler, der Frühling Blumen, der Sommer 
Aehren, der Herbſt Früchte. Lucifer wagt nicht, fein Gift ein, 
zuſenken; nicht in das Wafler, weil darin ein ihm unbelannter 
facramentficher Abgrund verborgen; nicht unter die Blumen, weil 
eine derjelben das Abbild einer andern Blume von fledenlofer 
Jungfräulichkeit; nicht in die Aehren, denn in ihnen ſei ein 
großes Myſterium verhült; dagegen wählt.er die Früchte, falls 
eine von ihnen vom Wurm angefrefien fei, überläßt aber fihen 
bie Vergiftung dem Tode, der heimlich aus feinem Bufen eine 
Schlange unter die Früchte gleiten Iäßt. Daß die theatralifche 
Borftellung eine ſolche Scene Iebhaft individualiſiren konnte, Liegt 
auf der Hand. Daß der Dichter aber gerade in den Autos nicht 
immer nur einer tieffinnigen Myſtik huldigen konnte, ſondern zus 
weilen auch bie Graufamfeit des alleinfeligmachenden Glaubens 
gegen die Yngläubigen, namentlich gegen die Keber, hervorkehren 
mußte, wie Galderon im Auto el santo rey don Fernando 
gegen die Albigenfer gethan hat, lag in ber Befimmung diefer 
Gattung, die Tatholifche Kirche zu verherrlihen und wollen wir 
“daher der confeffionellen Befangenheit des Geiftlihen, der er ja 
auch War, verzeihen. Galberons Autos, la serpiente de metal; 
la cena de Baltazar,® “el divino Orfeo u. a. verfeßen uns in 
eine Wunderwelt, in deren traumartigen Biflonen die Entfrem- 
dung von der Natur, welche ihn, wie Göthe fagt, ſchon in Uebers 
eultur übergehen läßt, recht zum Borfchein kommt. Sehr merk 
würbig ift es, daß er den Grundgedanken mehrer feiner weltlichen 
Dramen geiflih in den kühnſten Allegorien noch potenzirt hat, 
wie die Komödien defielben Namens in den Autos el pintor de 
su deshonra und in dem Auto, el vida es sueño. Alfo auf 
bier das Leben ein Zraum! - 
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Man hat das Spanifche Drama zuweilen nur nad diefer 
Seite der facramentlichen Autos beurtheilt und ihm dann In 
Sumanität und Gebantenlofigkeit vorgeworfen, allein um es voll⸗ 
Rändig zu faſſen, darf man niemals feine Tomifchen Elemente 
überfehen. Die Freiheit, welche das Ideal der chriflichen Völker 
ausmacht, hat in dem katholiſch⸗romantiſchen Ideal der Spanier 
den Fanatismus der idealiftifhen Tendenz immer durch die Hei⸗ 
terfeit eines lebensfrohen Realismus auszugleihen gefttebt, wie 
wir ſchon den trefflichen Erzpriefer von Hita ale Prototyp die 
fer nationalen Gemütheftimmung Tennen gelernt haben. Unter 
den Dramen 3. B., die unter dem Titel da un ingenio e esta 
corte herausgegeben und dem Tunftliebenden Philipp IV. felber 
zugefchrieben wurden, findet fi ein Stüd: el diablo predicador 
y mayor contrario amigo, worin der Teufel felber hochſt poſſir⸗ 
lich als hriflicher Prediger auftritt. Wahrfcheintih ift Luis de 
Belmonte der Verfaſſer dieſer Töftlichen Farce, die außerdem 
auch Antonio Coello zugefchrieben wird. Dem Lucifer iſt es 
durch feine Ränke gelungen, in Lucca die größte Erbitterung 
gegen die Franeiscaner zum erregen. Alle Welt verweigert ihnen 
Almofen und fie flerben faft vor Hunger. Zur Auferfien Noth 
gebracht, follen fie auf Befehl des Magiftrats die Etadt verlaffen, 
jedoch im Augenblick, wo Zucifer über feinm Sieg frohlodt, fleigt 
das Sefusfind mit dem Erzengel Michael vom Himmel bernieder 
und verurtbeilt ihn, um ihn für feine Frechheit zu züchtigen, 
ſelbſt Franciscaner zu werden und fo lange zu predigen und Als 
mofen zu fammeln, bis durd die neuermedte Srömmigfeit und 
Die eingegangenen Spenden ein zweites größeres Klofter für den» 
felben Orden erbaut worden fei. Lueifer ift voll Verzweiflung, 
ſich ſelbſt bekämpfen zu müflen. Allein er muß gehorchen, die 
Kutte anziehen und erſcheint nun plößlih unter den Francis» 
eanern, die fhon im Begriff find, auszuwandern. Er nennt fi 
eontrario amigo: Bruder Widerwillen, und wirft den Mönchen 
fehr beredt ihre Läffigfeit und ihre Stleinmuth vor. Die 
heftige Thätigfeit des Zeufels, ein ihm fo verbaßtes Gefchäft 
möͤglichſt fchnell zu beenden; die empörte Inbrunſt, womit er 
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predigt; Die Dunkeln, oft fatirifchen Worte, worin er feine Sen⸗ 
dung hüllt; der ungeheure Erfolg, den er gegen fein eigenes 
Intereſſe erlangt; Die einzige Freude, die ihm in feinem Aerger 
bleibt, nämlich die Zaulheit des Bruders Sammlers zu peinigen 
und feine Lederhaftigkeit zu täufchen, dies Alles iR mit unver 
gleichlichem Humor dargeflellt. Dies Stüd wurde fehr oft ge 
geben und erſt in unferm Jahrhundert ale ‚‚der Religion zw 
wider” verboten, weil man für den Glauben fowohl an den Zeus 
fel als an die Mönche fürchtete. 

Aber mit Galderon hatte das Auto nicht nur, Sondern das 
Drama der Spanier felber feinen Höhenpuncd erreiht. Bon ſei⸗ 
nen Beitgenofien machten fih noch Biele als Dramatifer berühmt, 
oßne feine Univerfalität zu befiken. Der vielſeitigſte von ihnen 
war Augufin Moreto y Eavana, der, als er zu altern be 
gann, auch Geifllicher wurde und zu Zoledo 1669 farb. Gr 
zeichnete fich befonders aus durch feine Tragddie el valiente 
justiciero und durch feine oft nachgeahmte Komödie el desden 
con el desden (bei Dohrn a. a. O. überfept II, unter dem 
zitel: Troß wider Trotz) und no puede ser (ed kann nicht 
fein). Srancisco de Ro ras, von deffen Leben wir wenig wiſ⸗ 
fen, that fich vorzüglich hervor durch feine Tragddie Garcia del 
Castanar oder del rey abajo ninguno (bei Dohrn a. a. ©. 
IV, Außer meinem König feiner) worin die Colliſion der Gatten» 
treue und der Königstreue auf das Spibfindigfte zugefchliffen 
it, und buch feine Komödie entre bobos anda el jugo (bei 
Dohrn a. a. O. 1, dummes Zeug wird bier getrieben), die 
viel nachgeahmt wurde. Noch andere Dramatiker waren Juan de 
Hoz, Antonio de Solis, der berühmte Hiftorifer, der 16860 ſtarb, 
Matos Fragoſa u. A. 


Die Portugifen und Eamoöns. 


Die Portugififche Poeſie war im Grunde nur eine Abzwei⸗ 
gung der Spanifchen und wir haben ſchon Dichter, wie Gil 
Bicente, Tennen gelernt, die den Bortugifen ebenfowohl als den 
Spaniern angehörten. Romanzen und Lieder, den Spanifchen 
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volllommen analog, machten auch in Portugal den Anfang ber 
Dichtkunſt. Unter Alfonſo follen NG im zwölften Jahrh. bie 
Ritter Gonzalo Hermiguez und Egaz Moniz Coelho darin 
ausgezeichnet haben. Der Galizifche Dialekt wurde der herrſchende 
und begünftigte durch feine Weichheit den Ausdruck zarter, ſchmel⸗ 
zender Gefühle, welche durch die Bermitielung der Provencalis 
fhen Lyrik ihre Form erhielten, wie uns dies ein alter Cancio- 
neiro mit 260 Liedern zeigt, die in jambiſchen Metren und in 
Heimen erotifche Klagen ergießen (Ch. 5. Bellermann: bie 
alten Liederbücher der PBortugifen. Berlin 1840), Der berühms 
tete Lyriker des funfzehnten Jahrh. war der Troubadour Macias, 
deſſen unglückliche Liebe und fürchterlichen Tod Lope in feinem 
Drama porfiar hasta morir yerewigte. Die vielen Lyriker bes 
funfzehnten Jahrh. unterfheiden fich nicht wefentlih von den 
Gatalonifchen. Garcia de Nefende fammelte von 150 Dich 
tern Lieder in feinem Cancioneiro general. 

Bon diejen lebte Bernardin Rideyro am Hof des großen 
Königs Emanuel (1495 — 1521.). Er ſchrieb im Caſtilianiſchen 
Romanzenfipl, nur wollüftiger, zärtlicher, Eflogen, und den erfien 
Bortugififchen PBrofaroman Menina e Moca. Einen ähnlich 
ſchwermuthig leidenſchaftlichen Charakter hatten die Dichtungen 
des Chriſtoval Fal gam, des Statthalters von Madeira. Daß 
man den urfprünglichen Amadisroman einem PBortugifen Lobeira 
zuſchrieb, haben wir ſchon geliehen. Einen der Amadisromans, 
ven Palmerin de Inglaterra, ſchrieb Francisco Moraes, 
der 1572 ermordet ward. 

Die Anfänge eines nationalen Theaters, welde Gil Bi. 
cente, 1480 —1557, begründete und in denen er, ‚ganz dem 
Geſchmack des Volles gemäß, bei feinen Allegorien das Seeweien 
nicht vergeffen hatte, blieben leider ohne höhere Entwidelung, 
aber auch das regelmäßige Kunfldrama gelangte nicht einmal zu 
einer gewiſſen Selbſtſtäändigkeit. Saa de Miranda, 1495 zu 
Coimbra geb. und, nachdem er daſelbſt Profeflor der Rechte ges 
wefen war und mehre Reifen gemacht hatte, auf feinem Landgut 
Zapada 1558 geftorben, war ein vorzüglicder Lyriker, verfuchte 
aber auch die comedia erudita, die er in Italien kennen gelernt 
hatte, in feinen Dramen: os Eetrangeiras und os Villal pan- 


dios nachzuahmen. Noch näher den Alten ſchloß Ah Kerreira 
an, der, zu Liffaboen 1528 geboren, erſt Profeffor zu Coimbra, 
dann SHofbeamter war und 1569 an der Peſt ſtarb. In der 
Außern Form correct, entbehrt fein berühintes Trauerfpiel: Imes 
de Castro und fein Luflfpiel: Bristo (Name einer Rupplerin) 
der Seele. Andrade Caminha, 1580 gef., und Diego 
Bernardes, 1596 geft., ſegten diefe Richtung fort. 

Die ungeheure Erweiterung, welche Europa in jenen Jahr⸗ 
hunderten durch die oceanifche Schiffahrt erfuhr, war theil⸗ 
weife auch das Werk Tühner Bortugifen. Basco de Gama hatte 
duch Umſchiffung Afrikas den Seeweg nah Oſtindien gefunden 
und dadurch die fpätere Entdedung Amerika's angebahnt. Die 
Bortugifen mit. ihrem alten Namen Lufitanier, Bortugififih: oe 
Lusiadas, find mit ihrer Küfle dem Dcean zugelehrt. Der 
hochſte Aufihwung ihrer Nation Mmüpft fi an dies Verhältniß, 
aber auch das ſchnelle Zurüdfinten derfelben nach den unglüd- 
lichen Unternehmungen in Afrika, befonders nad dem ritterlich 
abenteuerlichen Zuge des Königs Sebaftian 1578 gegen Marokko. 
Bei aller Größe in einzelnen Charakteren und Kataſtrophen bat 
daher die Portugififhe Gefchichte etwas Schwermüthiges. Der 
Dichter diefer eigenthümlichen Lage wurde Luis de Camoens., 
aus einer verarmten altadligen Zamilie 1524/29 geboren. Er 
Audirte zu Coimbra und gab drei Schaufpiele: Seleucus, Am- 
phitruo und Filedemo heraus. Die Liebe zu einer Dame des 
Balafles, Catharina de Attayde, zog ihm eine Berbannung nad 
Santarem zu. Er ging nun als Freiwilliger auf die Flotte, 
machte einen Feldzug gegen Maroffo mit und verlor bei Geuta 
durch einen Schuß fein linkes Auge, Als er in Liffabon uns 
beachtet blieb, ging er 1553 nach Goa, konnte jedoch hier Fein 
Amt erhalten und wurde wieder Soldat. Bine Satire auf bie 
fehlechte Verwaltung Indiens, z0g ihm eine Bermeilung nad 
Macao an Ehina’s Küfte zu, wo er einen fehr untergeordneten 
Poſten befleidete und wo er in einer Grotte, die noch jet ſei⸗ 
nen Ramen führt und eine entzüdende Ausfiht auf Land und 
Meer bietet, fein großes Heldengedicht verfaßt haben fol. Nach 
fünf Jahren ward ihm die Rückkehr nah Goa erlaubt, aber das 
Schiff fcheiterte an der Mündung des Gambojafluffes und mit 


Mühe reitete Camoens, auf einem Brest ſchwinmend, fich und fein 
unfterbliches Werl. Aus dem Gefängniß in Goa, in welches ihn 
Gläubiger und Berläumder warfen, befreiten ihn einige Freunde 
und er kehrte num 1560 nad Lifabon zurädl. Gein Epos wid» 
mete er dem Könige Sehafian, der ihm dafür ein Jahrgeld vor 
25 Thalern ausfepte, jo daß der Dichter nur durch einen treum 
Reger, der ihm von Indien gefolgt war, vom Hungertode er» 
reitet ward, indem diefer für ihn beiteltel 1579 ſtarb er, von 
Kummer und Krankheit aufgezehrt, im Hospital im Kreife einiger 
Mönde. Sechszehn Jahre Tpäter errichtete man ibm ein 
Denkmal. 

Gamoend war ein großer Lyriker, der nur mit Dante in 
der vita nuova, mit Bruno in den eroici furori, mit Taffo und 
Shafefpeare in ihren Sonetten verglichen werden Tann. eine 
Sonette, Elegien, Idyllen, Oden, Cançaos und Leflinen vereinen 
alle Süßigkeit des innigftien Genuffes mit der hinreißendfien 
Schwermuth, die Tiefe des firengfien Ernftes mit der anmuthig« 
fen Kindlichkeit und dies Alles in der Reinheit und Klarheit 
des einfachften Ausdrucks, deſſen Blüthe nicht blühender fein 
konnte. Diefer Lyrik, welche uns die geheimen Regungen eines 
kraftvollen Gemüthes in der Weichheit wie in der Herbheit, in 
ber Rube wie in der Leibenfchaftlichkeit feiner Gefühle offenbart, 
Rebt fein Epos: os Lusiadas, in 10 Gefängen in poetiſch 
vollendeten Stangen gegemüber. Es befingt die Umſchiffung 
Afrita’s durch Basco de Gama und die erfle Begründung Por⸗ 
tugiſiſchen Verkehrs mit Malabar, beginnt aber fogleih mit der 
Station der Flotte in der Nähe von Madagaslar. In den 
erſten Worten fpriht Gamoens fofort feine Abfiht aus, Die 
Waffen und die edlen Helden zu befingen, die von Lufitaniens 
Strand durch nie befahrene Meeresſtrecken bis binter 
Zayrobana vordrangen, ein neues Reich in ferner Zone zu bauen. 
Die Aufladen find das maritime Epos. In dem Homerifchen 
Epos haben wir zuerſt Die Schilderung des Meeres getroffen; 
fodann im Dffianfhen; dann in Kalewala;z dann im Beowolf 
und in der Gudrun; aber Die Größe des oceaniſchen Meeres 
treffen wir bier zum erftenmal. In den Lufladen kommt ein 
eigentlicher Voͤllerlampf gar nicht vor. Die ältere Gefchichte der 


Bortugifen und ihres Fürften und Helben wird eigentlich von Basco 
de Gama dem Könige von Melinda, von feinem Bruder einem 
Indiſchen Großen aus Malabar und zuleßt von einer Sirene in 
Form einer Prophezeiung erzählt. Bin Glanzpunct in Basco’s 
Erzählung iſt bier die teagifche Gefchichte ber Ines de Gaftıo. 
Zwifchen den Bortugifen und den Indern Tommi es zwar zu 
allerlei Berwidelungen, die aber friedlich gelöft werden, fo daß 
Basco mit feiner Flotte, nachdem Benus die Portugifen auf einer 
Inſel koſtlich bewirthet Hat, ruhig nach Haufe fegeli. Am meis 
ſten drohet unter den Göttern ein Kampf auszubrechen. Bacchus 
fürchtet nämlih, daB die Portugifen feiner Herrſchaft ſchaden 
und feinen Ruhm in Indien verdunkeln koͤnnten und wiegelt bie 
Mozambefen gegen fie auf. Sa, er verkleidet fih ale Chriſt, 
errichtet der Jungfrau Maria in feinem Hanfe einen Altar umd 
betet zu ihr, um Portugiſiſche Kundſchafter zu täufchen, als ob 
das Land von Ghriften bewohnt fei! Da aber Jupiter, Mars, 
Benus und Mercur den Lufitaniern beiftehen, namentlih Venus 
ihnen auch mit ihren Nereiden und Nymphen zu Hülfe eilt, 
fo kommen fie glüdtich aus allen ‚Sefahren heraus. Diefe Ein 
miſchung der antiken Mythologie if ächt katholiſch, denn dieſe 
Götter find gleihfam nur eine andere Art von Heiligen. Ca 
moens behandelt fie ganz naiv und pofltiv und kümmert fih gar 
nicht um die Widerfprüce, die dadurch entfleben, 3. B. daß dieſe 
Götter ſich für das Schickſal der Ehriften intereffirten und daß 
die Priefer und Ariftofraten von Malabar von den Portugifen 
als Ehriften eine Gefahr für ihre beidnifche Neligion erwarten. 
Basco de Gama befleigt fogar mit der Thetis das hochzeitliche 
Bett. Bieles iſt in dem Detail der Luſiaden noch ganz nach dem 
Birgil zugefchnitten, aber die Richtung des Ganzen ift eine völlig 
andere, .von jedem andern Epos fich unterfcheidende Sie liegt 
in der Anfhauung des Weltmeers, das unnachahmlich von 
Camoens geſchildert if, wie Humboldt im Kosmos II, 59 
fagt, daß er uns die Oberflädhe des Dceans zeigt, ball wenn 
milde Winde fie kräuſeln und die kurzen Wellen im Spiel bes 
zurüdgemworfenen Lichtſtrahls funkelnd leuchten, bald wenn bie 
Schiffe in einem furchtbaren Sturm gegen die tiefaufgeregten Ele⸗ 
mente anlämpfen. Bampens ift nach ihm im eigentlichen Sime 
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des Worts ein großer Seemaler; als Kriegomann halte er ge 
fochten am Fuß des Atlas im Maroflanifchen Gebiet, im rothen 
Meer und im Perfifchen Meerbufen; zweimal hatte er das Cap 
wnfhifft und, mit tiefem Naturgefühl begabt, 16 Jahre Iang an 
dem Indiſchen und Ghineflfchen Geftade alle Phänomene bes 
Beltmeers belaufcht, die er wit großer Genauigkeit beſchreibt. 
Benn Humboldt aber weiterhin die Schilderung ber tropifchen 
Begetation vermißt, fo erklärt fich dieſer Mangel einfach dadurch, 
daß der Dichter für die Portugifen verfländlicher blieb, wenn er 
die Inſel der Benus mit Myrtben, Gitronen, Limonen und Gras 
naten, als mit tropifchen Bewächfen fchmüdte. Die Eigenthüm⸗ 
Iihfeit der tropifchen Zone hat er hingegen durch zweierlei unfes 
er Meinung nach vortreffli hervorgehoben, dur die Schilde 
rung des Lichts, welches Helios dort in Fluthen verfääwenderifch 
ausgießt und bed Würzgeruchs, der von den fonneburchlochten 
Pflanzen ausduftet. Trotz feiner antiten Mythologie if es das 
ber Eamoens ungleih mehr gelungen, uns in ein fremdes Wun⸗ 
derland zu verfepen, als dem Ereilfa in feiner Araucana, deren 
biuttriefende Kämpfe ebenfomohl in Banada hätten flattfinden 
innen. Die eigentliche Handlung in den Luſtaden if daher nicht 
in einen Sampf der Bortugifen und Inder, fondern in den 
Kampf mit dem Beltmeer und in den Sieg über deſſen 
furhtbare Gewalt zu feßen, die vorzüglich durch den Rieſen 
Adamaſtor gefchildert wird. Die Bermählung Gama’s mit der 
Thetis ſoll die Seeherrſchaft der Bortugifen fombolifch bezeichnen, 
was Camoẽens theils dadurch ausfpricht, daB Thetis und die 
Rymphen die Ehre der Portugifen bedeuten follen, theild dadurch, 
dag Thetis am Schluß dem Gama das ganze Weltgebäude nad 
dem Ptolemaiſchen Syſtem erklärt und ihm verkündet, daß die 
Bortugifen von jebt ab durch Feines der andern Europäifchen 
VBolker beherrfcht werden würden. Die Gefchichte der Portugifen, 
welche durch das ganze Gedicht vertheilt worden, ift mit hoher 
Bürde und patriotifher Begeifterung vorgetragen, jedoch nicht 
fowohl ein Epos, als nur eine epifche Chronik zu nennen. Bus 
ruckblickend Könnte man fagen, daß von der centripetalen Zendenz 
des Dantefchen Epos und feines religiäfen Idealismus die Ent 
wiflung der Weltanfchauung in. dem Wert des Camoens bei 
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der centrifugalen Tendenz des meltlihen Realismus ange 
langt fet. 

Gamoens dichterifhe Größe erfennt man reiht, wenn man 
ihn mit den ähnlichen Beftrebungen Anderer vergleiht. Jero⸗ 
nymo Eortereal z. B., der feine Jugend in Indien verlebte, 
dem Könige Sebaftian auf feinem Afrifanifchen Zuge folgte, in 
der Schlacht von Aleager gefangen warb und, nad langem Lei⸗ 
den befreit, fein Baterland unter Spanifher Herrſchaft fand, 
ſuchte Troſt in der Ausarbeitung biftorifcher Epen, bie, voller 
Raturwahrheit, in ihrer fließenden Sprache doch des belebenden 
poetifhen Hauchs entbehren. Er befang Spanifh die Schlacht 
bei Lepanto in 15 Gefängenz die Belagerung von Diu unter 
Mascarenhas in feinem Cerco de Diu und die traurige Ges 
fhichte des Souza Sepulveda und feiner Gattin Leonor de 
Sa, welche Camoẽens ſchon epifodifch erzählt hatte, Portugiſiſch. — 
Ebenfo troden blieb Rodriguez Lobo, der in der Mitte des 
fechszehnten Jahrh. das Leben des Portugififhen Großconne⸗ 
table Nuño Alvarez Pereira in 20 Gefängen in Ottaven 
ebenfo biftorifh treu als langweilig befährieb. Dem weichlichen 
elegiſch⸗idylliſchen Element, das in der Bortugifiihen Poẽſie 
noch mehr als in der Spanifchen wucherte, entfprangen feine 
Schäferbichtungen Primavera; o pastor peregrino; o desen- 
ganado. Wichtiger als durch diefe fentimentalen Broducte wurde 
er dur feinen Corte na Aldea e Noites de invierne, 
dv. 5. der Hof auf dem Lande ober Winterabende. Es find 
Unterhaltungen über literarifche und fotiale Themata mit einge 
fireueten Anekdoten und Rovellen. Die Profa derfelben, obwohl 
der Ciceroniſchen in langen Perioden nachgebildet, if für bie 
Bortugifen ein Mufter der Kunſt zu erzählen geblieben. 

Manuel di Faria y Souza, ein Polygraph, der eben 
fowohl der Spanifchen Literatur angehört, 1590— 1649; U. 
Barbofa Bocellar 1610— 1663, der die Saudades benannten 
Glegien einführte, und eine Menge Gongoriften, wie Zores 
zao Coelho, Nibeyro de Macedo, Correa de la Cerda, Jere 
nymo Bahia, Franucisco de Basconcellos u. A., machten deu 
Debergang zum Sranzöffchen Syftem. Ws die äußere Unabhän⸗ 
gigfeit der Ration 1640 durch Johann IV wiederhergeſtellt ward, 


brachte Dies der Ration Doc Teinen neuen poötifchen Auffchwung. 
Die Stalienifhe Oper niftete ih am Hof en. Ein Jude Ans 
tonio Yofe, der bei dem letzten Auto da fe 1745 mit ver 
brannt wurde, wußte. den Geſchmack an Xheatereffecten durch 
Decorationen, Koſtumprunk und Mafchinerien vorzüglich zu bes 
friedigen. Der Graf Xavier de Meneſes von Ericeyra, 1673 
— 1744, Rand ſchon gänzlich innerhalb des Franzoͤſiſchen Syſtems 


e) Dad novantite Ideal der Franzofen. 


Die Stalienifche Poeſie hatte ihre Bildung dadurch erreidht, 
daß fie den ihr von der Dichtung der Troubadours, der Trous 
vered und der Griechiſchen Mythologie gegebenen Stoff in einer 
Form verarbeitete, welche antik gedacht war. Sie hatte die Schön, 
heit der Phantafle als folche zu ihrem Weſen. Die Spaniſche 
Poefle nahm diefe Formen auf, gab ihnen aber einen national 
romantifchen Inhalt, in welchem zur Liebe, deren Darftellung die 
Italiener faſt ausfhlieplih zum Gegenſtand gemacht hatten, bie 
Ehre, die feudale Loyalität und die Fatholifche Ehriftlichkeit mit 
einem Abfolutismus hinzutraten, der die Romantik des ritterlichen 
Ideals abſchloß. Die Franzoſen empfingen von den Stalienern 
 Iene Formen, von den Spaniern diefen Inbalt, allein fie konn⸗ 

ten weder jene unmittelbar anwenden, noch in dieſem fich unmit- 
telbar befriedigen; jene nicht, weil die Provencalifche Lyrik, von 
welcher diefelben ausgingen, von ihnen felber hervorgebracht war, 
dieſen nicht, weil die Rordfranzöfifche Epik und Dramatik den⸗ 
felben bei ihnen ebenfalls ſchon durchgearbeitet hatte. Sie konn 
ten daher dur die Stalienifche wie durch die Spanifche Poefie 
zwar angeregt, aber nicht beherrfcht werden und bedurften einer 
andern Entwicklung für ihren Fortſchritt. Man bedauert zwar 
oft, daß die Franzoſen ihre romantiſche Poefie nicht fortgebildet 
hätten, allein man bedenkt nicht, daß die Provengalifche Lyrik, 
die Normannifche Epik und die Barifer Firchlich» nationale Dra⸗ 
matik das Ideal der NRitterlichkeit in der That erfhöpft hatten. 
Die Fortbildung der Franzöfifhen Poeſie, welche das Keltifche, 
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Mömifche, Chriſtliche und Germanifhe Element mit außerordent- 
licher Kraft: in ihren Dichtungen zu einer Fülle von Liedern, 
Erzäßlungen und dramatifchen Erfindungen vereinigt hatte, ging 
aun im Gegenfaß zu biefer realen Probuctivität zu einer Periode 
fort, im welcher fie die Form zum Inhalt und für dieſen 
Zweck die Nachahmung der antiten Poefie zum Mittel 
machte. Wie fie aber in der Lyrik, Epit und Dramatik des 
Mittelalters die productive Macht gewefen war, von welcher bas 
Minnelied, das Sarolingifche und Arturifhe Nitterepos, die 
foeiale Novelle, die myſtiſche Allegorie und die Komik der thea⸗ 
traliſchen Moralitäten in ganz Europa ausging, fo erhob fie 
ſich aud mit diefem antiken Formalismus abermals zur ausges 
behnteften Herrſchaft. 

Bir nennen das Ideal, welches die Franzoſen in dieſer 
Beriode verfolgten, das novantite, um anzudeuten, daß es das 
antite fein follte, daß aber diefe Reproduction ſich doch nicht 
gänzlich von dem Ideal der chriftlichen Welt, nämlich der Frei⸗ 
heit, loszureißen vermochte, und daß fie mithin eine Modiflcation 
im modernen Sinn erleiden mußte. Die Franzofen nennen es 
au die Nenaiffance, um die Wiedergeburt der antiten Kunf 
als der wahrhaften auszudrücken. Ihr deal war aber nidt 
fowohl das Helleniſche der naiven Schönheit, als vielmehr das 
Römische der moralifchen Würde, der didaktifchen Rheiorik, 
der panegyriſchen Hofpoeſie und der dilettantiſchen Belletriftik. 
Die Griechen wurden damals von den Sranzofen noch nicht ver - 
Handen. Bas fie anti nannten, war immer die Romiſche Form 
und die Nömifche Auffaffung des Griechifchen in der Theorie des 
Horaz, des Quintilian und Cicero. Diefe Einfeitigfeit wird 
oft überſehen und doch ift fie es allein, die uns das Nüchterme, 
Beſchraͤnkte, Berfehlte, Irrige in der Franzoͤſiſchen Claſſik erflärt. 
Alles, was wir von ber Nömifchen Poefle gefagt haben, gilt 
deshalb auch von dieſer Epoche der Franzöfifhen und mar 
kann daber, bei aller Breite ihrer empirifchen Auslegung, im 
Grunde genommen von ihr wenig Neues fagen. Die Dde wurde 
nach Horaz, das Epos nach Birgit und Lucan, die Elegie nah 
Ovid und Tibul, die Satire nah Horaz und Juvenal, das 
Drama nach Seneca und Terenz, das Lehrgedicht nach Birgil 


und Lucrez, der wigige Einfall nah Gatul und Martiai behan⸗ 
bit. Man war fih der Nachahmung veollkommen bewußt. Die 
Hnniherung an jene Muſter oder Die Abweichung von ihnen 
wurde das Brinciy des Urtheils. Der Geiſt eines Homer, eines 
Yindar, eines Aeſchylus und Sophokles, eines Ariſtophanes und 
Empedolles, blieb den Franzoſen noch verfätoffen. 

Dur den monarchiſchen Abfolutisuns wurde von franz F. 
his Ludwig XV. die Franzſtſche Poeſie weſentlich Hofpoeſie, 
wie im Auguftiichen und PBtolemäifchen Zeitalter. Die gefell» 
fHaftlige Bildung wurde daher bis zu jener Glätte, Ele⸗ 
ganz und Geſchmeidigkeit erhoben, welche die Erfcheinung der Leiden- 
ſchaften im naturwahren Ungeflüm des Affects vermeidet und, mit 
Ausnahme des ſtereotypen Enthuſiasmus für Das Herrſcherhaus, die 
Aeußerung der Gefühle nivellirt. In der Gefellfchaft fordert der gute 
Ton, daß Niemand ſich herpordrängt, Niemand feine etwaige 
Ueberlegenheit fühlbar macht. Alles, was gefagt wird, au das 
an fih Gewichtige, wird daher durch die Form zu einem ſchein⸗ 
bar Unbedeutenden herabgedrückt, um nicht durch die Prätenfion 
des Außerordentlihen anzuſtoßen. Ebenfo fordert aber auch ber 
ante Geſchmack, einen Beitrag zur Unterhaltung zu geben, der 
bo endlih etwas Befonderes, Neues enthalten muß. Damit 
nun in demfelben das Individuelle wieder getödtet und die mit 
ihm entfiehende Ungleichheit wieder zurädgenommen werde, muß 
der Inhalt die Form des Witzes annehmen. Die ganze gebils 
dete Gefellihaft fpricht die nämlide Sprade. Es würde unge 
ſchickt, es würde beleidigend fein, ſich nicht in ihren Formen zu 
bewegen. Soll nun in der Darftellung ein Inhalt aus der 
monotonen Gewoͤhnlichkeit hervortreten, jo muß er vor allen Din- 
gen fo plan, fo uüberſichtlich, jo verfländig fein, daß Jedermann 
ihn fofort faffen kann, aber zugleich muß er ſich durch eine eigen⸗ 
thumliche Wendung aus dem Rivellement der Alltäglichkeit aus⸗ 
fgeiden und diefe Wendung if die epigrammatifhe Pointe 
die mit ihrer wigigen Fleurette das Lächeln erregt, Die voraus⸗ 
geſetzte Gleichheit einen Augenblick unterbrochen zu haben. Der 
Big, weil er unterhält, erwirbt fi damit die Verzethung für 
die Berwegenheit feiner Exiſtenz. Er rettet die Geſellſchaft von 
der Langenweile, an welcher der gute Ton, Der gute Ges 

Rofeniranz, die Poefie u. ihre Geſch. 40 
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ſchmack, die Beinheit der Bildung mit ihrem Salongefchwäg 
oft leiden. Er verwandelt mit feinen Impromtus, mit feinen 
Sallies, mit feinen Apropo's, mit feinen Yequivofen , das 
Kits in einen Schwaͤrmer, defien Sprühfeuer einen Augenblid 
angenehm leuchtet, ſelbſt wenn ihm einige Bosheit beigemifdt 
fein ſollte. Diefe Kunf des Widerſpruchs, der feiner if, macht 
das Imerſte jener vers de societ6, jener zahllofen pieces fu- 
gitives aus, an denen die Franzoͤſiſche Poeſie fo reich iR und 
die an eigentlicher Poefle fo arm find. Ä 

Menn aber das novantife Ideal durch ſolche Abhängigkeit 
von ber hoͤfiſch⸗ geſellſchaftlichen Bildung dazu kam, die Schön, 
heit in die Abwefenheit aller Tiefe des Inhalts, aller Ratürlichs 
feit der Form zu feßen, fo darf man darüber nit die Kehrfeite 
dieſer nur negativ vollfommenen Kunſt -vergeflen, nämlidh den 
Begriff der Correctheit der Dietion, den fie zum oberfien 
Kriterium der aefihetiihen Production machte. Die Phantaſtik 
der Keltifchen Sage, die miraculöfe Transcendenz der chriftlichen 
Kirche, die Unnatur des Marinismus und Gongorismus, die 
Önperbolif der Muhammedanifhen Symbolik, die Zrübheit, Die 
im SHintergrunde des Germanifchen Gemüthes lauert, wurden 
einem rvationellen, logifhen Maaßſtab unterworfen und 
damit dem Styl das erfe feiner Geſetze, Klarheit, gefichert. 
Das Bedürfnif derfelben if es geweien, welches die übrigen 
Nationen von den Franzoſen oft abhängig machte, wenn fie im 
dem Sturm und Drang ihrer Individualität fih ins Bizarre, 
Groteste, Zerfloffene, Müfteriöfe und Unverftändliche verloren 
hatten. Der Mangel der Franzoͤſiſchen Kunſt hängt, wie überall, 
mit ihren Borzügen auf das Engſte zufammen. Die Michtung 
auf ſtyliſtiſche Entfhiedenheit erzeugte in ihr eine forg 
fältig abgewogene Sonderung der Gattungen, für melde 
man beſtimmte Regeln aufftellte — Die Sonderung an fid 
war ein rationeller Act, der Billigung verdiente, allein die Art 
und Weile, wie man ihn ausführte, war eine beſchränkte, weil 
fe zwar die Unterfchiede fepte, allein den inneren Zuſammen⸗ 
bang, den Webergang derſelben in einander verkannte. Daher 
wurde die Branzöfifche Poetik von Scaliger dis Boileau foger 
antipoetifch, indem fie gewiffe empirifche, hauptfächlich Rd 


mifhe Formen als abfolnte Befege hinfellte und jede Abweidung - 
von biefen conventionellen Normen als fchlechten Geichmad ver⸗ 
folgte. Die Nachdruͤcklichkeit aber, mit welcher fe den Styl culs 
tinirte, brachte fie dazu, das nur Rhetsrifche bereits für das 
Poetiſche zu halten und den Pomp der Declamation mit dem 
wahrhaften Bathos zu verwechleln. 


Rabelais. 


Die Franzoſfiſche Poeſte verfiel aber auch in einen innern 
Biderfpruch,, indem fie innerhalb der antiten Bormen doch noch 
dad Romanifche Ideal der Ritterlichkeit fekzuhalten meinte, wähs 
send dies ſich ſchon in ein Ideal bürgerlicher Freiheit umzubilden 
begonnen hatte. Mit der abfoluten Monarchie, den ſtehenden 
Heeren, der Polizei und dem Buchdruck Fonnte das phantaftifche 
Rittertgum nicht mehr zuſammenbeſtehen. Wenn in Stalien 
Pulei's, Arioſto's und Folengo's ironifche Behandlung der Ros 
landsfage, wenn in Spanien des Cervantes humoriftifche Satire 
bie Auflöſung des Ritterideals poftiv ausgedrückt hatte, 
to fehlte es auch Frankreich nicht an einem ſolchen poſttiven 
Dentmal. Dies waren die Baricaturen des François Nas 
beiais, 1433 aus Chinou in der Touraine geboren und 1558 
zu Baris geflorben. Er war ein Mönd, aber zugleich ein ges 
Iehrter und welterfahrner Arzt, der fih fäcularifiren ließ, fi 
als Schriftſteller Meiſter Alcofribas, den Abſtractor der 
Quinteſſenz nannte und 1535: la vie inestimable du grand 
Gargantua, pere de Pantagruel in Einem Bude, und 1542: 
Pantagruel, roi des dipsodes, restitas à son nalurel, 
avec ses faits et promesses 6pouveutables, in A Büchern 
herausgab. Diefe Eompofltionen find in der Boefle in der That 
daſſelbe, was die ungeheuerlichen Gefatten eines Hollenbreughels 
oder Hieronymus Bofh in der Maltrei. Die Gefchichte der 
Kunf hat mit ihnen weniger zu ſchaffen, als die Culturgeſchichte 
Ee find kecke Satiren auf die Sophiſterei der Scholaſtik, auf 
bie Verderbtheit des Kierus, befonders des Papſtthums, auf. die 
Zuchtloſigkeit der damaligen Barifer Gitien, die bis in die ge 
ringſten @inzelheiten seid werden, auf bie Böllerei und 
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Schlemmerei des Zeidalters, gegen Ende au auf die Polisit 
deſſelben. Bargantua ift ein Freſſer, Pantagruel ein Gänfer. 
Die Anlage ihrer Geſchichte iR nun zwar biograpbifch, allein 
ohne irgend ein vſychologiſches oder ethifches Intereſſe. Rabelais 
überläßt fi mit feinem unendlichen Talent zur Komik jeden 
Augenblid den Einfälen, die ihm gerade kommen, unterbrädt 
feinen Wi, der fih ihm Ddarbietet, und wühlt fidy mit Behagen 
gern in den ſchlammigſten Cynismus hinein, in welchem er ſich 
felbR mit den ekelhaften ſyphilitiſchen Geſchwüren befaßt. Die 
Gelehrſamkeit reizt ibn, bei einer gegebenen Gelegenheit alle mög- 
lihen Bariattonen derſelben katalogartig aufzuzählen 3. B. Spiele 
der Kinder, Unarten derfeiben, Wurſtarten, Bücher einer Biblio 
thek u. ſ. w. Wie er fo in das Apartefte ſich verliert, fo gebt 
er auch wieder zur Barodie der Riefen und Helden, der Ritters 
tomane, ins Koloflale, in die lächerlihften Uebertreibungen. Das 
zitterliche Ideal behandelt ex mit nicht geringerer Berachtung, als 
das möndhifhe. Er ift voller Witz, Laune, Schalkheit, Phan⸗ 
tafie und hat, im Gegenfas zur höfifehen Poefie, die Sprade 
des Volks aufgenommen, die er mit der genialfien Willtär 
durch die kühnſten Schöpfungen erweiterte, allein im Ganzen hufe 
tet ihm eine Formlofigkeit an, die auch bie zur Rohheit ſich 
verläuft. Die Bote if ihm zu wenig Mittel und wird nicht, 
wie bei Ariſtophanes, duch einen hoͤhern Fdenlismus des Gans 
zen aufgezehrt. Obwohl Rabelais auch der Bhilologen und der 
Griechiſchen Götter fpottet, fo hat er doch in den beiden legs 
ten Büchern des Bantagruel die wahrhaften Gefchichten des 
Lukianos nachgeahmt. Die ergöglihfte Figur feiner krauſen Er 
zählung, der vielgereiſte Panurge, wird fchon nad Beendigung 
des Kriegs des Pantagruel mit den Dipfoden von dritten Bud 
ab die Hauptperſon. Er möchte nämlih gern heirathen. Die 
Bedenken gegen diefe Neigung werden mit mediciniſch⸗gründlicher 
aber eytrem cyniſcher und widriger’ Breite erörtert und zulegt 
wild Banurge das Orakel der heiligen Flaſche darüber befragen; 
dies gibt die Beranlafung zu einer Reife nach den Inſeln der 
Medamothen d. h. Rirgendheimer, der. Papaugaus, des Laternen⸗ 
welfes u. f. w. Jede Juſel bietet Gelegenheit zu einer befondern 
Satire. Panurge gelangt endlich auch zu feinem Bwed. Die 


heilige Quelle, aus welcher er die Flaſche empfängt, murmelt ein 
Drafel, welches die Prieſſerin für das bedeutendſte erklärt, das 
fe je vernommen. Es heißt nämlich: Trink! (Deutfch in einer 
wunderbar vollendeten nur mit Rüderts Ueberfegung des 
‚Hariri zu vergleichenden Weiſe von Gottlob Negis, Leipzig 
1832) — Am Glüdlihften nachgeahmt wurde bie buntfchedige 
Manier NMabelais von Beroalde de Verville in feinem Moyon 
de parvenir. 

Die Entwilelung dieſer Periode teilt Kb, 1) in bie am 
wilation der antiken und der Italieniſchen Formen; 2) in die 
Erhaltung des romantifhen Ideals dur den Roman; 3) tn 
den völligen Sieg des pſeudoantiken Ideals durch das Drama. 


1) Die Affimilation ber antiken und der Italienifchen Formen. 


Durch Franz J. der perfönliäy allerdings, wie der Deutfche 
Marimilian, noch einen ritterlihen Charakter Hatte, wurde bie 
antike Richtung entfchieben gepflegt. Seine Schweſter Mars 
garethe, geb. 1492, Die zuerſt an ben Herzog Karl von 
Alengon, nach deffen Tod an den König von Navarra, Heinrich 
dAlbert, vermählt war und 1549 zu Ortez in Bigorre flarb, 
war ſelbſt eine ausgezeichnete Dichterin, die jedoch noch ber Ro⸗ 
mantik huldigte. Sie ſchrieb A Myfterien, ia comedie ’de la 
nafivit6 de Jesus Chriet; de Padoration des trois rois; des 
mnecens ; und du desert, nämlich der Flucht Joſephs und 
Hariars in die Wüſte; außerdem zwei Yarcen: la comedie de 
deax filles et de deux mariées und la farce de Trop, Pron, 
Peu, Moins. Diefe Werke aber, fe wie viele andere vom 
Triumph des Lammes, vom Spiegel der fündigen Seele u. f. w. 
find verbunfelt von ihren Novellen. Gs follten auch 100 wers 
den, wie im Decamerone, allein fie fam nur bis zur 73ften 
am achten Tage. Wine Geſellſchaft von Badegäften, die aus den 
PYyrendenbaͤdern zurädtcehren, unterhält fih damit bei fchlechtem 
Better in einem BWirthöhanfe. Die Monche werden in diefen 
Erzählungen nicht weniger, als bei Boccaz, bdurchgezogen. Sie 
erſchienen erft nah ihrem Tode 1558, anfänglich unter dem 
Titel: Histoire des amams fortundes, ſpäter unter dem bes 


von Griechenland fendet. Er kam aber in dieſem Iangweiligen 
Gedicht nur bis zum vierten Buch. Bus Metrum machte ex 
darin noch den fünffäfigen Jambus mit regelmäßig wechſelnden 
männlichen und weiblihen Reimpaaren. In zwei Büchern Eklo⸗ 
gen ließ er Heinrich Il. als Henriot, Karl IX. als Garlin, Ras 
tharine von Medieis als Gatin u. ſ. w. auftreten. — Gein 
Frennd Joachime du Bellay, wie er, Geiflliher, 1524 — 1568, 
wurde von feinen Beitgenoffen als der Franzöfiide Ovid geehrt. 
Antoine de Baif, ebenfalls Geiſtlicher, trieb die Srivolität des 
erotifchen Gedichts in der Nachahmung Catulls und Martials 
Ihen bis in das Briapeifche. 

Der wihtigfie Dichter der Plejade wurde aber Etienne Jo» 
deite de Limodin, geb. zu Paris 1582 und daſelbſt gef. 1573, 
nicht dadurch, daß er die antiken und Stalienifchen Formen in 
der Lyrik und Didaktik weiter bildete, fondern daß er das Drama 
nad dem Mufter der Alten zu reformiren unternahm. Die las 
Jiener hatten Dies auch verſucht, allein es fehlte ihnen, wie den 
Deutſchen, an einem Gentralpund, von welchem aus eine nache 
baltige Wirkung auf die ganze Nation möglich geweien wäre. 
Ein foihes Centrum beſaß Zodelle vor ihnen voraus an Paris. 
Er gab dem Franzoͤſiſchen Drama jene pſeudoclaſſiſche Phyſiogno⸗ 
mie, bie e8 von ba ab über zwei Jahrhunderte behielt, denn er 
fonderte die TZragddie und Komdbdie, er führte den Alerans 
Driner, bie 5 Acte und die 3 fogenannten, dem Wriftoteles 
aus Mißverſtand aufgebürbeten Einheiten ein, daß nämlich 
die Handlung ale Eine ih an demfelben Ort und in dem 
Berlauf derfelben Beit, etwa Eines Tages, entwideln müſſe, 
wenn fie eine natürlihe Wahrſcheinlichkeit beſitzen ſolle 
15523 führte er im Hötel de Rheims in Gegenwart des Hofe 
feine Cleopätre captive auf. Er behielt darin, wie auch 
viele Italiener von Alberto Muffato an verſucht hatten, den Chor 
bei, der jeden Act mit Geſang befchließt und in den legten Aeten 
als Theilnehmer und Rathgeber mitſpricht. Die Handlung dei 
Stüdes bis zum Tode Gleopatra’3 war nur gering, aber bie 
©teigerung der Declamation vortreflih. Den erſten Ar 
Batte er ganz in Alerandrinern abgefaßt, die folgenden Acte noch 
in fünffüßigen Jamben mit willfürticher Retmfolge. Die Chor⸗ 


wefänge waren. in Strophen, Antiſtrophen und Cpoden getheift. 
Die Rolle der Eleopatra ſpielte der zwanziglährige Dichter ſelbſt. 
Der große Erfolg dieſer Tragödie begeiſterte ihn, fi auch im 
Suffoiel zu wagen. Dies that er mit feinem HKugene ou la 
rencontre in vierfüßigen Jamben. Der reiche und wohlgenährte 
Abbs Eugen bat feine Geliebte Alig mit einem einfältigen Bur⸗ 
ſchen Guillaume vermäßlt, ihren Umgang befte bequemer zu ger 
nießen. Er trägt feinem Caplan Meffite Jean auf, He im Auge 
zu behalten, damit ſie nicht etwa auch noch andere Liebhaber zus 
Imffe, da fie Kon vor ihm einen GBalan, den Gascogner Haupt 
mann Florimond, gehabt habe. Diefer lommt vom Kriege mit 
den Kaiſerlichen zuruck, fehnt ſich nach feiner Alig, läßt Re durch 
feinen Burſchen Arnault auskundſchaften und überhäuft fie, als 
er ihre newe Lage entdeckt, mit Brügeln. Guillaume wird übers 
dm von feinem Gläubiger Mathien bedrängt und fo fehlt es 
denn nicht am Verlegenheiten aller Art. Der Abt Eugen hat 
aber eine Schweſter Helene, welche ſchon früher in Florimond 
verliebt war. Er beftimmt fie, fih zu feiner Rettung dem 
Hauptmann zu ergeben, beichwichtigt den Gläubiger Guillaumes 
und fließt mit letzterm einen förmlichen Vertrag ab, daß er von 
nun ab mit feiner Frau, die er liebe, vecht oft ohne alle Sorge 
ſchlafen könne, was Guillamme, da er gar nicht eiferfüchtig fei, 
ihm gern zugeſteht. Diefer Komöbie fehlt es nicht an Handlung, 
nicht an feier und genauer Zeichnung der Charaktere, nicht an 
einem lebendigen Dialoge, allein die fittliche Schamloflgkeit des 
Inhalts iR widrig. Ein frivoler Pfaffe war alfo der exfte 
Gegenſtand des antikifirenden Luſtſpiels bei den Franzoſen, aber 
noch kein ZTartüffe, denn der Abt Eugene if Fein Heuchler, fon» 
dern geht feinen Gelüften zwar mit kluger Borfiht, allein fonft 
mit Offenheit nad. Jodelle fpielte auch dies Stüd mit feinen 
Freunden felber, im Hötel de Rheims, dann im Eoflege Boncour 
mit höchſtem Beifal! Ex ſchrieb Hierauf noch eine Tragödie: 
Dido se eacrifant mit einem Chor von Trojanern und Phös 
niziernnen, die abwechfelnd auftreten. Den Dialog führte er 
bier ſchon in Alegandrinern mit regelmäßig wechſelndem männs 
lichen und weiblichen Reim dur. — Bon feinen Freunden übers 
fegte Baif die Antigone des Sophokles und bearbeitete den 


von Griechenland fendet. Gr Sam aber in dieſem Iangweiligen 
Gedicht nur bis zum vierten Bud. Bum Metrum made ex 
darin noch den fünffäfigen Jambus wit regelmäßig wechjeinden 
männlichen und weiblihen Reimpaaren. In zwei Büdern Eklo⸗ 
gen ließ ex Heimri II. als Henriot, Karl IX. als Carlin, Ka⸗ 
tharine von Medieis als Gatin u. ſ. w. auftreten. — Gein 
Frennd Idachime bu Bellay, wie er, Geifllider, 1324 — 1568, 
wurde von feinen Beitgenoffen als der Franzöfifge Ovid geehrt. 
Antoine de Bauf, ebenfalls Geiſtlicher, trieb die Sriwolität des 
erotifchen Gedichte in der Nachahmung Eatulls und Martials 
ſchon bie in das Priapeifche. 

Der wihtigfte Dichter der Piefade wurde aber Etienne Jos 
delle de Limodin, geb. zu Baris 1582 und bafelbft geft. 1573, 
nicht dadurch, daß er die antilen und Stafienifchen Formen in 
der Lyrik und Didaktik weiter bildete, fondern daß er das Drama 
nach dem Mufter der Alten zu reformiren unternahm. Die Ita⸗ 
liener hatten dies auch verſucht, allein es fehlte ihnen, wie den 
Deutichen, an einem Gentralpund, von weldem aus eine nach⸗ 
baltige Wirkung auf die ganze Nation möglich geweien wäre. 
Ein foiches Centrum bejaß Jodelle vor ihnen voraus an Paris. 
Er gab dem Franzöflichen Drama jene pfemdoclaffifche Phyſiogno⸗ 
mie, die es von da ab über zwei Jahrhunderte behielt, denn er 
fonderte die Zragddie und Komödie, er führte den Aleran» 
dDriner, die 5 Acte und die 3 fogenannten, dem Ariſtoteles 
aus Mißverſtand aufgebürdetn Einheiten ein, daß nämlich 
die Handlung als Bine fih an bdemfelben Ort und in dem 
Berlauf derfelben Zeit, etwa Eines Tages, entwideln müſſe, 
wenn fie eine natürlihe Wahrſcheinlichkeit befipen ſolle. 
1552 führte er im Hötel de Rheims in Gegenwart des Hofs 
feine Cleopätre captive auf. Er behielt darin, wie auch 
viele Staliener von Alberto Muffato an verfucht hatten, den Chor 
bei, der jeden Act mit Geſang befchließt und in den lebten Actm 
als Theilnehmer und Natbgeber mitſpricht. Die Handlung des 
Stüdes bis zum Tode Gleopatra’3 war nur gering, aber bie 
Steigerung der Declamation vortrefflih. Den erften Ad 
hatte er ganz in Alegandrinern abgefaßt, die folgenden Acte noch 
in fünffüßigen Jamben mit willkürlicher Reimfolge. Die Chor⸗ 


gefänge waren. in Strophen, Antiſtrophen und Epoden geheilt. 
Die Rolle der Eleopatra ſpielte der zwanzigiäßrige Dichter ſelbſt. 
Der große Erfolg diefer. Tragödie begeiſterte ihn, ſich auch im 
Lufifpiel zu wagen. Dies that er mit feinem HKugene ou la 
rencontre in vierfüßigen Jamben. Der reiche und wohlgenährte 
66 Eugen bat feine Geliebte Alix mit einem einfältigen Bur⸗ 
ſchen Guillaume vermäßlt, ihren Umgang deſto bequemer zu ges 
nießen. Er trägt jeinem Caplan Meffire Jean auf, He im Auge 
zu bebatten, damit fie nicht etwa auch noch andere Liebhaber zu- 
taffe, da fe fen vor ihm einen Galan, den Gaseogner Haupt» 
mann Florimond, gehabt habe. Dieſer kommt vom Kriege mit 
den Koiferlichen zucäd, fehnt ſich nach feiner Alix, IAßt Re durch 
feinen Burſchen Arnault austundfchaften und überhäuft fie, als 
er ihre neue Lage entdeckt, mit PBrügeln. Guillaume wird über 
dem won feinem Gläubiger Mathien bedrängt und fo fehlt es 
denn nicht am Berlegenheiten aller Art. Der Abt Eugen hat 
aber eine Schweſter Helene, welche fchon früher in Florimond 
verliebt war. Er beſtimmt Fe, fih zu feiner Rettung dem 
Hauptmann zu ergeben, beichwictigt dem Gläubiger Guillaumes 
und fihließt mit lepterm einen förmlichen Vertrag ab, daß er von 
nun ab mit feiner Frau, die er Hiebe, recht oft ohne alle Sorge 
fchlafen könne, was Guillaume, da er gar nicht eiferfüctig fei, 
ihm gern zugefteht. Diefer Komdbie fehlt es nicht an Handlung, 
nicht an ſeſter umd genauer Zeichnung der Charaktere, nicht an 
einem lebmdigen Dialoge, allein die fittliche Schamlofigkeit des 
Inhalts if widrig. Ein frivoler Bfaffe war alfo ber erſte 
Gegenſtand des antikifivenden Luffpiels bei den Franzoſen, aber 
noch Fein Zartüffe, denn der Abt Eugene if fein Heuchler, ſon⸗ 
dern geht feinen Gelüften zwar mit kluger Borfiht, allein fonft 
mit Offenheit nad. Jodelle fpielte auch dies Städ mit feinen 
Freunden felber, im Hötel de Mheims, dann im Collège Boncour 
mit höchſtem Beifall! Er fchrieb Hierauf noch eine Tragädie : 
Dido se saerifiant mit einem Chor von Trojanern und Phös 
nizierinnen, die abwechfelnd auftreten. Den Dialog führte er 
hier fon in Alegandrinern mit vegelmäßig wechjelndem männ« 
lichen und weiblichen Reim durch. — Bon feinen Freunden über» 
feßte Baif die Antigone des Sophokles und bearbeitete den 


Miles gloriosus des Plautus und den @unmwden des Terenz 
für Jodelle's Theater. Sein Freund Remi Belleau, der au 
felber mitfpielte, flelte in einer Komödie: ia reconmue, Die 
Schidjale einer jungen Ronne dar, die den Scleier ablegt, 
Broteftantin zu werden, bei der Einnahme von Poitiers aber 
einem Hauptmann als Beute zufällt und ihn zulegt in Paris 
beirathet. 3. Grenin und G. Brunin fchloffen fih als Dramas 
tifer ganz an Jodelle an. 

Der Richtung nach gehörten zur Plejade viele un vers 
geffene Dichter, wie Tahureau, du Bartas, der au als Prince 
des poeten gepriefen wurde, weil er Ronſards Manier noch über 
trieb, St. Marthe u. U. Sie verfuhten, in der Sranzöflfchen 
Sprache, der Quantitätsiofigleit derfelben zum Trotz, Hexameter 
und Pentameter, Altäiſche und Sapphiſche, zugleich gereimte, 
Oden zu mahen. (8. A. Mayer: das Franzöſiſche Siebengefira 
im Prutz Literarhikorifhem Taſchenbuch, Leipzig, Il, 1844, 
1— 72.) 


Der eorrecte Styl der Malherbéſchen Säule. 


Die Reinheit und Eleganz des Eranzöfifchen Sprache ars 
beitete fih aus den Gräcismen und Latinismen und aus dem 
Schwulſt der Ronfardihen Schule wieder heraus und fizirte ſich 
duch Malberbe in jener verfändig Karen, anfändig nüchternen, 
böfifch geledten Weiſe, Die eigentlich fehon mit Thibaut von Ras 
varra ihren Anfang genommen hatte. Schon vor Malherbe hat⸗ 
ten Jean Bertand und Philippe Desportes, zwei hochge⸗ 
ftellte Geiftliche, fi einer größeren Correctheit befleipigt. Fran- 
coiß de Malherbe aus Garen 1555-—1628, ein vornehmer 
Rormanne, der in Heidelberg und Bafel ſtudirt und unter der 
Ligue gegen Heinrich IV. gekämpft hatte, begründete in feinen 
Sonetten, Epigrammen, Chanſons und Gelegenheitögedichten Die 
normale Form des poetiſchen Styls der Franzoſen, worin 
Theophile Biaud 1590 — 1626, Francois Maynard 1582 — 
1646, 3. Frangois Sarazin, geil. 1654, Honorat de Racan, 
geh. 1670, Gerard de St. Amand u. U. ihm naceiferten. 
Eine felbfiftändigere Stelung nahm Mathurin Regnier, 1573 — 


1613, durch die 16 Gatiren ein, die er wit fcharfer Weltbeob⸗ 
achtung und in kerniger Sprache dem Juvenal und Berfius nach⸗ 
abmte. 

Beil Die Form den AHusfchlag für den Styl gibt, fo wurde 
der Inhalt faR gleichgültig. Man ſchrieb oft bloße Proſa, aber 
in Berfen, rhythmiſch untadelhaft, dem Sprachgebrauch der von 
Nichelien begründeten Akademie gemäß. Sean de Ia Fontaine, 
1621 aus Chateau Thierry in der Champagne geb. und 1604 
geh, verfaßte Sonette, Eflogen, Gloffen, Balladen, Doppelron⸗ 
deauz, zwei artige einactige Luſtſpiele: I» Florentin und la coupe 
enchantse, erzählte nad dem Apulejus die Geſchichte der Pſyche, 
erwarb ſich aber feinen eigentlichen Ruf doch zulept nur durch 
naive, anmuthige Wiedererzählung von Habliauz und won Aeſo⸗ 
piſchen Fabeln, worin er fogar an dem Juriſten Sean Paſ⸗ 
ferat unter.Seinrich IV. einen glücklichen Borgänger gehabt hatte. 
Lafontaine ging im Ton mehr auf den styla marotique zurüd, 
ohne jedoch der Correctheit des Ausdruds etwas zu vergeben. 
In feinen contes fand er einen Nachahmer an Jacques Bergier, 
der 1720 ermordet ward ; in feinen Kabeln an Euſtache fe Robie, 
der 1711 ſtarb. 

Die Eorrectheit iR denn auch das Einzige, was wir bier 
von einer ganzen Schaar von Dichtern zu erwähnen haben, die 
im Leben dem Libertinismus huldigten und eine Menge von flüch- 
tigen Dichtungen in reizender Rachläffigkeit hervorbrachten, die 
als Momente des focialen Proceffes ihre ephemere Bedeutung 
hatten, von der Eulturgefchichte beachtet zu werben verdienen, für 
die Kunft aber Feine fonderlihe Epoche bilden. Die Auflöfung 
des ritterlichen Ideale tritt in ihnen als vollkommene materias 
liſtiſche, atheiſtiſche, epikuräiſche, frivole Lebensans- 
ſicht hervor. Man entfremdete ſich der chriſtlichen Romantik in 
dem Grade, daB man fie nur noch albern und geſchmacklos fand. 
In der That, wenn man in Goſujet hibliotheque Framgoise, 
Parie, 1748— 56, 18 Volls., die uns das vollſtäͤndigſte Mate 
rial für dieſe ganze Beriode darbietet, die Menge der Ramen, die 
hieher gehören, lieh und vom eilften Bande ab die Auszüge aus 
den Poeften diefer Dichter und Dicterlinge, fo kann man nicht 
umbin, zu urtheilen, daß die refigidfe und ſittliche Corruption, 


die man fo oft im achtzehnten Jahrh. als ein Product der Eu- 
cyflopadiſten fchildern hört, längft vor diefen als bie Wirktichfeit 
der vornehmen Welt exifirte und daß die Cneyklopädiſten gegen 
diefe genußfüchtigen Wiblinge, bie fih ſelbſt les veluptueux 
nannten, fehr ernſte Männer waren.. Remi Belleau hatte den 
Anakreon in’s Franzoͤſiſche überfegt und nun wimmelte es von 
Nachahmern des Griechiſchen Skolions. Marot hatte einen Tem⸗ 
yel des Cupido gefchrieben und biefe Allogoxie wurde num zu 
Tode geheht. Der Staatsrath Iſaac de Benferade, 1612-91, 
empfing feiner gefellfehaftlichen. Rieblichkeiten wegen den Namen 
des Hofpoeten. Emanuel Luillier, von feinem. Geburtsort, 
einem Dorfe Chapelle bei Paris gewöhnlih nach dieſem ger 
nennt, 1616— 86; fein Freund Bachaumontz Guillaume 
Anfrie de Ehaulieu 16030 — 1720, ein Geiſtlicher, der Frans 
zöfifhe Anakreon; deſſen Freund Gh. Auguſte de la Fare, 
1644 — 1712; Alerander Lainez 1650 — 1710; eine Menge 
Abbés, Liniere des Jvetaur, fen Freund St. Pavin Cotin 
und viele Andere gehoͤren in dieſe Kategorie, die ſich mit dem 
hohern Aufſchwung der Ode in Jean Baptiſte Rouſſeau 1660 — 
1741 vollendete. In dieſem Dichter, dem Sohn eines Pariſer 
Schuſters, erreichte die Malherbeſche Diction ihre vollkommenſte 
Wuͤrde und RNeinheit. 


Die epiſche Pfeudoromantik. 


Während num die gebildete, geiſtreiche Geſellſchaft ſich ganz 
und gar in ihrer Lyrik antififirte und ſich mit ihrer Phantaſie 
gänzlih in den Vorſtellungen ber Griechiſch⸗Romiſchen Mythos 
logie und Gefchichte bewegte, erhielt ich Die Romantik des ritter⸗ 
lichen Ideals in der Form von Epen und Romanen. In Ita⸗ 
lien Tonnte der eigentlibe Roman gar einen Boden gewinnen. 
Die romantifche Pfeudoepit vertrat dort feine Stelle. In Spas 
nien entwickelte fi neben dem Schäferroman der Schelmentoman; 
in Sranfreih, dem Wutterlande des Ritterromans, kam es zu 
einer Miſchgattung, die in ihrer Tendenz noch immer bem alt 
ritierlihen Ideal der Amadisromane anhing, allen durch die 
Beränderungen, welche die abfolute Monarchie erbeifigte, inden 


fie den Witer zum Klofen Edelmann und Hofmann herabſegte 
und jeit Franz I. den Auſpruch an eine mit dem Gricchiich » Rös 
miſchen Allerthum vertraute Bildung made, zu einer Umgeſtal⸗ 
tung des Zune gezwungen war. Dan kann fie daher pfeude- 
somentifch nennen. Cie erfrifchte ch materiell Durch Nach⸗ 
abmung und Verarbeitung Spaniſcher und Griechtſcher Elemente. 
1595 war in Spanien die mit vielen Romanzen durchwebte 
Histerin de Ins gueeres civiles de Granada, angeblih von 
G. Bereg de Hita, erſchienen. Eine genaue Frauzdfiiche Nach⸗ 
ahmung und jpäter eine wörtliche Ueberſezung durch Sane gaben 
allen den Franzöfiichen Romanen Nahrung, in welchen Mans 
riſche Sitten gefchildert wurden. In der Structur der Ro- 
mane,. in der Anlage der Situationen, in den Schickſalswendun⸗ 
gen, in den Beihraibungen von Baläßen, Gärten, Kunftwerfen, 
Aufzügen, wirkten aber die Griechifchen Romane, deren wir ſchon 
fo oft haben gedenten müſſen, in ganz unberechenbaren Maaße 
ein und man Tann die Macht, mit welcher der Griechiſche Ges 
niud das Gebiet der Afthetiichen Production bis in fo entlegene 
Regionen beherrſcht, nicht genug bewmdern. Amyot überjehte 
Heliodors Aethiopika 1547 in's Sranzöfifhe und fie eriebten noch 
bor Ablauf des Jahrhunderts zehn Auflagen. Gleiche Begeifte⸗ 
zung erregten die Erotika bes Achilles Tatiod, die nach einer 
Spaniſchen Rahbildung von Nunnez de Reinofo in feinen 
Amores de Clareo y Florisea 1554 befannt wurben. 

Die Pſeudoromantik verfuhte nun zuerf ein chriſtlich⸗ 
feudales Eyos zur VBerherrlihung der Franzöſiſchen Monarchie. 
Aller Gelehrjamkeit, allem Fleiß, ja allem Talent zum Trotz 
brachte fie Hier nur unerquidliche, düſtere Gemälde hervor, wie 
Jen Demarets de St. Sorlin, 1595 — 1676, in feinem 
Clovis; Zen Chapelain, 1595-1674, in feiner Pu- 
celle ou la France delivree; George de Scudery, 1601 — 
1667, in feinem Alaric ou Rome vaincue; Pierre Lemoine, 
1601 — 1672, in feinen Sp Louis ou ia sainte oouronnæ 
reconguise; St. Amand in feinem Charlemagne m. |. w. 
Ale diefe innerlich todten Epen ſind weitere Ausläufer der Mas 
nier von Ronſards Franciade. 

Die ſchwaͤrmeriſche Empfindfamleit des Schäferromans 
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wurde dur die Astr6e von Honors d? Urfs, 1567 — 1625 
mit dem Intereſſe der Gefellfchaft dadurd in engere Verbindung 
gefeht, daß er feine eigene Gefchichte Hinter den Römern, Drui⸗ 
den, Franken und Burgundern verſteckte un» fi ſelbſt Seladon 
nannte. Wenn man von bier ab, weil die Astrde in ihrer Um⸗ 
arbeitung 5 ſtarke Bände einnehm, die langathmigen Nomame, 
les romans de longus haleine, zu rechnen pflegt, fo vergißt 
man, daß die Profaromane vom Gral, daß Perceforeſt, DaB die 
Amadisromane fchon eben folche weitigweifige Erzählungen ger 
weien waren. Urfe war von der Nachahmung der Spanifchen 
Schäferromane ausgegangen, hatte aber dem paftoralen Element 
im Biderfprud mit der Ratur der Idylle eine flarle Beimifchung 
des Friegerifchen gegeben. 

Den Mebergang zum fogenannten heroiſchen Roman 
machte Gomberville durch feinen Polixandre, der, eine 
Nachahmung der Griechifhen Romane, 1632 erſchien. Ihm 
ſchloß fih Gautier de Eofles de la Calprenede 1646 mit feis 
nen vielbändigen Romanen Cleopatre, Cassandre und 
Pharamond an und au ihn reihete Ah Madeleine de Sceu- 
dery 1607 — 1701. Die Memoirenſchreibung, die mit Froif 
fart und Brantome fi fo fehr dem Roman genäht Hatte, uud 
die politifhen Romane, die in Lateinifher Sprache in der urbs 
solaris von &ampanella, . in ber Utopia von Morus, in der 
Argenis von Bareclai erfchienen waren, wirften auch auf die Re 
flegionen ein, weldhe man den beroifchen Romanen einwebte, wes⸗ 
batb man fie au ale politifch galante bezeichnete, eine in 
jeder Beziehung richtigere Benennung. Die Seudery überlich 
fih einer grenzenlofen Breite und machte den Anfang jener 
Schriftſtellerinnen, welche ſeitdem in der neueren Literatur den 
Roman fo oft mit einer wahrhaft erfägredenden Fruchtbarkeit aw 
gebauet und ihn ber Mittelmäßigkeit überliefert haben. Ihr 
Ibrahim ou l'illustre Bassa enthielt 4, ihr Artamene os 
le grand Cyrus 10, ihre Cle&lse 10,/ihre Almahide a 
l’Esclave reine 8 Bände. &yrus wurde von bier ab äfter der 
Gegenftand epiſcher Eompofitionen, unftreitig weil auch für ihr 
ein Grieche, Zenophon in der Ayropädie, das Fundament gelegt 
hatte, denn man kann diefelbe in ber That als den erften politie 


fhen Roman betrachten. Die Ayropätie iR ein päbagogifcher 
Bürfienfpiegel. 

Schon in eine förmliche Poetifirung der Geſchichte ging 
Fraulein Charlotte Rofe de Caumont de la force, 160 — 
1724, über, welche die Geſchichte der Margarethe von Navarra, 
des Könige Guſtav Bafa, des Burgmbdifchen Haufes x. |. w. 
romantifirend befchrieb. Madame de Billedieu, 1640-1689, 
ſpann Anekdoten von Eäfar, Solon, Alcibiades zu weitläufigen 
galanten Romanen aus. In Spanifcher Rovellenmanier Tchrieb 
fie gnlanteries Grenadines. Pioche de la Vergne, Gräfin be 
la Fayette, 1683 — 1698, fchrieb Die Geſchichte der Herzogin 
von Drleans, Henriette's von England; Zuide; la princesse 
de Cleves; la comtesse de Tende; memeires de la cour de 
France u. f. w. mit Geiſt und Anmuth. Der Graf von Buffy, 
Roger de Rabutin 1618 — 98, verrieih in feiner Histoire 
amoursuse dos Gantes die galanten Intriguen und pilanten 
Scandale am Hof Ludwigs XIV. mit folcher Scamisfigkeit, dag 
er deshalb für immer von demfelben verwielen wurde. Die Bow 
ausfegung von Anzüglichkeiten, das Suchen nach Anfpielungen 
war fo allgemein, Daß fogar die Aventures de Tele6- 
maque des Biſchofs de la Motte Fénélon, 1651 — 1713, 
während ihres. Drucks verdächtigt wurden, der Drud deshalb abs 
gebrochen werden mußte und eine vollſtaͤndige Ausgabe erſt 1717 
erſchien. Dies in lieblicher Würde und wohllautender Proſa ges 
fchriebene Werk ift auch ein Fürftenfpiegel, in welchem die an 
Domer’3s Odyſſee anknüpfenden Begebenheiten. dem bidaktifchen 
Sutereffe des Verſtandes untergeordnet find. Für den pſeudo⸗ 
aptifen Geſchmack der Franzoſen war es claſſiſch. 

Den Spaniſchen Sittenroman ahmte Paul Scarron 
nad, 1610 — 1660. Er ſchrieb 5 Novellen nad dem Spani⸗ 
fchen und den Roman comique, dem er den vinge entre. 
tenido, zu Grunde legte, in weldem 1603 Aauflin de Roxas 
Billandrando die ergöglichen Erlebniffe einer wandernden Schaus 
fyielertruppe beſchrieben hatte. Scarron hatte viel Sinn für bie 
Burleste, fchrieb burlesfe Oden, eine burlesle Gigantomachie: 
Typhon, und travefkirte in 8 Büchern die Birgilifhe Ae⸗ 
neis. — Wenn Scarron in feinem Roman le ridicule cam- 


pagnard die Srovincieflen Sitten zum Gegenßſand machte, fo 
fhilderte der gleichzeitige Furetiere in feinem Roman beur- 
geoie die Sitten des Parifer Bürgers. — Alain Rens ie 
Sage, 1668-1747, ahmte mit Geiß Spanifhen Muftern eine 
Menge kamiſcher Romane nad, von denen wir bier nur de 
Guzman d’Alfarache nennen mollen, welden er dem Ale- 
man, ferner den Diablo beitenx, melden er dem Perez de 
Guevara, und den Bil Blas de Santillana, welden er dem 
Bicente Gopinel nachbildete. Durch Abglättung und Berfeine 
sung, fowie dadurch, daß er die Spigbübereien und das Giend 
des untern Bolksclaffen, Die im Spaniſchen Schelmenroman uicht 
fehlen, überging, machte er dieſe Darflellungen für die ganze 
Europäiiche Ariſtokratie mundrecht. Er überſetzte auch den Don 
Quixote. Dem pofitiven Ritterideal ſich zuneigend find feine 
zum Seexoman. überienlenden Abenteuer des Ritters Beau⸗ 
chesne, Eapitains der Zlibufier. Sein Bachelier de Salamangee 
und feine Histeire de Stevanville de Genanles fliehen den ge 
nannten Werken nad. 

Die epiſche Pſeudoromantik war von der monstonen Feier⸗ 
lichkeit der chriſtlich feudalen Epen zur ſchmachtenden Sentimen- 
talität der allegoriſchen Paſtoralen, von dieſer zum hersiſchen und 
yolitifch galanten Roman, von diefem zum hiſtoriſchen und vor 
biefem endlich zum komiſchen Sittenroman übergegangen, der von 
feiner Spaniſchen Ablunft ber noch die meiften wirklich roman- 
tiſchen Momente enthielt. Der Ausgang diefer ganzen Cpik war 
ein Abſpringen aus. dem chriſtlich Romantiſchen überhaupt in das 
Morgenländifche, für welche Richtung der Ibrahim und Die Als 
mahide der Scudery ſchon den Anfang gemacht hatten. Diefeg 
Ausgang war das Mähren, welches in der Keltiihen Bei⸗ 
miſchung der Franzoͤſiſchen Nation einen ganz heimathlichen Bes 
den fand. . Wenn wir das Karolingifche und Bretoniſche Eyos, 
wenn wir die allegorifchen Moralitäten, wenn wir die Amadis⸗ 
romane erwägen, fo werden wir nit erflaunt fein, daß ber 
Franzoͤſiſche Berkand, der eine fo logiſche Manier verfolgt, auch 
ins Phantaſtiſche umfchlägt, um ſich gleichſam won feiner 
Regelmäßigkeit Dusch den Zufall des Spiels zu erholen. Reben, 
ber wurde jedoch ſowohl das Drientaliide Koſtum als die Form 
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des Mhrechens zu einer Masle der Satire. Der ältere Per⸗ 
rault, Charles, 1626-1708, gab 1697 Contes de ma 
möre l’oye heraus, die fo viel Glaͤck machten, daß ihnen fchon 
1698 die Contes de Fées von der Gräfin won Aulnoy folg⸗ 
ten, die 1705 farb. 1704— 8 überſetzte num Ant. Galland 
(1646 — 1715) die Mähehen von Taufend und Einer 
Nacht ans dem Urabifchen unb Petit de la Croix die von 
TZaufend und Einem Tag aus bem Perſiſchen. Es erfchles 
nen Nachahmungen über Nahahmungen von Simon Gueulette, 
von den Gräfiunen Auvenil, Murat u. ſ. w. Graf Anton Ha⸗ 
wilton wollte. Äh 1720 darüber Inflig machen, traf aber ben 
Maährchenton fo vortrefflih, daB feine Erzählungen: le belier, 
P’histoire de fiear d’&pine, les quatsos Facardıns und Ze6ndide 
noch jet den beſten zugezäblt zu werben verdienen. Perraults 
Mähren, zu denen er vorzüglich die Novellenfammlung Strapa⸗ 
rola's und den Pentamerene des Reapolitanere Battifta Baflle, 
der 1637 berausgelommen war, benutzte, wurden in alle @uros 
päifche Sprachen überfeßt. Sie find es, aus welchen die Ges 
ſchichten vom Blaubart, Däumling, geftiefelten Kater, Rothkaͤpp⸗ 
hen u. f. w. abflammen, welche durch Tieck auch der Deutfchen 
Romantik angeeignet find. 


3) Das claffifhe Theater, 


Die ganze Eigenthümlichkeit des novantiten Ideals kam in 
der dramatifchen Poeſie der Franzoſen zum Borfchein. Im Ro⸗ 
man konnte daſſelbe, der Natur der Sache nad, weniger durch⸗ 
dringen. In der Lyrik herrfchte es zwar, allein in einer unvolls 
Tommenen Weite, denn die alten Töne der urfprünglich Proven⸗ 
oalifchen Lyrik kehrten immer zuräd; die Stalienifchen Formen, 
deren man nicht mehr entrathen Fonnte, waren ja aus ihr her⸗ 
vorgegangen. Die quantitätslofe Sprache und der Keim machten 
hier eine völlig ſervile Nachahmung der Alten unmöglid. Die 
gefelligen Berhätiniffe und bie Denkungsart waren bei aller Außern 
Aehnlichkeit des damaligen Paris mit dem Tatferlihen Rom und 


dem Perikleiſchen Athen im Innerſten endlich noch ganz andere, 
Rofentranz, die Poeſte u. ihre Geſch. 41 
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weil fle im ihrem Naturalismus und Cpikurdismus ih doch ihres 
Widerſpruchs mit dem Chriftenthum bewußt waren, auch wenn 
fie nur die Götter der Griechen und Römer in ihren Gedichten 
figuriren ließen: Rannte man doch charakterififch genug Die An⸗ 
wendung der Mythologie nur eine Wafchinerie! Im Drama 
konnte aber das novantite Ideal bis zu einer Vollſtändigkeit und 
Reinheit fich durchfepen, wie fie in der Lyrik und Epik unmög- 
lih war. Dennod if es ein Irrthum, wenn man fi, wie es 
ſehr häufig gefchieht, vorfellt, da die Franzoſen das romantiſche 
Element des Drama's ganz auszufchließen vermocht hätten. Man 
überzeugt fi nämlich bei einer näheren Betrachtung, daß «) eine 
ſehr umfangreiche Affimilation des Spanifchen Drama’s flattfand; 
A) daß die firenge Scheidung der Tragödie und der Komödie fehr 
allmälig erfolgte und das Ertrem der pieces a scenes detachees 
fo wie die Zargen des Bollstheaters immer neben ſich hatte; 
und daß y) in der Entflehung der fogenannten Comedie lar- 
moyante fih im Grunde nichts Anderes, als das romantifche 
Element, wieder geltend machte. 


ao) Die Aſſimilation des Spanifchen Drama’s. 


Während des ganzen fechszehnten Jahrh. wurden noch immer 
Myfterien und Moralitäten aufgeführt. Die kirchliche Reform 
benugte fie fogar zu heftigen Proteften gegen das Papſtthum. 
Jodelle's Eleopatra, mit welcher das antife Princip zuerſt auf 
dem Theater fiegte, wurde 1552 gefpielt. Der Sinn des Bubli- 
cums war jedoch im Allgemeinen noch romantifcher geftimmt und 
daher die Aufnahme Spaniſcher Städe erklaͤrlich. Die Spanis 
ſche Bühne beherrfähte damals Italien und Frankreich. Ja feibk 
als die Theorie des novantiten Ideals ſchon anerfannt war, blieb 
fie für das Lußfpiel vormämlih die unerfhöpflihe Fundgrube. 
Die Franzoͤſiſchen Dramatiker bedienten fih für die. Betitelung 
derjenigen Stüde, in weldhen fie, den Spaniern folgend, das 
Tragiſche mit dem Komifchen vereinten, ganz unbefangen des 
Ausdruds Tragikoms die. Nachahmung der Antite und Nach⸗ 
ahmung der Spaniſchen Romantif wechfelten miteinander ab. 
Ebenſo der. Gebrauch des Verſes und der Proſa. St. Géolais 


füirte 1589 eine Sophonisbe in Proſa auf. Jean und Jacques 
de la Taille jchrieben Lupfpiele in Brofa, erflerer aud ein gutes 
Traueripiel: la famine. Sean de Mayret, der 1655 farb, 
ſchrieb Tragddien: Eleopatre, Birginie, Sophonise, Solyman, 
und Schäferdramen Ehryfeide, Silvie, worin ihm Zriften P’Hers 
mite, Nicolas Filleul, Bierre Matthieu, Nicolas de Montreur, 
an Heudon und Fronton nachfolgten, welcher letztere auch eine 
Pucelle d’Orleans dichtete La Peyronfe gab 1555 
eine Médée ganz in gereimten Alegandrinern,, die erfie Tragödie 
in diefer durchgeführten Form, und Robert Garnier erhob in 
feinen Tragödien Hippolyte 1573 und in les Juives, worin er 
die Gefchichte des Königs Zedekias behandelte, den Wechſel männ- 
licher und weiblicher Reime zum Gefeh. Aus dem Arioflo nahnı 
er den Stoff zu einer Bradamante. 


Treupe de la comedie Francaise. 


Die Confrairie de la passion erfannte jeßt, daß die Epoche 
ihrer Darftellungen vorüber fei. Da fle das Privilegtum ber 
öffentlichen theatratifchen Aufführungen befaß, fo hatten die Dich⸗ 
ter bis dahin ihre Städe auf Privatbühnen fpielen müffen. 
1592 verpachtete die Baffionsbrüderfchaft ihr Privilegtum an die 
Troupe de la comedie francaise, fo daß das heutige "Theätre 
francais in der That ‚mit dem äAlteften flehenden Theater bes 
neueren Europa’s in ununterbrochenem Zuſammenhang if. Auch 
im Quartier des Marais erhielt 1600 eine Geſellſchaft die Er⸗ 
laubniß zum öffentlichen, regelmäßigen Spiel. Die Troupe de 
la come6die francaise machte Alexandre Hardy zu ihrem Theater⸗ 
dichter, der unendlich fruchtbar war. Bon etwa 800 GStüden 
haben fih aber nur 41 erhalten, welche den Beweis liefern, daß 
er den Spaniern das Meike entlehnte, wie 3. B. des Diana des 
Montemayor feine Felismene. — Auch Jean Rotrou, 1609 — 
50, bentete die Spanier aus und zwar mit inniger Anempfins 
bung und vielem Geſchick. Nach Loye de Bega dichtete er la 
beile Alfrede; Laure perseoutee; Lope de Cordone; ocea- 
eions perdues; la bagne de l’oubli u. f. w. und behielt offen 
den Titel der Driginale bei. — Baul Scarron 1810-00, 

Al* 
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ber den Spaniern aud im Roman und in des Novelle folgte, 
fhrieb Jodelet maltre et valet nah Mozas: Amo criade: Dan 
Japhet d’Armönie na Moreto's: Margues de Carrajel; le 
gurdien de »oi möme nach Galderons: Alcaide de si misme; 
la fausse apparence nad) eben defielfen: no siempre lo poer 
es ciorte u. f. w. — Rotrou, Boisrobert, B. Baro, Colletet u. 4. 
halfen auch dem Cardinal Richelieu, der gern als dramatiſcher 
Dichter alänzte, feine Stüde componiren: Mirame; l’aveugle 
de Smyrne; les Thuilleries; la grande pastorale &. 


8) Die Scheidung der Tragödie und Komödie. 


Das Spaniſche Nationaltheater hatte die Mifchung des Tra⸗ 
gifchen und Komiſchen felbf in den Auts's feſtgehalten. Es war 
der Typus des den Franzoſen geläufigen Myfteriums, fo daß von 
diefer Seite die Berarbeitung Spanifcher Stüde für fie gar 
nichts Fremdes darbot. Die Nahabmung des Antifen, in wels 
dem das Tragifche vom Komifchen ſtreng gefondert war, mußte 
aber zur beſtimmten Scheidung der Zragddie und Komödie füh⸗ 
vn, wie fe auch von den Stalienern immer beobachtet war. 
Diefe Scheidung, vorbereitet durch Zodelle, war die That P. Cor⸗ 
neille’s und von ihm ab firirte ih auch die den Franzoſen 
bis zur Revolution bin eigenthümliche Theorie für das Drama. 
De Kern derfelben war der an fi ganz richtige Gedanke, daß 
das Drama, um eine Handlung im Berlauf weniger Stunden 
darſtellen zu Zönnen, eine Kataſtrophe haben müfle, auf welche in 
ſteigender Entwicklung alle daran betheiligten Berfonen hinzuar⸗ 
beiten hätten. Diefer an Rh dem Wehen des Drama’s entnom⸗ 
mene Gedanke wurde aber auf eine irrige Weife beſchränkt, im 
dem man die Einheit der Handlung aud zu einer Einheit des 
Ortes und ber Zeit machte. Zür das Luftfpiel war dieſe Be 
fhränfung weniger binderlih, weil der Stoff feiner Handlung 
als in der Regel der bürgerlichen Gefellihaft angehörig eher ein 
Zimmer, einen Garten, eine Straße und dergl. als unveränder 
lichen Schauplatz möglih macht und weil die progreſſive Bewe⸗ 
gung zur Kataſtrophe überfläffige Epifoden abfchneibet und das 
durch die Epannung fördert, Die aus den einzelnen Berwidiunger 
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refultirt. Zür das Trauerfpiel hingegen, deflen Probleme aus 
dem weitichichtigen Boden des Staates, der Meligion und den 
Collifionen derfelben entipringen, mußte dieſe Theorie zur einer 
Unnatur führen, für welche man ohne Grund die Griechiſchen 
Tragddien und die Poetik des Nriftoteles als Auctorität glaubte 
eitiren zu Tönnen. Die Folge diefes Zwanges war nämlich einer 
feits der Ausfall aller großen, erfähütternden Scenen, die nur in 
der Wechſelwirkung des heroiſchen Individuums mit der Maffe, 
die nur in der Berührung mit den ewigen Mächten der Natur, 
mit Bald und Berg, Strom und Meer, Erde und Himmel, 
möglich find; anderfeits die Nothwendigkeit, den breiten Hinter 
grund eines Bollslebens und der Natur doch zur Anfchanung 
zu dringen, was man nur durch ärmliche Surrogate vermochte, 
durch Beſchreibungen von Schlachten, Ungeheuern, Gtürmen, 
dur Briefe, Monologe, namentlich aber durch die fogenannten 
Bertrauten, welde dem Helden oder der Heldin von allem 
Wichtigen und Geräufchvollen, was ſich draußen begibt, erzählen. 
Die Deelamation mußte daher der Mittelpundt ber ganzen 
Darkellung werden, denn ihr ward es zugemuthet, alles das für 
die Phantafle des Horers hervorzuzaubern, was er ſelbſt Hätte 
feben und hören follen. Und in der brillanten Rhetorik diefer 
pathetifchen Declamation haben denn die Franzöfifchen Dichter in 
der That auch Großes geleitet. Man machte in der Tragödie 
gewöhnlich das Borzimmer der Fürfen zum Schauplag, weil 
bier noch die größte Möglichkeit für das Zufammentreffen ber 
verfchtedenften Perfonen gegeben war. Eben damit: wurde aber 
auch die ganze Handlung oft Hubenhaft verzwergt und das in 
der Schwüle der beengten Zimmerluft ſich bis zur Maaßloſigkeit 
aufipreizende Pathos um fo affeetirter. Der Ausdruck Maaß⸗ 
loſigkeit betrifft nur die rhetorifche Breite, denn in der Wahl ber 
Börter mußte wieder bie ftete Rädficht auf den hoͤfiſchen Schaus 
ylag und feine Umgebungen vorherrſchen. Alles Naive, Gewöhn⸗ 
fihe, Raturwüchfige war hier verbannt. Der Ausdruck mußte 
im Pomp einer fogenannten edlen Dietion auftreten, die fi 
fheuete, etwas mit den im gemeinen Leben geltenden Benennuns 
gen zu bezeichnen und es daher umfchrieb. Solche Metaphern, 
die oft ins Lächerliche fielen, hatte fchon Jodelle und feine Schule 


646 


aufgebradht. Um aber von vorn herein den yathetifchen Schwung 
als wahrfcheinlich erfcheinen zu laffen, entnahm man die Stoffe 
der Griechifchen und Römischen, der Züdifchen und Zürfifchen 
Geſchichte, indem man dort das Pathos der ihrer Freiheit felbſt⸗ 
bewußten Republicaner, bier das Pathos der ihrer Macht 
und göttlichen Berechtigung felbfibewußten Fürſten entfaltete. 
Bie wir von der claſſiſchen Lyrik der Franzoſen fagen mußten, 
daß ſie ſchon den atheiſtiſchen Materialismus, der eine Phaſe der 
fvätern Revolution ausmachte, enthalten babe, fo müſſen wir 
auch behaupten, dag der Republicanismus der Revolution ſchon 
längſt in der Zragddie feine leidenſchaftlichſte Sprache gefunden 
hatte, der jedoch die Apotheoſe der abfoluten Monarchie, wie in 
Racine's Eſther und Athalie, ebenfo einfeitig gegenüberfland. — 
Das Luftfpiel konnte auch in Proſa, das Trauerfpiel durfte nur 
in Berfen gedichte werden. Wollte das Luftfpiel das des ſoge⸗ 
nannten Hochkomiſchen, Ja haute comedie, fein, fo mußte es 
ebenfalls in Berfen fein. Der unverbrüclide Bers für beibe 
war der Alerandriner. Jodelle hatte in feinem Abt Eugen 
noch den vierfüßigen Jambus angewendet, allein ſeit Gorneille 
galt nur nod der Alerandriner auch für die Komödie. Der 
Alerandriner war das epifche Versmaaß für die chansons de 
geste gewefen, deffen auch die Spanier fi neben den Redon⸗ 
dillen bedient hatten, bevor, die Italieniſchen Metren bei ihnen 
auffamen. Er war mit unferm Nibelungenverd und weiter mit 
dem Scandinavifchen Fornyrdalag im Grunde daffelbe Meirum. 
Er wurde nun fo behandelt, daß er in der Mitte durd die Caͤ⸗ 
fur und am Ende durch den Abjchnitt im Sinn der PBhrafe, der 
wenigſtens den Werth eines Komma's haben mußte, zwei fehle 
Nuhepuncte erhielt. Das Nebergreifen des Sinnes in zwei Berfe, 
das alte enjambewment, war nicht geftattet. Der Alexandriner 
eignete fich Daher vortrefflich zur Dialogifchen Antithefe, allein 
ber Pedantismus feiner Behandlung, den erſt Chénier in der 
Revolutionsperiode brach, befchränkte die ihm möglihe Mannig 
faltigkeit ohne Noth und machte ihn eintönig. Dem Ausdrud 
moralifher Sentenzen war er fehr günflig. Die belle phrase 
konnte in ihm das Pfauenrad ihrer pointirten Epigrammatif bes 
quem auseinanderfchlagen. Aber auch dem Spiel des Wipes in 
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der Komödie war er fehr zugänglich und die Sranzöflfchen Dich» 
ter, wie Moliere und Reguard, haben ihn oft zur wahrhaft clafs 
fſiſchen Bollendung erhoben. — Die Faßlichkeit und Berfländig- 
keit der ſtrengbegrenzten Compoſition und die Klarheit des Aus» 
drucks waren es, welche dem franzöfiihen Drama jene univerfelle 
Herrſchaft eroberten, die e8 in ganz Europa fo lange geübt hat. 
Der Sturz diefes Syſtems in feiner Ausartung, den Diderot 
und Leſſing bewirkten, darf die wahrhafte Schönheit, deren es in 
ber That fähig if, nicht, wie es bei und Ton geworden, ver 
kennen laflen. 


La Tragedie 


Pierre Corneille aus Rouen 1606 geb., 1684 als Der 
tan der Parifer Akademie gefl., machte den Uebergang aus der 
Spanifhen Richtung in die excluſiv Franzoͤſiſche. In feinem 
Luſtſpiel Melite 1625 verleßte er noch die Einheit der Zeit. 
Clitandre war noch eine Tragikomodie. Bier Luffpiele: la 
veuve; la galerie du palais; la soubreite; la place du roi, 
hatten nit den Erfolg, als das: le menteur, nah Alarcons: 
la verdad sospechosa. La suite du mentear ift ebenfalls nach 
dem Spunifhen des Zope de Bega: Amar sin saber a quien. 
1635 gab er feine erfte Tragödie Medee. Er ſchloß fi darin 
dem Seneca an, dichtete aber, offenbar aus romantifchem Bedürfs 
niß, noch eine Liebe des Aegeus zur Kreufa hinzu. 1636 er- 
fhien fein Eid, der allgemeine Bewunderung erregte, jedoch im 
Wefentlihen ein Plagiat an Guillen's de Gaflro: Mocedades 
del Cid war, welches fogar die fchönften Momente des Vorbildes 
verfannte (v. Schack a. a. O. 1, 430 fi.) Bon 1639 an 
folgten als die vorzüglichften feiner Tragödien: les Horaces ; 
Ciuna; Polyeucte; la mort de Pompee; Rodogune; Hera- 
clias ; Nicomede ; Pertharit; Oedipe ; Sertorius; Oihon; 
Sophonisbe ; Agesilas ; Attila. Gorneille fand noch auf Sei- 
ten der Fronde und war mehr republicanifch, als royaliftifch ges 
finnt. — Sein Bruder Thomas Corneille, auch Eorneille de 
Jole genannt, 1625 — 1709, folgte theild Spaniſchen Muftern, 
wie namentlich in feinem: le comte d’Essex; theils feinem 


648 


Bruder in feinen Timoerate, Camma, Pyrrhus und in feiner 
Ariäne. — In derſelben Manier fhrieb Antoine de la Foffe, 
der 1708 ſt. feinen Manlius; Coresus; Tihesde; ferner fihrie 
Gen darin Pellegrin, Genet, 3. Galbert de Campiſtron, der 
1723 f.; 3. Brancois Duce (Debora; Jonathan; Abfalon); 
und Longuepierre, der einen Guillaume Tell verfuchte. 

Bar Eorneille der Dichter des Kampfs und feiner Schreden, 
der Dichter der fummetrifch geordneten Gegenfäge, der Dichter 
der Widerſprüche und ihrer Stepfis, fo wurde Sean Racine, 
1639 — 1699, der Dichter der Liebe, der Verſoͤhnung, des 
Glaubens und der Berherrlihung des abjoluten Royalismus. 
Starb er doch aus Kummer über eine edle That, mit welcher er 
den König beleidigt hatte! Er hatte nämlich eine Bittfchrift mit 
Borfchlägen einzureichen gewagt, wie dem Elend, das Ludwigs 
glänzende Feldzüge Über das Wolf gebracht, abzuhelfen fei und 
fiel darüber in Ungnade. Sein erfled Aufſehen Hatte er durch 
eine Ode: les nymphes de la Seine, gemacht, worin er bie 
Bermählung Ludwigs XIV. mit jenem Schmeichelton befingt, der 
die Zürften in die entfegliche Illuſion wirft, Götter zu fein. 
B. Sorneille bewegt ſich in der Dialektik der Eollifion, daß die 
Erfüllung der Pfliht zugleih die Pflicht verlegt. Cinna wie 
Emilie 3. B. werden in feiner Tragödie Ginna von Auguſtus 
mit Wohlthaten und Bertrauen überhäuft; Ginna liebt Emilien; 
aber Auguftus Hat Emiliens Vater hinrichten Laffen und fie fegt 
daher den Mord des Kaifers als Bedingung für ihre Liebe. 
Welch’ ein Gewühl ſich widerfprechender Empfindungen geht aus 
diefer Situation hervor! Aehnlich wie die Lage der Emilie im 
Cinna ift die der Pulcheria im Heraclius. Racine hat auch die 
‚Entzweiung des fittlichen Gefühle mit ſich ſelbſt zum tragifchen 
Ausgangspunct, allein ohne den fubtilen Antagonismus Got 
neilles, ohne die Unnatur in der Lage feiner Helden und Heldin 
nen: 1664 la Thebaide nad Aeſchylos; 1666 Alexandre; 
1668 Andromaque; 1668 les plaideurs, fein einziges Luſt⸗ 
fpiel, nad den Wespen des Ariſtophanes; 1669 — 77 Britas- 
nieus; Bereniee; Bajazet; Mithridate; Iphig6nie; Phedre; 
1689 Esther; 1691 Athalie, fein anfänglich von der Mritit 
verkanntes Meiſterſtück. Raeine, Janſeniſt, hatte es für die Kofs 
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gängerinnen von St. Eyr gefhrieben. — Sein Rebenbuhler war 
der von der Goterie der Madame de Sevigné und Evremonts 
unterflüßte Jean Ricola® Pradon, der 1689 fl. und die Tras 
gödien Tamerlan, Regulus, Phedre, Hippolyte ſchrieb. 

An Racine hat die Franzöfifche Tragödie ihre höchſte Aus- 
bildung erreicht, welche mit der firengften Beobachtung der für 
claffifch gehaltenen Geſetze doch die Gluth der tiefſten Romantik 
der Gefühle zu verbinden wußte und in ihrer Sprache eine 
Wuͤrde und Anmuth zeigte, die man mit Recht oft der Sophos 
Mleifchen verglichen hat. Ihm folgte Prosper Jolyot de Croͤ⸗ 
Billon der ältere, 1674— 1764, der den Beinamen le terrible 
empfing, weil er das Graufenhafte der Situation umd die Zurchte 
barkeit des Ausdruds übertrieb: Idomenee; Atree; Klectre; 
Rhadamiste; Xerxes; Semiramis; Pyrrhus; Cataline; la 
mort de Ciceron. Bill man die Bergleihung mit den Griechen 
berbeiziehen, fo kann man Erebillon nit, wie gefchehen, den 
Franzoͤſiſchen Aeſchyſus nennen; dies würde P. Comeille als 
eigentliher Schöpfer der Tragödie fein. Ihm würde Racine als 
der Sophofles derſelben, Crébillon als ihr Euripides folgen. 
Nichtiger aber erblidt man in Erebillon den Seneca der Frans 
zofen. Seneca wurde überhaupt von den Franzoſen mehr fludirt, 
verflanden und nachgeahmt, als die Griechen, die ihnen relativ 
dunfel bleiben, wenn fie auch genug von ihnen ſprachen und dies 
ſelben fogar zu übertreffen wähnten. 


La Comedie de caractere. 


Die Komödie, die, wie wir fahen, Durch Jodelle und P. Cor⸗ 
neille von der Tragödie gefihieden, noch das ganze flebzehnte 
Jahrh. hindurch aus der Spanifhen Nahrung fog, wurde zur 
claffifchen als fogenannte Charakterkomoͤdie. Ohne Charaktere 
ann ein Drama überhaupt nicht gedacht werden, allein es iſt 
ein Unterſchied der Darftellung dadurch möglich, daß das Haupts 
intereffe einmal in die Entwidlung ber Handlung als folder 
gelegt wird, welche die Zeichnung der Charaktere dem Effect der 
Situation unterordnet, daß es ein andermal.in den Charakter 
gelegt wird, weldyer die Situationen der Handlung fih infofern 
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unterordnet, als fie für die Erfcheinung feiner Eigenthlimlichkeiten 
nur die Gelegenheit darbieten. Die Handlung geht immer aus 
dem Charakter hervor, um aber das Unterfcheidende eines Cha⸗ 
rakters anſchaulich beraustreten zu laffen, wird er in Lagen kom⸗ 
men müffen, die befonders geeignet find, gerade feine Eigenheit 
in Scene zu feben. Bei den Spaniern fehlt e8 jo wenig an 
Charakteriftit, daß fie eine Fülle der mannigfaltigften Charaktere 
erfhaffen haben, allein es ift wahr, daß die Geflaltung der Hand» 
lung bei ihnen als das wefentliche Interefle erfcheint, was man 
gewöhnlich damit ausdrüdt, daß man ihnen das Intriguenftüd 
zufchreibt. Umgekehrt fehlt es bei dem claffiichen Luftfpiel der 
Franzoſen nicht an Handlung, weil ohne eine foldye, wie gering- 
fügig fie fei, ein Drama ebenfalls nicht gedacht werden Tann. 
Zwei Drittel ihrer Dramen waren ja auch dem Spanifchen Thea⸗ 
ter entlehnt. Allein fie richteten fih im Luflfpiel vorzugsweife 
auf die Charakteriftit in dem abftracten Sinn, ein Charakter» 
ideal zu fhildern. In der Tragödie gingen fie nicht darauf 
aus, Ideale des Heroismus, der Liebe, der Grauſamkeit u. f. w. 
zu zeichnen, fondern darauf, den Widerfprud der Affecte 
mit rednerifcher Vollendung in feiner antithetifchen Dialektik dar 
zulegen. Wir haben vorhin Corneille's Cinna als Beifpiel an» 
geführt. Daß Einna, weil er Emilien liebt, fih gegen Auguſtus 
verſchwoͤrt, ift ein Widerfprud mit der Hochachtung und Bietät, 
die er außerdem gegen ihn fühlt. Ohne Emilien zu lieben, 
würde er gegen Auguflus nicht confpiriren. Emilie aber fühlt 
ih ebenfalls gegen Auguflus von Bewunderung und Dankbarfeit 
durchdrungen, da er fie mit Wohlthaten überhäuft und perfönlid 
auszeichnet. Diefe Gefühle And ihr aber verhaßt, da fie in 
ihm zugleich den Mörder ihres Vaters erblidt, den Auguftus als 
einen politifchen Gegner auf eine Proscriptionslifte geſetzt hatte. 
Sie if alfo in ihrem Gefühl, wie Einna, zu widerfprechenden 
Affeeten bingeriffen. Und auch Augufius befindet fih in dem 
Widerſpruch zwifchen Freundſchaft und Herrfcherpfliht. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns dieſe Gegenfäge, fo können wir nicht leugnen, 
daß die Großmuth des Auguftus, als die Verſchwoͤrung entdedt 
it, etwas wahrhaft MaieRätifches hat. Auguſtus Fönnte den 
Einna baffen, follte ihn vernichten, aber er verföhnt fih mit ihm 
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und überwältigt alles Widerſtreben mit den berühmten, umendlich 
impofanten ®orten: Soyons ami, Cinna! In der Komödie 
nahmen die Franzoſen nunmehr allerdings die Richtung, Charak⸗ 
tere ganz univerfell hinzuſtellen, d. b. nicht einen Geizigen, 
einen Mifanthropen u. |. w., fondern den Geizigen, den Mifan« 
tdropen u. f. w. ſchlechthin. Es war jene Abflraction, die fo 
lange in den Myflerien und Moralitäten die Tugenden und Laſter 
yerfonifleirt hatte. Es war jene Berfländigkeit, die fih in rein⸗ 
licher Abjonderung der Unterfchiede gefiel. Es war jene Analyfe 
der bürgerlichen Geſellſchaft, welche die neue Komödie der Gries 
den bereits zu den Charakterbildern des Barafiten, Bramarbas, 
Geizigen (in der Aulularia des Plautus), Selbftquälers (im Heaus 
tontimorumenos des Terenz) u. |. w. geführt hatte. Nichts je 
doch if irriger, als wenn man das Franzoͤſiſche Luftfpiel ſclaviſch 
in diefe Berallgemeinerung der Charaktere aufgegangen denkt. 
Dies if fo wenig der Ball, daß es vielmehr in feinen Charakter⸗ 
bildern vor allen Dingen auch Franzoſen geichildert bat. Der 
Mifanthrop 3. B., der gewöhnlich als das beſte Charakterluſtſpiel 
Moliöred angezogen wird, if Doch eben nur ein Branzöfifcher 
Ariftofrat, der nad feinen Grundfägen, wie fie unter Ludwig XIV. 
galten, ratfonnirt und defien ganze Erfcheinung fo wenig Lächer⸗ 
liches hat, daß fie vielmehr den Eindrud der tiefften Melancholie 
einer vom Unglüd zerriffenen, vornehmen, edien Seele hinterläßt. . 

Jean Baptiſte PBoquelin de Moliere, 1622—73, zog 
anfänglih mit der Schaufpielerin Bejart in der Provence ale 
Schaufpieler, GSchaufpieldirector und Schaufpieldichter umber. 
1654 war er mit feinem Luftfpiel l’etourdi aufgetreten, denn 
le depit amoureax folgte. - Mit dem precieuses ridicules, in 
denen er die Frondiſten perfifliete, erregte er die Aufmerkſamkeit 
des Hofs und ging 1658 nach Paris, wo er das Theater der 
Troupe de Monsieur begründete und den Royalismus durch 
heitern Spott und wigige Satire ebenfo apotheofirte, als Racine 
durch die fanfte Erhabenheit feiner Tragodie. Moliere war bei 
allem Freimuth feiner Sittenkritik entfchiedener Royaliſt. Seibft 
im Tartüffe ift es zuletzt der abfolute Monarch, der den Betrug 
entlarvt, deſſen Blick in die Tiefen aller Berhältniffe dringt und 
der den armen Orgon von der Berbindlichleit jeines gerichtlich 
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gefchloffenen Contracts durch feine uneingeſchränkte Macht befreit. 
Moltere hat num allerdings ſolche Einfeitigkeiten idealiſirt, 
die man vorzugsweife unter dem Ramen der Eharafterfomöbie 
verfieht: le misanthrope; le malade malgr6 lui; Tartafle ou 
!’Imposteur; l’avare; George Dandin ou le mariage confonde; 
le bourgeois gentilhomme; les femmes savantes; les amis 
magnifiques; le malade imaginaire; allein er bat mit Benu⸗ 
bung des Plautus, wie im Amphitryon; mit Benubung des Te 
renz, wie in der 6cole des maris; mit Benupung Spanifcher 
Grundlagen wie im medeein malgre lui, in Don Garcie de 
Navarre und im Don Juan ou le festim de pierre; mit Be 
nutzung des Franzoͤſiſchen Volfsthentere, wie im Monsieur de 
Pourceaugnaec; auch Intriguenftüde und Burlesken gedichtet. Yür 
die Burleske, die ex mit Macaronifhem Franzöflfh und mit Pres 
vinzialismen ausflattete, war er eben fo begabt, als für das Hoch⸗ 
fomifche. Seine fourberies de Scapin und feine komiſchen Bals 
fette, Pimpromptu de Versailles und la princesse d’Elide, find 
vortrefflih. Sein Tartüffe, deſſen Thema zuerſt von Tirse de 
Molina in der Marta la piadosa,: dann von Jodelle im Eugene, 
von Machhiavell in der Mandragola nad andern Seiten hin bes 
rührt war, hat nicht fowohl einen vor andern feiner Komöpdien 
hervorragenden Kunftwertb, als vielmehr eine culturgefchichtliche 
Bedeutung. Seit er 1664 zu Berfailles am 12. Mai zuerft auf 
geführt wurde, haben ſich die Völker feiner als einer Waffe gegen 
die Berwüftungen bedient, welche die geiflliche Heuchelei im In⸗ 
nern der Familien anzurichten vermag. Molidre durfte ihn in 
der Stadt er nah einem Jahr aufführen, da der Magiftrat 
von Paris Bedenken hatte, weldhe erft der König niederſchlug 
Moliere ſtarb bekanntlich in feinem Beruf, erfhöpft von einer 
Darftellung des malade imaginaire, worin er die Titelrolle ge 
ſpielt hatte. 

Ihm ſchloſſen ih an: Florentin Carton Dancourt, 1661— 
1726; A. 3. Montfleury (la femme juge et partie; la fille 
capitaine) ;, Michel Baron, 1653—1729, der auch die Andria 
des Terenz auf die Bühne brachte (’homme a bonnes fortunes; 
la coquette et la fausse prude); Edme Bourfault, 1638— 
1701 (la comedie sans titre; Ksope A Ia coar; ksope a la 


vie); vor Allem aber ZJean Francois Regnard, 1647—1709, 
der in feiner abenteuerlicgen Jugend mit einer Provencaliſchen 
Schönen au, wie ‚Cervantes, in Wigieriiher Gefangenichaft 
seihmachtet hatte (le retour iaattondu; Je legataire univorsel; 
le distrait; le joueur; les folies amoureuses). Auguſte 
be Brueys, 1640—1723, arbeitete gemeinfchaftlih mit Bas 
laprat feine Stüde, z. B. le grundeur. 1706 brachte er, wie 
ſchon früher erwähnt, den Maitre Patkelin wieder auf die Bühne. 
Eine mehr phantaftifche Richtung nahm Marc Antoine le Grand, 
der 1728 farb umd viel für das Italieniſche Theater in Paris 
arbeitete. Sein ami de tout le monde if noch ein herkoͤmmli⸗ 
ches Charakterluſtſviel, aber fein Roi de Cocagne iſt zwar in 
der Diction durchaus correet, ja zierlih, aber in der bunten 
Schilderung des Schlaraffenlandes von einer wahrhaft humoriſti⸗ 
ſchen Ausgelaffenheit befeel. Wir wiederholen, daß man in ben 
Literaturgefchichten das Franuzoſiſche Theater oft viel einfeitiger 
malt, als es in der That wer. Die Ausbildung des Komiſchen 
ind Geregelte und Geglättete hinderte die Franzoſen nicht, fich 
auch an dem fogenannten Niedrigkomifchen, an dem Grotesfen 
und Burlesien zu ergögen. Die früher erwähnten Bolkstheater 
hatten vorzüglich diefe Zendeng. Sie hießen von den Jahrmärkien 
in den Borflädten St. Laurent und St. Germain theätre de la 
foire und parodirten das falfche Pathos der Tragödie, die ge 
haltloſe Pracht der Oper und die Leerheiten der Komödie. Cy⸗ 
sano de Bergerac, ber 1655 f., P”’Orneval, Le Sage, 
1668 — 1747, arbeiteten dafür. Richelieu, der ſelbſt ein correc⸗ 
ter Dichter zu fein fih piquirte, nahm dennoch keinen Anftand, 
die zotengewürzten Poſſen zu beſuchen, welche drei Bäder Gau⸗ 
thier Garguille, Gros Guillaume und Zurlupin feit 1628 auf 
dem Beinen Ballplag bei der Porte St. Martin, den fie dazu 
gemietbet hatten, aufführten und in denen Garguille die Molle 
alter Dummlöpfe und dummer Schulmeißder vortrefflich fpielte. 
Ja die Tochter jener idylliſchen Madame U. Deshoulieres, 
1638— 94, die mit ihrem Blagiat an den Schafen bes objeuren 
Dichters Eotel fo berühmt geworden war, Bräulein Thereſe Des⸗ 
Houliöres,, ſchrieb eine burleske Tragodie: la mort de cochon, 
ehien de Mr. le Marcchal de Vivonne. Die leihtern Situa⸗ 
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tionsüde nannte man picces detach6es, piöces à üroir. Man 
abftrabirte in ihnen von den Schulregeln. 

Auch die Oper wirkte mit ihrem Bebürfniß eines vollen 
leidenfchaftlihen Pathos und einer mannigfaltigen Scenerie der 
übergroßen Einfachheit der antikifirenden Tragödie und Komödie 
entgegen. Sogenannte divertissements mit Gefang und Tanz, 
den Spanifchen Entremeses vergleihbar, hatte man ſchon immer 
zwifchen die Acte des recitirenden Drama’s eingefchoben. Die 
Stalienifhe Oper wurde durch Mazarin 1645 begründet; bie 
Sranzöfifche war das Werk des Marquis de Gourdeac, der fi 
mit dem Dichter Berrin und dem Muſiker Cambert verband umd 
1669 das Privilegium für die noch beſtehende Academie royale 
de musique erhielt, wie man das Theater der großen heroiſchen 
Dper nannte. Der Dichter Philippe Auinault, 1634— 88, 
und der Eomponift Lulti, der 1657 farb, wurden ihre eigent 
lichen Schöpfer. — Die Opera comique ging aus den Stalie 
nifhen Poſſen hervor, für welde Roel Lebreton de Hauteroche, 
1617 — 1707, ſehr thätig war. — Das theatralifhe Bauder 
ville entſtand dadurch, daß die fiehenden Theater gegen Die Then» 
ter de la foire 1670 das Berbot auswirkten, fie auf den Ges 
fang zu befchränten. Als dies Verbot aber bald nachher wieder 
zurüdgenommen wurde, nahmen fie natürlich auch den Dialog 
wieder auf, und aus folder Miſchung entfprang dad Vaudeville, 
für welches Lafont, Antram, Favart, Fagan u. a. dichteten. 


y) La comedie larmoyante. 


Die Scheidung des Drama’s in Tragödie und Komödie 
war, wie einft bei den Griechen, ein nothwendiger Schritt für 
die Idealiſtrung des Tragifchen und Komifchen. Die Cinſeitigkeit, 
in welche man dabei dur eine mißverſtändliche Nachahmung ber 
Alten verfiel, beichränkte wieder die Idealität und ſchuf ein cons 
ventionelles Ideal, das von der Raturwahrheit oft weit 
entfernt war. Jeder Abgang follte motivirt werden; die Scene 
ſollte niemals leer bleiben: Die Sprache ſollte edel fein, aber 
weber Ausbrüde des gewöhnlichen Lebens, noch überfühne, von 
dev Wahrſcheinlichleit der empirifhen Rede zu weit abweichende 
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Wendungen und Metaphern enthalten. Hierin lag ſchon ein ge- 
wiffes arithmetifches Mittel des Tragifägen und Komifchen, wor 
durch fie innerlich einander näher gebracht wurden. Den Begriff 
des Ariftoteles von der Reinigung der Leidenfchaften durch Furcht 
und Mitleid hatte man dahin verkanden, daß der Zufchauer ger 
rührt werden folle. Dies Alles waren eben fo viel Uebergänge 
zu einer GeRaltung des Drama’s, die innerlich von den Grund⸗ 
fügen der Claſſik Schon abgefallen und zu dem romantifchen Sub» 
jectiotsmus zurüdgelommen war, ohne nod ein Bewußtſein bars 
über zu haben, welches erſt Diderot erreihte und ſowohl praftifch 
ats theoretiſch ausſprach. Philippe Rericault Destouches, 1680 
—1754, ordnete den Tomifchen: Effect dem moralifchen unter, 
indem er in feinem glorieax; im philosophe marie; und im 
irr6solu vorzüglich dem tartuffe und misanthrope Moliere’s nach⸗ 
eiferte._ Ghamblain de Marivaur, 1688-1765, arbeitete das 
Detail der pſychologiſchen Analyfe aus. Die Kleinlichkeit, im 
weiche er dabei verfiel, zog feiner Manier den Spottnamen der 
marivaudage zu. Nivelle de Ta Ehauffse, 1691-- 1754, 
ging Schon auf das Rührende, wie in feinem préjugé A la 
mode, ohne doch das Komifche auszufchließen. Man fpottete über 
die Miſchung des Tragifchen und Komifchen durd den Sobriquet 
der comedie larmoyante, allein der Sache nah gewann dieſe 
Gattung, welche von der correcten Apathie der ſtereotypen Tra⸗ 
goͤdie und Komödie erlöfte und das natürliche Gefühl herausfor- 
derte, im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts immer mehr Ters 
rain, bis fie zu Diderots comedie honnete wurde. 


Der kritiſche Nefler der Claſſik. 


Die hoͤfiſche Romantik der Franzofen mar ebenfo productiv 
gewefen, als ihre novantite Elaffit reproduchiv. Die Theorie 
hatte von der Pleiade an ihre Production geleitet und Nachah⸗ 
mung der Staliener, der Spanier und der Alten war ihre Seele 
geworden. Höflfh war auch diefe Dichtung, allein mehr noch 
war fie rationeltl, indem man fich der Gründe bewußt zu wer⸗ 
den fuchte, warum ctwas als fchön gefallen müfle. Wie befangen 
und befchränft man dabei auch verfuhr, fo darf man Doc die 


Begeiſterung nicht mißachten, mit der man ſich biefem Streben 
widmete, durch weldyes ein Nebergang aus dem nationalen Ge 
ſchmack zu einem hoͤhern Kunſtideal vorbereitet wurde und ber 
Begriff des Styls ſich feine Wichtigkeit erhielt. Nicolas Bois 
leau Despréautr, 1686-1711, war es, der den äſthetiſchen 
Kanon des claMichen Beitalters aufſtellte. In feinen Satiren 
1666 fi an Regnier anfchließend; in feinem Lutrin 1674 
die Bänkerei um die Fortſchaffung eines alten Chorpultes mit 
komifcher Feierlichkeit behandelnd; in feinen Epifteln Hora 
nachahmend, wirkte er vor Allem durch die vier Gefänge feines 
Art poetique, worin er wieder den Horaz zum Muſter nahm, 
allein die novantike Theorie feiner Epoche und eine kritiſche Ge 
ſchichte der Franzoͤſiſchen Poeſie vortrug. Gegen die Pſeudoroman⸗ 
tiler war er ebenfo unerbittlih, als Malberbe es gegen die Ron 
ſardſche Schule geweien war. Seine Regeln galten als der Gader 
des guten Gefchmads und der Stolz ber Franzofen auf ihre claf- 
ſiſche Poeſie if durch ihn vorzüglich befefligt worden. Sie nanı- 
ten ihn den legislateur da godt und ben poete de la raison, 
peete du bon sons, bdefien Regeln nod in unferm Jahrhundert 
die Elaffiler der Napoleonifhen Periode Aängflich befolgten. Die 
Franzoſen glaubten von nun ab, die Griechen und Römer fogar 
übertroffen zu haben. Dies war der Inhalt von Berraults fon 
berührter Parallele der Alten und Modernen. Dies war ber 
Irrthum, der einen de la Motte zu der Rächerlichkeit verführte, 
ohne Griechiſch zu verſtehen, die Homeriſche Ilias fo zu über 
feßen, wie Homer, wenn er ein wahrhafter Epiker hätte fein 
wollen, fie hätte dichten müſſen! 


M. 


Das Germanifche Idegl der Selbitgewißpeit. 


Das Byzantinifhe Ideal der Nefignation hatte den Theis 
mus reproducitt. Die Theoktatie defjelben war zur Staatskirche 
geworden; das didaktiſche Element als das dem Ideal der Weis⸗ 
beit eigenthümliche war in der Hymnik und im Lehrgediht, abs 
gefehen von der großen theologifhen Dogmenbildung, ſtark her 
vorgetreten. Das Romanifche Ideal der Nitterlichfeit Hatte den 
Ekhnicismus reproducirt. Die Kirche war zum Kirchenſtaat ges 
worden; das plaſtiſch⸗naive Element, ats das dem deal der 
Shönheit eigenthümliche, war in taufendfältigen Schöpfungen ber 
gefammten bildenden Kunft, in der finnfichen Klarheit der poetis 
ſchen Form, in der enthufiaſtiſchen Nachahmung des Griechiſch⸗ 
Römifhen Alterthums, bis zur Verachtung, ja Bergeffenheit der 
nationalen Anfänge hervorgetreten. Der Euftus der Heiligen und 
ihrer Reliquien Hatte einen neuen Polytheismus begründet. 

In dem Rommifhen Ideal lag aber ein Dualismus. Die 
Nitterlichleit war die opferfreudige Hingebung für die Verwirkli⸗ 
Hung der Freiheit. Diefe Hingebung war das Große des Mönche» 
thums wie des Nıttertfums. Sie ſchloß in ihrem Handeln bie 
Byzantinifſche Refignation in fih ein, eröffnete aber den Kreuzzug 
gegen Saracenen, Slaven, Preußen, Afrikaner, Amerikaner, Als 
bigenfer, Andersgläubige überhaupt, fogar gegen Juden, aus bes 
ren Mitte doch der Razarener hervorgegangen war. Ste verhielt 
fig erobernd, wie unter der Gruppe der ethniſchen Völker Die 
ritterlichen Barfen. Das Nitterthum entfprach aber dem deal 
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der Freiheit erft in einer ſehr einfeitigen Weiſe. Es legte einen 
übergroßen Nachdruck auf die phyſiſche Kraft, durch welche der 
Einzelne fih am Ende doch nur dem Einzelnen gegenüber unab⸗ 
hängig machen Tann. Die Rohheit, welche ſich hierin verbirgt, 
veredelte es, indem es ih einer fchmwärmerifchen Frauenliebe hin⸗ 
gab, diefelbe jedoch durch phuflfchen oder wenigſtens moraliſchen 
Chebruch verunfittlichte. Umgelehrt ergab fih das Moͤnchthum 
einem abftracten Spiritualismus, den Leib durch Mortification 
und Ehelofigfeit zur Apathie hexabzuzwingen. Der Atomiſtik der 
ritterlihen und moͤnchiſchen Individualität gegenüber entwidelte 
fih daher die bürgerliche Gemeinde, welche die Heiligkeit der Fa⸗ 
milte voranſtellte. Dieſe ſtädtiſchen Republiken in Stalien, Deutſch⸗ 
land, Spanien, Frankreich, den Niederlanden, bereicherten zugleich 
das Culturleben durch größere Theilung der Arbeit und wurden 
der Boden für die dramatifche Kunft, welche die ritterlihe Lyril 
und Epik in ſich abforbirte und fih anfänglih als ein Moment 
des kirchlichen Cultus darftellte, bis fe zur äfthetifchen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit erſtarkte. Durch die DBermittelung der bürgerlichen 
Communen gelang es der abfoluten Monarchie, die ritterlihe Will⸗ 
für zu brechen und die trogigen Bafallen zu gefügigen Hofleuten 
umzuwandeln. Mit diefem Augenblid, mit einem Philipp dem 
Schönen und Franz J., mit einem Ferdinand von Gaflilien und 
Karl V., mit einem Richard Ill, und Heinrich VIII., die vielen 
Meinen Ftalienifhen und Deutfhen Tyrannen ungerechnet, war 
das ritterliche Ideal der Auflöfung preisgegeben. Die Erfindimg 
des Schießgewehrs machte die extreme gymnaſtiſche Waſſenkunſt 
der Ritter überflüffig, denn, wie man gefagt hat, eine bürgers 
lie Flinte geht fo gut los, als eine abelige, und Arioſto ver 
wünfcht deshalb aud in feinem Orlando die Grfindung des. RPul⸗ 
vers als den Untergang des Ritterthums umd feiner privilegirten 
Tapferkeit. Mit dem reicheren Städteleben und mit dem glän⸗ 
zenderen Hofleben wurde das Bebürfniß einer intellectuellen Bib 
dung erzeugt, die fi infinctmäßig von ber Erinnerung an bie 
Feudalkaͤmpfe in den Anfängen der Monarchie und an das Kit 
terthum der Kirche in den Kämpfen der Märtyrer zu einem gleich⸗ 
fam neutralen Stoff wandte. Dies war die antife Mythologie 
und Poefie, überhaupt das Griechifh > Römifche Altertum, Die 
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Götter des Olhmps gefellten fi den chriſtlichen Hetligen; bie 
Metamorphoſen Ovids zu den kirchlichen Legenden; bie Geſchich⸗ 
ven des Trojanifchen Kriege mund Alexanders bes Großen zu den 
Sagen von Artus und Karl dem Großen. Der Inhalt wurde 
zuiegt immer gleichgältiger und man endete mit einer Nachahmumg 
der antiken Formen überhaupt, indem man fogar eine Menge 
Wörter aus dem Griechiſchen und Nömifchen in die neueren Spra⸗ 
hen hinübernahm, ihrer vermeintlichen Armuth und Unbeholfenheit 
abzuhelfen. In diefen ganzen Proceß war aber der Dualismus 
. enthalten, daß bie Freiheit fi, ihrer Wahrheit nur in dem Ges 
genſatz berfeiben bewußt war. Wir Finden den Chriſten, wie 
er fich feiner als des Bläubigen im Kampf gegen den Unglän⸗ 
bigen; den Ritter‘, wie er fi feiner als des Edlen im Kampf 
gegen den Bürger; den Bürger, wie er fidh feiner als des Pa⸗ 
tricierd gegen den Plebejer; den Liebenden, wie er ſich feiner als 
des Mebenbuhlers gegen den Gatten der Geliebten; den Mönch, 
wie er fi) feiner. ale des Heiligen gegen alle nur weltlichen 
Menſchen beruft if. Das Bewußtfein des allgemein Renſchli⸗ 
den blieb noch in lauter particulairen, ariftofratifchen Formen 
verfümmert. Die Sittlichkeit war fi noch nicht ihrer ſelbſt 
autonomifch bewußt, fondern erfchien noch in der asketiſchen Ges 
ſtalt einfeitiger Gelühde, die flets ihre Entgegenfehung herausfor⸗ 
berten. Die Erlöfung ſelbſt war zuletzt ein ebenfo unbegreifliches 
Wunder, als die Entſtehung des Böfen ein unglüdliger Zufall. 
In dem Liebesideal der Italiener war die Liebe entweder der 
ekſtatiſche Traum eines transcendenten Idealismus, wie bei Dante, 
Betrarca, Bruno, oder der finnlihe Rauſch eines wollüftigen Rear 
lismus, wie im Cyniſsmus eines Arelinv. Im Glaubensideal der 
Spanier war die freiheit kritiklos der Autorität der focialen 
Dogmen unterworfen und die Seligleit des Menſchen, ja feine 
auch nur äußere Rettung das Werk eines Wunders. In der Ans 
dacht zum Kreuz 3. B. will der Vater die Tochter ermorden; Julie 
umlanımert das fleinerne Kreuz; — und es fliegt mit ihr durch 
bie Luft nach ihrem Klofer. Im Ideal der Ehre des gentil- 
hemme oder des homme honnäte der Franzofen war das Bes 
wußtfein immer außer fi in der Reflexion auf das Bewußtfein 
Anderer. Die Wranzöffge Tragödie hat in den brillantefen 
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Phraſen oft genug ausgeſprochen, daß nur mit dem Verluſt der 
Ehre Ulles verloren fei und in.der Erhaltung der formellen Chr. 
hen abſtracten Zroft für den Untergang alles fonfligen Glüde 
gefunden. Die Zranzäffche Komödie hat in Molieres Mifanthro; 
pen bie furchtbare Empfindung eines von dem Freund und ber 
Geliebten verrathenen Mannes Franzöfifch ausgebrüft, wenn Als 
ceſte am .Schluß fagt, daß er. einen abgelegenen Winkel der Erde 
aufſuchen wolle; oü d’etre homme d’honnenr on ait la liberié. 

Das Ideal der Freiheit mußte den Dualismus von Selb 
befiimmung und Yatalisunte,. von Selbiigewißheit und phantaflis 
ſcher Uuficherheit Durch eine noch höhere Geſtaltung feiner Realis 
fation ‚aufheben. . Wir haben diefelhe das Germanifche Ideal der 
Selbſigewißheit genannt. Mifverkand zu befeitigen, erklären wir 
auch bier, daß es uns auf den Ramen nicht ankommt, daß wir 
fehr wohl wiffen, wie ungenügend er dem unermeßlichen Reid 
thum dev poetifchen Erfcheinungen gegenüber if, den er bezeichnen 
toll, wiederholen aber, daß wir nichtsdeſtoweniger den Berfuch ſol⸗ 
her Benennungen machen müſſen, aus der bisherigen Unbeſtimmt⸗ 
heit berauszulommen, welde in blos formalen chronslogiſchen und 
ethnographiſchen Bezeichnungen liegt, Wir Haben Germanifch ge 
fagt, weil wir in Nüdficht auf den nationalen Träger der Porfle 
früher das Byzantinifhe, ſodann das Romanifhe Ideal acten⸗ 
tuirt haben. Im Germanifchen Element, wie es fi uns bei 
dem Gemütbsideal der barbarifchen Uebergangswölter zuerfi ergab, 
ſtellte fi) ſchon die Sejbfigewißheit als ein charakterifiifches Mo⸗ 
ment dar. Die eigenthümliche Größe Hagens von Tronegg in 
den Nibelungen begründet fih auf ihr. 

. Wir Iönnten aber ebenfowohl von dem proteflantif den 
deal fprechen, Denn der Proteſtantismus if, unferer Auffaflung 
nach, diejenige Form des Chriſtenthums, in welder daſſelbe erf 
zur freien Gewißheit feiner Wahrheit, damit aber auch 
erſt zur freien Wirklichkeit feiner Wahrheit gelangt. Die 
theologifche Rechtfertigung unferes Begriffs des Proteflantiamus 
ale des durch. perennirende Selbſtkritik fih aus der Unend⸗ 
lichkeit feiner Berfectsbilität fortbildenden Chriſtenthums has 
ben wir anderwärts gegeben (Roſenkranz: Eneyelopädie der 
tbeolog. Wiſſenſch. 2te Aufl. Halle 1845, 220, 247, 318 fi.) 


661 \ 


und mollen wir bier nicht wiederholen. Wir bemerken daher nur, 
. daß wir unter Broteftantismus diejenige Religion verftehen, melde 
die Bernunft der theoretifhen und praftifhen Freis 
beit zum Kriterium ihres Glaubens macht. In jeder Religion 
fiegt ein myſtiſches Moment, was fi duch feine Wiſſenſchaft 
und durch fein Handeln erihöpfen läßt. Diefe nothwendige My⸗ 
Kit alles Rapportes zwiſchen Gott und dem Menfchen fchließt aber 
nicht aus, daß wir nit, fowohl von Gott als von uns und 
dem Weſen unferes Berhältnifies zu ihm, uns richtige Begriffe 
bitden follten; denn wir follen, wie Chriftus jagt, die Wahrheit 
erfennen,, weil fie uns frei machen wird. Dem Chriſtenthum Ver⸗ 
nunft zuzutrauen, d. 5. ewige, innere, göttliche Nothwendigkeit, ift 
die unbedingte Borausfekung, ohne weldhe es unfähig wäre, Welt⸗ 
religion zu fein. Umgekehrt folgt hieraus freili der unaus: 
bieibliche, allen Fanatikern irgend welcher confeffionellen Beichränfts 
heit fo empfindliche Sag von der Ehriflichfeit der Vernunft. 
Es wird gegen die Kritik des Blaubens immer die Gefahr der 
Berftörung defielben: durch den Zweifel geltend gemacht, allein die 
Augſt vor diefer Zerſtörung bebt den Bweifel nit auf. Die 
proteflantifche Kirche ift allerdings oft gemig in den Fanatiamus 
der Romiſch⸗katholiſchen zurückgefallen, alle Heterodorie feinbfelig 
zu verfolgen und Andersglänbige durch äußerliche Gewalt nieder« 
zudrücken, allein ſolche Grauſamkeit ift ohnmächtig gegen den Geiſt 
der ſich ſelbſt verſtehenden Liebe. Der Zweifel kommt wieder und 
kaun nur durch ſeine Erkenntniß aufgeloͤſt werden. Ohne Phi⸗ 
loſophie verſinkt daher der Proteſtantismus leicht in die Ato⸗ 
miſtik der Sectirerei, die entweder am Buchſtaben der Schrift 
haftet oder vom Subjectivismus des Gefühls und der Phamtafle 
ausgeht und zur Schwärmeret wirb.. 

Aeußerlich angefangen bat der Proteftantismus mit einer 
Kritik der Romiſch⸗katholiſchen Kirche, die ex auf die Aucterität 
der Bibel ſtützte. Sobald er aber dadurch feine eigene Exiſtenz 
begründet und die Berechtigung feiner Anerkennung fi) erfiritien 
Hatte, mußte die Bibel ſelbſt Gegenſtand der Kritik werden. Diefe 
Kritik ift es, welcher wir fo große und wahrhafte Kortichriste ins 
Begriff. der Religion und eine fo aufrichtige Verehrung der Bibel, 
als des erhabenften jener wunderbaren Weltbüchet, verbanten, die 
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als riefige Markſteine der Eultur des Volkerlebens daftehen. Der 
abergläubifhe und felanifche Reſpect gegen die Bibel iR durch die 
Wiſſenſchaft des Protekantismus in eine freie Bewunderung md 
Liebe zu ihr umgewandelt. Diefe Erkenntniß if aber nicht von 
Romanen, fondern von Germanen, namentlih von Deutſchen und 
Engländern, ausgegangen. Bon den Romanifchen Katholiken if 
der Spott gegen den Widerſpruch Taut geworden, ohne Kritik 
fih dem Buchflaben der Bibel als eines birect von Gott infpikir- 
ten Buches unterwerfen zu follen. Die Deutſchen aber, Leib» 
nig und Leifing, Herder und Hamann, Göthe und Kant, haben 
die Bibel Hochgehalten. 

Der Proteſtantismus ift von uns früher als diejenige Form 
des Chriſtenthums bezeichnet worden, welde das Dogma der Tris 
nität durch die Anerkennung des Geiſtes erft wahrhaft verwirkliche. 
Im Romiſchen Katholicismus ufurpirt der Papſt die Gottmenſch⸗ 
beit Chriſti und der Geiſt, der in fleten Anfägen durchbrechen 
möchte, wird als häretifch von der Kirche ausgefchloffen. Im 
Protekantisnns if der Begriff des Geiftes der principielle, weil 
in ihm die Gemeinde den Gegenfag der Kleriker und Laien 
aufbebt. Jeder Brotefant Hat das priekerlihe Selbſt⸗ 
hewußtfein, d. 5. Ieder weiß, daß nur der göttlihe Geiſt an 
und für fih die Kraft der Berföpnung hat und daß der einzelne 
Menſch für einen andern nur ein äußerlicher Vermittler, wicht 
aber ein excluſiver Spender berfelben zu fein vermag. Jeder 
Chrif Hat, weil er Chriſt it, das priefterlihe Amt, die Berfähs 
nung der Menfchen mit fich, mit der Weit und mit Gott zu für 
dern. Der Proceß der Menſchwerdung Gottes fol ein in ber 
ganzen Menſchheit progrefiiver werden. Der Proteſtant iR fd 
feiner Seligfeit oder Unſeligkeit nicht durch einen Klerifer gewiß, 
der für ihn das correcte Gewiſſen befigt, wenn er ihm beichtet. 
Er if fi ihrer auch nicht gewiß in Folge eines abfracten fan 
tiſchen Glaubens an irgend ein vereinzeltes Dogma, 3. B. der 
ftellvertretenden Genugthuung des Zodes Eprifti für die Sünder. 
Vielmehr, obwohl natürlich dies Alles im Proteſtantismus wor 
Somme, if er fich ſelbſt feiner Seligkeit oder Unſeligkeit in Gott 
felber bewußt. Jeder bat felbf zu prüfen, jeder ſteht und FAR 
feinem Seren, jeder ift und trinkt ſich ſelbſt das Bericht. 


In Knſehung der Begriffe Über das Weſen Goltes und ber 
Gottmenfägheit Rimmt der Protelantismns mit dem Byzantinifchen 
und Romanifchen Katholicismus überein, aber in der Auffaſſung 
ber Freiheit weicht er von ihnen ad. Der Proteſtantismus legt 
emen fo großen Werth auf die Sittlichkeit als der objettiven 
Nealiſation der Freiheit, daß ihm ber Glaube an eine göttliche 
Ietersention darch Wunder als ein Hemmniß der Sitllichkeit ers 
feint und daß fi bei ihm zwar nicht das intereffe an einer 
jenfeitigen Welt, wohl aber das an ihrer phantaftifchen Ausge⸗ 
Weltung außerordentlich vermindert. In feiner Bruf- trägt er 
fein Inferno, Burgatorio und Paradiſo. Daher wird bie firdys 
(ide Erfheinung bes Chriſtenthums innerhalb des Prote⸗ 
Rantisnns fehr unfiyeinbar, woraus dann pfäffifihe oder ängfkich 
gehunte Bemütger fefost bie Beſorgniß für den Untergang dee 
Nroteſtautismas felber entnehmen. Die fittliche Freiheit iR. es 
wun auch, bie ihn moratifche Gelübde, bie ihn den &roreismus, 
die ihn den Gölibat, die ihn die Werkheiligfeit und opeor« su 
pererögatoria, bie ihn die Unmoͤglichkeit der Wuflöfung einer 
veranfitttichten Che, die ihn alle Privilegien der Begnabigung 
durch Priekeranctorität verwerfen läßt. Indeſſen if es dem Pros 
teſtintioenus nicht leicht geworben, ih bis zu dem Begriff fei- 
ner ſelbſt zu erheben. Er if bald in der Form Heiner Ters 
nitortattischen in das Byzantinifhe Staatefivihenthun, bald in 
der Form fanatifcher Serten in das Kirchenflantstfum, bald in 
den Theismus als aufgefläxter Deismus, bald in den Paganis⸗ 
mus als PBantheismus und Atheismus; bald in die bildlofe Abe 
ſtraction des Monstheismus, bald in die Raturvergötierung des 
Ethniciomus verfunten. 


Died Alles koͤnnen wir bier nur andeuten, um begreiflidh 
zu machen, daß die proteantifcge Poeſte weientlich ein Ausdruck 
des Kampfes des Menſchen um das Selbbewußtfein feiner 
Entzweiung und Berföhnung mit Gott fein muß. Mit 
blos aſthetiſchen Begriffen fommt man: hiex nicht aus. Es han⸗ 
beit ſich hier, wie Schelling fagen würde, um einen theogoni⸗ 
ſchen Proteß. Die poetiſchen Formen find ziemlich erfchöpft, aber 
Die Ppeſie wird mitten im vaffinirteften Eulturieben der Völker 
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wieder. ein Facior ihrer Exiffung. Die tiefften Geheimniſſe des 
singenden Geiſtes marken die Poeſie zu ihrem Organ. Man nehme 
bie größten Dichter der neueren Zeit, Shaleſpeare, Milton, Bob 
taire, Klopſtock, Göthe, Byron, jo wird man bei ihnen allen die 
Tendenz finden, die ideale Innerlichkeit des Geiſtes in 
ihrer autonomiſchen Freiheit darzuſtellen. Shakeſpeare hat 
das Selbfibewußtfein ber That bis zur Enthüllung ihrer verber- 
genften Genefis verfolgt; Milten hat den modernen Satan erſchaf⸗ 
fen, ber ſich im Selbfibewußtisin bes unfeligen Stolzes feines 
Abfalls von Gott fplegelt und dies Bewußtſein als die wahre 
Hölle weiß; Voltaire hat im Candide den Irrthum verfolgt, das 
Selbſtbewußtſein der Freiheit Durch Entäußerung an den Mecha⸗ 
nidmus einer präftabilirten Harmonie zu zeriören; SKlopftod ſchwelgt 
in der ſelbſtbewußten Wonne der Erlöfung und if der erfte Dich 
ter , der den Ramen der Freiheit fchlechtgin ansſpricht und im ihm 
den das Ohr lockenden Silberton vernimmt; Göthe hat in feinem 
Zauft die Geſchichte des proteſtantiſchen Selbfibewußtfein gegeben, 
wie es ſich vom Glauben fleptifch losreißt, böfe wird, ſich über 
fich erhebt und. als firebendes Erlöfung findet; Byron endlich 
bat das. Mufterium des Selbſtbewußtſeins fomohl im Werden des 
Böfen als im Aufheben der Schuld in feinem Cain und Manfred 
mit, unvergänglichen Zügen gezeichnet. Weil, wie wir früher ge 
ſehen haben, das Boͤſe ein freies Product der in ihm ihre Rothe 
wendigfeit ſelbſt vernichtenden Kreibeit ift, jo wird es innerhalb 
bes deals der Freiheit der abfolut intereffante Gegen, 
Band. Es if wohl zu unterfiheiden zwiſchen der Darfellung 
böfer, blutiger, ſchändlicher Thaten und zwiſchen der Darſtellung 
des Böfen um der Idee der Freiheit willen. Jener komumt in als 
ler epifhen und dramatifchen Poefie vor, diefe aber if der mos 
dernen Poeſie eigentsümlih. In den Myſterien des Mittelalters 
nad in der vollfommenften Ausgeflaltung derielben, in den Spas 
wifchen Auto’s, wird das Böfe in’s Komifche gewendet. Seine Ohn⸗ 
macht wird Jäsherlich gemacht und wir haben im diablo predicader 
das Chriſtkind gefehen, wie es den Teufel ſogat in eine Moͤnchs⸗ 
kutte hineigzwingt und ihn gum Beſten eines Kloſters vredigen 
läßt. Diefe Wendung fehlt zwar ber proteſtantiſchen Poeſie nicht, 
allein fie iſt bei ihr mehr recht. Die Taagit des Boſen 


iR ihr elgmihämlicher und Shafefpeare, als der Meifter ihrer 
Darfielung,, ihr größter Dichter. 

Der Ausdruck Selbſtgewißheit bezeichnet eigentlich nur das 
formale, fubjective Moment des Bewußtſeins. Es gehört aber 
auch Das reale, obieetive Moment dazu, denn die Gewißbeit foll 
id) der Wahrheit als ihres Inhalte bewußt werden. Diefe Seite 
gibt Daher den Ervonenten der geſchichtlichen Entwidelung, ans 
welcher nunmehr die Staliener und Spanier herausfallen, weil fe 
in der ungebrochenen Katholicttät fiehen bleiben. Sie eignen fi 
nur noch die Formen des Franzöflfcgen novantifen Ideals an, 
die Staliener duch Ehiari und Goldoni, die Spanier durch 
Luzan, die forifchreitende Bewegung aber wird durch die Deuts 
fhen,, die. Engländer und die Franzofen bewirkt. Bei den Deub 
ſchen erfelgt der Bruch mit dem Roͤmiſch katholiſchen Semipela⸗ 
gianismus in feiner ganzen Härte; die Reformation Tann aber 
nieht die ganze Nation durchdringen; das Romiſch Italieniſche 
Blement iR durch. die Reihe der Jahrhunderte in ihr zu mächtig 
geworden und behauptet fh im Süden und Weſten gegen den 
Norden und Ofen. Die Nation zerfällt in Katholiten und Pros 
teftanten und die Folge für die Poefie if zunähfk eine Anar⸗ 
hie der Tendenzen. In England ift die Reaction gegen ben 
Römischen Katholicismus politifch eine noch entfchiebenere, als in 
Deutihland, Tirchlich aber eine den Schein des NRomanismus ers 
haltende. Die Elemente des Mittelalters werden formel no 
confervirt und im biefer zwiſchen Mittelalter und Neuzeit fchwe⸗ 
benden Periode fommt es zu jener wunderbaren Poeſie des Shar 
fefpearifhen Drama’s, in welcher die fittlihde Weltordr 
nung nah dem Begriff des Proteflantismus noch in den Far⸗ 
ber der reinſten Romantik fich darfellt. Allein das protefiantifche 
Brincip reagirt gegen diefe Romantik, in welcher «8 noch den 
Katholieismus verborgen fürchtet. In Schottland hatte der fana⸗ 
tiſch bibelgläubige Proteſtantismus immer der Anglicanifchen Hoch— 
kirche gegenüber gefunden. Der Buritanismus erhob ſich aus 
ibm gegen diefe, um eine. theofratifche Republik zu begründen 
wud alle Romantik, alle Poeſiſe überhaupt, mit Ausnahme der 
Pfalmen, zu vertilgen. Als dieſes Mivellement vorüberging, 
wandte fi die Poeſie zunächſt auch dem novantiken deal der 


Branzofen zu, bei denen die Englifchen Könige als Flüchtlinge 
Schutz und gaſtliche Aufnahme gefunden hatten. Dryden und 
Pope wurden die Dichter der formalen Correctheit. Bei den 
Franzoſen hatte der Proteftantismus ebenfalle den Berind ber 
Reform gemacht, aber der durch die Staliener in Paris fo tief 
gewurzelte Romaniemus reagirte in den bintinften Kriegen und 
Meuchelmorden gegen dieſelbe und fiegte Außerlih. Innerli aber 
erhielt He Ah als eine Polemil der Aufklärung gegen den 
Jeſuitiſch gewordenen Katholieismns ; eine Polemik, die von Ka⸗ 
tholiken ausging und in ihrer Gerefztheit den Römiſchen Katho⸗ 
kieismus mit dem Chriftentbum felber verwechfelte. Boltaire, 
Rouffean, Diderot wurden Die Träger dieſer antijefuitifchen 
Richtung, welche trog ihrer irreligibs ericheinenden Leidenſchaft⸗ 
lichkeit thatfädhli dem wahren Evangelium oft viel näher fland, 
al® das officielle Kirchenthum. Wenige Menſchen find fchwieriger 
zu beurtheilen, als dieſe drei, weil fie einerſeits frivele Formen 
ihrer Zeit theilten, andererſeits aber bie größte und aufrichtigfte 
Sehnſucht nach Freiheit und Menfchlichkeit hegten. Man wähnt 
oft, diefe gigantifchen Geifter nad einzelnen Ausſprüchen, die von 
ihnen durch alle Gompendien gefchleppt werden, verurtheilen zu 
bürfen, allein fie haben in ibrer zweideutigen Lage sin Anrecht 
auf tiefere Würdigung. Dem Inhalt nah fympathifixte mit ih⸗ 
nen ber Englifhe Humor und die Deutfhe Humanität. 
Die letztere ging auch auf den Hellenismus zurüd und erreichte 
in Berbindung mit ihm ein viel höheres und reineres Kunftibeal, 
als das novantike der Franzoſen gewefen war. Bel den Franzo⸗ 
fen trat dann im Gegenfampf des Humanismus gegen ben mes 
narhifchen Abfolutismus und kirchlichen Sefuitismus der Brad 
der Nevolution ein, der aber bei ihnen, weil fie immer noch 
die kirchliche Reform ausichließen, troß aller blutigen Ernenun⸗ 
gen, ſtets wieder in den Abfolutismus des Romiſchen Cäſaren⸗ 
thums zurückſchläͤgt. Socialismus und Communisſsmus Änd ver 
larvte Formen des Bedärfniffes nad) wahren Gemeindeleben und 
nad) evangelifcher Freiheit des Gewiſſens. Die Grtreme der Re 
volution haben aber auch jedesmal die Reaction der mittelalteris 
gen Romantit zur Folge gehabt, die als eine foreirte wieder⸗ 
um die Polemit der Aufklärung in der potengirien Geſtalt bes 
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blaftrten Ironie nah fi 309. Die moderne Romantik pros 
elamirt Den Glauben an die Wahrheit des mittelalterigen Ideals, 
hat ihn aber entweder ſelbſt nicht mehr oder ſteht mit ihm unferer 
rationellen Gegenwart als ein Don Quigote gegmüber. Sie wird 
daher, um ſich felb zu täufchen, fanatifh und träumt ih aus 
den Widerfprücen der Wirklichkeit in die mondbeglängte Zauber 
nacht der mährchenhaften Illuſionen hinüber. Die blafirte Ironie 
aber, die als ihr eigenes Mefultat aus ihr hervorgeht und in 
den Formen daher dft no ganz romantiſch erfiheint, entbehrt 
des fittlihen Ernſtes eben fo ſehr, fpielt mis dem Weltichmerz, 
zerrt an den heiligen Banden ber Familie, verfpottet den Patrio⸗ 
tismus und verfinft in die Kofetterie mit den PBhantomen ihres 
Egoismus, die nit weniger hohl find, als der grotesle Spuk 
ber feudalshierarchifchen Romantil. Das wahre Ideal der Ger⸗ 
manifchsproteftantifchen Selbftgewißheit Tiegt daher zum Theil noch 
in der Zufunft und wird vielleicht in einer vwöllig neuen Geſtalt 
erft aus der bevorfiehenden Selbftentzweiung Rordamerifa’s ent⸗ 
fpringen. 

Wenn wir rüdmwärts blicken, fo ſchen wir, daß das ethno⸗ 
graphifche Element ſich immer mehr alfgemeinen Eulturprineipien 
unterordnen muß. Cine Poeſie kann fi allerdings nur vollen⸗ 
den, wenn fie auch von nationaler Kraft getragen wird, allein 
durch den Theiomus und durch das Chriſtenthum find Bedingun⸗ 
gern gegeben, welche weit über alle nationale Bejonderheit hingrei⸗ 
fen. Und aus der Mitte des Chriftentbums erheben fich wieder 
partienläre Auffaffungen deflelben, denen fi) die Einzelnen ans 
ſchließen, gleichviel welcher Ration fie angehören. Die Gefchichte 
kann daher Die poetifchen Ideale der Völker nur noch innerhalb 
ber Wechſelwirkung verfolgen, melde fie auf einander ausüben. 
Bir haben die VBermittelung dichterifher Stoffe durch Die von 
der Lateinifchen Dichtung der Kirche ausgehenden Richtungen als 
einen allgemeinen Europäifchen Proceß ertannt, ans welchem bie 
elaffifche Nationalpoeſie der Italiener, Spanier und Franzofen 
hervorging. Nunmehr werben wir dad Schaufpiel einer Ideen⸗ 
wanderung ſich eröffnen fehen, die von Ration zu Nation dur 
die Breffe fich verbreitet, welche das Wort, das Homer fon das 
geflägelte nannte, ſchnell won Land zu Band trägt und Sympathie 


668 


und Antipathie fofort hervorruft. Jede centripetale Eutwickelung 
ſchlaͤgt bald in eine centrifugale um, Die fogar zu einer trans⸗ 
atlamtifchen wird und am Drean feine Schranke mehr findet. 
Wir haben die ſchmerzlich groteske Zhatfache erlebt, dag Ueber» 
feßungen von Miß Harriet Beechers Oncle Towms Hütte mit ellen- 
langen Buchladen auf buntem Bapier an den Schaufenftern un⸗ 
ferer Buchhandlungen als ein Deutſches Nationalwerk ausgeboten 
wurden ! - 


Die Anarchie der Deutfchen Tendenzen. 


Der Bruch des Geiftes erfolgte in Deutſchland. Die abfos 
Iute Veräußerlihung der religiöfen Verföhnung dur die Ablaß⸗ 
Irämerei ward die Veranlaffung dazu. Die Reformation vindie 
eirte die Selbfigewißheit der Seligleit dem Gewiſſen des Ein» 
zelnen. Die hiſtoriſche Kritik, deren fie bedurfte, um fich zu 
rechtfertigen, ging bald auch in eine philoſophiſche über. Der 
Poeſie war diefe Conftellation zunaͤchſt nicht günftig. Ste zers 
folikterte ſich in verfihiedene Tendenzen, ans denen erſt allmälig 
ein allgemeineres und höheres Streben fih mühſam entwidelte. 

Die eine diefer Tendenzen war der Wshergang der böftfchen 
Poeſie an den Bürgerfiand durh die Meifterfingerfchulen, 
bie ſchon vom vierzehnten Jahrh. ab zu Mainz, Straßburg, Col⸗ 
mar, Frankfurt den Rhein entlang . blüheten und in Würzburg, 
BZwidau und Prag Nebengweige trieben. Im funfzehnten Jahrh. 
fanden die Schulen von Nürnberg und Augsburg am höchſten. 
Im ſechszehnten breiteten fie fih nah Regensburg, Ulm, Müns 
hen, Steiermark, Schlefien. und fogar nach Preußen aus. Es 
masen wefentlih die Handwerker, welche dieſe Schulen bildeten 
und den Geſang zunftmäßig- betrieben, In ihren Tabula⸗ 
turen flellten fie bie rohen Grundzüge einer Proſodie, Metrif 
und Rhetorik auf, deren Regeln fich der Einzelne fügen mußte. 
Jede Abweichung von denfelben ward als Fehler geſtraft. Im 
Bau der Strophe folgte man der von ber frühern Lyrik überlies 
ferten Dreitheiligfeit. Jeder, der fich zum. Meiſter fingen weilte, 
mußte- aber einen neuen Ton erfinden, der auch einen beſon⸗ 
dern, weiſt fehr wunderlichen und abgefchmadten Namen "befam. 
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Dies erzeugte zwar eine große Hannigfattigfeit ber Melodien, 
allein begreiflicher Weiſe eine fehr ſchlechte Jede Schule befaß 
an Kleinod, ». h. eine Sammlung von Pretiofen, aus denen 
der zum Meiſter Erklaͤrte gefhmäcdt ward, indem man ihm einen 
Kranz auffegte und an einer Kette ihm ein ſolches Schauſtück, 
z. B. ein geldenes Bild des Königs David u. dergl. umbing. 
Der Schule fand das Gewerk vor, das aus dem Büchfenmeis 
fer, der die Caſſe verwahrte, den Schlüffelmeiftern als Ordnern, 
ben Merkmeiſtern und dem Kronmeiſter befland. Neben dem 
Mertmeifter” Banden Die Merker, die das Urtheil ſprachen. Ge 
wöhntich werfammelte fly die Geſeuſchaft nah dem Nachmittags—⸗ 
gottesdien am Sonntage in der Kirche und Fündigte Dies durch 
die ausgehängte Schultaſel an. Die theologifche, chriſtlich geknnte 
Rihtung der Schulen zeigte ſich ſchon zur katholiſchen Zeit, im 
welcher namentlih eine Menge Marienlieder verfaßt wurden. 
Sie wuchs im WBroteflantismus, der vorzüglih bibliſche Stoffe 
in Aufnahme brachte. Eine Abweichung vom biblifchsenangelifchen 
Glauben wurde als eine falfche, eine Undenttichkeit des Muss 
bruds als eine blinde Meinung geſtraft. Der Verſtand malte 
vor und verkümmerte die Phantafie. Es if für die Boefle aus 
diefem handwerksmäßigen Betrieb nichts Beſonderes hervorgegan⸗ 
gen. Der größte der Meifterfänger war der Nürnberger Schufter 
Hans Sachs, 1498 —1576, der nad den Regeln feiner Schule 
4375 Gedichte verfertigte; außerdem verfaßte er Pfalme, geiſt⸗ 
lihe und weltliche Sprühe, Fabeln, Erzählungen, Scmänte, 
Alegorien, Yafnachtfpiele und ZTragddien, in Allen 2391 Stück 
Das Meile hiervon gehört der Mittelmäßigkeit an, die oft glück⸗ 
lich if, oft aber auch zum völlig Bedeutungsloſen herabſinkt. 
Der. Regelmäßigkeit der Meifterfängerfhulen fand das freie 
Boltslied gegenfiber, das naturfrifch und melodiſch, aber oft 
auh roh und ungebildet, aus den verichtedenen Richtungen des 
Volkes entiprang, der Abkunft nach ‚daher noch einen ſtaͤndiſchen 
Gharatter hatte, als Jägers, Bergmanno⸗, Reiter», Gefellen», 
Beitlerlied, allein ſich gewöhnlich überaligin verbreitete, fo daß 
die Chroniken anmerken, weldhe Lieder in einem Jahre gefungen 
und gepfiffen wurden. Manche Dichter, wie Oswald von Wols 
Tenflein aus Tirol, 18681445, machten eine Mitte zwifchen 
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der: Kunſtlyrik und dem Volksliede aus. Das Deutſche Boiler 
tied enthielt die herrlichſten Anlagen zu einer großen und ſchoͤnen 
Lyrik, allein es fehlte ihm die Fortbildung zur wahren Kunſt, 
theils weil_eine Zeitlang in der Ration das geiſtliche Intereſfe 
zu einfeitig vorherrfchte und ſich von ihm als einem nur weltlis 
hen Stoffe abwandte, theils weil die Gebildeteren in der Bo 
ſchaͤftigung mit . dem Griechifch-Römilchen Alterthum es geradezu 
als eine plebejiſche Rohheit verachteten. Die Nation enibehrte 
eines Mitdelpunstes, welcher dem Bolästiede, wie in China, Ara 
bien, Griechenland, Spanien, die Ehre der nationalen Anerten- 
mung amd die fünftlerifche Vollendung hätte zu Theil werden laſ⸗ 
fon. Es verfümmerte baber in feinem wilden Wuchs ebenforwohl, 
als das Meifterlied in feiner zünftigen Abſchraͤnkung. 

Daſſelbe gilt von den fogenannten Bollsbüchern. Dies 
waren Profanuflöjungen der höfljchen Eyik, 3. B. der Gefchichte 
von den Haimonslindern, non Flos und Blancflos, Triſtan, 
Lancelot, Wigalois, u. a. Im Buch der Liebe machte man 
1587 eine Bulsmmenftellung der vorzüglichſten Nittergefchich- 
ten son Zriften, Lancelot, Fierabras, Pontus und Sidonia, dem 
Ritter vom Thurm u. ſ. w. Es Samen aber auch neue Ueberſetzun⸗ 
gen Italieniſcher Novellen und Franzoͤſiſcher romantiſcher Erzaͤh⸗ 
Iungen hinzu, wie 1594 nom Amadis, von Lother und Maller, 
von Hugſchapeler, von der Maguelone, von der Meluſine, von 
der Genovefa u. a. Dem Inhalt nah in andere Bahnen ein 
Ientend waren die Bollebücher von Fortunatus, vom Bochart oder 
@utenfpiegel, von den Schildbürgern, von Fauſt und vom ewigen 


Inden. Uns ihnen hätten wahrhafte Kunſtwerke entfichen können, 


allein nur Die Schildbürger fanden 1598 in dem unbelannten Ber 
fafler des Lalenbuchs einen Sünfterifchen Bearbeiter; die ans 
bern ber genannten Volksbücher ſollten erft in ber fpätern Roman 
tik eine peetifh gehobene Darfiellung euipfangen. 

Im Meiftergelange, Volkeliede und Volklsbuche fehen wir 
den Uebergang aus der ariſtokratiſchen Gefteltung der Poeſie in 
die bürgerlich demokratiſche ſich vollziehen; fie hängen noch im 
Inhalt wie in der Form mit der ritterlichen Memantif zufammen, 
haben aber eine ganz andere Tendenz. Die völlig neue Richtung 
Der Zeit ſpiegelte ich jedoch mit Entſchiedenheit erft in dem pro⸗ 
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tekantifchen Kirchenliede, weil daffefbe für den Gemeinde⸗ 
gelang beſtimmt war. Allerdings nahm auch Died Vieles aus 
dem Eoteinifchen Kicchengefang eimerfeits durch Ueberſetzung in’s 
Deuiie, andresfeits aus dem weltlichen Bolksliede durch Umaͤn⸗ 
derung der Motive, Stoffe und Melodien in fi auf, allein es 
mußte dach auch dem Pathos der proteſtantiſchen Selbßgewißheit 
ver Wehrheit ihres Glaubens einen eigenihümlichen Ausdruck ger 
ben, wie dies in den Liedern von Luuher, Jufus Jonas, Lazarus 
Spengler, 3. Mattheüus, Paul von Spretten, B. Ringwaldt, 
Ricolaus Derius, Erasmus Alberus u. U. geſchah. Vom aͤſthe⸗ 
tiſchen Geſichtspunct ans beisachtet gehören freilih Die meiſten 
Lieder einem ſehr untergeordneten Staudpunet der Poeſie au, die 
in Folge der innerhalb der proteſtantiſchen Kirche jelber entfliehen. 
den dogmatiſchen Streitigkeiten ebenfalle ganz uud gax zu einer 
trockenen Berfkaudesdichtung verlümmerie. Die refosmiste Kirche 
entwickelte merkwürdiger Weile gar Leine Lyrik, weil fie aus ſtren⸗ 
ger Bibelglaͤubigkeit nur die Pſalmen gelten ließ, bie unzählige 
Male von Franzoſen und Schatten für den Gemeindegefang bear 
* beitet wurden. 

Als ein fehr eigenthämlicher Meflex der ganzen reformatori» 
ſchen Zeit ſteht Johann Fiſchart da, der 1589 zu Korbach als 
Antmann der Rechte ſtarb. Er war in der Parrheſie feiner Bor 
lemik gegen das Papſtihum .eine mit Lutber verwandte Natur, Die, 
wie ex, die unendliche Bedeutung der Ehe und des Familienle⸗ 
bens für die Entwidelung wahrbafter Sittlichkeit erfannte. Den 
Überglauben verfygttete er 1578 im feiner Schrift: Aller Praktik 
Großmutter; 1575 gab er in feiner Gefchichtklitterung eine 
freie Bearbeitung von Rabelais Gargantua, d. h. nur won dem 
erſten Bude des Rabelais’schen Werles, mit einer Kenntniß feir 
ner Beit, mit einer Jopialität, mit einer ſprachſchöpferiſchen Ger 
walt, die ihn feinem großen Vorbilde nolllommen ebeubürkig ers 
Iheinen laſſen; 1576 ſchrieb er die bekannte Erzählung: das 
slükhafte Schiff; 1577 fein: podagramiſch Zroßbüdlein, 1578 
das ꝓhiloſoyhiſche Ehezuchtbũchlein und die trefflide: Anmahnung 
zu chriſtlicher Kinderzucht; 1579 nach dem Hollaͤndiſchen des Phi⸗ 
pp Marniz von Aldegonde feinen: Bienenkorb des heiligen Ro⸗ 
mifchen Immenſchwarms; 1580 das vierbörnige Zeinitenhütleinz 


einer Menge kleinerer Schriften, wie ber Nebelkraͤhe, des Floh⸗ 
bag u. a. nicht zu gedenken. 

In gar manchem Betracht dem ſatiriſchen Gange giſcharte 
ſich anſchließend, find Waldis, Fuchs und Rollenhagen zu nennen. 
Burkard Waldis, der um 1555 als Probſt zu Abterode ſtarb, 
gab 1548 den: Cſopus ganz neu gemacht, mit ſammt hundert 
neuen Fabeln heraus; eine Sammlung , weldhe der des berühmten 
Fabel⸗ und Exzaͤhlungdichters der Franzoſen, Lafontatne, weder 
an Lebendigkeit noch an Wig nachſteht. Fuchs verdeutichte 1588 
Folengo's . Mofchen unter "dem Titel: der Müdentrieg, der 
in einer Weberarbeitung von Schnurr fich dauernden Beifall ers 
warb G. Rollenhagen, der 1609 zu Magdeburg farb, ver 
ſuchte 1595 eine Bearbeitung der Batrachomyomachie in den 3 
Büchern feines Froſchmäuslers, worin er den Ton des Rei⸗ 
necke Vos nachahmte. Der Krieg geht erſt im dritten Buch vor 
ſich; die beiden erſten Buͤcher find mit unendlichen Geſprächen 
des Froſchkoͤnigs Paußback und des Mäufeprinzen Bröfeldieb ans 
gefüllt; in dieſe Geſpräͤche And dann viele Gabeln und Erzählun- 
gen planlos eingefchaltet. 

Obwohl die Reformation das Selbfigefühl der Deutſchen, 
Rom gegenüber, tebhaft gewedt hatte, fo verſank bdaffelbe doch 
bald wieder in-die Entfremdung an das. Griechifch-Römifche Alters 
thum nicht nur, fondern auch am die Franzoͤſiſche und Italieniſche 
Litesatur. Selb eine ſchwache Menetion gegen dieſe Entfremdung 
war in der Form eine Nachahmung der Ztaltenifhen Akademien, 
deren es in Stalien endlih an 600 gab. Man ftiftete naämlich 
die ſogenannten Sprachgeſellſchaften: 1617 die fruchtbrin⸗ 
gende. oder den Palmenorden zu Weimar; 1633 die aufrichtige 
Tannengefellfchaft zu Straßburg; 1644 den gefrönten Blumen 
orden der PBegnipfchäfer zu Nürnberg; 1646 die Deutfchgefinnte 
Genofjenfhaft zu Hamburg; 7656 den Schwanenorden an der 
Elbe. Alle Mitglieder dieſer Sefellfehaften, an denen fowohl Ade⸗ 
lige als Buͤrgerliche ſich betheiligten, machten Verſe. Es war 
eine neue Art der Meiſterfingerei in einer an ſich ehrenwerthen 
patriotiſchen Tendenz. 

Mit ihnen mehr oder weniger sufammenhängen) waren die 
verſchiedenen portifchen Richtungen, die wir jet wohl als Schu⸗ 
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len bezeichnen, obne daB man fi darunter etwas Anderes, als 
eine gewiſſe Bletlhartigteit der Manier zu denken hätte. 

Unter der erſten Schleſiſchen Schule find eigentlih alle 
Dichter zu begreifen, die fib der Antike, fei es direct, fei es 
indireet, als Mufer anfchloffen. Paul Metiffus, gef. 1602; 
Beer Donaifius, gef. 1610; Rudolph Wedhrlin, 1584 — 
1651; drei Saddeutſche, nahmen zuerft diefe Richtung, die von 
Rartin Dpig von Boberfeld aus Bunzlau in Schlefien, 1597 — 
1689, we er zu Danzig an der Per ſtarb, mit Bewußtfein ent- 
widelt ward. Er überiepte 1686 des Sophokles Antigone in 
Deutiche Bere; ebenfo 1625 des Seneca ZTrojanerinnen. Aus 
dem Italieniſchen führte er das Singfpiel ein, wie wir früher 
ſchon erwähnt haben. In feiner Schäferei (bergerie) von der 
Rymphe Hercynia ließ er Vers und Proſa wechſeln. Im Lehr- 
gedicht reihete er fih den Helländern und Franzofen an. 1621 
in Jütland fehrieb er fein Troßgebicht in den Widerwärtigfeiten 
des Krieges; 1628 in dem Siebenbürgen’fchen Flecken Zlatna 
von der Ruhe des Gemüths; 1624 auf dem Schiefiichen Landfig 
Bielgut vom wahren Glück; 1633 Befuvius oder von den Ur⸗ 
fahen der fewerfpeienden Berge. Wedhriins Gedichte waren 
1618, alfo gerade mit dem Beginn des dreißigiährigen Kriegs, 
erſchienen; Dpibens lyriſche, oft an Ronfard fich anlehnende Ger 
dichte wurden zuerfi 1624 von Hinkgref herausgegeben. Opitz 
ſtimmte mit Wechhrlin in der Meffung der Sylben nach dem Accent 
überein und wurde durch fein Büchlein von der Deutfchen Poeterei, 
dad von 1624 -- 68 zehn Auflagen erlebte, der ſyſtematiſche Ber 
gränder der neuen Verokunſt. Seine Lehrgedichte fchrieb er in 
Aerandrinern, feine lyriſchen Gedichte aber in mannigfaltigen 
Berämaaften und in einer reinen, edlen, nicht felten der Frifche 
des Volksliedes ſich nähernden Sprache. Hierin folgten ihm Ans 
dreas Scultetus and Bunzlau, Amann von Abſchatz 1646— 
—99, Paul Fleming, der zu Hartenflein im Boigtlande 1606 
geboren wurde, als Arzt an der Gefandtfhaft Theil nahm, die 
der Herzog Friedrich von Holftein nach Perfien veranftaltete, und 
1640 zu Hamburg farb. Er war ein ächter, gefühlsinniger Ly⸗ 
tifer, ein proteftantifch gläubiger, klarer Geik, ein wahrer Deuts 


fher Batrist. — Bu Königsberg in Preußen wurde Opitzens 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 43 
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Richtung durch Simon Dach, 1605—59, durd Robert Ro⸗ 
bertgin, 1600—48, und durd den aus dem Boigtlande ge 
bürtigen Heinrich Albert, 1604-68, im Liede vertreten. — 
Das Epigramm wurde von dem Schlefilden Freiherrn Friedrich 
v. Logau mit Wis, Wahrheit und Gewandtheit cultivirt. Gr 
gab ein Jahr vor feinem Zode 1654 eine Sammlung von 3553 
Eyigrammen heraus. — In geringerem Zufammenhang mit Oyis 
und in feiner Anſchauung mehr dem Bolfsieben angehörig bear 
beitete die Satire der Roftoder Profeſſor Laurenberg, 1591— 
1659, in feinen Scherzgedichten, 1655, in denen er die Sudt 
der Deutfchen, das Ausländifche nachzuahmen und Zradıt, Sprade, 
Titel, Manieren und Verſe allemodifh d. 5. a In mode zu ge 
falten, in plattdeutfchen Alerandrinern eben fo ernft als luſtig 
verfpottete. Der Schleöwiger Joachim Rachel, 1618—69, der 
fi den Römifchen Satirikern näher anſchloß, ſtebt ihm keines 
wege nach. — Der vielfeitigfte und im Drama einzige Dichter 
der erften Schlefifchen Schule war unflreitig Andreas Gryphing 
aus Glogau 1618, der, nad einem längern Aufenthalt in Ita 
lien und den Niederlanden, wo er mehre Jahre zu Leyden lebte, 
als Syndifus des Fürſtenthums Glogau 1664 ſtarb. In jeiner 
Lyrik war er fchwermüthig, in feinen Beifchriften, d. 5. Epigram⸗ 
men, weniger wibig, als nur didaktiih, im Drama aber bedeus 
tend. Wir haben das Deutfche Drama als Faſtnachtsſpiel und 
als Lateinifches Kunſtproduet verlaſſen. Die Streitigfeiten der 
Reformation hatten fih der dramatifchen Korm ihrer Popularität 
halber oft als Vehikel bedient. Der Berner Mater, Ricolaus 
Manuel, 1481—1530, hatte fich hierin befonders ausgezeichnet. 
Sans Sachs war in feiner Behandlung biblifcher und kirchlicher 
Materien harmlofer. In feinen Dramen, deren er an 200 ſchrieb, 
nahm er den Stoff überall her, aus der Royelle, aus der Ge 
Ichichte, aus der Deutfchen Heldenfage, aus der Bibel. Jalob 
Ayrer, ein Notar zu Nürnberg im Anfang bes fiebzehnten 
Jahrhunderts, griff in feinen 30 Schaufpielen ebenfo umher; ne 
ben der Romiſchen Gefchichte, neben der Griechifchen Sage von 
Theſeus, neben den Menächmen des Plautus, neben dem Decas 
merone, benußte er auch die Sage von Balentin und Urfus, von 
der Melufina und die von Otnit, Hug» und Wolſdietrich ans 
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dem Heldenbuch. Alle diefe Dramen gehörten noch dem Stand» 
punet an, den wir in diefer Abhandlung den elementaren zu nens 
nen gepflegt haben. Doch machte Ayrer ſchon große Anftrengung, 
über die bloße Dramatifirung der Begebenheit zur pathetifchen 
Entfaltung des Dialogs überzugehen. Die pathologiſche Stufe 
unferes Drama’s fällt in die erfte und zweite Schlefifhe Schule 
und ihre erfie Ausbildung ift das Berdienk von Gryphius. Dies 
fer Dichter hätte ein großer dramatifcher Dichter werben konnen, 
allein die Anarchie der Deutſchen Eultur machte es ihm unmoͤg⸗ 
ih. Die Periode der theologifchen Gontroverfe in der Form des 
Drama’s, fowie die der Botenreißerei in den Faſtnachtſpielen war 
freitih fchon vorüber, allein an den kleinen Höfen, deren es in 
Deutfchland fo unzäßlige gab, hatte fih das mythologiſche und 
paftorale Singfpiel in Verbindung mit dem Ballet eingeniftet. 
Gryphius ſowohl als Lohenflein mußten ihre Stüde auf Bress 
lauer Schuitheatern zur Aufführung bringen, auf denen auch die 
weiblichen Rollen von Schülern gefpielt wurden. Was die Pers 
fonen ſprachen, galt auf diefem Boden lediglich als eine declama⸗ 
torifche Mebung. Gryphius hatte nirgends einen belebenden, fürs 
dernden, Höhern Anhalt, wie Lope de Vega und Ealderon, wie 
Jodelle, Corneille und Moliere, wie Shakeſpeare und Johnſon, 
an der Haupiftadt und an dem Hof ihrer Nation. Er konnte 
die thentralifche Darftellung nicht auf feine Dichtung reinigend 
and aufflärend einwirken laffen; er konnte durch Feine Concen⸗ 
tration des Wrtheils gebildet werden; er konnte ſich nicht an dem 
Widerhall eines begeifterten Beifalld entzünden. Er hatte eben 
das 2006 eines Deutfihen, mit feinen Dramen nur für ein uns 
beftimmtes, zufälliges Lefepublicum zu arbeiten. Er war ein gror 
Bes Talent, voll hoher Empfänglichkeit, voll Adel der Gefinnung, 
voll Kraft and Gewandtbeit der Sprache, dem aber, weil er in 
Deutfchland Iebte, nur die Selbflerziehung, nicht eine Bildung 
durch die Ration zu Theil ward. In Gryphius lebten gleichfam 
zwei Seelen, eine dem Franzöſiſchen, die andere dem Englifchen 
Drama zugewandt. Jene zeigt fih in feinen Trauerfpielen, dieſe 
in feinen Luftfpielen und romantifchen Schaufpielen. In feinen 
Zrauerfpielen: Leo Arminius (1646); Katharina von Georgien; 
Carolus Stuardus; der ſterbende Bapinianus, hat er bie fentens 
43* 
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tiöfe Sprache des Seneca noch durch ein forgfältiges Studium 
des ZTacitus gehoben. Die Handlung tft unbedeutend; fie bietet 
nur die Gelegenheit zur Manifeftation des Pathos, das fig mit 
einem chriſtlichen Stoiciemus zur Erhabenheit des Märtyrertodes 
aufſchwingt. In Ddiefen Tragödien, die im Alerandriner mit 
Ehören (Reihen) gefchrieben find, unterfcheidet ſich Oryphius von 
der damaligen Franzöfifchen Tragik nur dadurch, daß er zwar die 
Einheit der Zeit, wicht aber die des Ortes beobadıtet, und daß 
er die Kühnbeit hatte, eine der Gegenwart anheimfaltende Bege⸗ 
benheit, wie die Hinrichtung Karls I. von England, zum Gegen, 
fand zu maden. In feinem Trauerfviel: Cardenio und Gelinde, 
nach einer SItalienifhen Novelle, ließ er 1647 erſt nad den vier 
erften Acten den Chor auftreten. Allegoriſche Perfonen und Geis 
fter liebte er zu moraliſch⸗ſchauerlichen Effeeten. Aber fo büfter 
der damalige Proteflantismus feine Weltverachtung mit. männlid 
ſtarker Sprache in den Trauerfpielen des Gryphius ausdrüdie, 
fo ſehr überrafht uns derfelbe Dichter durch feine Laune, feinen 
Big und feine Sprachmannigfaltigkeit in feinen vproſaiſch gefchries 
benen Luftfpielen. Das eine derfelben: Horrtbilicribrifrag, 
dem eine ernfle novpelliſtiſche Geſchichte zu Grunde liegt, fchildert 
die zur Zeit des dreißigjährigen Krieges in Deutſchland eingeriſ⸗ 
fene Sprachmengerei und Wüfheit des Lebens; zwei großſpre⸗ 
herifche Soldaten, ein geehrter Pedant und eine alte Kupplerin 
find darin vortrefflich gezeichnet. Das andere Luflfpiel: Peter 
Squenz, hat die aus Shakeſpeare's Sommernadhtäiraum bes 
kannte Epijode zum Inhalt, die ein gewifler Cor für ſich behan⸗ 
delt hatte. Diefer Schwan? mochte durch die Bandertruppen der 
fogenannten Englifhen Komddianten, welche damals in 
Rorddeutfchland umherzogen, bekannt geworden fein. Ein Ge 
lehrter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für das Theater zu 
Altorf um und diefe Abfaffung wurde wiederum von Gryphius 
mit wahrbaftem Sinn für Komik erweitert und verbeffert. Sein 
drittes Luftfpiel: Das verliebte Gefpenf und die ges 
fiebte. Dornrofe, 1660, iſt ein in fich ſelbſt getheiltes Dop⸗ 
velſtüͤck. Das verliebte Geſpenſt nämlich if eigentlich, wenige 
Seenen abgerechnet, die unter der Dienerfchaft ſpielen, ein rüh⸗ 
rendes Schaufpiel in einer edlen Sprache und in geretmten Verſen 


677 


in vier Abhandiungen, wie Gryphius das Wort Act zu beutfchen 
pflegt. Jeder Abhandlımg folgt nun der Act einer Tomifchen 
Sählefifhen Dorfgefhihte: die geliebte Dornrofe, in 
Brofa und im Schlefifhen Bauerndialekt, voller Leben und Wahre 
heit. Diefe burleste Komik erinnert an die Art und Weife, wie 
die Spanier in ihren Stüden den Ernft der Hauptperfonen durch 
Den Scherz der Nebenperfonen parodiren. Ban flieht, daß Gry⸗ 
yhins fi) nah allen Seiten binwendete, auch aus feinen Dramas 
tiſchen Studien. Aus dem Lateinifchen überfehte er. Felicitas 
oder die befländige Mutter; aus dem Holländifchen: die Gibeo- 
niter; aus dem Ftalienifchen: die Säugamme; aus dem Franzd» 
Hihen: den berger extravagant. Zwei Heinere Stüde: Piaſtus, 
ein Luft» und Gefangfpiel; und Majuma, ein Freudenfpiel, find 
unbedeutend, beweifen aber doch fein Sefchi auch für dieſe Leichte 
Gattung. | 

Run Hätte unter günftigern Berhältniffen auf Gryphius eine 
höhere Geftaltung des Deutfchen Drama’s folgen koͤnnen, allein 
ed folgte nur eine Webertreibung des Pathos in der fogenannten 
zweiten Schleſiſchen Schule, die fih vorzüglich in ber brei« 
ten Yusmalung der Graufamkeit und Wolluſt geflel. Diele letz⸗ 
tere wurde dur Ghrifian Hoffmann von Hoffmannswals 
bau zu Breslau, 1618 — 79, einen Vorſteher des dortigen 
Stadtrathes, bis zum Priapismus getrieben. Er war der cyniſch⸗ 
ſybaritiſche Gegenſchlag zu dem jchwermüthigen Adel der Dichtung 
des Gryphius. Hoffmannswaldau war ein Nachahmer des Ita⸗ 
lienifchen Marinismus. Caspar v. Lohenftein, 1635 zu 
Rimptfh geboren, in Breslau, Leipzig und Tübingen gebildet 
und als Syndifus zu Breslau 1683 geftorben, war unftreitig 
auch ein großes Talent, das, von Gryphius Vorbild begeiftert, 
fon im funfzehnten Jahr mit einer Tragödie: Ibrahim Baffa, 
bervortrat, der nach zehn Jahren 1661 die Kleopatra; dann 
Agrippina; Epicharis; 1666 die in jener Zeit von den 
Sranzofen fo oft bearbeitete Sophonishe und 1673 Ibra⸗ 
bim Sultan folgten. Die Declamation gebt bei ihm in Schwulſt 
über, der in der Schilderung despotifcher Tyrannei und uner⸗ 
ſattlicher, ſelbſt unnatürlicher Wolluſt und Graufamfeit ebenfo 
Ihwelgt, als Gryphius fi in die Nefignation des tugendhaften 
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Maͤrtyrerthums verloren hatte. Lohenftein war trotz feiner übers 
ſchwaͤnglichen Metaphorit Opigianer. Bu den Hymnus Opikens 
auf den Mars dichtete er ein Seitenftüd im feinem Hymnus 
auf die Venus in 2000 Alexandrinern und die Gorreciheit 
der deutfchen Sprache fuchte er mit ernſtem Studium in feinem 
patrtotifchen Roman: Arminius und Thusmelde zu fördern, 
der erſt 6 Jahr nach feinem Tode erſchien. Das Mayimum ber 
Schläpfrigkeit und des Bombaſtes erreichte Heinrih Anshelm 
Biegler von Klipphaufen, ein reicher Gutöbefiger aus Rad⸗ 
merig in der Oberlaufiß, der 1697 ftarb, in feinen Seroiden und 
1690 in feinem Roman: die Aftatifhe Banife oder das 
biutige doch muthige Pegu, dem eine Menge Nachahmungen in 
ber Xegyptifchen, Aethiopifchen, Englifchen und andern Banifen 
folgten. 

Die Nürnberger Schule der Pegnibfchäfer, die von dem 
Rathsherrn G. Philipp Harsdörfer, 1607 — 58, geſtiftet 
war, verbarg in ihrer Nachahmung der Italieniſchen Schäferpoefie 
ein tieferes Bedürfniß nad Lebendiger Naturanſchauung, deſſen 
Befriedigung aber auch bald in einem lodern Spiel mit maleris 
hen Beiwörtern und mit daktyliihen Berfen, die man Dattels 
oder Palmenreime nannte, verfümmerte. Wenn man erwägt, 
daß das Leben aller diefer Männer von Wedhrlin und Opib ab 
in die furchtbare Zeit des dreißiglährigen Kriegs fiel, fo kann 
man darüber erflaunen, daß fie fih der Idylle in foldden Grade 
hingaben, denn Opitz hatte ja fon die Nymphe Oercynia vers 
faßt, Gryphius den fehmärmenden Schäfer von Thomas Corneille, 
Hoffmannswaldau Yuarini’s Baftor fido überfegt und die Sing⸗ 
fpiele und Ballette der kleinen Deutichen Höfe wimmelten von 
Schäfern und Schäferinnen, allein es fcheint, als ob gerade folde 
tief in fich zerflüftete Perioden der Gefchichte in der künſtlichen 
Unfhuld und NRaivetät der bufolifchen Poeſie fih noch einen Zw 
fammenhang mit der Natur reiten wollen, wenn. fie auch die Un 
veinheit ihrer Begierden felbft in dieſer Form nicht verleugnen 
Können. Die Pegnibfchäfer trieben die erotifche Tändelei aufs 
Aeußerſte. Die größere Bierlichkeit ihrer Sprache wendete J. 
Klay, 1616 — 56, wo er als Prediger zu Kigingen in Frans 
ten farb, zu einer Reform des geiftlihen Drama’s an, indem 
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er zu Nürnberg in bee Kirche nach dem Gottesdienſt eine Art 
Oratorium aufführte. Gr ſprach nämlich die Erzählung und ließ 
zwiſchendurch die lyriſchen Partien buch Solo’6 und Chöre 
fingen. So führte er 1644 die Höllen- und Himmelfahrt Chriſti; 
1645 Serodes deu Kindermörder, und in demfelben Jahr den 
kidenden Ebrifius auf. Auch den Engels und Drachenftreit be 
handelte er im folder Weile, ja 1654 das ganze Leben Chriſti. 
Dpig batte für die Aufgabe Der Poeſte vorzüglich das Lehren 
md das Schildern erklärt; KHarsdörfer hatte dieſe legiere Ten⸗ 
denz zu feinem Hauptzwed gemacht und hierin jchloß fich ihm 
Siegmund ven Birken, 1625 — 81, an, der jeit 1660 Bor 
Hand der Schule wurde. Die Amplification durch Beimörter, die 
Berbildlichungen, die Sinnbildnerei und die Allegorifirung wur⸗ 
den maaßlos. 

Hier müfen wir einiger Latholifcher Dichter erwähnen, 
welche fi in der Form der proteftantifchen Poefie dieſer Schute 
verwandt zeigen, im Gehalt fie fogar übertreffen und eigentlich 
die legten bedeutenden Latbolifchen Deutfchen Dichter find, benz 
die geiftige Fortbildung beginnt von hier ab innerhalb des Ka⸗ 
tholicismus zu ſtocken und wenn einmal ein größere& Talent aufs 
taucht, fo iſt e8 gewöhnlich das eines Gonvertiten, der aus dem 
Broteftantismus die individuelle Anregung mitbringt. Diefe Did 
ter waren der Bairifche Iefuit 3. Balde, 1603 —68, der frei« 
lich faſt nur in Lateinifcher Sprache dichtetez der Kölner Yefuit 
Friedrich von Spee, 1595 — 1685, in feiner: Trutznachtigall; 
und der Schlefier Johann Scheffler, 1624— 77, der unter dem 
Ramen An gelus Silefins zum Katholicismus übertrat, im 
den finnigen Sprüchen feines: Cherubinifhen Wandersmannes. 
Ja der Anmuth feiner Raturmalerei und in der füßen Innigkeit 
feines Gefühle läßt Spee fih nur mit dem proteftantifchen Fle⸗ 
ming vergleichen. 

Wir erfeunen überall in der Polyarchie der Deutfchen Ten⸗ 
denzen auch das Streben, zur Feſtigkeit von Brincipien zu ges 
langen; allein überall fegen wir die Reformen durch Ifolirung 
wieder verfümmern, nachdem fie Durch Webertreibung ſich ſelbſt 
bisereditint haben. Die erſte und zweite Schleſiſche Schule 
wollte Correctheit dee Sprache und der poetifchen Formen, welde 
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Opitz zuerfi mit einiger Beſtimmtheit fonderte. Die Rürnberger 
Schule wollte Natur. Jene aber verfiel in Schwulk , dieſe in 
fentimentale Spielerei und beide verflelen der Nachahmung des 
Stalienifhen Marinismus. Es war noch ein Schritt übrig, der 
abfiracte Burismus der Deutſchen Spradhe Zu die 
ſem madte U. Bucher 1591 — 1661, Profeffor der Dichtkunſt 
zu Wittenberg, den Anfang, indem er, wie Dad in Königsberg 
und Tſcherning in Noflod, von Opit ausging. David S dir, 
mer, Jakob Schwieger, der fih als Dichter Filidor ben 
Dörferer nannte, Bhilipp von Befen, 1619 — 89, waren feine 
Schüler. Der letztere fliftete die Hamburger Sprachgefellichaft. 
Ein vielfeitiger, abenteuerliher Mann wollte er die Deutſche 
Sprache von allen Fremdwörtern reinigen und in der Dichtkunſt 
die rhetorifchen Figuren und metrifchen Formen nicht weniger, 
als die Nechifchreibung, auf beflimmte Grundfäke zuräüdführen. 
Dies that er nicht allein in feinen eigenen Gedichten, fondern 
au in feinen theoretifhen Werken, dem hochdeutſchen Helikon 
1640 und der hochdeutſchen Sprahübung 1643. In Frankreich 
hatte ein Minifter eine eigene Akademie eingefebt, um Das In⸗ 
tereffe der Spradrichtigfeit und Spradreinigkeit wahrzunehmen. 
In Deutfchland verfuchte ein Einzelner, alle Richtungen feiner 
geit auf dem Gebiet der Sprache in ſich wereinigend, eine prins 
eipielle Wiedergeburt und Zucht der Deutfchen Sprade, die am 
Ende doch von allen Sprachgefellfhaften angefirebt warb. In 
Frankreich ehrte man die Akademie als einen oberfien nationalen 
Gerichtshof; in Deutichland verjpottete man Zeſen, fatt ihm feine 
Wunderlichkeiten zu verzeihen und flatt feine ungenügende Res 
form gründlicher zu reformiren. 

Auch der Anarchie der Deutfchen Tendenzen gemäß war es, 
wenn derfelbe Zeien, der in der Form der Sprade das reine 
Deutſchthum durchfeßen wollte, im Inhalt wieder gänzlih Frans 
zöfifchen Muftern fih dadurch hingab, daß er den politifch galan⸗ 
ten oder fogenannten bikorifhen Heldenroman in die 
Deutſche Literatur einführte, 1645 einen Ibrahim Bafla nad 
der Seudery, 1646 eine Afrilanifhe Sophonisbe, 1670 eine 
Affenat, 1679 einen Simſon ſchrieb und mit biefen langathmigen 
Büchern fofort einen Nachahmer an dem Braunfchweiger Superin⸗ 
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tendenten U. Seinsih Buchholz, 1607— 71, fand, der 1659 
des Ehriflihen Deutſchen Großfürften Herkules und der Böhmir 
ſchen ?öniglichen Fräulein Valiska Wundergeſchichte verfaßte, welche 
fih in Umarbeitungen bis 1781 im Bublicum erhielt. Diefem 
ſchloß fi wieder der Zür Anton Ulrich von Braunfchweig, 
163583 — 1713, mit feinen vielbändigen und vielgelefenen Roma⸗ 
sen Aramena 1669 und Octavia 1685 an. Böllig ins Abges 
ſchmackte fiel diefe Gattung in den Romanen von U. Bohſe, 
genannt Talander, von Hagdorn, der 1670 die Ehinefifche und 
Indiſche Staats», Kriegs» und Liebeögefchichte des großen Mo, 
gul Aeyquam herausgab, von E. B. Happel u. A. Indeſſen 
fordert der Roman immer ein Verhältniß zur Gegenwart. Zeſen 
hatte 3. B. in feiner Aſſenat die Gefchichte Joſephs aͤhnlich aus» 
geſponnen, wie die Perfiſchen Epiker, und damit ein Element 
ber Bibel, die Patriarchenzeit, ergriffen, wodurch er. die Prote⸗ 
ſtanten in’s Intereſſe zog. Buchholz hatte feinen Romanen pro⸗ 
teſtantiſche Moral, proteſtantiſche Liederverfe, Gebete, Erziehungs» 
regeln eingeflochten, namentlich feinem zweiten Roman, der anı 
muthigen Wundergefchichte des Herkuliskus und des Herkuladigla. 
Ulrich Anton hatte, wie Urfs und Ealprenede, in zahfreichen 
Epifoden Gefhichten ber damaligen Hoͤfe verſteckt eingewebt. 
Bohſe befriedigte den Reiz, fih vom WMorgenlande, von Afrika 
und Amerifa die feltfamften Dinge vorzuftellen, wozu die Berichte 
der Reifenden, in der Deutfchen damaligen Literatur befonders 
von Olearius Berfianifher Reife, die er mit Fleming gemacht 
hatte, 1647 neue Beranlaffung gaben. Kappel wandte ſich auch 
der näcften Gegenwart in feinem: Alademifhen Roman, 
1690, zu, worinnen, wie er auf dem Titel fagte, das Studenten» 
eben in einer fchönen Liebesgefchichte vorgebildet wird. Noch 
weiter ging Greifenfon, eigentlich Chritoph von Grimmels⸗ 
haufen aus Mainz, der ale Stadtihultheiß zu Renchen im Bas 
denfchen bis 1676 lebte und gewöhnlich feinen Namen anagrams 
matifch nerbarg. Er fchrieb Romane auch im herkömmlichen Styl, 
wie .den keuſchen Joſeph, Dietwalds und Amelindens Lich» und 
Leidshefchreibung, Proximi und- Limpidi Liebesgeſchichte; eine 
Menge Satiren und ſatiriſch anekdotiſcher Erzählungen, wie des 
Deutſchen Michels verkümmeltes Syrahgemeng, den 
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fatirifchen Pilgram, die verkehrte Welt, Eurzweilige Neifebefchreis 
bung nach der obern neuern Mondswelt, den folgen Melcher, fas 
tirifche Traumgefhichten von Dir und Mir, den erflen Bären 
häuter, einen Rovelleneyflus: das Rathſtübel Piutonis u. dergl.; 
befonders aber that er ſich durch Nachahmungen des Spanifchen 
Romans al gusto picaresco hervor in feinem abenteuerlichen 
Simplieiffimns ; feltfamen Springinsfeld ; Trug Simpler oder 
Lebensbefchreibung der Erzbetrügerin und Landſtürzerin Courage; 
in feinem wunderbaren Vogelneſt und deſſen Fortſezung. Bon 
diefen Romanen tft durch die große Zufälligleit, weiche bis auf 
Gervinus in unfern Deutſchen Literaturgefchichten herrſchte, ber 
Simplictffimns, den er unter dem Ramen German Schleife 
heim von Sulzfort 1669 herausgab, zu einer befondern Berühmt⸗ 
beit gelangt und nad der hartnädigen Manier unferer Compen⸗ 
dien der Inhalt diefes Romans, übrigens fehr einfeitig, ebenfo 
oft wiederholt, wie etwa die ekelhafte Gefchichte des armen Hein 
richs, die Geſchichte Pareivals, der Titel der Fiſchartſchen Ges 
fchichtklitterung und Lohenſteins Gemätde der Biutfhande Agrips 
pina’s mit Nero. Was aber das vorzüglich Anziehende im Sim⸗ 
plieiffimns ausmacht, die treme und lebendige Schilderung der 
verworrenen Detailzuftände Deutichlands während der Greuel des 
dreißigjährigen Kriege, reicht nicht aus, ihn fo hoch zu fleflen, 
als häufig noch jetzt geſchieht, noch weniger, ihn den andern 
Schriften Grimmelshaufens in fo übertriebener Weiſe vorzuziehen 
und die Berbienfte derjelben gegen ihn in Schatten zu ſtellen. 
Gewiß if nun der Simplicifimus ein für die Culturgeſchichte 
ſehr wichtiges Buch, denn das wilde Lagerieben, das Hexrenun⸗ 
weien, die Spiels und Trinkſucht, die Wolluſtgier, das Vaga⸗ 
bundenthum, die unfägliche Rohheit jener Zeit if vortrefflich Darin 
geſchildert, aber ein wirkliches Kunſtwerk ift er nit. Um dies 
zu fein, hätte der Derfafler, wie Mendoza, wie Quevéodo, Mas 
halten müffen. Statt deflen führt er feinen Helden nit nur 
duch ganz Europa, fondern über Sibirien und den Jndiſchen 
Deean hinweg durch Konflantinopel zurüd nah Deutſchland, ja 
er führt ihn in der Beichiffung des phantaſtiſchen Mummelfree's 
in die Unterwelt, um eine fattrifche Beichreibung der. verfchiedenen 
Stände Deutfchlande anbringen gu können. Er Iäßt den Sim 


plieins nicht nur bei fünf, ſechs Herrſchaften dienen, ſondern bei 
einer Unzahl und ihn außerdem durch zwiefache Verbeirathung 
fh noch in eine unüberfehliche Menge von Berbältniffen vers 
wickeln. Es fehlt daher an einer in ſich zufammenhängenden 
Brogrefion der Zuſtände. Gimplicius if Fein Charakter. Er 
ik nur das biographiſche Individuum, welches fih, fo gut es 
geht, im jede neue Lage ſchickt, if es nicht anders, auch ſtiehlt 
ud vor Allem auf ein finnlihes Wohlieben bedacht if. Wir 
machen nicht dem Berfafler einen Borwurf, uns ein folch buntes, 
anziehendes, mufivifches Lebensbild gezeichnet zu haben, dem er 
ſelber das Prädicat eines abenteuerlichen gibt, fondern wir wollen 
nur die banale Borftellung beichränten, ale ob der Simpliciffi- 
mus, wie jet in vielen Compendien gefagt wird, den Lazarillo, 
Gran Tacaño und Marco Obregon unendlich überträfe. — Zn 
anfthaulicher Darftellung der traurigen Zuftände Deutfchlande 
während des dreißigjaͤhrigen Kriege war dem Grimmelshaufen 
Michael Moſcheroſch ähnlih, 1600 — 69, ein Rath des Gras 
fen von Sanau, der au mannigfachen Wechfel des Geſchicks er- 
fahren hatte und unter dem Namen Bhilanders von Sitte⸗ 
wald eine Reihe von Straffchriften verfaßte, die er nad ben 
Sueüos. von Quevedo in die Form von Gefichten brachte und 
1650 in zwei heilen fammelte. In der fatirifchen Manier war 
er Grimmelshaufens Vorbild. — Einfucher als beide, die noch 
viel Gelehrfamkeit zur Schau flellen, war Ehriftian Weife, 
1642 — 1708, der fih, nad feiner eigenen Bezeichnung, eines 
raturellen Ausdrucks befliß. Er war Lyriker, Dramatiker, Ros 
manſchreiber. Er dichtete 32 Stüde, unter denen der bäuriſche 
Machiavellusg 1679 feines Thema’s halber fehr merkwürdig und 
auch fon vortrefflich durchgeführt if. Er gab zuerſt die 
Chöre auf und proteflirte gegen die thentratifche Darflellung 
Ehriti. Im feinem Zittauifchen Theater 1682 gab er ein Spiel 
von Jakobs doppelter Helrath; ein anderes won dem Neapolita⸗ 
nifhen Rebellen Mafaniello ; ein Drittes von Tobias und ber 
Schwalbe, worin er des Gryphius Absurda vomica von Peter 
Squenz parodirte. In feinen Romanen: die drei Hauptverderber z 
die drei ärgſten Erznarten; Die brei klügſten Leute der ganzen 
Belt, 1671 — 73, machte er ſatiriſche Streifzüge in einer prak⸗ 
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tiſch nerfländigen Richtung, wie fie auch Valentin Andreä 
1586 — 1654, der als PBrälät von Bebenhaufen ſtarb, eingeſchla⸗ 
gen hatte. 

Wir befchliepen diefe kurze Meberficht der Anarchie der Deuts 
ſchen Zendenzen mit der Erwähnung eines protekantifchen und 
eines Fatholifhen Satirikers im Norden und im Süden, des 
Profeſſors der Beredfamkeit zu Marburg, Baltbafar Schupp, 
1610 — 61, und des aus Schwaben gebürtigen Ulrich Megerle, 
der unter dem Namen Abrabam a St. Clara ald Wiener 
Hofprediger flarb, 1642 — 1709. Der Ießtere erinnert in der 
Srifche feines Humors an Fiſchart. Er bat dem Wiener Boll 
wis dur feine Schnurren und Beobachtungen das Material, 
durch feine Wortverdrehungen, Tonwörter und Binnenreime die 
Form erihaffen. Der Schiefer Stranitzky, der damals das 
Wiener Volfstheater begründete, nahm aus Abrahams Schriften 
eine Menge Anekdoten und komifcher Wendungen auf, die in dem 
64 Gefprächen enthalten find, welche er 1711 in feiner Ollapo⸗ 
trida des durchiriebenen Fuchsmundi herausgab. So wurde 
Abraham durch die Kanzel und durch das Theater populär. 

Bliden wir zuräd, jo werden wir gefleben müffen, daß die 
Deutſchen an Talenten nicht minder reich, als andere Nationen 
waren. Wenn fie aber deffenunerachtet nicht zu ſolchen claffifchen 
Werken der Kunf, als die Romanifhen Böller, gelangten, fo 
trug bie Berriffenheit Deutfchlands großentheild die Schuld. Der 
Deutfche, der in Deutfchland jelbf feinen Mittelpund, wie Mas 
drid, Paris, London, fand, lebte in einem Dualismus zuifchen 
fh als einem Deftreiher, Sachſen, Heffen u. f. w. und zwifchen 
Ah als einem abſtracten Deutihen. Die vielen Heinen Höfe 
waren in eine gefchmadlofe Prunkliebe und rohe Bergnügungss 
ſucht verfallen. Es konnte fi Feine allgemeine gebildete Geſell⸗ 
ſchaftsſprache entwideln, wie file namentlih das Drama fich vor 
ausſetzt. Der Deutſche Schriftfteller fiel entweder, wollte er yo 
yulär werden, in die Gewöhnlichkeit, ja Gemeinheit des prowim 
ciellen Zons und Dialekts herunter, oder er wurde, wollte er fid 
erheben, gelehrt, pedantifh, unzugänglih, bombakifh, Da aus 
ber Anarchie der fich kreuzenden Zendenzen kein allgemeiner Ty⸗ 
pus der Kunſt ald Norm refultirte, da die Theorien der Schule 


685 


nur Kormbefimmungen gaben, fo wandte fich ſelbſt das große 
Zalent in ‚der Epoche feiner Bildung immer nad Außen und 
wurde nachahmend. Gin Fifchart ſchloß ſich an Rabelais, ein 
Opitz an die Alten, an Ronfard, an den Holländer Heinſius, ein 
Gryphins an Seneca, van der Bondel, Gorneille, an die Eng- 
länder, ein Harsdärfer an Marini, ein Zefen an die Scudery, 
ein Anton Ulrich an Gomberville und Galprenede, ein Grimmels⸗ 
haufen und Mofherofh an Quevédo an. Gryphius hatte dem 
" Drama nad allen Seiten hin neue Richtungen zu öffnen verfucht. 
Statt daß aber, wie anderwärts, auf ihn die ideale Berklärung 
des Drama’s hätte folgen ſollen, ward vielmehr das pathologifche 
Element defjelben von Lohenſtein, Sallmann u. U. bis zur Ey 
eentrieität getrieben. Weiſe's Streben nad Natürlichkeit blieb in 
untergeordneten Formen fliehen. Er war ein Zittauer Schulmann, 
der Die Poeſie nur nebenher betrieb und defien Talent man daher 
innerhalb feiner Schranke eher bewundern, als, wie es trotz Ger⸗ 
vinus Darlegung feiner Berdienfte noch üblich zu fein pflegt, 
verachten muß. Sein bäurifcher Mackhiavell, den wir vorhin herr 
vorhoben, if in feiner Anlage und in feinem Dialog fo originell, 
daß, hätte ein Franzoſe diefen Einfall gehabt, der Ruhm dafür 
nicht ausgeblieben wäre. Macchiavell wird vor Apoll verklagt, 
alle Falſchheit in die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt 
fi Damit, daß diefe immer da gewefen ſei und daß es ſelbſt unter 
den Bauern, die ihn Doch nit gelefen, Macchiavelliſten gebe. 
Apoll fendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die in 
ein Dorf gerathen, wo fich drei Leute um bie vacante Pickel⸗ 
bäringsftelle bewerben. Nun entfteht ein Gewirr von Kabalen 
unter den Bauern, von denen einige diefen, andere einen andern 
Bewerber begünftigen. Der Schulmeifter und Conſulent Scibilis 
aber weiß feinen Clienten mit Berfchlagenheit und Schalkheit 
durchzuſetzen. Statt dag nun foldhe und ähnliche Anfänge, wie 
namentli auch Weiſe's Intriguenftüde, fi zu einer feineren 
. Geftaltung hätten fortbilden Tönnen, verfant das Theater in bie 
phrafentolle Leerheit der Haupt» und Staatsactionen, in bie 
Gemeinheit der fürflichen fogenannten Wirthfchaften (hötelleries), 
bei denen der Harlekin in der Maske des Scheerenfchleifers die 
entfeglichften Obschnitäten fpendete, in die überladene Bracht der 
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Dpern und Ballette, in die Armfeligkeit ſchäbiger Wandertrupyen. 
Der Stand des Schaufpielers war daher ſelbſt gemißachtet, bis 
Veltheim zu Hamburg ihn in Ehren brachte. Die Ration war 
durch die Polyardie des Particularismus gehindert, ſich als 
Nation zu fühlen, ein gemeinfames Selbftbewußt- 
fein ihrer Leiden und Freuden, eine einheitliche, große, belebende 
Erinnerung ihrer Thaten zu gewinnen. An gutem Billen, 
Deutfd zu fein, fehlte es den Deutfhen nicht. Bir 
haben fchon früher bemerft, daß Hein anderes Volk mit feiner 
Gefchichte fo unzufrieden ift, als das Deutſche. Luther, Hutten, 
Fiſchart, Opig, Gryphius, Fleming, Andrei, Weckhrlin, Lohen- 
fein, Moſcheroſch, Grimmelshauſen, Schupp, Abraham a Et. 
Clara, Zeien, Schottel u. |. w. flimmen in der Sehnfucht nad 
Deutſcher Seibfftändigkeit überein. Wenn dies Gefühl bei Geifſt⸗ 
Iihen, Schulmännern und Juriften, den damaligen Trägern ms 
ſerer Literatur, am Lebhafteften ſich äußert, fo muß man bo 
zugeben, daß fogar der Adel, der am meiften fich dem Baterlande 
in Sitte und Sprache entfremdete, theilweiſe von diefem Gefühl 
durchdrungen war und eine Beitlang die Beftrebungen nach Ers 
ſtarkung eines patriotiſchen Selbfigefühls förderte, bis er na 
dem breißigiährigen Kriege gänzlich der Italieniſchen und Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Berausländerung anheimflel. Wenn in jener Anarchie der 
Deutfhen Tendenzen irgend ein conflanter Zug als Gurrogat 
wenigftens für den Mangel eines pofltiven Ideale betrachtet mer 
den kann, fo if es jene rührenderfcheinende Sehnſucht nach Deut 
ſcher Nationalität. 


Die Englifche Poefie. 


Obwohl der Bruch des Geiftes, wie wir oben fagten, in 
Deutihland erfolgte, fo war ihm doch vermöge feiner Selbſtent⸗ 
zweiung verfagt, das proteflantifche Ideal zuerſt zu erreichen. 
Es blieb in Anfägen dazu ſtehen und England war es, in weis 
chem daſſelbe ſich zuerſt unter ganz eigenthümlichen Bedingungen 
durcharbeitete. Die Keltiſche Poeſie Englands haben wir bereits 
kennen gelernt. Die höfiſche Romantik der Normannen war die⸗ 


feibe mit der der Franzoſen in England und Franukreich. Auch 
diefe haben wir bereits binter ung. Die Angelfſächſiſche Literatur 
war, einige Refte der alten Eyil, wie Beomulf, ausgenommen, 
ganz und gar kirchlich geworden, fo daß hierin gerade die Selbſi⸗ 
Rändigkeit wurzelt, welche die Engländer in theologifcher Bezie⸗ 
bung Rom gegenüber Thon während des Mittelalters beſaßen. 
In Johann von Salisbury, in William Occam, in Wieliffe 
trat dieſelbe dem Papſtthum fehr entfchieden gegenüber. Das 
Germanifhe Princip der Selbſtgewißheit verkündigte fih aber 
nicht blos in ſolchen reformatorifchen Tendenzen, fondern vorzüg⸗ 
ih au in der Neigung zu einer unbefangenen Auffaffung der 
Ratur, wie, Roger Baco fie im Gefängniß büßte, und in einer 
forgfältigen Ausbildung des bürgerlichen Rechts der perſoͤnlichen 
Sreiheit, zu welcher der Kampf der verſchiedenen auf der Infel 
zuſammengedraͤngten Böller zwang. Waliſer, Schotten, Briten, 
Nömer, Anglofahfen, Dänen, Rormannen, Fämpften nad einans 
der den Kampf um die Exriſtenz. Aus der Reutralifation fo vere 
fhiedener Elemente ging endlich Die Engliſche Ration und die 
Sprache derfelben bevor. 


Chaucer und die Gründung der Englifhen Sprache. 


Die Minftreify, d. h. die Balladendichtung der wandern 
den Volksdichter, weiche man Miniſtrels nannte, machte die Grunds 
lage der Englifhen Nationalpoefie überhaupt aus. Im ihr lebte 
jener kühne Germanifche, Zodverachtende, abenteuerluftige, mit der 
Gefahr und dem Schmerz humoriſtiſch fpielende Geiſt, den wir 
ſchon in den Nordifchen Sagaen und in den Kämpevifern kennen 
gelernt haben. Aus ihm hat die Englifche Kunſtpoeſie immer 
ihre Erfrifhung gezogen, wie die Spanifche aus den Romanzen. 
Der kühne Vogenſchütze, Wilddieb und Wegelagexer Robin Hood 
blieb durch Jahrhunderte der Mittelpunct diefer Balladen, bie 
aber außerdem noch viele andere Stoffe, von der Schlacht von 
Dtterbouen, von der Cheryjagd, von König Horn, von König 
Eſtmer, vom Junker Waters, von Havelok, von Guy von Wars 
wis, von Artus, vom nußhraunen Mädchen, von der Judentochter 
aus Mailand u. f. w. verarbeiteten. Bei ihrem Lieblinge, Robin 


Hord, tritt nicht nur das Jagd» und Waldleben, fondern auf 
der Zug charakteriſtiſch hervor, daß derſelbe geächtet iR, alſo 
außerhalb des Geſetzes ſteht. Gegen Die poetiſche Ziefe und 
wmalerifche Lebendigkeit diefer Balladen gehalten erfcheint num Die 
Aunftpoefie zunähk nüchtern in den fatirifhen Visions of 


" Pierce Plowman, welche Robert Longland, WBeltpriefer 


zu Orford, unter jenem Namen in langen baftplifgen, veimlofen, 
alliterivenden Berfen ſchrieb. Sein Beitgenoffe John Gower, 
der bis gegen 1408 lebte, näherte fi noch mehr dem neueren 
Englifh in feiner Confessio amantis in 30,000 Berfen. Sie 
iR ein Geſpraͤch zwiſchen einem Liebenden und einem Briefter der 
Venus, worin bewiefen werden fol, daß nur ein guter Menf, 
ein EHrift, ein glüdlicher Liebhaber fein konne. 

Die völlige Aufzehrung der Sranzöflfchen Formen, wenngleid 
noch mit Einmifchung vieler Franzoͤſiſcher Wörter, in Anglos 
fahnfifche gelang endlih Geoffrey Ehaucer, zu London 1328 
geb. und 1400 gef. Er war Gelehrter, Weltmann, Goldat, 
Diplomat und hatte die wechſelvollſten Schidfale, fo daß ihm das 
Leben einen übervollen Stoff zur Beobachtung bot. . Er Tiehte 
die Natur, baßte den Aberglauben und war fehr fruchtbar. Aus 
dem Pranzöftfchen überfeßte er den Roman von der Role; dem 
Filoſtrato des Boccaccio ahmte er Troilus und Ereffida nad; 
außer vielen kleinern Gedichten und Balladen fihrieb er noch 
the house of fame; Chaucers dream; the book of the Dut- 
chess; the nssembly of the fowls; the flower and the leaf; 
the court of love. Aber fein fhönftes und bleibendftes Denk⸗ 
mal find feine Canterbury Tales. Da er feld in Stalien 
geweien war, fo kann es nicht auffallen, wenn er auf eine folde 
Nachahmung des Decamerone von Boccaccio verfiel. In der Be 
handlung zeigte er fich vollkommen felbfifländig. Er Tieß in der 
Londoner Vorſtadt Southwark in der Schenke von ZTabard » Inn 
fih 29 Berfonen verfammeln, die gemeinfchaftlich eine Wallfahrt 
nal Ganterbury zum Grabe des heiligen Thomas von Bedet 
machen wollen. Diefe Perfonen, einen Squire, Freiſaſſen, eine 
Priorin, Nonne, eine Wittwe von Bath, einen Mönch, Laien. 
bruder, Kaufmann, Juriſten, Mediziner, Koh, Müller, Schiffer, 
Ablafkrämer u. ſ. w. fehilderte er im Prologe auf das Anſchau⸗ 


The. Im Deeamerone if es eine ariſtokratiſche Geſellſchaft, die 
ih von der durch die Per verwäſteten Stadt auf eine Villa 
zurückzieht, ſich durch Beſprechung befimmier Themata zu zer⸗ 
ſtreuen. Hier iſt es eine heitere Geſellſchaft, die uns alle Claſſen 
ber Geſellſchaft vorführt und das Engliſche Volksleben mit feinen 
ſcharf gezeichneten Individualitaͤten in den. Bordergrund flellt. 
Und Ratt daß bei Boceaz Geſchichten von Mönchen und Nonnen 
erzählt werden, erzählen hier die lebensluſtige Priorin Eglanitine 
und der feiſte Mönch felber. Das proteflantifhe Selbfigefüht 
Ehaucers regt fich fehr lebhaft in der Ironie, mit welcher ex ben 
Ablaßkrämer darftellt, der mit allerlei Seltenheiten handelt, 3. B. 
einem Sehen vom Schleier der heiligen Jungfrau, einem Städ 
vom Segel des heiligen Petrus u. |. w. Die meiften Erzähluns 
gen find in Verſen von verfihiedenem Metrum, einige auch in 
Profa. Das Ganze iſt nicht vollendet. Der Stoff ift meiftens 
aus den Franzoſiſchen Contes und Fabliaux genommen und die 
Erzäflungen gehen daher auch wohl in's Burleske und Schmuzige 
über. Der Orforder Clerk erzählt nach Boccaz die Gefchichte der 
Grifeldis und der Ritter, deffen Erzählung bie erfie und längfte 
iR, gibt eine freie Bearbeitung von Boccazens Tefeide. 

An Chaucer fehloffen fih Thomas Decleve, John Lydgate, 
John Harding, der Minſtrel Skogan, der Satirifer John Skel⸗ 
ton u. A. John Lydgate, ein Benedictinermöndh zu Bury in 
Suffolt, hat von diefen den meiften Ruhm vorzüglich durch drei 
Gedichte erlangt: the fall of princes, eine poetifhe Ueberſetzung 
von. Boccazzens in Lateinifcher Profa gefchriebenem Bud von 
den Schickſalen berühmter Männer und rauen; the sioge of 
Thebes, Thebens antife Geſchichte, die er felber als eine Forts 
fegung der Canterbury Tales einleitet; und the destruction of 
Troy nad Guido von Eolonna, welcher Ueberſetzung auch ſchon 
eine in's Franzoöfiſche durch Raoul le Fevre porangegangene war. 


Die Schottiſche Epik. 


In Schottland herrſchte ebenfalls ein reicher Volksgeſang, 
der in Liebes», Tanz» und Trinfliedern wie in Balladen uner⸗ 


Höpflich war. Die Balladen ehren oft zu ben — aus her⸗ 
RKoſenkranz, die Poeſfie u. ihre Geſch. 


vorftehenden Gefchlehtern, aus ben Häufern der Montgomery, 
Pery, Donglas u. U. zurkd, allein eine cykliſche Folge, wie 
unter den Spanlfchen Romanzen, bat fich nicht daraus entwidelt. 
Die Blutrache tobt in dieſen Liedern mit ihrer ganzen Fürchter⸗ 
keit. Die Geier der Abgeſchiedenen haben nicht Ruhe, bevor fie 
nicht biutig gerät find. Der Glaube an die Elfen, die wit 
ihrem luftigen Staat dur Auen und Wälder dahin fchwärmen, 
bringt ein eigenthümliches Element in diefe Balladen, Die nas 
mentlih auf die Kämpfe an der Grenze gwifchen England und 
Schottland fi beziehen. Die Sreibeuterballaden: raid ballads, 
find beſonders mit Zügen wilder Kühnheit und finfterer Leiden- 
fhaftlicykeit, aber auch der wunderbarften Treue und Aufopferung 
erfüllt. 

Die Shhottifhe Kunfkpoefle trug anfänglib auch das Ges 
präge der Franzoͤſiſch Normannifhen. Der ältefle Schottifche 
Kunfdichter war Thomas Lermont, 1283—1307, der die 
Triftanfage bearbeitete und ſich außerdem buch Bifionen umb 
Klagen berühmt machte. Ihm folgte John Barbour aus 
Aberdeen, 1316— 96, der in der Form des Franzöfifhen Epos 
die Befreiung Schottlands von der Englifchen Obmacht durch den 
tapfern König Robert Bruce befang. Er gab damit dem 
Schottiſchen Rationalgefühl eine tiefe noch lange nachſchwingende 
Anregung, mifchte aber, da er zu Oxford fludirt hatte, viel Eng- 
liſche Wörter in's Schottifhe. Sein Nachabmer wurde der blinde 
Heinrich, der Minftrel Harry, der in zehnſylbigen jambifchen Ber- 
fen in einem fehr beliebten langen Epos die Thaten des Schot⸗ 
tifchen Ritters Wallace verherrlichte, welcher mit ibm noch dem 
vierzehnten Jahrhundert angehörte. Der Schottiihe König Jar 
tobl., 1393 — 1437, dichtete vorzügliche Balladen und Lieder 
und eine Allegorie: the Kings quair, d. h. cahier, worin er 
fih der Manier Chaucers befliß. Der Minh William Dunbar, 
1465 — 1530, hatte ein tiefes Naturgefühl, durch deffen Energie 
er die Froſtigkeit überwand, die fon fo leicht in allegoriſche 
Gompofitionen fi einfchleiht. Er beſang nämlih in feiner Ale 
gorie: the thistie and the rose, das Schottiſche und das Eing- 
lifhe Wappen zur Beier der Bermählung Jakobs IV. von Schott⸗ 
kand mit einer Englifchen PBrinceffin. In einer andern Allegorie: 


the geldin. terge, ahmte er den Roman von der NRofe nad. 
In feiner Satire auf den Tanz: the daunce, im Balladenton, 
fieß ex den Satan Nahomed fi in der Hölle einen guten Zag 
machen, indem die fieben Zobfänden mit vielen Mönchen und 
heiligen Buhlerinnen ein allegorifches Ballet zu feiner Gemüthse 
erquickung aufführen müflen. Gawin Douglas, 1495-1521, 
wo er als Bifchof zu Dumkeld farb, verſuchte ſich auch in Alle 
serien, die aber kalt und troden ausfielen. Daſſelbe gilt von 
Lindſay, einem Freunde Jakobs V. Der Unterfähied zwiſchen 
Schottiſcher und Engliſcher Poeſie erlofch nun immer mehr und 
London wurde der Mittelpunet auch für die Dichter. 


Der Mebergang vom Katholicismus zum Proteſtantismus. 


Die Engtifhen Könige hatten dem Papſt gegenüber immer 
eine ſelbſtſtaͤndigere Stellung eingenommen, als die Fürſten des 
Gontinents. Eduard III. hatte 1365 den fogenannten Peters⸗ 
yiennig eingezogen und Rom dadurch einer bedeutenden Einnahme 
beraubt. Wicliffe veriheidigte das Recht der Englifchen Könige 
gegen die Eurie und eine Reife nach Rom, die er in dieſer Ans 
gelegenheit machen mußte, befefligte ihn nur in feiner Oppofition. 
Der Abfolutismus des Spanifchen Könige drädte in feiner folennen 
Unterfchrifteformel: yo el Rey, nur die Cinzigkeit des koͤnig⸗ 
fihen Selbfigefühls aus; der Franzöfijche Monarch ſprach in der 
Sälußformel feiner Ordonnangen: car tel est nötre bon plaisir, 
die Willkür der Macht aus; der Wahlfprud der Englifchen Kö⸗ 
nige: Dieu et mon droit! bezeichnet ebenfowohl die Anerken⸗ 
nung des Goͤttlichen, als das Bewußtſein des wmenfchlichen Rechts. 
Heinrich VIII. ergriff die .von der Schweiz und von Deutfchland 
ausgehende reformatoriſche Bewegung nur, um den Englifchen 
Royalismus durch Webertragung der päpftlicden Rechte auf die 
Krone zu verſtärken. Er erlaubte die Priefterehe, die Ausipen- 
dung des Abendmahls in beiderlei Geftalt, ſchaffte einige Gere 
monien ab und ließ fonf in der kirchlichen Form noch Vieles 
vom SKatholiciemus beftehen, namentli die geiſtliche pfründen⸗ 
reiche Ariſtokratie. Die Reformation erſcheint von dieſer Seite 
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in England als eine durch den Souverain gemachte, allein er 
hätte fie nicht machen können, wäre nicht die Gefinnung ber 
Ration ihm darin entgegengelommen, wie fie ſchon bei Longman 
und Chaucer ſich darlegte. Wie tief Die proteftantifche Selbſt⸗ 
gewißheit im Herzen der Engländer wohnte, zeigten vorzüglich die 
fpätern Kämpfe mit dem Katholicismus, aus deren biutiger Racht 
endlich der noch bintigere Morgen des Puritanismus hervorbrach. 
Zwiſchen Heinrichs VIII. Despotismus und zwiſchen Cromwells 
theokratiſcher Republik liegt nun die glüdliche Periode Eliſabeths, 
der großen jungfräulichen Königin, mitten inne. In ihr erfanns 
ten die Briten ihren oceaniſchen Beruf und flegten. über ihre 
Rivalen, die Spanier. Das Leben jener Zeit hatte bei den 
Engländern noch viel von den bunten, aufgebaufchten Formen der 
mittelaltrigen Romantif, aber fein Inhalt war fchon durchaus 
modern. Was die Deutfihen fo fchmerzlich entbehrten, Das ers 
warben fih die Briten, ein focials politifches Ideal in der Kraft 
nationaler Individualität. Thomas Morus ftellte 1516 in feir 
nem Utopien das erfte focialpolitifche Ideal der hriftlichen Welt auf. 

Abgeſehen vom Theater beftand die Fortbildung der Poeſie 
in diefer Beit des Webergangs vom Katholiciemus zum Brote 
ſtantismus hauptfähhlih in der Aneignung der Italieniſchen 
Bersformen und ber unvermeidlihen Schäferdihtung. Die 
erfie war das Werk des Grafen Henry Howard von Surrey, 
durch Studien zu Orford und dur eine Reiſe nach Italien ges 


bildet, der als ein Opfer des Mißtrauens Heinrichs VIII. 1547 


fiel. Er feierte in feinen Gedichten in freier Nachahmung Bes 
trarca’8 feine Geliebte unter dem Namen Geraldine und made 
das Sonett in der Englifhen Literatur einheimifh. Thomas 
Wyat u. U. reiheten fih ibm an. Die Paſtoralpoeſie wurde 
durch Philipp Sidney eingeführt, 1554— 86, wo er an einer 
auf dem Schlachtfelde zu Zütphen erhaltenen Wunde farb. Diefer 
ritterlihe und liebenswürdige Mann gab au unter der Weber 
fhrift: Astrophel and Stella, 108 Sonette, erwarb aber feinen 
größten Ruhm durch Nachahmung von Montemayors Diana in 
feiner Arcadia, die er wegen ihrer Buelgnung an feine Schwes 
fier, die Gräfin von Pembrofe, the countess of Pembroke's 
Arcadia nannte. Er verwidelte fih jedoch in der Häufung von 


Erzählungen und ließ die Gefchichte ohne Abſchluß. Der größte 
Theil des Werks if in einer ungleihen, bald Maren und anmu⸗ 
thigen, bald pretiöfen und gefchraubten Proſa gefchrieben. Lies 
ver und Eflogen in Ottaven, in Alegandrinern, ja ſelbſt in 
Herametern ,„ machen den Befchluß eines jeden der vier erſten 
Bücher. Der edle Sidney war ber Gönner und Förderer Ed» 
mund Spenfers, der unter drückenden Umfänden bis 1596 
iebte. Unter dem Namen Immerito widmete er Sidney eine 
Paſtorale: the Sbepherds Calendar, worin er 12 Eflogen 
nah den 12 Monaten in der Art veriheilte, daß jede fih auf 
ein duch Die Jahreszeit gegebenes Thema bezieht, alle aber feine 
Liebe zu feiner Roſalinde ſchildern. Die Königin Elifabeth, 
dern poet laurente er war, verherrlichte er in einem weitfchichtig 
angelegten allegorifchen Epos: the fairy queen. Es ift uns 
nit ganz überkommen. Es beftand aus 12 Büchern, jedes 
Buch aus 12 Gefängen, jeder Gefang aus 40 — 60 Strophen 
in 9 geilen. Chaucer Hatte die fiebenzeilige Stanze erfunden, 
Spenfer fügte noch zwei Zeilen hinzu. Die berühmte Feenkoͤnigin 
Gloriana, d. h. Eliſabeth, verſammelt jährlich ihre Ritter und 
Edlen zu einem zwölftägigen Feſte Die Thaten dieſer Ritter, 
unter denen von Zeit zu Zeit auch König Artus erſcheint, werden 
nit einem großen Aufwande allegorifcher Perfonen, des Irrtbums, 
der Berzweiflung, des Mammons u. f. w. erzaͤhlt. Spenfer wollte 
der Englifche Arioft fein und das Lob, Die höhere Englifche 
Dichterſprache erichaffen zu haben, kommt ihm unbedingt zu. 
Er beſaß vornämlich jenen offenen Sinn für die Schöngeit 
der Ratur, welcher die Englifhe Poeſie auf ganz eigenthüm⸗ 
lie Beife auszeichnet, indem fie die Einzelnheiten mit der Schärfe 
eines Naturforſchers erfaßt und doch nicht den Sinn für den 
großen Zufammenhang der befondern Erfcheinungen verliert. Die 
Raturfchilderungen der Italiener blieben, wie die der Alten, mehr 
bei- den allgemeinen Umriffen ſtehen; die der Spanier hatten etwas 
Verzucktes, Transparente, überirdifch Angehauchtes ; die der Frans 
zeſen waren an eine conventionelle Eharakteriftif verloren, welche 
für Wieſen und: Wälder, Quellen und Ströme, Berge und Höhe 
im, Winter und Frühling, fhon die üblichen Schmudwörter bes 
teit Bielt; die der Deutfhen endlih war ein Chaos aller dieſer 
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Manieren. Die Englifhe Phllofophie Hatte ſchon während der 
Scholaſtik durch Roger Baco ihre freie Anſchauung der Natur 
bewieſen, die ſich zu Eliſabeths Zeit in einem Baco von Beru⸗ 
lam erneuete. Die Engliſche PVoefie aber hatte ſchon in den alten 
Liedern und Balladen die tieffte Sympathie für Die Reize und 
Eigenheiten der Ratur offenbart und diefer bis in ihre verfchwie 
gendſten Geheimniffe dringender Sinn war Spenſers vornehmſter 
Talisman. Eben- diefer Sinn zeigt fi im Landhausieben, im 
Jagdbetrieb, in der Gartenkunſt und Reifeluft der Engländer and 
Hat ſich bei Shakefpeare, Thomfon und Byron immer von Neuem 
bewährt... Man könnte fagen, daß die Poeten vor Spenfer zwar 
alle Elemente der Natur, Gterne und Blumen, Bäume und 
Thiere, erblidi haben, daß er aber zuerfi die Romantik der 
landſchaftlichen Phyſiognomie erfaßte. 


Das elementare Engliſche Drama. 


So wichtig nun dieſe Ausbildung der voetiſchen Form war, 
ſo drängte doch ſeit Heinrich VIII. Alles vorzugsweife auf die 
Entwicklung des Theaters hin, das eine vollkommen normale Ge⸗ 
ſtaltung durchlief. Die elementare Stufe derſelben dauerte vom 
dreizgehnten Jahrhundert bis in Die Mitte des fechszchnten ımd 
hatte denfelben Verlauf, wie der Anfang des Franzöſiſchen Thea⸗ 
ters. Sie begann mit den Myfterien, die man miracle plays 
nannte und für deren Aufführung in London bie Bünfte fehr 
thätig waren. Ihnen folgten die Moralitäten, moral plays, 
welche die Komik ausbildeten. Every man und der hickscorner, 
d. 5. Spottlämmel, flachen darunter befonders hervor. In ber 
legtern Moralität hat ein Freigeiſt die Hauptrolle, der vor 
feinen Reifen zurückkehrt und die Religion verfpottet, bis er end» 
lich befehrt wird und ſich zu beffern verſpricht. Kleine Modifi⸗ 
cationen erhielten die dramatiſchen Darflellungen durch die In- 
terludes, d. h. die Zwifchenfpiele, wie wir fie bei den Spa⸗ 
nifchen Entremeses kennen gelernt haben und Sohn Bale fr 
verfaßte; fodann durch den dumbshaw, d. h. dur bie Ban 
tomime, das drame muet der Sranzofen, mit welchem man iheild 
Einleitungen, theils Ergänzungen machte; endlich durch bie Mass 


fen unter Heinri VIII., in denen an die Stelle der aflegoris 
fen Berfonen der Moralitäten theils Schäfer und Schäferinnen, 
teils mythologiſche Figuren, theils Charaktere des wirklichen Les 
bens traten. John Heymwood 3. B. Heinrichs VIII. Spaßmacher, 
ein Eyigrammatif, ließ 3. B. in feinem play: the four P’s einen 
Bilger, Apotheker, Ablaphändier und Krämer: pedlar, poticary, 
pardoner und palmer, fich gegenfeitig die Lügentünfle vorwerfen, 
mit denen fie das Volk betrügen. Zulegt weiten fie, wer die 
größte Lüge worzubringen wiſſe; der Pilger trägt bier den Sieg 
davon, indem er behauptet, niemals ein boſes oder ungebuldiges 
Weib gefehen zu haben. Ein anderes Stück Heywoods war: 
the merry play betwene Johan the hasband, Tyb his wife 
and Sir Johan the Priest. Heywood war anfänglih ein eif- 
figer Beförderer der Reformation, Tehrte aber in den Schooß der 
alleinfeligmachenden Kirche zurüd und ſt. zu Medeln 1565 ale 
ein eifriger Katholit. 1538 brachte John Radcliffe: Huß 
von Eonflanz Berbrennung auf das Theater, allein 1556 
ließ die Tatholtfche Maria alle vom BProteflantismus ausgehenden 
Aufführungen verbieten und verfuchte den Geſchmack wieder an 
fatholifche Myfterien zu gewöhnen, was aber nur den Erfolg 
hatte, Daß fie mit Eliſabeths Thronbefleigung gänzlich von der 
Bühne verfchwanden. 

Ein weiterer Fortichritt war, daß feit Heinrich VIII. die 
Komödie und ZTragddie ſich zu fiheiden begannen; eine Sonder 
rung, auf welde die Nachahmung der Italiener und der Alten 
vorzüglich einwirkte. Die älteſte regelmäßige in 5 Acte und in 
Scenen eingetheilte Comedy der Engländer it: Ralph 
Roister Doister von Nikolas Udall, der 1557 ſtarb. Er 
mar Lehrer in Eton und fagt ſelbſt, daß er ſich Plautus und 
Zerenz zum Muſter genommen habe. Das Stück fpielt in Lon⸗ 
don. Der Held, Ralph, ein eitler verliehter Bed, fpeculirt auf 
Vie Hand einer reihen, ſchoͤnen und jungen Witwe, die jedoch 
don mit einem Kaufmann verlobt if, fo daß er mit feinen 
Freunden große Anfrengungen machen muß, die Hand der Dame 
zu gewinnen, die ihm ihrerfeits den Hang nah den Bräuten 
Anderer benimmt. Bon dem fpätern Bifchof John Still if 
die Boffe: Gammer Gurtons needle, bie 1551 zuerſt 
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aufgeführt ward. Cine ehrlide Hausfrau verliert in der Ei 
ihrer Gefchäftigteit die Nähnadel, mit welcher fie die Hojen ihres 
Hausfnechts ausflidt. Ein luſtiger Geſell benupt dies Ereigniß, 
die gute Frau mit ihrer Nachbarin zufammenzubepen, welche bie 
Nadel geftohlen Haben fol. Das ganze Haus geräth in Aufs 
ruhr; der Pfarrer und andere PBerfonen mifchen fih darein; bie 
Sandlung wird immer verwidelter, bis der muthwillige Stifter 
diefes häuslichen Unfugs auf einmal alle Räthſel Iöft, indem er 
dem Hausknecht von hinten einen fo tüchtigen Schlag auf den 
heil gibt, der in den zerriffenen Hofen fledt, daB die Nadel, 
die darin figen geblieben war, tief genug in das Fleiſch ein- 
dringt, um zu verratben, wo fie fi bis dahin verborgen. 

Im Zrauerfpiel nahm man fih, wie in Frankreich, beſon⸗ 
ders Seneca zum Mufter und ermangelte auch nicht, -Chöre von 
allegorifchen Perfonen anzubringen. Die erfie regelmäßige Trar 
gedy wurde von Sackville verfuht. Thomas Sadville, Graf 
von Dorjet, 1530 — 1608, wollte den reihen Stoff der Englis 
fhen Gefchichte zu Tragödien zunähk in der Art bearbeiten, daß 
er die vornehmften tragifchen PBerjonen die merfwürdigften Ber 
gebenheiten ihres Lehens felbft erzählen ließ, wählte bazu bie 
Form der Viſion, die einmal feit der visio Tundali beliebt war, 
und nannte fein Werk: mirror for magistrats. Er konnte je 
doch nur, in ſehr würdevoller Sprade, die Einleitung und eine 
einzige Erzählung liefern und mußte die Fortſetzung dem Edel⸗ 
mann Ferrars und dem Geiftlichen Baldwin übertragen, die freis 
lih nur einen verfificirten Auszug der alten Engliſchen Chroniken 
in Sadvilles Manier zu Stande brachten, nichts defloweniger 
aber den Englifchen Tragikern damit ein Handbuch gaben, worin 
fie eine Auswahl tragifcher Begebenheiten, Charaktere und Situa⸗ 
tionen und in Sadvilles Antheil ein Mufter pathetifcher Dars 
ftellung fanden, weshalb das Buch Häufig gedrudt ward. Sac⸗ 
sılle arbeitete aber auch gemeinfchaftlih mit dem Nechtsgelehrien 
Thomas Rorton nah einer von Gottfrid von Monnouth aufs 
behaltenen Sage ein Trauerfpiel Gorbodue oder the tragedy 
of Ferrex and Porrex, das von den Mitgliedern des Inner 
temple zu Whitehall in Gegenwart der Königin 1561 aufgeführt 
ward. Der Inhalt ift aus der fabelhaften Gefchichte Britanniens 
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die Anarchie, in welche baffelbe durch den Bürgerkrieg der Brür 
ber Ferrer und Porrer gekürzt wird. Diefer, ber jüngere, er- 
fhlägt den ältern. Die Mutter Bidena, welche ben Zerrer am 
meiften liebte, ermordet aus Nache den fchlafenden Porrer auf 
feinem Zimmer. Das Volk, ergrimmt über diefe Schändlichkeit, 
tödtet fowohl die Königin, als den alten König, der zu dem 
Kriege dadurch die Beranlaffung gegeben, daß er gegen das Her⸗ 
kommen das Reich unter feine Söhne getheilt hat. In der Form 
ſuchte ih dies Stüd dem antiken Drama anzufchließen. Alles 
Biutvergießen war von der Scene verbannt; Morde und Schlach⸗ 
ten wurden durch Boten erzählt; Die erfien vier Acte wurden 
durch einen Ehor aus allegorifchen Perſonen beendet. Zum erfien 
Mal wurben hier im Englifhen Drama reimloje Jamben: blank 
verse, angewendet. 1566 führte Richard Edwards zu Oxford 
vor der Königin ein Drama nah antitem Zufchnitt: Damon und 
Pythias, auf, dem bald darauf eine Jokaſte nach Euripides folgte. 
1568 — 80 wurden bei Hof 18 antike Tragoͤdien aufgeführt. 
Jasper Heywood, Sohn des ſchon genannten, Alerander Nevyle, 
John Stubley, Thomas Ruce und Newton waren in biefer Rich⸗ 
tung thaͤtig. 

Somit hatte ich das Theater von den chriſtlichen Myfterien 
bis zur Nachahmung des antiten Drama’s fortgebildet und fand 
anf einem wichtigen Punct der Entfcheidung. Diefe erfolgte in 
einem nationalen Sinn, indem die Engländer eine ganz eigen« 
thümliche Geflaltung des Drama’s hervorbrachten, die zunaͤchſt 
durch die Lyrik einer Sturms und Drangperiode hindurchging, 
bevor fie in Shakefpeare die Höhe reiner Idealität erreichte. 


Das pathologiſche Engliſche Drama. 


Mit dem Ausdrud pathologiſch haben wir immer diejenige 
Gpoce des Drama's bezeichnet, in welcher daſſelbe aus ber ein» 
fachen Darlegung der Handlung zur Schilderung des Affeets 
übergeht. Auf dem elementaren Standpunct herrſcht immer noch 
bie epiſche Auffeffung vor. Erf durch die Lyrik wird berfelbe 
zu einer volllommenen Vergegenwärtigung der Handlung. Bier 
aber wird für den Dichter die Begeifterung durch eine Idee noth⸗ 


wendig, foll er nicht entweder trivial werden oder in eine Maaß⸗ 
lofigkeit des Tyrifchen Aecents verfallen. Er muß bie tiefere Bes 
deutung der Handlungen erfaffen, wie fie, in Raum und Zeit ein 
Müchtiges Phänomen, in dem für das oberflächliche Auge verbor- 
genen Licht des ewigen Geiſterreichs erſcheinen. Nach einer fold 
tieferen Bedeutung firebten die Dichter, welche theils unmittelbare 
Borgänger, theild Zeitgenoffen Shakeſpeare's waren. Sie fuchten 
diefelbe allerdings auch noch in der Beihhaffenheit der Handlung 
als folder, indem fie gern fchauerlihe Eriminalgefhichten, wüRe 
Hexenprozeſſe, bluttriefende Tyrannengrauſamkeit, Inceſte u. drei. 
fih zum Gegenftand wählten, allein fie bemüheten fi) auch ſchon 
um eine forgfältige Ausführung der Eharaftere und im dieſer 
zeigt fih nun das fpeciflih Englifche, was fich nicht Teicht mit 
einem andern Wort, als mit dem der Selbfigewißheit der 
Freiheit begeichnen Iäßt. Der Menſch if frei d. h. er Bringt 
ſelbſt fein Schidfal hervor. Was von Außen an ibn kommt, bat 
Macht über ihn nur, fofern er ed will. Ohne feinen Willen 
fann nichts ihn zum Handeln beflimmen. Die ganze Mannig 
faltigfeit äußern Geſchehens ift zuletzt kraftlos gegen die ihrer 
ſelbſt gewiffe Unendlichkeit feiner Freiheit. Die innere Ein 
heit oder Entzweiung mit fih, das Bewußtſein des 
Billens, wie er fih himmliſch, irbifch oder hoöͤlliſch qualiſicirt, 
iR die Wahrheit des Geiftes, die ih nicht unbczeugt läßt 
Die Selbſtbeſtimmung als folche iſt nur die fubjective, formale 
Seite der Freiheit, das Gute als die objective, reale Seite der 
felben iR aus dem ewigen, gotteingeborenen Weſen des Geiſtes 
heraus der nothwendige Inhalt der Freiheit, aus welchen 
das Gewiſſen den Maaßſtab feiner Seibfkritit entnimmt. Diele 
Selbfigewißheit if der eigenthümliche Boden der Germaniſch⸗pro⸗ 
teftantifchen Weltanfhauung,, der das Englifhe Drama von dem 
Spaniſchen und Franzoſiſchen jemer Beit unterfcheidet. Im Spa 
nifchen handelt der Menſch entweder in einer ganz natürlichen, 
infinctiven Weiſe, indem er oberflächlich dahin lebt, oder er han⸗ 
delt im Gehorfam gegen ein Dogma der Liebe, der Ehre, der 
Feudalität, des Glaubens; Die Gewißheit fällt nicht ſowohl in 
in, als in feine Vorausſetzung. Im Franzöſiſchen fallt die 
Handlung und die Reflerion darüber auseinander. Die Handlung 


M zum Theil noch bloßes Schickſal, außerliches Gefchehen; die 
Reflexion möchte nun wohl ihrer gewiß werden, bleibt aber auch 
noch mit ührer Khetorik außerhalb Reben, wirft die Bedenken hin 
und herz das Geſchehen ſcheint nur dazufein, um den Stoff für 
die Bointen und den Pomp der dialektifchen Betrachtung zu liefern. 
Im Englifchen iſt die Selbſtgewißheit ungetrennt vom Gefchehen, 
das daher im höchſten Grade draſtiſch erſcheint. Tragik und 
Komik werden zu wechfelnden Standpuncten deſſelben Subjects 
und fallen nicht mehr, wie im Gpanifchen und Franzoͤſiſchen, aus⸗ 
einander. Im Spaniſchen ſchlingt Rh die Komik als ein ifo» 
firtes Element durch die Tragik, allein die einzelne Perſon bat 
entweder nur eiu tragifches oder komiſches Pathos. Im Eing- 
fifhen Tommt es zur freien Erhebung des Subjects über 
feine Geſchichte, zur Ironie über fi felbR und damit. 
zu jenem erſchütternden Humor, den wir bei Shakeſpeare mit 
Necht fo fehr bewundern. Es Liegt in der freien Selbſtgewißheit 
au ein fleptifches Moment, das ſich durch Feine Anctorttät be⸗ 
ſchränken läßt und in der Bergweillung die verwegenften Zweifel 
mit dem Bewußtfein des Rechts dazu ausſpricht. Die Kunſt der 
Dichter beſteht nun vorzüglich darin, die Ausgelaffenheit der nes 
gativen Skepſis durch den Zufammenhang des Ganzen doc wies 
der dem immer ſich ſelbſt gleichen Raaß der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung unterzuordnen, indem der Handelnde zulegt in fich ſelbſt 
einkehren und die Schuld in ſich erkennen muß. Die Tendenz 
zu dieſer Geſtaltung des Drama's iſt ſchon in ſeiner elementaren 
Epoche vorhanden; im Hickſcorner nicht weniger als im Grodobue. 

Die Btüthe des Engliſchen Drama’s fällt zwifchen 1580 
und 1620. Die erſten ſtehenden Bühnen wurden 1570 außer 
den Ningmauern Londons zu Holywell erbauet. Die eine hieß 
Theatre ſchlechtweg, die andere the Curtain. In der Provinz 
behielt man noch ein auf Rädern flchendes Brettergeräft hei. 
1576 wurde das Blackfriartheater errichtet, deſſen Geſellſchaft 
von den Ruaben der Königlichen Kapelle, den children of the 
chapel, unterftägt ward, die namentlich Frauenrollen Tpielten, da 
er nad dem Sturz der Republik unter der Reftauration Frauen⸗ 
tollen von Frauen gegeben wurben, zuer 1656 von Mrs. Coleman. 
580 entſtand das Whitefriarstheater, 1593 unter dem berühmten 


Schaufpieler Richard Burbadge der Globus, 1599, unter Henslowe 
und Alleyn in Golding Lane the Fortune Theatre, 1616 ir 
Drury Lane das Cockpit⸗z oder Bhöniziheater aus einem Gebäude, 
das bis dahin zu Hahnenfämpfen benupt war. An der. Eins 
nahme des Globus hatte Shaleſpeare einen Antbeil. In ber 
Ginrihtung der Bühne waren dieſe Theater einander ähnlich, ins 
dem diefelbe, analog der Griechiſchen, mehr breit als tief war und 
den Gruppirungen daher eine Reliefformation gab. Im Hinter⸗ 
grunde erhob fih eine Art Balcon: upperstage, der fehr mans 
nigfach benutzt ward, auch als Bühne auf der Bühne Bon rechts 
und links führten zwei Treppen zu ihm. Ueber ihm war ein 
zweiter Balcon für das Orcheſter. Die Scenerie war in An⸗ 
fehung ber Decorationen noch fehr einfah und begnügte ih mit 
wenigen ſymboliſchen Andeutungen für ben Ortswechſel. Ber- 
fentungen in dem untern Raume, die Hölle genannt, und Flug⸗ 
mafhinen empor zum Bühnendach, dem Himmel, gab es bereits 
und die Garderobe wurde reich ausgeſtattet. In den öffentlichen 
Theatern, wie Globus und Fortuna, war das Parterre, the yard, 
unbededt; in den Privathäufern, wie Bladfriars und Godpit, 
war es ebenfalls, wie die Bühne, gebedt, hatte Sipe und hieß 
pit. Dort fpielte man bei Tageslicht, hier bei Kerzen» und Fackel⸗ 
fein. Dort waren die Gintrittspreife niedriger, bier höher. 
Das Publicum benahm ſich mit großer Ungenirtbeit. : Obſt, Bier, 
Bein und Tabak wurden im Theater verkauft. Selbſt die Damen 
tauchten. Aber man fpielte auch Karte und las die neueften 
Pamphlete, die an den Thüren feilgeboten wurden. So vie 
Störendes für die Schaufpieler mit Diefer ungezwungenen Lebens 
art verfnfpft war, fo ward doch gerabe Durch fle auch ein nati o⸗ 
naler Zug des Geſchmacks und der Kritik erhalten. Für die 
Geſchichtſchreibung des Theaters diefer Periode liegt eine Schwies 
tigkeit darin, daß die Stüde oft viel fpäter gedrudt, als gefpielt 
wurden und daß daher fehr viele, namentlich von Heywood und 
Good, untergegangen find. Ihre Wirkung auf den Gang der 
Kun übten fie natürlich vom Augenblick ihrer Aufführung an. 
Eine andere Schwierigkeit Tiegt darin, daß fich nicht felten mehre 
Dichter zur Abfaffung Eines Stücks vereinigten, was wir aud 
Ion bei den Griechen und Franzoſen gefunden haben. So ifl 
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3. D. die tragedy. of Dido, queon of Carthage, von Marlowe, 
Green und Nash, Tann aber keinem einzelnen Dichter zur Bes 
erändung eines Urtheils über ihn augefchrieben werden. Die 
Dichter Tamen gewöhnlih in der Taverne zur mermaid am 
Strande zufammen, wo fie in jowial genialer Gefelligkeit ihre 
Arbeiten befpraden und wo auch Shakefpeare verehrte. Sie 
waren übrigens nur Dichter, die zum Theil ein abenteuerliches 
Leben führten, was die Engländer fehr von den Spaniern unters 
fcheidet, deren claffifche Dramatiker, Cervantes ausgenommen, dem 
geiſtlichen Stande angehörten. 

Die unendliche Fruchtbarkeit Hatte das Engliſche Theater 
mit dem Spanifchen gemein. Aus dem Chorus von Dichtern, 
weiche den koniglichen Shakefpeare umſtehen, beben ſich jedoch 
Lily, Marlowe, Green und Heywood als befonders charakteriſtiſch 
hervor, infofern jeder von ihnen eine ausgezeichnete Einfeitigkeit 
beſitzt, Shakeſpeare aber als die Einheit und Bollendung dieſer 
verfchiedenen Individualitäten erfcheint. Lily ſchuf den wigigen 
Gonverfationston, Narlowe den markigen Ausdrud ſtarker Leis 
denfchaft, Green den heitern, beweglichen Sumor und Heywood 
die Kunſt der Erfindung und draſtiſchen Gompofition. 

John Lily aus Kent, 1554 — 1600, ein Magifter of arte, 
der ein Hofamt erhielt, wurde der Urheber jenes antithefenvollen, 
ſpitzfindigen, pedantifch feinen, bildfüchtigen, füßlih vornehmen 
Biges, den wir bei allen Dramatilern der Beriode mehr oder 
weniger, vorzüglich aber in Gefprächen über ‚Die Liebe, angewendet 
finden, 3. B. bei Shafefpeare in Biel Lärmen um Nichts in den 
Geſpraͤchen Beatrice's mit Benedetto. Es war der Ton, der am 
Hofe der gelehrten und geiftreichen Cliſabeth herrichte, weshalb 
Lily’s Schriften von allen Hofdamen fludirt wurden. Die Eons 
cetti's des Marinismus, der Eulteranismus der Gongoriſten, der 
Styl der Plejade und ber zweiten Schlefifhen Schule, in einer 
fpätern Epoche Deutſchlauds der Jeanpaulismus, find Parallelen 
zu ihm. Lily gab 1580 einen Roman Kuphues or anatomy 
of wit heraus, worin er die Geſchichte eines jungen Aihenienfers 
Euphued und einer Neapolitanerin Lucia, eines Reapolitaners 
Philautus und einer Londonerin Camilla in jener wihfpielenden 
Manier erzählte. Ein fehr merkwürdiges Element des Euphuismus 
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war die große Ausdehnung und Schärfe, mit weldger darin die 
Anfhauung der Natur bis in ihre Seltenheiten, Seltſamkeiten 
und Heimlichleiten bin aufgenommen war. Er befruchtete damit 
die Bhantafle in einer durchaus neuen Weiſe. Neben die von 
den Alten und von der Bibel ererbte Bilderwelt trat durch ihn 
eine gang moderne, was wir ibm bei all feinem Prunken mit 
Gelehrſamkeit als Tein geringes Verdienſt anrechnen muͤſſen. In 
Drama repraͤſentirte er zwiſchen der antikifirenden und der natio 
nalen Richtung eine gewiffe Mitte. Bon 1584 bis 1601 gab 
er folgende Stüde heraus: Alexander and Campaspe; Saphe 
and Phaon; Endymien; Galzthea; Midas; Mother Bombie; 
the woman in the moen; love’s metamerphosis. Dies lehter 
enthält eine äußert bizarre Wendung, indem eine Sungfren 
Eurpmene auf ihren Wunſch von Apoll in einen Manu verwan⸗ 
delt wird, was ihr aber hinterher fehr Leid thut. Lily ſchrieb 
biefe Courtcomedy's in Profa und erwarb ſich auch hiermit 
ein großes Verdienſt. Man kann fie auch ale die Vorläufer der 
fogenaunten Eonverfationsftüde der Reſtauration auſehen. 
— Aehnlich der Stellung Lüys war die von Georg Whetfione, 
defien Promos and Cassandra 1578 die Grundlage für Shakeſpeares 
Measure for measure wurde. 

Marlowe hatte in Cambridge Rudirt, ward Schaufpieler 
und Schaufpieldichter und farb 1598. Ein Diener, den er aus 
Eiferfucht erdolchen wollte, tödtete ihn. Es war Marlowe, der 
den von Sadville und von Whetſtone im zweiten Theil feines eben 
genannten Drama’s fchon gebrauchten blankvers d. h. den rem 
loſen fünffüßigen Jambus durchſezte. Er liebte die eytremfen 
Gontrafte und eine oft krampfhaft pathetiihe Sprache, die zuwei⸗ 
len an den Wahnſinn ftreift, oft aber auch wirklich erhaben wir. 
1586 gab er in feinem Tamburlaine the groat in zwei Theile 
das großartige Bild einer titanifchen Natur, die fih mit Waffen⸗ 
gewalt die ganze Welt unterwirft, in der Selbſtgewißheit ihrer 
Kraft maaßlos wird, auch vor dem Gottlichen Feine Scheu meht 
bat, aber in dem Augenblid zuſammenbricht, we Tamerlan dm 
Tempel Muhammeds und den Koran verbrennen läßt und feine 
Dienſt abfepwört. 1590 erſchien (ko rich Jew of Malta, en 
Borfpiel von Shakeſpeare's Shylot; 1592 the massaere of Paris 
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with the death of the duke of Gaise; ferner feine tragical 
kistory of the hfe and death of Docter Faustus, worin er 
den Eontra eines Außerlihen, raſch vorübergehenden Weltglüdes 
wit ewiger Berbammniß des Geißes tieffinnig dargeſtellt hat. Er 
hält ich den Sauptpuncten dem Deutfchen Buppenfpiel ganz nahe, 
bat aber defien Holgfchnittfiguren zu Geil und Leben idealifkrt. 
Fauſt in feiner Berzweiflung an der Wiſſenſchaft mendet fich zur 
Magie und fchließt ein Buͤndniß mit Mephoſtophilis, der als dem 
Lucifer untergeordnet erſcheint. Lucifer ergögt ibn durch eine 
Schaufelung der fieben Zodfünden. Mephoftophilis zieht mit 
Fauſt er an den päpftlichen Hof, wo Kauf den Bapft, weil 
derfelbe die Rechte des Deutichen Kaifers nicht anerkennt, durch 
Rederien bänfelt und ihm fogar eine Ohrfeige gibt; dann an den 
faiferlihen Hof, wo er dem Kaifer den Geiſt des Darius und 
Alexanders erfcheinen läßt. Nachdem er noch die Helena zu feiner 
Gelichten heraufbeſchworen, fährt er letztlich zur Hölle. Ein 
Chor, der auch das Stück eröffnet, macht den Beſchluß mit 
frommen Betrachtungen. Dieje Tragödie it ſchon, wie alle ſpä⸗ 
ten Bearbeitungen dieſes Stoffe, nicht fowohl eine genauer in 
fh zufammenhängende Handlung, als vielmehr eine Neihe von 
fed gezeichneten bunten Scenen. Den Ausgangspunct feiner Ver⸗ 
zweiflung entnimmt Marlowe's Fauſt aus dem Studium ber 
Theologie. Der Tod, liest er in der Schrift, if der Sünde Sold. 
Aber er liest auch darin, daB, wer da glaube, Fein Sünder zu 
fein, nicht in der Wahrheit ſtehe. Hieraus fchließt ex, daß wir 
fündigen müffen und daß, was einſt und gefcheben werde, 
gleichgültig fei. Qui sera, sera! Marlowe’s Iehtes Stüd, 1693: 
the troublesome regne and lamentable death of Edward the 
secand, ift auch fein größtes Meifterwert. Hatte Sadville im 
Gordobue einen Englifchen König von dem empörten Boll ers 
[lagen laſſen, fo ſtellte Eduard II. das Beifpiel eines von feis 
nen Baronen abgejehten Engliihen Königs bin, ben feine Ger 
mahlin Zfabelle zu Kenilworth ermorden lieh. 

Robert Green, 1550 — 92, genoß eine gelehrte Erziehung, 
befuchte in feiner Zugend Spanien und Stalien, wurde 1578 in 
Cambridge bachelor und 1583 magister of arts, befleibete 
furze Zeit eine Pfarrfelle, gab fie aber bald auf und verheiratete 
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war die große Ausdehnung und Schärfe, mit weldger barin die 
Anfchauung der Natur bis in ihre Seltenheiten, Seltſamkeiten 
und Heimlichkeiten bin aufgenommen war. Er befruchtete damit 
die Bhantafie in einer durchaus neuen Weile. Neben die von 
den Alten und von der Bibel ererbte Bilderwelt trat durch im 
eine ganz moderne, was wir ihm bei all feinem Prunken mit 
Gelehrſamkeit als Tein geringes Berbienft anrechnen müflen. Im 
Drama repräfentirte er zwifchen der antikifirenden und der natios 
nalen Richtung eine gewifle Mitte. Bon 1584 bis 1601 gab 
er folgende Stüde heraus: Alexander and Campaspe; Saphe 
and Phaon; Endymion; Galnthea; Midas; Mother Bembie; 
the woman in ihe moon; love’s metamerphosis. Dies leßtere 
enthält eine äußert bizarre Wendung, indem eine Jungfrau 
Eurymene auf ihren Wunſch von Apoll in einen Manu verwan⸗ 
delt wird, was ihr aber hinterher fehr leid thut. Lily ſchrieb 
diefe Courtcomedy's in Profa und erwarb fh auch hiermit 
ein großes Verdienſt. Man kann fie auch als die Vorläufer der 
fogenauntn Converſationsſtücke der Reflauratien auſehen. 
— Aehnlich der Stellung Lilys war die von Georg Whetfkone, 
defien Promos and Cassandra 1578 die Örundlage für Shafefpeare's 
Measure for meusure wurde. 

Marlowe hatte in Cambridge Hudirt, ward Schaufpieler 
und Schaufpieldichter und farb 1593. Ein Diener, den er aus 
Eiferfucht erdoldden wollte, töbtete ihn. Es war Marlowe, der 
den von Sadville und von Whetſtone im zweiten Theil feines eben 
genannten Drama’s ſchon gebrauchten blankvers d. h. den reim- 
Iofen fünffüßigen Zambus durchſetzte. Ex liebte die ertremflen 
Contraſte und eine oft krampfhaft pathetiſche Sprache, die zuwei⸗ 
len an den Wahnſinn ſtreift, oft aber auch wirklich erhaben wird. 
1586 gab er in feinem Tamburlaine the great in zwei Theiles 
das großartige Bild einer titanifchen Natur, die ih mit Waffen 
gewalt die ganze Welt unterwirft, in der Gelbfigewißheit ihrer 
Kraft maaßlos wird, au vor dem Gottlichen Feine Scheu mehr 
bat, aber in dem Augenblid zufammenpriht, we Zamerlan den 
Tempel Muhammeds und den Koran verbrennen läßt und feinen 
Dienſt abfehwört. 1590 erſchien tke rich Jew of Malta, ein 
Borfpiel von Shakeſpeare's Shylof; 1502 the massacre ef Paris 
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with the death of the duke of Guise; ferner feine tragical 
kistory of the Hife and death of Docter Faustus, worin er 
den Contraſt eines äußerlichen, raſch vorübergehenden Weltglüdes 
wit ewiger Berbammniß des Geiles tieffinnig dargeſtellt hat. Ex 
hit ich den Hauptpuncten dem Deutfchen Buppenfpiel ganz nabe, 
hat aber defien Holzſchnittfiguren zu Geiſt und Leben idealifirt, 
Fauſt in feiner Berzweillung an der Wiſſenſchaft wendet ſich zur 
Magie und fchließt ein Bündniß mit Mephoſtophilis, der ald dem 
Bucifer untergeordnet erfcheint. Lucifer ergößt ibn durch eine 
Schauftellung der fieben Todſünden. Mephoſtophilis zieht mit 
Fauſt er an den päpftlihen Hof, wo Kauf den Bapft, weil 
derfelbe die Mechte des Deutichen Kaifers nicht anerlennt, durch 
Rederien bänfelt und ihm fogar eine Ohrfeige gibt; dann an den 
kaiferlihen Hof, wo er dem Kaifer den Geil des Darius und 
Alexanders erfcheinen läßt. Nachdem er noch die Selena zu feiner 
Geliebten heraufbeſchworen, fährt er Tebtlih zur Hölle. Ein 
Chor, der auch das Stück eröffnet, macht den Beſchluß mit 
ftommen Betrachtungen. Dieje Tragödie if ſchon, wie alle fpA- 
ten Bearbeitungen biefes Stoffe, nicht fowohl eine genauer in 
ih zufammenhängende Handlung, als vielmehr eine Reihe von 
fe gezeichneten bunten Scenen. Den Ausgangspunct feiner Bers 
zweiflung entnimmt Marlowe's Kauft aus dem Studium der 
Theologie. Der Tod, liest er in der Schrift, if der Sünde Sold. 
Aber er liest auch darin, daß, wer da glaube, Fein Sünder zu 
fein, nicht in der Wahrheit fiehe. Hieraus fhließt er, daß wir 
jändigen müffen und daß, was einft und geichehen merbe, 
gleichgültig fei. Qui sern, sera! Marlowe's letztes Stüd, 1693: 
the troublesome regne and lamentable death of Edward the 
second, if auch fein größtes Meifterwer!. Hatte Sadville im 
Gordobue einen Englifhen König von dem empörten Volk ers 
[lagen laſſen, fo ſtellte Eduard Il. das Beiſpiel eines von feis 
nen Baronen abgefehten Englifihen Königs Hin, den feine Ges 
mablin Iſabelle zu Kenilmorth ermorden ließ. 

Robert Green, 1550— 92, genoß eine gelehrte Erziehung, 
beſuchte in feiner Jugend Spanien und Stalien, wurde 1578 in 
Cambridge bacheler und 1583 magister of arts, beffeidete 
furze Zeit eine Pfarrſtelle, gab fle aber bald auf und verheirathete 
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Manieren. Die Engliſche Philoſophie hatte ſchon während der 
Scholaſtik durch Roger Baco ihre freie Anſchauung der Natur 
bewiefen, die fih zu Glifabeths Zeit in einem Baco von Bern 
lam erneuete. Die Englifche Poeſie aber hatte fon in den allen 
Liedern und Balladen die tiefte Sympathie für die Reize und 
Eigenheiten der Ratur offenbart und diefer bis in ihre verſchwie⸗ 
gendften Geheimniffe dringender Stan war Spenfers vornehmſter 
Talisman. Eben diefer Sinn zeigt fih im Landhausieben, im 
Jagdbetrieb, in der Gartenkunſt und Reiſeluſt der Engländer und 
hat fich bei Shakeſpeare, Thomfon und Byron immer von Neuem 
bewährt. Man könnte fagen, daß die Poeten vor Spenfer zwar 
alle Elemente der Natur, Gterne und Blumen, Bäume und 
Thiere, erblidt haben, daß er aber zuerfi die Romantik der 
kandihaftlihen Bhyfiognomie erfaßte. 


Das elementare Englifge Drama. 


So wichtig nun dieſe Ausbildung der voetiſchen Form war, 
fo drängte doch ſeit Heinrich VIII. Alles vorzugsweiſe auf die 
Entwicklung des Theaters hin, das eine volllommen normale Ge 
faltung durchlief. Die elementare Stufe derfelben dauerte vom 
dreizehnten Jahrhundert bis in bie Mitte des fechszchnten mb 
hatte denfelben Berlauf, wie der Anfang des Frauzoſiſchen Thea 
ters. Sie begann mit den Myferien, die man miracle plays 
nannte und für deren Aufführung in London die Bünfte fehr 
thätig waren. Ihnen folgten die Moralitäten, moral plays, 
welche die Komik ausbildeten. Every man und der hiekscorner, 
d. h. Spottlämmel, flachen darunter befonders hervor. In der 
legtern Moralität hat ein Freigeiſt die Hauptrolle, der von 
feinen Reifen zurüdtehrt und die Religion verfpottet, Bis er end⸗ 
lich bekehrt wird und fih zu beffern verſpricht. Kleine Mobil 
cationen erhielten die dramatiſchen Darftellungen durch die In- 
teriudes, d. h. die Ywifchenfpiele, wie wir fle bei den Spa⸗ 
nifchen Entremeses fennen gelernt haben und Sohn Bale fe 
verfaßte; fobann durch den dumbshaw, d. 5. durch die Bar 
tomime, dad drame muet der Sranzofen, mit welchem man theild 
Einleitungen, theild Ergänzungen machte; endlich durch die Mas⸗ 


Ten unter Heinrich VIII., in denen an die Stelle der allegori⸗ 
ſchen Berfonen der Moralitäten theils Schäfer und Schäferinnen, 
theils mytbolegifhe Figuren, theils Charaktere des wirklichen Le» 
bens traten. Zohn Heywood 3. B. Heinrichs VIII. Spaßmacher, 
ein Epigrammatiſt, ließ z. B. in ſeinem play: the four P's einen 
Bilger, Apotheker, Ablaßhaäͤndler und Krämer: pedlar, poticary, 
pardoner und palmer, fich gegenfeitig die Lügenfünfle vorwerfen, 
mit denen fie das Bolt betrügen. Zulett wetten fie, mer die 
größte Lüge vorzubringen wife; der Pilger trägt bier den Sieg 
davon, indem er behauptet, niemals ein böfes oder ungeduldiges 
Weib gefehen zu haben. Ein anderes Stück Heywoods war: 
the merry play betwene Johan the hasband, Tyb his wife 
and Sir Johan the Priest. Heywood war anfänglih ein eif⸗ 
riger Beförderer der Reformation, Tehrte aber in den Schooß der 
alleinfeligmachenden Kirche zurüd und ſt. zu Mecheln 1565 ale 
ein eifriger Katholil, 1538 brachte John Napdcliffe: Huß 
von Eonftanz Berbrennung auf das Theater, allein 1556 
ließ die katholiſche Maria alle vom Proteſtantismus ausgehenden 
Aufführungen verbieten und verfuchte den Geſchmack wieder an 
katholiſche Myfkerien zu gewöhnen, was aber nur den Erfolg 
hatte, daß fie mit Eliſabeths Thronbeſteigung gänzlich von der 
Bühne verihwanden. 

Ein weiterer Fortſchritt war, daß feit Heinrich VIII. die 
Komödie und Tragödie fi zu feheiden begannen; eine Sonder 
zung, auf welde die Rahahmung der Staliener und der Alten 
vorzäglid einwirkte. Die älteſte regelmäßige in 5 Acte und in 
Scenen eingetheile Comedy der Engländer if: Ralph 
Roister Doister von Nikolas Udall, ver 1557 farb. Er 
war Lehrer in Eton und fagt feld, daB er ſich Plautus und 
Zerenz zum MRuſter genommen habe. Das Stüd fyielt in Lon⸗ 
don. Der Geld, Ralph, ein eitler verliebter Geck, fpeculirt auf 
die Hand einer reihen, fihönen und jungen Wittwe, die jedoch 
fon mit einem Kaufmann verlobt if, fo daß er mit feinen 
Freunden große Anftrengungen machen muß, die Hand der Dame 
zu gewinnen, die ihm ihrerfeits den Hang nach den Bräuten' 
Anderer benimmt. Bon dem fpätern Bifchof Sohn Still if 
die Boffe: Gammer Gurtons needle, die 1551 zuerf 
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eultur bezeichnet; wenn Hiob den Mittelpund des Theiomus, der 
Kampf des einzelnen Menſchen mit dem Einen Gott erfaßt; fo 
iR Shakeſpeare der Dichter, in melden das Ideal der Frei- 
heit als das des Chriſtenthums feinen vollendetſten Ausdrud 
gefunden hat. In der Byzantiniſchen Kunf war daſſelbe noch 
negativ ala die Zucht vor dem Böen und nis die Buße dafür 
genommen;. in der Romanifchen Kunſt erhob es ſich zum poſiti⸗ 
ven, ritterlichen Kempf für das Bute gegen das Böfe, für den 
Glauben gegen den Unglauben, und gelangte bis zum Speit 
über das Böfe als Narrheit und lächerliche Ohnmacht. Die 
Engtifche Poeſie hatte den erſtern Standpunct im den kirchlichen 
Dichtungen der Angelfächfifden Periode, den zweiten in der Ro 
mantik der Normanniſch⸗Franzoſiſchen Periode, namentlih in 
der Entwicklung der Mufterien und Moralitäten, durchlebt. Aus 
der allegorifchen Figur des Vice d. h. des Laſters, welches bem 
Zeufel zu feiner Ironiſtrung beigegeben wurde, ging der Luſtig 
macher der Shafefpearefchen Periode, der clown oder Rupel, ber 
vor. Shakeſpeare erhob fih auf den univerfellen Standpunct 
der Weltgeſchichte felber und erfannte die Freiheit als das 
offtenbare Taͤthſel derfelben, wie fie das Gute ſowohl als dat 
Böfe aus fi hervorbringt. Die Annerlichleit des Ber 
baltens zu etwas iſt es, die es gut oder böfe macht, wie er 
fagt: nichts if an ſich gut oder böfe das Denken macht es er 


dazu. Shakeſpeare ſtimmt mit Niemand fo fehr überein, cal 
mit Jakob Böhme. Wie diefer hat er Die ganze Welt dei Bir 


fen vor fih, wie fie aus dem Ich als derjenigen ſchoͤpferiſchen 


Macht urftändet, welche Dusch nichts gehindert werden Tann, fh 


negativ oder pofitiv zu qualifieiren. Allen Bahn, alle Leiden 
haft, ale Bosheit, alle Zeufelei, aber auch alle Wahrheit, alle 
Selbſtbeherrſchung, alle Reinheit zeigt uns Shakefpeare in ihrer 
Selbſterzeugung. Die Menfhen find, was fie 
thun. Er fondert von ihnen nicht das Weſen als eine trandın 


dente Macht ab, die fih als eine won Außen kommende Gnade 


oder Strafe verbielte, fondern er läßt in der Erfcheinung 
das Befen felber fih realifiren. Wir mäffen ke 
Shafefpeare zugefiehen, daß er in der Form die gewößnlidt 
Wirktichleit ohne kuͤnſtlichen Aufpug, ohne Wunder, ohne decla⸗ 
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matorifihe Botenzirung, darzuſtellen ſcheint und daß dennoch jedes 
Wort von dem Idealismus der höbern Bedeutung durchdrungen 
iR, welche das Empirifche, das Einzelne, das Zufällige, durch 
finen Zufammenhang empfängt. Bei den Spaniern wird 
vom Drama ein :befinnates Thema, wie ber Titel fogar es zu 
vertünden pflegt, halb ſymboliſch, Halb ſcholaſtiſch abgehandelt, fo 
daß man über den Sinn bes Ganzen gar nicht zweifelhaft fein 
kann. Bei den Franzoſen wird bie Amphibolie eier Situation 
oder die Sinſeiligkeit eines Charakters von ber Rhetorik für den 
Berfand zur Maren Cinſficht dargelegt. Bei Shalefpeare ift ber 
Sian eines Drama’s zunähh verborgen. Der Titel, ein Name 
der ein zufälliger Umfand, Tönuen uns nicht leiten. Aber bald 
erfennen wir in jeden Drama eine eigenthümliche tragifche ober 
tomifhe Colliſton, die irgend eine weſentliche Seite der Freiheit 
mit einer folchen Harmonie aller befondern Umfände, aller darin 
verwidelten Perſonen entfaltet, daß wir einen nendliche, fich immer 
mebr in fich vertiefende Perſpective Daraus gewinnen. und in ber 
Betrachtung nicht ermüden, weil tn dieſem Einen Moment zus 
gleich wieder die -Zotalität geſetzt if. 

Mit feiner tiefen Erkenntniß der Freiheit ıft Shakeſpeare 
der größte dramatifhe, wie er in Anfehung des Umfangs der 
Bhantafle unbedingt der reichſte aller Dichter if. Er iſt ber 
größte dramatiſche Dichter, denn er verfieht es mehr, als jeder 
andere, uns die Senefis der Handlungen zu veranfchaulichen. 
Bir ind, was wir thun, und was wir thun, deflen find wir 
ſchuldig. Die Schuld inhärirt und, weil die That ohne 
and gas nicht egifirte, Die That alfo im Grunde Der Wille 
als folher RM. Wir erfahren in unferm Schidfal 
uns ſelbſt, indem, wenn wir anders handelten, auch die Welt 
um uns herum eine andere fein würde. Bier aber tritt die Gnade 
für uns ein, daß durch den allgemeinen Zufammenhang, den nur 
Gott in feiner Borfehung überblickt, ſich Unglück in Gluͤck, Glüd 
in Unglück, oder Uebles in Gutes, niemals aber Boͤſes in Gutes 
verkehren Tann. Der an fih gute Wille kann ungefchidt fein, 
dennoch wirkt feln Weſen durch alles feinem Zweck Widrige zus 
legt ſegreich hindurch und wandelt oft auch das Schlimme der 
Umfände in Mittel feiner Berwirklichung. Das Böfe felber er 
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fährt die Gnade, daß ibm verziehen wird, wenn es fich aufgibt. 
Shakeſpeare betrachtet daher weder das Boͤſe noch das Gute als 
unbegreiflih. Jenes ift ihm Fein Zufall, bies fein Wunder, bie 
nur von Außen ber in die Gefchichte eingewirkt würden, jenes 
vom Teufel, dieſes von Gott, fondern die Freiheit felber erzeugt 
das eine wie. das andere. Im Bölen enizweiet fie ſich mit 
fih und in der Ueberwindung befielben verföühnt fie jid 
mit fi. Unmittelbar iR, wie er fagt, gut, was gut if, ohne 
allen weitern Namen, fo auch Döfes. Beides ik, was es if, 
durch fid.allein, nicht durch den Titel, den es trägt. Mittels 
bar wird, wie Shalefpeare nicht verlennt, das Böfe zur Ent 
äweiung mit Gott, das Gute zur Verſoͤhnung mit ihm. Alle 
Werkheiligkeit ik er entſchieden feind, denn Worte ohne 
Sinn können nicht zum Himmel dringen. Gebetbücher in der 
Taſche tragen, ſalbungsvoll bliden, beim Zifchgebet Die Augen 
nit mit dem Hut deden, feufzen und Amen jagen, ift ihm ned 
feine Frömmigkeit. Aber auch die Schrift ats ſolche iR ihm 
nicht ein Letztes. Er if nicht fo befangen, wie der Puritanis⸗ 
“mus, der die Schrift an Gottes Stelle ſetzt und Bögendienft zit 
ihrem Buchſtaben treibt, denn, wie er fügt, kann auch der Zeufel 
die Schrift eitiren, wie es ihm nübl. Wenn man ſich gegew 
wärtig ftreitet, ob Shafefpeare Tatholifh ober proteſtantiſch denke, 
wenn Eihendorf das erflere, Ulrici, Gervinus und 
Behfe das zweite behaupten, fo haben die letztern unſtreitig 
Recht, da ſie nämlid ousdrädlih hinzufegen, dag man Shale 
fpeare nicht unter das Maaß einer der vielen gegen einander be 
ſchräänkten Confeſſionen der proteſtautiſchen Kirche flellen dürfe 
Wir fagten daher oben, Shalefpeare fei der wahrhaft chriflide 
Dichter, der nämlich das Chriſtenthum feinem ewigen Weſen nad 
verftanden bat, wie es vor allen Dingen die Selbfigewißheit der 
Freiheit und eine raſtloſe Kritik fordert, um den Proceß der 
Menſchwerdung Gottes ale die perennivende Wiedergeburt ber 
Menfchheit zu fördern. Die dramatifhe Energie Shaleſpeare 
hat Sowohl in der Tragddie als in der Komödie den Abgrımd 
enthüllt, der in unferm Innern aufflafft und uns in Berfuchung 
führt. Othello, Macbeth, Lear, Hamlet u. |. w. zeigen ums den 
tragifchen Riß der Seele, aber auch im Luſtſpiel führt Shale 
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ſpeare uns bis in die letzte Werkſtatt des Geiftes, bis in das 
Gewiffen, bad eben feiner Qualität gewiß if. In der Kos 
mödie der Irrungen ſchwankt durch die Aehnlichkeit der Brüder 
die Selbſtgewißheit His zur Grenze des Wahnſinns, weil jedem 
zugerechnet wird, was er nicht gethan hat und ihm fo das Leben 
zum Traum wird. Bei Galderon if diefe Auffaffung des Lebens 
als eines Traums normal, bei Shakefpeare aber reagirt das Bes 
wußtfein mit aller Kraft gegen ſolche Phantasmagorie und die 
Identität des Selbfibewußtfeing wird mit einer Tiefe anatyfirt, 
die zuweilen ganz in’s Speculative überfchlägt. Hamlet wärde 
handeln, wenn er der Schuld des Mörders gewiß wäre. Das 
Beugniß eines Geile aus dem Pegefeuer, das bei Balderon 
doppelte Auctorität gehabt Hätte, genügt ihm nicht und er erpes 
timentirt,, um durch eigene Einficht bie Gewißheit zu gewinnen. 
Die Dummheit, die aus Kritiflofigkeit ihrer ſelbſt gewiß 
bleibt, die Melancholie, die fheptiich in Ungewißheit verfinkt 
md den Bahnfinn bat fein Dichter wahrbafter und poetifcher 
ale Shakeſpeare geichildert, weil Feiner die Entäußerung der 
Selbſtgewißheit, den Widerfprud des Gemüths, inniger ergriffen 
hat. Lear weiß fh ſelbſt als König. Jeder Zoll ein König! 
Und in der Wirklichkeit ik er ein Bettler, obdachlos hinaus 
geſtoßen in die unwirtbliche Nacht des Waldes, preisgegeben der 
Buth der entfeffelten Elemente. Die Gemwißheit wird iv. Er 
weiß nicht, welche Wirklichkeit die wahre ift und beginnt zu rafen. 

In Anfehung des Umfangs fagten wir, fei Shalefpeare ber 


reichſte aller Dichter. Der Quantität nah von den Spanifchen 


Dramatitern weit übertroffen, überragt er alle Dichter an Man» 
nigfaltigteit. Alle Geſchlechter, Altersflufen, Zemperamente, Nas 
tionaleigenheiten, alle Stände, alle Leidenfchaften und Begierden, 
alle erdenkbaren Motive, bie ganze Scala der Affecte, alles das 
iR von ihm mit unvergänglichen Farben geſchildert. Bei den 
Spaniern und Franzoſen iſt im Innern der Charaktere viel mehr 
Wiederholung typiſcher Formen, bei Shakeſpeare if jeder Menſch, 
den er auftreten Iäßt, eine noch nicht dageweſene, urſprüngliche 
Geſtalt. Und ebenfo herrſcht bei Spaniern und Franzofen in der 
Phantafie viel Eonventionefles, während bei Shafefpeare alle Wen⸗ 
dungen, alle Bilder von einem frifchen Schöpfungsodem befeelt 
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find. Zugleich iſt er jo originell, daß, obwohl jedes Wort bei 
ihm ſtreng objectiv gehalten if, dennoch Allem ber Stempel feiner 
Sndividualität unverfennbar aufgebrüdt bleibt. 

Doc nicht allein der an Umfang der Phantafie reichſte Dick 
ter it Shakeſpeare, er ift auch der in der Geftaltung correc» 
tefte, ſo daß alle feine Geftalten pſychologiſch wahr find und 
das richtige Maaß haben. Er Hat die Zreibeit auch in der ſchoön⸗ 
ſten Weiſe dargeſtellt ohne Drientalifche Uebertreibung, ohne hö⸗ 
ſiſche Affectation, ohne anarchiſche Zerfloffenheit, den Fehlern der 
Spanier, Franzoſen und Deutſchen. Was Malebranche forderte, 
daß wir alle Dinge ſehen ſollten, wie fie in Gott find, das 
Tann man von Shakeſpeare behaupten, einen foldden unbeſtechli⸗ 
hen Blick der Wahrheit befeffen zu haben. 

Die Miſchung des Tragifchen mit dem Komifchen hat Sha⸗ 
keſpeare mit feinen Beitgenoffen gemein, ohne jedoch jemals dem 
Komifchen zur Beluftigung des Publicums Gonceffionen zu mas 
den. Die tragifche oder komiſche Richtung, bie fih aus bem - 
Weſen einer Handlung ergibt, if bei ihm jedesmal mit Höchker 
Sicherheit ergriffen, allein in ber Art feiner Behandlung liegt 
eine gewiffe Milderung jener Schärfe, die aus einer abſtracten 
Sonderung der Tragödie und Komödie entipringen koͤnnen. Sha⸗ 
deſpeare macht nit etwa den tragifchen oder komiſchen Effect 
ſchwaͤcher, dort in’s Nührende, bier in Das fogenannte Feinkomi⸗ 
sche überzugeben. Dies Zemperiren des Anſtandes halber ift ihm 
femd. Weder erfpart er uns das furchtbarſte Grauen, noch Hält 
er fih zurüd, uns in die Gefellfhaft von Bardolph, Eorporal 
Rym, Fähnrich Piſtol und Dortchen Lafenreißer oder eines Theo 
fites zu Bringen. Aber Durch Peine aus der tragifchen oder For 
mifhen Tendenz des Ganzen auch wieder im andere Regionen 
hinübergewendete Nebenzüge weiß er bie Bolikändigkeit des 
wirflihen Lebens anfhaulich zu erhalten. Man kann daher 
von ihm fagen, daß er in allen möglichen Formen des Drama’s 
heimiſch fei, aber alle in einer potenzirten, eigenthümlichen Ge⸗ 
ſtalt hervorbriuge. Wir Tönnen fie den Schulfategorien einord- 
nen, aber fie befigen zugleich einen Ueberſchuß, der fle inconmen 
furabel macht, ohne etwa in eine dem Weſen der Schönheit wi- 
Deriprechende Maaßloſigkeit zu verfallen. [Men kann alfo Tagen, 
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die luſtigen Beiber von Windſor felen eine Boffe; die Zähmung 
ver Widerſpenſtigen fei eine Pofle, die in an Lufifpiel über 
geht, Liebes Leid und Buß, Biel Laͤrmen um Richie, Die beiden 
Edelleute von Berona, Bas Ihr wo, Wie es Euch gefällt, 
Ende gut, Alles gut, fein Intriguenffüde; Timon von 
Athen und Haͤmlet fein Charakterſtückez der Sommernachts⸗ 
maum und der Sturm ſeien phantaſti ſche Komödien; Zrois 
ms und Creſſida eine Komodie im großen Styl; ber Rufe 
mann von MBenedig, Maaß für Mach, Perikles, Wintermährchen 
und Ehmbelme rührende Schauſpiele; Othello, Romeo und 
Sulie Tranerfpiele; Macbeth, Lear, die Römifchen und bie 
Engliſchen Geſchichtedramen ideale Tragöbien. So Bann 
man von Unten nad Oben, von dem geprellten Fallſtaff, den bie 
Iufigen Weiber in einen Wäſchkorb paden, Bis zu Richard 17, 
der ganze Generationen mordet und die Eelbfigewißheit hat, ein 
Zeufel.und er ſelbſt aflein zu fen, ſich zu lieben und ſich doch 
zu. haſſen und zu verbammen, die ganze Stufenfolge der Formen 
durchlaufen und wird doch erkennen, daß nicht eine bloße Angabe 
jener Stihwörter, nur eine individuelle Charakteriſtik dem Dich⸗ 
ter vallig gerecht werben konne. 

In den hiſtoriſchen Städen zeigt Shakeſpeare fih dadurch 
von allen andern Dichtern verſchieden, daß er in ihnen die Idee 
des-Staates verfolgt bat. Schon in Sackville's Gordobuc 
und in: Marlowe's Zragbbien: war biefelbe im Keim enthalten, 
weil fie überhaupt in der Englifchen Gefchichte liegt. Shaleſpeare 
aber hat die Idee bes Staates in einer doppelten Geſtalt durch⸗ 

geführt, Die ihn zum mobernften aller Dramatifer macht. In 
ben Nömifchen Tragödien hat er den Untergang der Repu- 
biit in Despotie, des Dedpotismus in Berfall, welche den 
Staat zur Beute barbarifcher Volker macht; umgekehrt in ben 
Englifgen Tragödien der Uebergang des Frudalſtaats in Die 
eonfitutionelle Monarhie dargeſtellt. Dort bezeichnet 
Coriolan den Kampf der Arifiofratie mit der Demokratie, Eäfar 
den Sturz der alofratifch gewordenen Republik, Antenins und 
Cleopatra den Hervorgang bes monarchiſchen Abfoluktsmus aus 
bem Kampf der Triumvirn, Andronitus die Auflöfung der Des 
potie und den Sieg der Gothiſchen Barbaren über die entarteten 
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Kömer. Hier fehen wir in König Johann die gegen die Bafal- 
ten machtlos gewordene Monardyie; in Richard II., den Heinrich IV. 
mordet, wird der Grumd zu den folgenden Gräueln gelegt, die 
eine Zeitlang Durch Heinrichs V. lichenswürdige PBeriöulichkeit zu- 
rüdgehalten werden, bis fie unter dem ſchwachen Heinrich VI. 
in folhem Grade hervorbrechen, daß Nichards IH. dämoniſche 
Tyrannennatur in ihren furchtbaren Verbrechen zugleich die Res 
meld der göttlichen Gerechtigkeit wird. Run folgt mit Richmond 
der Anfang einer beffern Zeit, die in Heinrich VIII. mit Rüds- 
fiht auf Elifabet5 angedeutet iſt. Wan muß alle diefe Dramen, 
für welche Shakeſpeare befonders der alten Chronik von Holin⸗ 
fhed folgte, als eine einzige gigantifge Tragödie faſſen, 
deren Held die Engliſche Nation felber iſt. Shakefpeare bat die 
pofitifche Freiheit weder nur in der abftzacten Gleichheit der ein» 
zelnen Bürger, noch in der abftraden Eimbeit ber monarchiſchen 
Regierung , fondern in der Harmonie einer ſtändiſchen Organifa- 
tion erblidt, die im erblichen Monarchen ihren lebendigen Schluß⸗ 
punct findet. Er ift ein ebenfo großer Gegner des Inbepedenten 
ade, als der zum Aufruhr gemeigten trogigen Barone, als der 
ſchwachen Könige, die den Staat in Berwirrung flürzen, und ber 
felbkifhen Tyrannen, die kein Recht anerkennen. Er will eine 
nationale Freiheit, die fih ihrer Nothwendigkeit in den Gefehen 
felber bewußt ſei. Daß Shafefpeare Teinen bioßen Rechts⸗ und 
Bolizeiftant wollte, fehen wir vorzüglid aus folden Tragddien, 
in denen er einzelne Momente der politiſchen Subſtanz behandelt 
bat. So hat er in dem Kaufmann von Benedig das Berhältuiß 
des pofltiven Rechts zur Idee des Rechts und die Berurtbeilung 
der Granfamfeit des Buchſtabens des Geſetzes durch die höhere 
Sittlichkeit der praktifchen Vernunft dargelegt. So hat er im 
König Lear die Zerflörung der Familie in ihrem Verhältniß zur 
Idee der Pietät nicht nur, fondern auch zur fittlihen Subflanz 
des Staats gezeigt, die nicht unaffleirt davon bleibt. So Hat er 
in bem Ehrgeiz des Thans Macbeth, der den König und zwar 
meuchlinge als Gaſtfreund mordet, die Zerfiörung des Staats 
durch die Ufurpation gefchildert, die ihr Verbrechen nur durch 
eine progreffive Reihe neuer Verbrechen zu fihügen vermag und 
in ihrem Bollbringen fih bis zum Trotz des. Wahnflans verbieus 
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det, fo daß fie abergläubifch ihren Untergang bis zum Augenbiid 
deffelben für unmöglich hält. Troilus und Ereffida aber, ein feit 
Boccaz oft behaudelter vomantiider Stoff, wurde bon ihm zu 
einer großertigen politifchen Komödie verarbeitet, worin er den 
Macchiavelliamus yerfiflixt und des durch blos phyſtſche Ueber⸗ 
macht begründete Privilegium der Mittexlichleit zur Herrſchaft vom 
zweiſchneidigen Big des Iumpigen Profetariers Therſttes verſpot⸗ 
ten laͤßt. 

Shakeſpeate's Dramen find in Ah fo unendlich, daß die 
Reflerion, von welchem Gefldispunct aus fie auch an eine Ber 
trachtung derfelben gehe, unerſchoͤpfliche Nahrung findet. Es fan 
bier nicht der Zweck fein, uns in das Befondere einzulaffen, ba 
wir nur Gattungen charakterifien. wollen. Wir bemerken deshalb 
nur no, daß, wenn man Shakeſpeare einen Realiſten genannt 
Sat, der über die Idealität der Handlung noch fein ausdrüdliches 
Bewußtfein beſitze, dies feinen poetifchen Idealismus keineswegs 
aufbebt. Shaleſpeare hat Leine Tendenzen verfolgt; er bat keine 
philofophiſche Auffaffung gehabt; allein der heilige Geil der 
Idee hat ihn allerdings infpirirt und als Dichter ſteht er im 
ideenvollen Gehalt feiner Dramen fo bed, als nur irgend ein 
Dichter ſtehen kann. Der Mangel an Reflesion und Zendenz kam 
ihm als Dichter gerade noch zu gut, was man auch wohl jo auss 
drückt, daß er noch von der romantifchen Bhantafle des Mittel 
alters erfüllt geweſen fei und in dieſer Beziehung die phantaflis 
figen Elemente feiner Dichtungen, Elfen, Hexen, Geifter, Narren, 
allegorifge Masten, Volkslieder, Zanberer u. dergl. auführt. Nur 
Darf man dies nicht fo verſtehen, ald wäre er nicht ganz auf ber 
Höhe der modernen Weltanſchauung geweſen. Sein Richard III., 
fein Hamlet, fein Zimon, fein Fallſtaff zeigen, daß er jenen iro⸗ 
niſchen Subjectivismus, den wir par. axcollemoe modern nennen, 
tief erfaßt hat. Wenn es wahr if, was wir früher fagten, daß 
die Darftellung des Böfen den intereſſanteſten Gegenftand ber mo⸗ 
beruen Poeſie ansmadt, fo if Shakeſpeare gewiß ein moderner 
Dichter, zumal er in feiner Idealität zugleich durchaus natis⸗ 
nal war. 
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Shakeſpeare hatte formell Wisies mit feinen Beilgenoffen 
gemeinfom, aber innertich iſt er eine für fich allein baftchende 
Gehalt. Im ihm erreichte Das Drama wieder einen jener abſo⸗ 
tuten Höhenpuntte, wie in Sophokles, Ealderon, Racine. Die 
Auflifung der claſſtiſchen Idealität begann ſchon zu feinen Lebzei⸗ 
ten. Man kann die eine Form der Auflöfung die romantiſche, 
Die andere die antife nennen. Die Zbestität Shalelyrare's war 
daraus erwachſen', daß er die natiomalschrifiiiche Richtung zum 
deal erhoden hatte, weiches Inhalt und Form, Wahrheit um) 
Schönheit in vollendeter Bereinigung darfellte. Die romantiſche 
RNichtung wurde nun von Beaumont und Fleicher, Rowley umd 
Middleton, Maffinger u. U. ins Extrem getrieben und näherte 
ch dadurch wieder dem Spanifhen Drama, von welchem aud 
das Engliſche Vieles aufgenommen hatie. Die antile Richtung, 
weiche Jasper Heywood, Lily u. U. eingefchlagen hatten, wurde 
von Jonſon zur Geltung gebracht. John Fletcher, 15761625, 
war der Sohn eines Londoner Biſchofs; Francis Beaumont, 
1888 — 1618, der Sohn eines Gemeinderichters. Sie ſtudirten 
zuſammen in Cambridge, befreundeten ſich innigſt und arbeiteten 
ihre Dramm, deren an 50 find, gemeinſchaftlich in gleicher Ma⸗ 
wier aus. Sie waren aljo unmittelbare Zeitgenoffen Shaleſpeare's, 
ber an einigen ihrer Stücke auch Anthetl gehabt haben fol. Ihre 
Dramen waren nicht weniger gern, als die Shakeſpeariſchen, ges 
feben. Bon Außen her unterfcheiben fie ſich von denfelben wenig, 
allein bei einer tiefer gehenden Analyſe entdeckt ſich die Größe 
ber Differenz, welche barin beſteht, daß fie, was bei Shafefpeare 
aus wahrhaft künftierifchem Idealismas entfprang, bis zur Carri⸗ 
catur fleigerten. Sie fielen in Lie Wildheit der Romantik zurüd, 
Die Shakeſpeare in feinen Jugendarbeiten überwunden hatte. Bon 
ihren Zragödien zeichneten fih :the two noble Kiademen; the 
maids tragedy; Cleopatra; Bonduca; the tragedy ef Valen- 
tinian; Rollo, der blutige Bruder, aus. In ihren Tragikomö⸗ 
dien: Philaster; the king and no king; the costom of ihe 
couniry; the sea voyage; the queen of Corinth; the hume- 
rous lieutenant; waren fie noch glücklicher. Bon den eigentlis 
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hen Luſtſpielen: Monsieur Thomas; wit withewt money; rale 
a wile and have a wife; the heggars hush; Ike maid im the 
mill; the ‚wild- geose chase; the Coxoomb, iR Fletchers: tbe 
Spasish carate das gelungenfte Um ihrer Neigung zu bedenf« 
lichen Sitmationen.und zu Obfeönitäten ein äußeres Gleichgewicht 
zu geben, moralifirten fie wiel. In manchen Stüden behandelten 
Re die romentiſche Komik gesade in berfeiben Weife, wie Lenz 
und Wagner in der Deutihen Sturm» und Drangperiode, Tief 
und Brentano in der fpätern romantifchen Schule. Mit Recht 
iR in vieler Beziehung ihre Parodie der Nitterromane in dem 
Ritter von der brennenden Mörfertenis: the Knight of the bur- 
ming pestie, hervorgehoben worden, weil fie darin die Kritik der 
Phantaſie durch den Berfkand der Bhiliftevei felber auf die Scene 
brachten. Den Grundgedanken des Stüds entiehnten fle aus Cer⸗ 
vantes Don Quixote, mit Anfpielumgen auf Spenfers Feenkonigin. 
Ein Grwürzträmer und feine rau Tommen als Bufchauer auf 
das Theater, nd unzufrieden mit dem Stück, das eben ange 
kündigt wird, und verlangen ein Schaufpiel zu Ehren der Bür 
gerichaft, worin Ralph, ihr Lehrburſche, die Hauptrolle fpielen 
fol. Dan willfahrt ihnen, aber fie And damit noch nicht zufrier 
den, machen über Alles ihre Bemerkungen und reden ben Schaur 
fpielern immerfort darein. Das Borgeftellte wirkt auf fie, ale 
wäre es wirklich, und fie nehmen für und wider die Perfonen 
Bartei. Allein zugleich zeigen fe ſich jeder Achten Illuſion unfde 
hig, denn Ralph, wie ritterli und heldenmaͤßig er ſich auch ges 
besden möge, bleibt für fie immer Ralph, ihr Lehrburiche, und 
fie maaßen fih an, nach augenblidlihen Einfällen Auftritte zu 
verlangen, die aus dem Plan des angefangenen Stüds ganz ber 
ausgeben. Kurz, die Anfichten und Zumuthungen, womit Dich 
ter von einem profaifchen Publicum belaͤſtigt werden, find in Die 
fen Zufchauern aufs Ergäglihfe und Geiſtreichſte dargeſtellt —- 
Wenn Beaumont und Fletcher im Komifchen eines größeren Ge 
lingens als im Zragifchen fich exfreuten, fo war Maffinger, 
1584-1639, der 87 Stüde ſchrieb, im Tragifchen, wie in feis 
nem duke of Milan; the unnatural combat; Virgin martyr; 
the tyrant; the bendman; the fatal dowry vorzüglicher ale im 
Komiſchen, obwohl es ihm nicht an Talent dafür gebrach, was er 
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durch feine Lußfpiele: the Eity madam und: New way to pay 
old dehte, bewies. — John Ford, der bis in die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts lebte, Tann auch noch der romantifchen 
Richtung angereibet werden, obwohl bei ihm eine gewiffe Regel- 
mäßigfeit eine Einwirkung Jonſons nicht verfaunen läßt, der da- 
ber auch auf ihn eiferfühtig war. Mit Rowley und Dekker ar 
beitete ex 1622 the whitch of Edmonton. Bon feinen eigenen 
Dramen find viele verloren gegangen. Erhalten haben fi von 
feinen Zragödien: T’ie in pity she’s a whore; the lavers 
molnncholy 1028; the broken heart 1633; Perkin Warheck 
1634; the ladys trinl 1689. Es iR in Ford etwas Düferes 
und Debertriebenes. Im gebrohenen Herzen 3. 2., das zu 
Sparta fpielt, wird in Folge entfeglicher Vorgänge Penthea, die 
fih dem Sungertod gemweibet bat, wahnfinnig, Amyflas ſchwach⸗ 
finnig, Ithokles ermordet. Während nun die beiden erftern in 
einem Flügel des Palaſtes flerben und Orgilus den Ithokles ne 
ben Benthea’s Leiche ermordet, wird in einem andern Flügel des 
Balaftes nach einer Anordnung, die der König Amyklas getrof⸗ 
fen hatte, ein Feſt begangen, mit welchem die Bermäblung von 
Prophilus und Euphrana gefeiert werden fol. Der alte König, 
durch Unwohlſein abgehalten, hat feine Tochter Kalantha beauf- 
tragt, die Gäfte zu empfangen, und die Freuden des Feſtes durch 
nichts zu unterbrechen. Sie eröffnet den Ball mit Propbilus. 
Während deffelben erfährt fie den Tod Penthea's, den Tod ihres 
Baters, den Mord ihres Verlobten Ithokles — und tanzt dog 
weiter, mit keiner Zudung, mit feinem Seufzer verratbend, 
dag ihr Das Herz briht. Und warum? Weil fie für Pflicht 
halt, das Gebot des Baters buchſtäblich zu erfüllen. Nach be 
endetem Tanz wird fie zus Rönigin Sparta’s procdamirt, ſpricht 
in dieſer Eigenfhaft das Urtheil über Origilus, deu Mörder 
ihres Verlobten, vermählt fi mit der Leiche des Ithokles und 
finft dann todt an feiner Bahre nieder. Diefer Hersismus bat 
etwas Unnatärlihes und Froſtiges. Es kommen auch ſonſt bie 
feitfamften Dinge vor, 3. B. daß Origilus den Ithokles ſich in 
einen Stahl feben Täßt, deſſen Lehnen ihn fofort durch einen 
Mechanismus feſthalten. Und viefen fo wehrlos Daſtgenden 
durchbohrt er dann wiederholt mit ſeinem Dolche! 
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In allen diefen Dramen, die Shakefpeareſchen mit eingefchloſ⸗ 
fen, war die Rückſicht anf die Ginheit des Ortes und der Zeit 
gänzlich untergeordnet. Die Einfachheit der Bühnenzuſtaͤnde bes 
günfigte dirfe Freiheit. So lange ein mit Kreide auf eine Tafel 
geichriebener Name einen andern Ort, fo lange ein Tiſch mit 
einem paar Krügen ein Wirthshaus, ein But ein Gerichtszimmer 
u. f. w. andenteten, fo lange konnte die Bhantafle mit Raum und 
Zeit fpielm. Mit einer größeren Ausbildung der Scenerie war 
eine jo große Abwechlelung des Drtes und Ausdehnung der Zeit 
nicht mehr verträglich, abgefehen won der Beeinträchtigung, welde 
die Einheit der Handlung dadurch erlitt, daß jene Freiheit zu 
übervielen Epifoden verlodte. Der, welcher die größere Regel 
mäßigfeit der dramatiichen Confiruction betrieb, war Benjamin 
Jonſon, 1574— 1637, ein kritiſcher und gelehrter Dichter, 
bei welchem bie Berfländigkeit vorherrjchte. Diefe machte ihn 
für das Luſtſpiel gefchicter, als für das Trauerſpiel. Er fchrieb 
auch nur drei Tragödien: Sejanus, his fall; Catiline, his con- 
spiracy; Mortimers fall. Luſtſpiele dagegen fehrieb er folgende: 
Every man in his humeour, welches Stück durch Shakeſpeare's 
Bermittelung zuerft 1598 auf die Bühne gebracht wurde und wel⸗ 
dem 1599 Every man ont hir hamour folgte. Bon 1600 ab 
erihienen: Cynthia’s revels or the fountain of love; Poetaster ; 
Volpone or the fox; Epicoene or the silent woman; the 
case ie altered; the Alchymist; Bartholomas Fair; the devil 
is an Ass; the staple of News; News Ian or the light 
heart; Magnefick lady or humours reconciled; a tale of a 
tub. Mit Fletcher und Middieton jchrieb.er dus Luftfpiel: the 
widow. Jonſon neigte fi befonders zur Charafterzeichnung, obs 
wohl er auch loſere Stüde verfaßte, 3 DB. den Bartholomäusjahrs 
markt, der nur eine Reihe won luſtigen und witzelnden Scenen 
enthält. Man Tann ihn als dem Borgänger Moliöres anfehen. 
Ben feinen Charafterffüden hat Rh der Bolyone am längften 
auf dem Repertoir erhalten. Bolpone ift ein reicher alter Geiz- 
hals, der es darauf anlegt, durch mancherlei Kunſtgriffe Andere 
in die Schlinge zu ziehen und ihnen Geschenke und Erbfchaften . 
abzuloden. Sein PBarafit Mosca iſt ihm dem Anfchein nad dazu 
behuͤlflich, überliftet ihn aber am Ende. Jonſon bat, wie Ford, 


720 


etwas Froſtiges und dieſe Froſtigkeit kommt vorzüglich in feinem 
Witz zum Borfchein, ‚der etwas Berschnetes und Gezwungenes 
bat. In der Epicoune, z. DB. dreht fi die Intrigue darum, 
dag ein alter, tauber, nerliebter und zugleich impotenter Ged ein 
junges Frauenzimmer beiratben will, mit welchem man ihn aber 
nur düpirt, denn diefe Epiconne iſt ein verfleibeter junger Mann. 
As es nun zur Katafrophe Tommi, wird die frigiditas des alten 
Sonderlings mit vielen obſchnen Anfpielungen in aller Breite zum 
Gegenſtand einer jurififch wigelnden Unterfuchung gemacht, den 
Heinrathocontraet umgufloßen und den Alten zur Zahlung eines 
Meuegeldes zu zwingen. 


Miltond verlorene® und wiedergefundened Paradies. 


Unter der Herrfihaft des Buritanismus wurden die Theater 
in England 3647 — 60 geihloffen. Er war die extreme Durch⸗ 
führung des proteftantifchen Prineips gegen das Tatholifche, nicht 
blos auf dem kirchlichen, jondern auch auf dem politifchen Ge 
bie. Er begründete die Theofratie als eine Republik, die in 
Erommells Secretair, John Milton, 1608-74, ihren aufs 
richtigen und begeifteriften Bertheidiger fand. Milton war ein 
bedeutender und würbeneller Publiciſt; ale Dichter verſuchte er 
fh in allen Gattungen, in der lyriſchen, befcriptiven, epiſchen 
und dramatifhen. In der leztern dichtete er ein Mastenfpiel 
Komus und ein biblifches Zrautrfpiel, Simfon Agoniſtes. 
Sein wichtigſtes Gedicht war aber dag verlorene Baradies, 
ein Epos. Bei Dante culminirte die divina comedia in dem 
Glaubenssbekenntniß, welches der Dieter den Apoſteln ablegt, 
und in der fehließlicgen Anſchauung der Zrinität. Bei Milton 
war ber Grundton das Pathos der Freiheit, das ohne Selbfb 
gewißheit ſich Teinem Dogma mehr unterwirft. Er if der Dice 
ter der yroteflantifchen Glaubensfreibeit und fein nächfler Ben 
wandter in der Englifchen Poeſie Byron mit feinen Myſterien 
Cain und Himmel und Erde. Die eigentlihe Sünde ber erfen 
Menfchen erbiickt Milton nicht fowohl im Uebertreten des DVerbotel 
und im Genuß der lodenden Baumfrucht, als in der gefchleht, 
lichen Befriedigung der Liebe. Der Ethnicismus hatte den Ger 
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ſchlechtsgenuß ale etwas Natärliches, der Theismus als eine 
göttlihe Ordnung genommen. Das Chriſtenthum entwicelte ein 
Ideal weiblicher Yungfräutichkeit, welches mit dem Geſchlechts⸗ 
genug in Oppofttion trat und die Begierde nach demfelben um 
fo heftiger unflachelte. Wir haben in ber Provencalifchen und 
Deutfhen Lyrik des Minnegefanges jene frivolen Aeußerungen 
fennen gelernt, welche das Paradies im Sqhooß eines Mädchens 
finden und die Seligfeit des Himmels gefn für eine Naht in 
den Armen der Gelichten hingeben. Bei Milton wird die Ges 
ſchlechtsluſt zur menfchlihen Urſünde. Die Myſterien und bie 
Malerei hatten fle ſchon ebenſo gefaßt, aber bei Milton war es 
der Gedanke, ber fih in: der Selbfigewißheit feiner Klarheit 
fräubt, von der Gewalt der Natur, wenn auch nur montentan, 
übermannt zu werden. Es ſcheint ihm, als ob im Brautbette 
Adams und Eva’d eine zweite Schöpfung mit einem Ach fidh 
Iosgerungen habe und der Grund der Erde dumpf erbebt fet. 
Der eigentlihe Held Mittons iſt daher auch nicht Adam, fondern 
der Teufel, denn bie primitive Geneſis des Böfen war ſchon 
vor Adam im Reiche der Geiler hervorgetreten, indem der herr 
lichſte der Engel, Satan, ſich feiner ſelbſt im Unterfchiede von 
Gott als eines freien Weſens bewußt geworden war und fich 
gegen die Herrſchaft Gottes‘ emporte, der ihn mit andern Engeln, 
die er ebenfalls fortgeriffen, in ein Gefängniß eingefchloffen hatte, 
aus weldem er losbrach, den Kampf gegen Gott zu verfuchen, 
weil er meint, daß es beffer fei, frei in der Hölle, als Knecht 
im’ Simmel zu fein, denn der Geiſt fei durch Raum und Zeit 
nicht zu verändern, weil er fein eigener Aufenthalt ift und weil 
er in fi feldf die Hölle zum Himmel und den Him⸗ 
mel zur Hölle machen kann. Im Chaos, im Abgrund der 
Wetten, im Mutterleibe der Nakur, in ihrem Grabe, mitten unter 
den Myriaden der: Geſtirne, überall bleibt das Bewußt⸗ 
fein fi feines Zufandes "gewiß. Milton läßt daher 
den Satan, der die Erinnerung feines frühern Zuſtandes bes 
halten Hat, zum fhärfften Kritiker Gottes werden, der das 
Berbot des Erkennens abfurd findet, weil er nicht bes 
greift, wie zu erkennen, Sünde fein und Tod werben koͤnne, 


denn wenn tin der That dad Glück der Menfchen auf Unwiſſen⸗ 
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beit berußete, fo fei 06 ſehr ärmlih und des Mitleids wenig 
werth. Die Wonne der noch - unfhulbigen Liebe Adams und 
@ya’s im Paradiefe hat Milton mit allen Reigen ausgemalt, die 
eine Rüdkehr in den Naturzuſtand, in welchem man noch ohne 
Furcht lebt, wünſchenswerth machen. Daß Adam, nachdem Emm 
von ber verbotenen Frucht genoflen, ihrer Aufforderung folgt, 
obwohf ein Falter Schauer ibn warnend hurdhriefelt, motivirt der 
Dichter wunderſchoͤn mit der Zyeue der Liebe, daB Adam auf 
ohne Eva nicht leben und nicht ohne fie glücklich fein mag. Goa 
bat geuofien, weil fie nicht denken faun, daß Die Gettheil auf 
den Genuß des Menſchen neidisch zu fein vermöge; Adam ges 
nießt, weil er aus Liebe zur Gattin ſchuldig fein will. 
Nun ergreift beide ein wahnfuniges Entzüden; die Liebe wird 
zum geſchlechtlichen Genuß, aber dem Rauſch, in weldem fie zu 
Einem Weſen verfipmelzen, folgt die Scham und fie wiſſen num, 
was gut und böfe if. 

Ja der äußern Anorbuung hat Mitten fein Drama ähnlich 
behandelt, wie der Parkamus den Kampf zwifhen Ormuzd und 
Abriman, Don beiden Seiten läßt er die himmliſchen und bie 
böllifhen Herrſchaaren, wohlgewappnet und fegar mit Anwendung 
von Kanonen kämpfen. Allein diefer äußere Apparat, der eime 
große Weitläufigfeit der Beichreibung hinnimmt, if nicht fo wich⸗ 
tig, als die Signatur Sataus, den er nicht blos als ein titan 
ſches Ungeheuer, oder als einen Gott dienenden Verſucher, oder 
als einen Narren, fondern als einen denkenden Heros geſchildert 
bat, der wicht allein deu Gngeln,. ſondern Gott ſelber in ber 
infernalifhen Majeſtät feines revolutionairen 
Selbfibewußtfeins ebenbürtig gegenüberſteht. Gegen 
dieſen Satan ift der Teufel des. Mittelalters nur eine arm 
felig komiſche Figur. Milten wandelte den Zeufel unter zum 
heil noch grotesken Formen in einen tragiſchen Helden um, der 
in Klopfeds Abbadonnah fehon. ſentimental wurde, um in ben 
fpätern Fauſtiaden abermals zu einem ſophiſtiſchen Clown zu wer⸗ 
den. Milton’s verlorenes Paradies, mil: fagen, daß der Kawpf 
um die Freiheit überhaupt den Inhalt der Geſchichte aus 
mache. In feinem wiedergewounenen Pqradieſe nahm er Die 
Verſuchung Ehrifi ale Gegenfag zur Freiheitsprobe Adame. 
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GEhriſtus, der Gotturenſch, iſt wie der erſte nad Gottes Gbenbiis 
gefchaffene Menfh, nach allen Selten bin, bie Möglichteit bes 
Döfen. Ans feines Freiheit hetand Einnie er Rip eben ſowohl 
zum Gnten ‚aid zum. Bäfen entſchließen, allein um ber Wahrheit 
des Freiheit willen überwindet er Traft der Freiheit den Reiz zur 
fünbigen Verſelbſtung des Willens. 

Nuckſehalich der drei von und. betrackieten Ideale der Schön⸗ 
heit, Weisheit und Freiheit fünnte man ſagen, daß Milton das 
der Schönheit in Eva, das der Weisheit in Gott als dem 
Vater und m Adam, bad dar negativen Freiheit im Satan, 
das der affirmatinen Freiheit in Chriſtus gefchildert habe. eine 
Em Hat er mitten unter dem fenfigen Labyrinth der kriegeriſchen 
Secenen feines &p08 mit allem Metz der bezauberndſten Gchönheit 
emägeflattet, fe Daß der Satan ſelbſt, als er fle auf Edens Blu⸗ 
menfſlur gewahrt, non ihrer Anmuth hingerifien. wird. Millon 
fagt: wie wer nad langem Haufen in der Stadt aus dem uns 
gefunden Qualm enger Gaſſen an einem Gerinnermorgen: floh, 
die reine Luft in der Nähe heituser Dörfer zu athmen, und fi 
om Ullem, was er ſieht und hört, eifieuts wie sin fetdher ſich 
am Geruch des Korns, des frifchen Deus, des Aubkalis oder 
des Melfentellers labt, bis eine holde Dirne leichtgeſchuͤrzt vor⸗ 
übergeht und dann, was reizend ſchien, noch reizender wird durch 
ſie, in deren Blick ſich für Aug' und Herz jede Luſt vereint; 
fol” ein Wohlbehagen durchdrang Satan, ale er Eva erſchaute 
umd jede ihrer unfchuldvollen Bewegungen ihm Ehrfurdt eins 
flöfte. — Coins Weigheit zeigt Adam vorgägi in einem Ges 
ſpräch mit Got, im welchem disfer ihn prüft, ob er ih auch 
des freien Geiftes wahl bewußt fei, den ex vom feinigen in ihn 
gelegt babe. Adam bemeift Gott, daß der Umgang mit der 
Ihieren ihm, einem, Menſchen, nicht gendigen Lönsee, da es eines 
gleichen Gefährten bedürfe. Grit fragt ibm, ob er denn fein Boos 
für glüdielig halte, da er von Ewigkeit allein fei, worauf Adam 
ihm den Unterſchied zwiſchen ſich und ibm, einem geſchaffenen 
und ungelbaffenen Geiſt entgegenhaͤlt. Alleinheit, ſagt er 
zw ihm ſehr weiſe, iR dein beſter Umgang, ich aber kaun das 
gebüdke Thier nicht zn mir erhöhen, Gott gift ihm Mecht und. 
erfchafft ihm die Eva. In den Geſpraͤchen Adams mit. Ena, iu 
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Denen er nach Troft ringe, warum Gott ihn ungefragt ge 
ſchaffen Habe und..warum. er ibn, der gem in feiner Mutier Exde 
Schooß fig tedt ads ein Richts Hinlegte, mit dem Bweifel ſchrece, 
ob er wicht. unfherbli fei, erxcicht Adam zuweilen ‚die Gerbheit 
der Skepfis eines Hiob. — Der :Gatan aber ik nicht, wie 
Shafefpeare’s Richard III., nur. diabeliſch, ſondern Hat auch einen 
humanen Bug, rin wenn aud. verfehries und revolutionaires 
Ringen na) Sreiheit, wodurch er. ſich vom Teufel des katholiſchen 
Ideals weſentlich unterfcheidet. . Als es zur Schlacht zwiſchen 
ihm und den Engeln :tommt, fagt ex zu Abdiel, ‚einem Fürſten 
berfetben, ex habe. fonft geglaubt, daß: für. Oimmliſche Freiheit 
und Simmel Eines feien,-nun: aber fehe er wohl, daß die 
Meißen aus Trägheit Knechtſchaft norzögen, dienfibare Geiſter, 
die Sängerfchaft des Himmels, aufgewachfen - unter Spiel umd 
Zanz und daß nun Kucchtichaft ut Freiheit kaͤmpfen folle. 

- Die Queerkqopfigkeiten des Puritaniamus, feine ſchwuͤlſtige 
Gregeſe, feine falſche Grübelei, feine betſchweſterliche Engherzig⸗ 
keit, wurden ber Gegenfland eines ſatiriſchen Epos Hudibras 
von Samuel Butler, 1612 bis 1678, der die äußere Anlage 
feines Gedichts dem Don Quixote nachahmte und feinem Helden 
als Sancho Panſa einem Schreiber Ralph beigab, der eine ziem- 
lich ergögliche Garicatur if. 


Die Europaͤiſche Herrſchaft des Franzoͤſiſchen Geſchmacks. 


Mit der Rückkehr der Stuarts aus Frankreich nach Eng 
land fand auch der Branzöfffhe Geſchmack -Fofort eine günfkige 
Aufnahme, weil fi eine hoͤfiſche Boelle nach dem Vorbilde vor 
Paris und Berſailles entwickelte. Es war befonders John 
Dryden, 1681 — 1701, nächſt ibm Joſeph Addiſon, der 
1719 ſtarb, welthe dem Franzoͤſtſchen Syſtem huldigten. Aber 
dies Syſtem hertſchte nicht nut in England, ſondern breitete ſich 
Über ganz Europa and. In Spanien wurde es durch Anzan, 
in Stalien durch Soldoni wand Alfieri, in Deutſchland durd 
Gottſched, in den Niederlanden durch van der Bondel, in 
Dänemark duch Tullin, in Schweden bush Dalin vertreten. 
Neberall hatte es eine Meaclion der nationalen Richtung der 
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Borfie zur Folge, war aber durch den Kampf mit derſelben für 
bie Gervorbildung einer höfern ratiomellen Afhetifchen Kritit 
fehr wichtig, die ſich aus der Widerlegung der Pfewdolafficität ale 
Refultat ergab. 


Das Ideal der Sumanität. 


Das Chriſtenthum als Weltreligion if die Meligion der 
Menfchheit. Humanikät if feine Lefung. Seine ſymboliſch ges 
wordene Anfchauung im Brenz verbindet das Hochſte, den Goti⸗ 
menſchen, wit dem Niebrigften, mit dem Tode des Verbrechers. 
Sie iſt die kübnſte, die geiſtreichſte und gemüthtieffte Syntheſe. 
Das Chriſtenthum verhält ſich unaufhoͤrlich revolutionair gegen 
alle Mißbildungen der Gefeilichaft, welche die Anerkennung der 
Würde der Menichheit in jedem einzelnen Menſchen noch ver 
leugnen, Es arbeitet befkindig an ber Berföhnung aller Men, 
fügen durch Die Verwirklichung wahrhaft brüderlicher Eiche. Allein 
fo gewiß das Chriſtenthum die Religion ber Sumanität, ber Liebe 
und Berfähnung ift, fo hat es doch in der Form feiner kirch⸗ 
lichen Erfgeinung dem Ideal der Humanität, das in ihm liegt, 
oft widerfprocdhen. Dieſer Widerſpruch war es, ber die Moder⸗ 
nen mertwärdiger Weiſe die Humanität im Griechenthum fuchen 
fieß, fo daß fogar ein Kampf zmifchen der poſitiven Chriſtlich⸗ 
keit und zwifchen der philanthropifhen Humanität entfland, worin 
bie erſtere Die Ichiere als eine Seichtigkeit verurtheilte. Man 
kann diefen Proceß fo faſſen, daß das Weſen des Ehriftenthums 
ſich aud der Form bewußt werden mußte, welche es in der Fa⸗ 
milie, in den Ständen der bürgerlichen Gefellichaft, im Staat 
anzunehmen hatte. Se mehr innerhalb des Proteflautismus das 
Weſen des Chriſtenthums fich den beſondern ethiſchen Organis⸗ 
men einbildete, um ſo mehr konnte das Chriſtenthum als poſitive, 
Birhliche Form verſchwinden. Die Poeſie iſt tief in. dieſen Pro⸗ 
erh verſtrickt geweſen. 

Bei den Englaͤndern nahm derſelbe die Gehalt einer vefor« 
matoriſchen Analyfe der Gefellfhaft an. Der Englifche Ros 
man wurde zum Organ der Socialreform. Gewöhnlich bes 
zeichnen wir dieſe Phaſe der modernen Literatur in ihrem Ent . 
ſtehen ale humoriſtiſch und benehmen uns Dabei, ats ob ber 
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Humor damals gleichfam erft erfunden wäre und dann von 
den übrigen Nationen nachgeahmt fe. Der Humor aber an Rh 
iR fo att als Die Poeſie, wenngleich manche Idealreformen ihm 
nicht günfig find, namentlih das didaktiſch⸗padagogiſche der 
theiftifchen Weisheit. Dennoch haben wir im Koheleth bei den 
Sebräern , in Sariri’s Makamen und in Hafi's Lyrik bei dem 
Muhammedanern Anfäge dazu gefunden. Das Satyrdrama und 
die alte Komödie der Griechen waren weientlih humoriſtiſch 
Der Erzpriefter von Hita, Cervantes, Zirfo de Molina, Quévedo, 
oder Artoſto, Folengo, Rabelais, die Lalenburger, Green, Shake⸗ 
fpeare, Fleicher und Beaumont . ſ. w. waren jämmtlich von 
Humor durchdrungen. Bas man aber nunmehr im engern Sinn 
Humor nannte, war die Mikrokoſpie in der Zergliede—⸗ 
zung der Individualität, indem man fi zugleich an dem 
Biderfprud feiner Empfindungen weibete und irenifä 
barüber in Thraͤnen laͤchelte. Dan wird finden, daß die Shabke⸗ 
ſpeariſche Dramatik dies ſchon eben fo gut verfland, aber jept 
drang dieſe Ranier in den Roman ein und machte gewifle ſo⸗ 
ctale Brobleme zu ihrem Gegenfland. Gwift, Steele, Wis 
chardſon, Fielding, Steme, Goldſmith und Smollet gehören hier⸗ 
ber. Wenn man fih 3. B. der Pamela und Clariſſa von Wis 
chardfon erinnert, fo ſpringt daran fofort die ganz veränderte 
Auffaſſung des romantifigen Liebeſideals entgegen. Die Senti⸗ 
mentalität deſſelben iſt zwar in der ſubjectiven Ueberſchwänglich⸗ 
keit des Gefühle noch feſtgehalten, allein es macht fi in ihr eine 
praftiiche Tendenz fühlbar, die der früeren Bett fremd war. 
Nichardſon wollte mit Bewußtfein für die untern Schichten 
des Volke fihreiben Er wollte fie trößen, er wollte fie zum 
Kampf ermuthigen. Go Felkte er ‚denn in feiner Pamela ein 
Mädchen Hin, von ehrlichen aber armen Eltern tugendhaft er 
zogen, dem ein Londoner Wäflling, ein rake, wie man damals 
fagte, in aller Weiſe nachſtellt. Aber es gelingt ihm nicht, fie 
zu verführen, vielmehr gelingt es ihr, ihn zur Oochachtung gegen 
fie zu zwingen, feine Leidenichaft zur wirklichen Liche zu läutern 
und fchließtich ihn zu heirathen. In ber Clariſſe fehen wir num, 
wie ein folder rake mit teufifcher Li und Gewaltſamkett die 
Eiariffe Harlowe entehrt, aber wir ſehen auch, wie fie, Lovelate 
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gegenäber, den Stolz ihrer Tugend bewahrt und in Schmach und 
Unglück mit reinem Gewiſſen ſtirbt. Das fociale Thema biefer 
Romane mar alfo in doppelter FJorm der Kampf der Frauen- 
unfchuld gegen bie Berführung und zwar der Unſchuld eines ar- 
men, verfaffenen Mädchens in unferer zufammengefehten Ger 
ſellſchaft. 

Bei den Franzoſen nahm die Humanität die Form einer 
Polemik der Aufklärung gegen den Despotismus, die Un⸗ 
natur und die Unwiſſenheit an. Boltaire, Rouffeau und 
Diderot wurden die Träger diefer Polemik. Boltaire wird 
gewöhnlich mit P. Corneille und mit Nacine zufantmengefaßt, 
allein er gehört fdhon einem gang andern Ideale an. Er if viel 
üniverfeller und weſentlich politifh. Die Idee eines Human regiers 
ten Staates, der die kirchliche Eonfeffion feiner Buͤrger als eime 
Privatangelegenheit derfelben refpectirt, befeelte ihn. Rouſſeau 
sourde der beredte Anwalt der Natur. Bon Natur find afe 
Menfchen einander gleich.” Daher forderte er die Republik. Bon 
Natur Hat der Menſch nach Rouſſeau ein gutes Herz, weldes 
durch eine naturgemäße Erziehung nur befeftigt zu werden 
braudt. Bon der Natur erhalten unfere Gefühle thre Berech⸗ 
Young. Roufſeau wußte gewiß nichts von der Zriftanfage und 
doch behandelte er in feinee Neuen Heloife dieſelben Wahl 
verwandtfhaften. St. Preur ik Triſtan, Julie die blonde 
Holt, Bolmar der König Marke. St. Preux und Julie lieben 
einander und das genügt ihnen, ihre LZeidenfchaft als ein heiliges 
Gefühl zu vergöttern. Die ſophiſtiſche Analyfe der Empfindung, 
die fich mit wolluͤſtigem Behagen in ihre Freuden und Leiden 
verliert, die genrebilbliche Ausmalung des Details der zarteften 
Umftände, die enthuſtaſtiſche Rhethorik des felbfigefälligen Egois⸗ 
mus, der fih immer in ein edles Licht zu feben weiß, auch 
wenn er, wie Juliens Geliebter, ſich in ſchlechte Haͤuſer verirrt 
und am Buſen einer feilen Dirne erwacht, dies Alles iſt von 
Rouffeau für den modernen Roman erſchaffen. Seine Heloiſe 
enthält zugleich die ſtrengſte Kritik der Pariſer Sittenzuflände, 
die innigfte Schnfuht nad wahrer Natürlichfeit der conventios 
neffen Borbildung gegenüber, wie Rouffeau’s Freund, Bernardin 
St. Bierre, im feiner chaumiere Indienne Paul und Birginie 
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als ein ſolches Paar von Kindern Hinflellte, .in deren Liebe die 
erbliche Antipathie der ſchwarzen und weißen Race verglühete. 
Diderot war der große Lehrer der Franzoſen nicht nur, ſondern 
Europa’s, der die tehnifhe Cultur Dusch die geiftvollen Ars 
tifel feiner Encyflopädie, in denen er die Gewerbe vom Stand» 
punet des Fortfchritts der Menfchheit fehilderte, bei der Ariſtokra⸗ 
tie der Bildung zur Anerkennung brachte; der in der Kunfl dem 
fteifen afademifchen Modell gegenüber die Naturwahrheit empfahl; 
der im Drama den Triumph des natürlichen Gefühls über Die 
Schranken der Convenienz feierte. 

Bei den Deutichen wurde das deal der Humanität fosmos 
politiſch und philanthropifh, erhob fie aber merkwürdiger Weiſe 
damit erſt auf den Gipfel des ihnen möglichen Rationalgefühle. 
Denn wir von dem urfprüngliden Epos der Deutichen abftrahis 
zen, jo müffen wir zugeftehen, daß der größte Theil ihrer Dir 
tung von ber der Romaniſchen Völker und der Griechen und 
Römer entlehnt war. Auch jetzt war es Diderot, dem ſich Lef- 
fing anſchloß; waren es die Griechen und Römer, aus deren 
Studium Klopftod feinen Formenfinn erfräftigte, waren es Die 
Griechen und Franzoſen, denen Wieland nacheiferte; war es bie 
Bibel und Shakefpeare, denen Herder und die Jünger der Sturms 
und Drangperiode huldigten; allein alle diefe fremden Ausgangs 
puncte wurden in ein Ideal der Humanität qufgelöft, welches den 
Deutſchen eigenthümlich blieb, weil bei ihnen das nationale Selbſt⸗ 
gefühl fo ſchwach iſt. Allein gerade aus diefem Grunde kamen 
die Deutfchen endlich in dieſem Ideal der Humanität 
zum nationalen Selbfigefühbl Indem fie fih für die 
Humanität, für die Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts bes 
geifterten, indem fie für das Reinmenſchliche fchwärmten, 
fühlten fie fi zugleih als Deutfche, denn in ber 
ſtammthümlichen PBarticularifation, in. der Atomiſtik der vielen 
Beinen fürflihen Herrſchaften, in der confeffionellen Differenz, 
in der Berfplitterung der Secten, in der -[chroffen Trennung des 
bäuerlichen, bürgerlichen und abligen Standes, in dem Streit der 
Schulen, lagen feine Elemente, aus denen bie Flamme einer 
nationalen Einheit hätte hervorſtrahlen können. Daher iR der größte 
Dieter des Deutfchen in diefer Beziehung Klop od, weil er mit 
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der antiten Form den Inhalt des nationalen, unegoißtfihen Gelbft- 
gefühlse und der proteſtantiſchen Selbſtgewißheit vereinte. Klop⸗ 
Rod, tief erfüllt von wahrhaft chriftlicher Humanität und von 
Enthuflasmus für das. Hellenifche Schönheitsidenl, erhob die 
Boefe zur Stärke des prophetiſchen Affects und donnerte feinem 
Volk die Worte Freiheit, Fortſchritt, Geiſt und Unfterblichleit zu. 
Seine Wirkung war unermeßlih. Bei Leſſing trat im Nathan 
bie Humanität als religiöfe Toleranz; bei Wieland als ironiſche 
Einfiht in die Unabänderlichleit des Weltlaufs; bei Herder als 
yädagogifches Princip hervor. Gdthe erhob Ah als Dichter 
nicht nur, fondern aud als Forſcher der Kunſt und Wiflenfchaft, 
zur äußerfien Höhe des humanen Ideale. An probuctiver Nai⸗ 
vetät wie an Breite der Bildung war er allen- feinen Zeitgenoffen 
überlegen, allein das nationale Element ſank bei ihm wieber. 
As rechtem Deutſchen war ihm die abfolute Syntheſe der In» 
dividualität mit der Univerfalität die weſentlichſte Auf 
gabe. Seine beiden Hauptgeſtalten, Wilhelm Meier und Fauſt, 
ſuchen immer eine Beſchränkung, um den Bildungsdrang, der fie 
font in’s Unermeflene und Unbeſtimmte führt, mit der nächften 
Gegenwart verfnüpfen zu Tönnen. Wilhelm wird Chirurg, 
Fauſt wird Kaufmann. Aber in Wilhelms Wanderjahren fehen 
wir eben die Auswanderung nad Amerifa vorbereiten und 
im Zauf ſehen wir als Schluß den Welthandel, der der 
freien Schiffahrt auf dem Dcean bedarf, in ber Art hervor⸗ 
treten, daß der Bufammenbang der ocennifchen Verbindungen mit 
der Freiheit der Voͤlker angedeutet wird, weil ohne diefelben die 
Wechſelwirkung in die Gerne und die Auswanderung unmöglich 
wäre. (8. Roſenkranz: Göthe und feine Werke. Königsberg 
1847.) Biel energifcher als Gothe war Schiller. Göthe war 
univerfeller, Schiller war idealiſtiſcher. Göthe war ihm an mans 
nigfaltiger Bildung überlegen und als Künfler, wenn man fo 
fagen darf, von Natur Helleniſcher. Schiller war von dem Pa⸗ 
thos der ſelbſtgewiſſen proteftantifchen Freiheit mit einem polemi⸗ 
[hen Zorn erfüllt, der ihn erhaben erfcheinen ließ. Durd 
Schönheit zur Freiheit, durch Eultur zur Humantis 
tät zu bilden, war ihm fein Ideal. Wär’ es nicht fo ſchlimm, 
mißverfianden zu werden, fo Fönnte man fagen, daB Leifing und 
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Mopſtock, Wieland und Herder, Göthe und Schiller, nicht allen 
die deutfche Ration mwenigftens zu einer Einheit im Geiſt er 
hoben, fondern daß fte auch das proteftantifige Chriſtenthum erſt 
zu einem wahrhaft menfchlicden gemacht ımd es zu einer neuen 
Religion umgefähaffen haben, im welcher die Intention Chriſti 
nicht nur freier, fondern auch tiefer als zuvor erfaßt wurde. 


Die Reaction der Romantil. 


Der Kosmopolitismus und die Bhilanthropie der Humanität 
war in die pädagogiſchen Experimente der Deutſchen und in bie 


blutige Praxis der Franzoſiſchen Revolution übergegangen, die 


Klopſtock, Kant, Schiller, anfänglich mit Entzücken begrüßt hatten. 
Als aber der Fanatismus einer einfeitigen Befchränttheit aus ihr 
bersortrat, entfland eine Reaction, welche wir gewöhnlich mit dem 
Namen der Romantik Bezeichnen, weit fie ihre Stoffe und Formen 
aus dem Kreife des ritterlichen deals hernahm. Romantifch iR 
an fi ein eben fo allgemeiner Afthetifcher Begriff, als Humor. 
Wie aber dies Wort durch bie Englifhen Romanſchriftſteller, fe 
bat der Ausdrud Romantik durch die Deutſche romantifhe Schule 
einen befondern Rebenfinn empfangen, nämlich den des Myfie 
riöfen, Rathofifienden, Mittefaltrigen, Wunderliebenden, Märchen: 
träumerifhen. (8. Rofentranz: Ludwig Tieck und die roman 
tifhe Schule. Reden und Abhandlungen zur PBhilofophie uud 
Literatur. Studien I. Berlin 1839, 277—344.) Indem man 
aber das erotiſche, chevalereske und facerdotale Ideal der Romas 
niſchen Bölter wiederholte, miſchte ſich zugleich ein polemiſcher Ton 
in die Reproduction, der das Ideal der Humanität als eine bor⸗ 
nirte Philiſterei zu veripotten beftinmt war. Es war bie 
Umfehrung der Polemik, welche Boltatre, Rouſſeau und Diderot 
tm Interefie der humanen Aufklärung dem Aberglauben, bem Bor 
urtheil und der nationalen Engherzigfeit entgegengefeht hatten. 
Die pädagogiſchen Anftrengungen der Deutſchen Bafebow, Salp 
mann, Bahrt, Campe, Peſtalozzi, Nicolai, Bieſter, Gedicke wur 
den als eine erbaͤrmliche Catricatur verlacht. Im Bebärfnif 
nad etwas Pofltiven fand man den modernen Rechtsſtaat der Hu 
manität fehr langweilig und flellte flatt feiner den Feudalſtaat als 
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Ideal bin, weil in ihm die Perföntichteit als ritterliche ſich noch 
in ihrer ganzen Unbedingtheit habe gektend machen Tönnen. Die 
Silllur und die Eeidenfſchaft ſind romantifcher, als Geſetz und 
Pficht. Die Hoͤrigkeit wurde als ein freies Opfer der Perſon⸗ 
lichkeit idealifirt und ber Zwang der Gelübde, denen der Ritter 
ſich unterwerfen mußte, vergeſſen. Statt des kahlen Deiſsmus 
der proteſtantiſchen Aufklärung neigte man ſich zum Katholieis⸗ 
mus, ber das Myſterium der Religion nicht von jedem erfien 
beten Laien Tritifiren und profaniren laſſe. Die Rationalität 
aborirte man als vergangene im der Herrkichkeit des Hohenſtau⸗ 
fenſchen Kaiſerreichs, uber die Wirklichkeit des Sächſiſchen ober 
Heſſiſchen oder Breufifchen Staats fand man Tächerlich. 

Man hat jedoch in der Romantik eine doppelte Richtung Ju 
unterfheiden, die eine, welche fich in das Mittelalter zurädbildete, 
die andere, welche ſich in die Zukunft fortbildete und das Ideal 
der Summität wieder aufnahm. ine große Menge von Dichtern 
Reben zwiſchen diefen Ertremen und es find nicht die Deutſchen 
allein, fondern auch die Engliſchen und Franzöͤſtſchen, die hieher 
gerechnet werden müffen. In die Bergangenheit zuräd gingen 
Tieck, Berner, Hoffmann, Brentano, Arnim, Fonqué, &. Schulze, 
u. A., in die Zukunft vorwärts. Paul und Byron. VByron iſt nächſt 
Shakeſpeare der größte romantiſche Dichter im poſitivſten Sinn. 
Er hat nicht nur die Qual der Zerriffenheit in ſich getragen, 
fondern er hat auch ſehr wohl gewußt, daß Berföhmung des 
Geiſtes nur in der Befreiung deffelben durch das Wahre, Gute 
und Schöne legt An poetifcher Kraft und Urſprünglichkeit iR 
ihm nah Göthe Keiner von den Modernen zu vergleihen, an 
tiefer Empfindung aber für das Freiheitsideal J. Baul. Byron 
farb, das Schwert in der Hand, für die Freiheit des Boffes, 
ohne deſſen heidnifche Poeſie das Ideal der Freiheit bei den chriſt⸗ 
lien Boͤlkern ſich nicht zur Schoͤnheit durchbilden Tonnte. 


| Die Bisfietheit. | 

Die Romantik nahm im Ihrem Rüdbifdungsprocch Etoffe 

und Formen der rikterlichen Epoche der romanifhen Völker und 
der Engländer vor dem Puritanismus auf. Petrarea, Dante, 
Arioſto, Taſſo, Cervantee, Calderon, Shafefpeare wurden von 
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ihr nachgeahmt. Bon den-Pranzafen griff man uur die MRährchen 
und mittelaktrigen Gedichte auf, behandelte hingegen die eigentlich 
daffifche Poeſſe derfelben als eine Fehlgebart mit founerainer 
Beratung Dan muß daher beiennen, dag die Erfindung in 
ber romantiſchen Schule nicht. befonderd groß war. Biele ihrer 
polemifgen Wendungen fogar waren ſchon von den Genoffen ber 
Sturms und Drangperiode vorweggenommen. Gsthe felber bis 
vor feiner Italienifchen Reife, Maler Müller, Heinfe, Lenz, Wag⸗ 
ner, Klinger, waren wirklich, volllommen rowantiſch geweien und 
Hatten fi ſelbſt ſchon in's Mittelalter gurüdgewandt. Allein fie 
waren nach ohne eine apologetifche Tendenz für daſſelbe. Gothe's 
Berlihingen, Müllers Genoveig, Müllers Zauf, Wielands Oberen 
(1788), Klingers Konradin von Schwaben, malten dag Mittel 
alter nicht, wie Tieds Octapian, Werners Söhne vom Zhal, 
Arnims Kronenwähter .u. |. wı in’s Schöne, fo wenig als 
Shakeſpeare dies mit feinen Dramen von ben Kriegen ber weißen 
und rothen Roſe getban hatte. Die romantifche Schule aber 
gefel fh in einer Yyanegyrifhen Zdealifirung Des 
Mittelalters. Statt der Religion wurde die Kirche, ſtatt des 
Erlöfers die Jungfrau Maria, fatt der Kraft des Gewiſſens Die 
Prieftergewalt, flatt des Geſetzes das Genie der adligen Berfön, 
lichkeit, ſtatt der freien. Induftrie die Gemüthlichkeit des Zunft 
zwanges, flatt der firengen Zucht der Schule der Zufall eines 
geiftreichen Bagabondenthums gepriefen. Weil aber dies Alles 
nur im Gegenfap zu extremen Erfcheinungen ber Aufflärung, 
nicht aber an und für fih Wahrheit hatte, fo Fonnte die Ents 
bedung nicht ausbleiben, daB man fih Jllufionen made und 
aus folder Enttäufhung ging nun eine Blafirtheit hervor, welche 
mit der Romantik nur nod fpielte, innerlich aber den 
Glauben an biefelbe verloren hatte. Zied hatte fehr merkwürdig 
in feinem William Lovpell ſelbſt ſchon einen folchen überfättigten 
Buftand gezeichnet, deffen Anfänge bis zum Werther und bis zu 
Jacobi's Allwill zurückreichen. Die Blaſirtheit if eine Lebens, 
mübigfeit, bie in ihrer Impotenz voller Genußgier if und mi 
ihrer Berzweiflung Eolettit. 9. Heine wurde der vornehmſte 
Repräfentant der Ironie, mit welder die romantiſche Sentimen⸗ 
talität zerfegt ward. Die Blafirtheit if völlig aufgeltärt. Sie 
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weiß, daß die Romantik Me nicht befriedigen Paun, allein fie liebt 
ed, ihre Langeweile ſeibſtbewußter Weiſe mit romantiſchen Phan⸗ 
fismagorien zu unterhalten. Die romantiſche Scyie hat keinen 
unerbittlichern, gegnerifchern Geſchichtſchreiber gehabt, ale Heine, 
der fo vortreflih im Mondbiceindämmer- dem Spuk von Geifter- 
hatten und dem . Schlagen der Rachtigall in den dunkeln Linden 
zu laufchen und fo putzige Mährchen zu erzählen und die Aufs 
Märung der Göttinger Profefjoren wie den Bantheismus der Bers 
liner Raturphilofopben fo bitter zu verböhnen weiß. Der aufs 
geklärte Salzmann ſchrieb dicht vor dem Ausbruch ber Franzöfi⸗ 
Then Revolution einen Roman: Karl von Karleberg oder das 
menfchlihe Elend, der damals daffelbe Phänomen war, wie 
€. Sues Barifer Mofterien vor dem Ausbruch der Februar. 
revolution. Diefen Roman würde der geiftreihe Heine Afthetifch 
abgeſchmackt finden, aber der Sache nach ihn unterfchreiben und 
fagen: Ehrlicher Salzmann, du biſt ein fchlechter Dichter, aber 
ein verfländiger Menſch, deſſen Lehren, wenn auch nicht von mir, 
befolgt zu werden verdienen! So weit es möglich if, der Bla⸗ 
firtheit als dem Ekel an den Illuſionen durch abfichtliche Illuſionen 
und durch Satire Boefie abzugewinnen, fo weit reicht die Heine’fche 
Magie. 

Weiter aber nit. Schon die Franzöfifhe Romantik von 
B. Hugo, Balzac, Ehateaubriand, Delavigne, Lamartine, A. de 
Vigny, ©. Sand u. f. w. verfolgte daher wieder pofltive, ernfere 
Zwede. Das fogenannte junge Deutſchland, von der Romantik 
and von Heine zugleich ausgehend, bemühete fi in feinen Ver⸗ 
irrungen ebenfalls um einen tiefern Gehalt. Unfere heutigen 
Dichter ſuch en nad einem Ideal, welches wieder einen affirma⸗ 
tiven Muth in die Seele flöße und die Freiheit mit der Schön, 
heit im Leben der Voͤlker vermähle. Schönheit ohne Freiheit if 
das alte todte hoͤfiſche pieudoclaffifche Ideal; Freiheit ohne Schön« 
heit iR das Nachtbild einer rohen, ungefügen, genußlofen, düſtern 
Macht. Unſere Dichter wollen die Humanität als die ihrer ſelbſt 
bewußte und in ihrer Erfheinung fehöne Geſtaltung der Freiheit. 
Das Bewußtfein einer ethifch-religiäfen Wiedergeburt der Menfch- 
heit durch die folidarifche Verbundenheit der Voͤlker, durch die 
Berfittlichung des Staatslebens, durch die Emancipation der Res 
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ligion von Aberglauben und Pfaflentfum, durch bie Ehre des 
Arbeit, dur die Freilaſſung der Individualität und durch Bil 
bung, fängt an, als Die Margenzöthe eines neuen, ſchoͤnern Ideals 
om Himmel der Poeſie aufzugehn, 


denn ohne Sonnen leuchten Monde nicht, 
und ohne Urbild dichten Menſchen nicht! 


Rückblick. 


Faſſen wir zum Schluß die vornehmften Refültate, bie fi 
aus unferer Unterſuchnng ergeben haben, noch einmal mit wenigen 
Borten zufammen, fo dürften folgende Punete Sie hervorſechend⸗ 
ſten ſein: 

Es unterſcheiden fich drei Hauptideale der Boeſe das der. 
Schoͤnheit, der Weisheit und, der Freiheit. Jedes derſelben tft 
an ſich Totakität der Idee der Poefle, indem es relativ: auch die 
andern Ideale in fich begreift, während es für ſich allerdings 
eine befondere Richtung verfolgt. Das Ideal der Schönheit geht _ 
aus vom Realismus der Natur, das der Weisheit vom Gedanken 
ves Einen Schöpfergottes, das der Freiheit von der Unendlichkeit 
des Inhalts wie der Form der Selbſtbeſtimmung. Das erfle er⸗ 
ſcheint daher naiv, das zweite didaktiſch, das dritte fentimentaf; 
ſentimental nicht im Sinn fhledjter Empfindelei ‚ fonbern :der . 
Innigkeit des durch den Gedanken in fih vertieften Gefühls. j 

Man Tann die allgemeine Form der Darftellung - bei dem 
erſten Ideal auch claſſiſch, bei dem zweiten ſymboliſch, bei dem 
drikten romantifch nennen, ſofern das erfte zwr plaſtiſchen Ans 
ſchaulichkeit, das zweite zur metaphorifchen Verbildlichung, das 
dritte: zur Auflöfung , der Abgefchloffenheit der Form hinſtrebt. 
Genauer genommen bezeichnen wir aber mit claſſiſch das Aufgehen 
des Inhalts in die ihm. ſchlechthin angemeffene Form, eine Ge⸗ 
ſtaltung, auf welche alle Kunſt naturgemaͤß ſich hinrichtet. Sym⸗ 
boliſch kann dann der unvollkommnere Standpuncit heißen, auf 
welchem der Inhalt erſt angedeutet wird, romantiſch "derjenige, 
auf welchem die getftige Ziefe des Inhalte die Som als relativ 
ungenügend hinter fi zurückläßt. 

- Das Ideal der Schönheit ſtellt fi am Velltommenſten im 
Kreiſe der ethniſchen; das der Weisheit in. dem der theiſtiſchen; 
das der Freihrit in dem der chriſtlichen Voller bar. 

Der Kreis der ethniſchen Völker zerlegt fich in die Gruppe 


der paſſiven Völker Dſtaftens; der activen Beftafiens; d der Voͤlker 
Rofenkranz, die Voeſie u. ihre Geſch. 47 
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der freien Individualität Europa’s. Der Zeit nah if die Ent- 
wicklung der leßtern ziemlich eben fo alt, als die der Weſt⸗ und 
Dftaflaten ,, allein dem Standpunct nach eine viel höhere. Die 
großen Culturvoͤlker Aflens flehen lange Zeit neben einander und 
"werden erft allmälig durch die Eroberungen des Mafedonifchen 
Alezanders, durch die Propaganda des Buddhismus, durch das 
Chriſtenthum und den Islam in. Verbindung geſeßt. 

Die paſſiven Bölker. Oſtaſiens find in ihrer Religion Ban- 
theiften und das Ideal ihrer Poeſie ift das natürlich fentimentale, 
das formell mis dem Ideal der Sentimentalität, welche den Schluß 
des Ganzen ausmacht, übereinſtimmt, innerlid aber von ihm 
durch feine Upfreiheit gegen die Natur unterfchieden ik. Die 
Art und Weife der Auffaffung der Liebe läßt Chineſiſche und 
Indiſche Dichtungen von einem romantifhen Schimmer augehaucht 
werden, der von Außen der Europälfchen modernen Romantıl 
ſehr aͤhnlich iR. Das poetifche Ideal der Ghinefen wurzelt in 
ber Pirtät der Familie, das der Inder in der Gattenliche, Das 
ber Puddhiſten in der Sehnſucht nah dem Nichtſein. — Die 
activen Bölker Weſtaſiens, deren Religion dualiſtiſch if, haben 
ein natürlich heroiſches Ideal, das im Wlgemeinen aus der Pflicht 
der Blutrache entfpringt. Uber die biehergehörigen Bölfer ind 
in der Kunſt mehr dem Betrieb der monumentalen Architektur 
und Seulptur, ala dem ber Poefie, ergeben geweien. Die Bexfer - 
legten zwar durch eine, Jahrhunderte hindurch bewahrte Zradition 
den Grund zu einem Epos, deſſen Gentrum die Herrlichkeit des. 
großen Schah wurde, den feine Pehlmanen, wie die Blaneten 
die Sonne, umgeben, allein erſt durch die Berührung mit dem 
Arabern wurde dieſer mächtige Sagenſtock poetiſch ausgeftaltet. 
Die Araber, zwiſchen den Perſern und Aegyptiern durch Meere, 
Felſen und Wüßen iſolirt, bildeten eine erotiſch⸗heroiſche Lyril 
von großer Kraft und Schoͤnheit aus. — Die Voͤller der freien 
Individualitaͤt Europa's, deren Religion polytheiſtiſch, bringen 
ein. Ideal der in ſich ſelbſtſtaͤndigen Perſoͤnlichkeit hervor, die 
Griechen als ein ſchlechthin Aftbetifches, die Römer als ein mora⸗ 
liſch praktiſches, die barbarifchen Uebergangspoͤlker der Kelten, 
Slaven und Germanen als ein gemäthliches. Die Griechiſche 
Poeſie iR. die ſchoͤnſte, weil ihre Geſtalten in ihrer nationalen 
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nnd Iocalen Beflimmtheit doch zugleich das allgemein Menſchliche, 
das. in allen. Poeſie das eigentliche Intereffe ausmacht, anf eine 
bewundernswärbige Weiſe mit ewiger Raturwahrheit hinſtellen. 
So hat Me von vorn herein in ihrem Epos bie felbſiſtändige 
Berfönlichfeit dea Jünglings und des Mannes wit unvergäng⸗ 
lichen Bügen gezeichnet. Der Myrmidonenfürſt Achiſlens iR zu⸗ 
gleich das ideale Bild der heroifchen Sünglingenatur überhaupt, 
die das eigene Selbfi in der Liebe zum freunde verflärt; ber 
Fürſt von Ithaka aber, Odyſſens, iſt zugleich Das idenle Bild des 
Mugen, umfchauenden, gewandten, tayfern und flandhaften Mau- 
nes, dem im Gewühl der Schlacht, im Sturm des Meeres, in 
ben Armen fhönlodiger Nymphen, in den Baubergärten bes 
Alkindos, immer die Heimath mit der ehrwuͤrdigen Gattin. und 
dem heranwachſenden Sohne vorfchwebt, zu denen er endlich auch, 
nad unendlichem Mübfal, zurüdtehri. Der Roͤmiſche Aentas If 
Dagegen ein Uuswanderer, der an fremden Mfern neue Reiche 
gründet. Die Odyſſee machten die praktifchen Römer zum Schul⸗ 
bach. In der elegifchen Epil der Kelten bridt die Wehmuth 
über den Untergang der nationalen Selbſtſtaͤndigkeit hervor und 
ein ähnlicher Zug findet fig bei den Slaviſchen und Finniſchen 
Bolkern, die fi über die Neth des Lebens theils durch ein liebe⸗ 
volles Eingehen auf die Diminutiverißſenzen, theils durch Die 
RPhantaſtik einer Alles verfnäpfenden Diagie tröften, welche bei 
den Finnen in dem Mythus von Dem alten Eänger Wainämönen 
den Anhalt zu einer epifchen Eonfolidirung gewonnen hat. Die . 
Germaniſchen Völker Hingegen haben die Bigenheit ber Indivi⸗ 
dwalität worgäglich im der freien Hingebung der Perſonlichkeit in 
den Diem einer andern Perſon gefunden. Die Treue und ber 
Berrath derſelben finb das fundamentale Motiv ihres Epos. 
Dim Kreife der ethniſchen Volker flieht der ber theiſtiſchen 
gegenüber. Der Theiomus hat fi aus. dem Ethnieismus her⸗ 
vorgebildet, indem er die abfolute Binheit des Seind, deren Ge⸗ 
danke in jeder Religien vorkommt, aus der unbefimmten ‚Abs 
ſtraetion, ale welche fie im Chinefifchen Tien, im Indiſchen Bram, 
im Parſiſchen Bernane Akereneh, im Griechiſchen Chaos und 
Fatum irrt, zur Beſtimmtheit eines. üÜberweltlichen. perfönlichen 
Gottes erhob, vor Weit und Menſchen erſchaffen hate. In dies 
47* 
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fen Kreis gehört die Gruppe der Hebraäiſchen Stämme und der 
Muhammedanifhen Völker. . Die Voefle des. Theismus if lyriſch⸗ 
didaktiſch. Die DOffenbarung des Einen Gottes. an den Menfchen 
durdy die Prophetie, die Erhebung des Menſchen zu Gott durch 
das Gebet und die Beobachtung des Weltlaufs in der gnomifchen 
Sentenz, um Material zur Theobicee zu fammeln, macht ihren 
- eigentlichen Inhalt aus, der von der Hebraͤiſchen Nation am 
prägnanteften dargeflellt ‚wurde. Der Islam führte dem theiſti⸗ 
ſchen Standpunct eine Menge neuer Motive aus der Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Nationen zu, die er ſich einverleibte. Durch feine 
Berftändigkeit und fitkliche Milde vermittelte er eine humanere 
Ausdichtung der ihnen inwohnenden poetiſchen Stoffe, wie nament⸗ 
lich in der großen Mährchenfammlung von Zanfend und Einer 
Nacht. Im Berfifchen entwarf er auch in ‚der Gefchichte von | 
Wamik und Astra das Ideal einer in Sehnfuht hinſterbenden, 
in Chosru und Schirin das einer glüdfihen, in Leila und. 
Medſchnun das. einer ungbücklichen, in Juſſuf und Suleicha das 
einer reinen und feurigen Liebe. Dem Maspal fügte er veran⸗ 
fhaulihende Fabeln und Erzählungen hinzu Die Abftraction 
der Indiſchen Myſtik wußte er ſinnig mit dem wirklichen Genuf 
des Weins und der Liebe zu verfchmelzen. 

Der: Gegenfap des Ethnieismus und des Theismus loſt ſich 
im Chriſtenthum auf, welches die Würde des Menſchen als eine. 
göttliche und. die Natux als ein freies Product des- Einen ſelbſt⸗ 
. bemwußten Geiſtes hinſtellt. Es faßt in der Vorſtellung des Goit⸗ 
menfehen die freie ethiſche Individualität des. Bolytheismus und 
den Knecht des göttlichen efehes ‚des Monotheismus zufammen: 
Sein Standpunct iſt nicht allein die Schönheit, welche die Phan⸗ 
tafle entzüdtz nicht allein die Furcht des Herrn, welche der An⸗ 
fang ber Weisheit if, fondern Die Freiheit, die ſich ihrer vers 
nunftigen Roibwenbigleit als des allgemeinen Weſens der Belt 
gewiß iſt. Das Ideal der Freiheit erfcheint bei den. Byzantinern 
 als..Refiguation, bei den Romanen als Ritterlichkeit, bei den 
Germanen als Selbfigewifheit. Die Romanen ſtehen zwifchen 
den Byzantinern und Germanen im. der Mitte und bringen bei 
den Italienern das antifromantifche,. bei den Spanien das ka⸗ 
tholiſchromantiſche, bei dem Frauzoſen das novantike Ideal her⸗ 
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wor. Das ritterliche Ideal ſchließt eine Vergätterung bes Weibes 
in fith, wie fie fomohl dem ethnifchen als dem theiſtiſchen Stand⸗ 
puntt fremd bleibt. Dieſe Vergoͤtterung idealiſirt num zwar einer⸗ 
ſeits die Sinnlichkeit, anderſeits aber iſt ſie mit dem Abfall in 
die Riedrigkeit der Begierde und mit der Verirrung des Che⸗ 
bruchs verknüpft, die nn zu einem vbauptmetiv der modernen 


Poefie aufwirft. 


In dem Verhältniß der Ideale unter einander ſehen wir, 
daß das. der Freiheit ſowohl das der Schönheit als das der 
Weisheit fih durh Reproduction berfelben integrirt und dadurch 
eine unendliche Verworrenheit und Breite der Erſcheinung em⸗ 
pfaͤngt, die in dem receptivſten aller Völker, im Deutſchen, bis 
ſo weit geht, daß es in den Stylarten aller Nationen dichtet, 
wie ein Goͤthe z. B. Römifche Elegien, einen weftöftlichen. Divan, 
Sonette, Chineflfche Zahreszeiten u. f. w. ober ein Rüdert weil 

öftliche Roſen, Terzinen, Sprüche eines Brafmanen. u. dergl. ver⸗ 
faßt haben. | 


Die Scheidung der Gattungen zeigt ich unter den ethniſchen 
Bollern zuerſt am vollſtäändigſten bei den Indern, dann nicht 
wer am vollſtaͤndigſten ſondern auch am reinſten bei den Griechen, 
deren Dichtungen einen fo normalen Typus bdarbieten, daß wir. 
wit dem bloßen Namen Hömerifh, Pindarifh‘, Anakreontiſch, 
Sophokleiſch, Arioſtophaniſch, Theokritifh u. f. f. zugleich die Der 
ſtimmteſten Begriffe ausfpreihen. —- Bei dem pädagogifchen Ideal 
des Theismus wird eine Unbeftimmtheit der Gattungscharaktere, 
eine Reigung zu ihrer Bermifchung - und ein gänzliches Fehlen 
des Drama’ bemerklich, das nur in. der Berkümmerung eines 
niederen Poſſenſpiels auftritt. — Innerhalb der chriſtlichen Völker 
arbeitet das Franzoͤſiſche zuerſt alle Stoffe und Formen der Rus 
mantit am vollſtaͤndigſten hervor, das Stalienifche aber gibt ihnen 
Die ſchonſte Gefaltung, indem es die Gattungen mit antilem 
Geift von einander fordert, ohne den romantifchen Inhalt aufs 
zugeben. Wille Curopdiſchen Bölfer nehmen daher dieſe ſchonen 
Formen auf, das Zranzöfifihe aber geht über fe zu einer Nach⸗ 
ahmung der Alten hinaus, in welcher es Die. rorrecte Form zum 
Inhalt der Poefle macht und untermirft nun aud: Die andern 
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Curopaͤiſchen Nationen dieſer Pſeudoqutike, bis dieſelben dagegen 
reagiren und die Franzoſen ſelber zur Romantik zurücklehren. 

Unter den Gattungen ſehen wir die epiſche am ſtaͤrkſten im 
Kreife des Eihnicismus vertreten, in welchem von den Inden 
an bis zu den Germanen bin fi eine Galerie großer herviſcher 
Gemälde entfaltet, die mehr oder weniger den Kampf der Volker 
um die Erhaltung ihrer Selbfiländigkeit zum Inhalt haben. — 
Bei den Völkern des Theismus läßt der Gedanke des abfoluten 
Willens des Einen Gottes, der alle Begebenheiten direct beberrfcht, 
das Epos nicht als heroiſches auffommen. Statt feiner geftaltet 
fih die Erinnerung zur hiſtoriſchen Chronik und die Epik fan 
nur als Mährchen und Roman oder Novelle Pla gewinnen. — 
Bei den Ärifllichen Völkern wird der epifche Stoff zunähft aus 
ihrem heidniſchen Vorleben herübergenommen, wie in den Ribe 
lungen; oder man greift ihn aus der Gefchichte heraus, wie ber 
Eid der Spanier, wie Taffo’s befreites Jeruſalem, Camoẽns Lu⸗ 
flade, Voltaire's Henriade, Pyrkers Zuniflas u. f. w.; oder es 
wird von einer Idee ausgegangen, wie in Dante’3 göttlicher 
Komödie, Milton’s werlorenem PBaradiefe. 

Babel und Novelle erfreuen fish bei allen Rationen einer 
gleichen Vorliebe. Die Gefchichte ihrer relativen Umformung von 
Bolt zu Beil, von Geſchlecht zu Geſchlecht, macht einen großen 
Theil der Geſchichte der Poeſie überhaupt aus. Bon den Indern 
bis zur Gegenwart läßt ſich eine Reihe von Dichtungen werfelgen, 
die befändig den nämlichen Inhalt nur in andern Modifieatios 
nen vortragen. Panchatantram, Hitopadesha, Kalilah ve Dim 
nah, die disciplina clericalis, das directerium vitae humanae, 
Barlaam und Joſaphat, el: comde Lucanor, find Glieder Einer 
Kette; eben fo Vrihat Katha, das Buch der Vezire, Syrtivas 
und die fieben weifen Meiſter. Bon Indien geht die Form ans, 
wiele folder Erzählungen durch den Rahmen einer andern zu 
umf&ließen. Boecazzens Decamerone macht dieſelbe für bie mor 
derne Literatur populär. Es folgen ihm viele Italieniſche Res 
velliſen; es folgt ihm bei den Frauzoſen der Heptameron ber 
Königin Margaretha von Navarra; es folgen ihm bei den Enge 
ländern Ghaucer’s Tales of Canterbury; bei den Deutichen 
Tiecks Binntafus. Die Novelle ala die erwetterte Anekdote hat 
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einen gegen Beit und Ort gleiihgültigeren Charakter, der file zur 
univerfelen Beweglichkeit befähigt. 

Der Roman im engen Sinne — beun im weiten. wird 
au bie umfangreichere Rovelle Roman genannt — neigt fi 
zur biographifchen Form, um die Entwicklung feines Helden dur 
ben Einblid in den Zuſammenhang feiner Zufände begreifli zu 
machen. Seine eigentliche Bedeutung liegt in feinem ſoeialen 
Charakter, weil er den Unterfchieb der Enltarphaien am leichte 
fien und verſtaͤndlichſten abzufpiegeln vermag und für feine Be 
handlung nicht fo firenge Korberungen, old andere Dichtungsarten, 
macht. Gewöhnlich tritt er erſt auf, nachdem die urſprüngliche 
Eyit, Lyrik und Dramatik ſich ſchon erfchöpft haben und macht 
ſich durch feine Blaftichtät zum Pantheon der poetifchen Formen. 
In China bat er zahllofe Barbationen des Ideals eines richtig 
geſchulten Gtuatsbeamten, der ein gluͤckliches Eyamen macht, her⸗ 
vorgerufen. Bei den Griechen entiprang er ans dem Reſler ber 
fittfichen Korruption, wie in ben Mileſiſchen Erzählungen, weiter 
bin aus ber. Tendenz, ein Ideal der Tugend oder der Ratintids 
keit des Lebens aufzuſtellen. Die Einwirkung von Seliodor’s 
Arthivpita und von Longos Poimenika auf die Europäiihe Ar 
manwelt if eine gunz unüberfehliche geworben. ine neue Rich⸗ 
tung gab Cervantes dem Roman dadurch, daß er den Idealis⸗ 
mus wie den Realismus als die weientlicken Mächte der Menfchen- 
bruſt in ihrem Gegenſatz wie in ihrer Tintrennbarkeit darftellte. 
- Dem abentenernden Ritter fept füch der gefunde Menſchenverſtand 
gegenüber, jedoch nicht ohne von deſſen Phantaflerei felber inflciet 
zu werden. Roh eine andere Richtung des Romans ging von 
den Spaniern aus, bie genrebildliche Darſtellung des Lebens ber 
verſchiedenen Beitötlaffen, auch der untern. Der Spikbubenroman 
Mendoza's vermiticke den Eintritt der plebeien Sphäre in den 
neueren Roman, der bis dahin arifiofratifch geweien war. Der 
Roman verfehlingt in der Gruppe des chriſtlichen Voller vor allen 
andern Gattungen das Jutereſſe des Bublicumd, weil er dem 
Begriff deſſelben von der Freiheit, daß fie ſich ſelbſt ihr Schick⸗ 
ſal erſchafft, am meiften entfpricht. Ze Harer den Romandickter 
dieſe Idee iſt, deſto tiefer uhd ergreifenber wird er darſtellen. 
Die pfychologiſche Analyſe tritt in den Vordergrund und bie 
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- Schwierigkeit, fie mit volllommener Wahrheit zu behandeln, ers 
Märt uns, weshalb es fo wenig.Romane gibt, die wirtliche unß⸗ 
werke zu heißen verdienen. | 
In der Lyrik macht die. hymmiſche als die begeiſterte Syrahe 

bed religiöfen. Gefühls faſt überall den Anfaug. Ihr folgt dad 
Bolkslied, welches die Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Geſellſchaft begleitet und aus den gewöhnlichen Vorkommmiſſen 
bed Lebens das ideale Moment hervorhebt. Es Hat bei den ver 
fehiedenften Beiten und Bölfern eine große Achnlichkeit. Die 
, Sammlung von Liedern wird gewöhnlich erſt gemacht, wenn die 
Periode, welche fie hervorbrachte, ſchon vorüber if. In ſolchen 
Sammlungen, wie der Chinefifche Schiking, der Indifche Rigveda, 
‚die Arabifche Hamafa, die Hebräifchen Tehillim, die Spanifcken 
Romancero’3 umd Canclonero’s u. f. w., befigen wir Die größten 
dichteriſchen Schätze. Die -Iyrifche Kunſtpoefie ſtrebt Gberall nad 
. einer Dreitgeilung der Form ale Theſe, Antitheſe und Syntheſe. 
In der Dorifhen und in ber. Provengalifchen Lyrik if dieſer 
Strophenbau zweimal am Bollmbetften hervorgetreten. Weil 
das Sonett eine biminutive Vereinigung der Dreitheilung dar 
bietet, erktärt fich Daraus feine große Herrſchaft in der Europ 
ſchen Literatur für Epochen, in denen ber lyriſche Dichter nicht 
mehr gefungen, nur .noch gelefen zu werden erwarte. Das So⸗ 
nett verhält ſich zur Lyrif, wie der Roman zur Epik. | 

| Das Drama bildet fih am glücklichſten aus einer epiſchen 
Grundlage hervor, wie bei den Indern, Griechen, Spanien. 
As ein Geſetz feiner Geſtaltung unterſcheidet fi überall ber 
Fortgang vom Epifhen durch das Lyriſche gum Draſtiſchen. Wir 
haben diefe Stufen gewöhnlich das elementare, pathologiſche und 
ideale Drama genannt und gefunden, daß ſie ſowohl für die gr& 
fern Epochen, als für die Meinern Kreiſe in denfelben und für - 
wohl für.die pregreifive Fortbildung als für die regreffive Rüd 
bildung gelten. Zuerſt wird der bloße Pragmatismus der Hapd- 
fung als Begebenheit überhaupt geflaltet and das Komifche vom 
Tragiſchen noch nicht unterſchieden. Lächerlihes und Rührendes 
find noch umbefangen vermiſcht. Zweitens wird: ber Affeet ber 
Handelnden hervergearbeitet und damit das komiſche Pathos vom 
tragiſchen geſondert. Drittens wird die tiefere, allgemein meuſch⸗ 
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liche Bedeutung ber Hendhang erkannt umd das epiſche Moment 
der :Hanblung mit dem Syrifchen des Affects ausgeglichen. Vier⸗ 
tens aber tritt aus diefer idealen Einheit das pathologiſche Ele⸗ 
ment als krankhafte Webertreibung im. Schwulſt der Declamation 
herans und fünftens fol durch den yilanten Inhalt der Begeben⸗ 
heit: als folder in Criminalgeſchichten, Spectafeltüden u. f. w. 
ein Reiz hernorgebracht werben. Das Pathos geht im Abrollen 
der nadten Begebenhkit unter. .Die Reinheit des Gattungsunters 
ſchiedes verfchwindet wieder. Das Drama -quand möme wird 
zu einem in Seen? gejebten Roman, den man heut zu Tage fügs 
fich daS Bonlevardbdrama nennen konnte. Das Ehineftfihe Drama, 
ein fpät entſtandenes, iſt doch noch, dem kindlichen Standpunct 
des Chineſiſchen Pietätsidenl gemäß, erſt dialagifirte Geſchichte. 
Das Indiſche wird pathetiſch, das Griechiſche ideal. Im Gries 
chiſchen zeigt uns die Pompſprache des Aeſchylos die Austiefung 
des Pathos, die lyriſche Ueberfhwänglickeit des Euripides das 
Urberbieten des won der: ibeaien Höhe wieder herunterfinkenden 
Pathos. Bet den chriſtlichen Völkern nehmen die Myſterien im 
Allgemeinen bie Stufe des elementaren Drama's ein. Die Stufe 
der pathologiſchen Ausbildung und der mit ihr verbundenen 
Scheidung der Gattungen knüpft fih für fie an die Nachahmung 


ber Alten. Die Stufe. der Idealitaͤt errreichen fie in der Ligen 


thümlichkeit eines nationalen Theaters bei den Spanien, Fran⸗ 
zoſen und Engländern mit einem abermaligen Durdslaufen aller 
Momente, ſo daß 3. DB. relativ bei den Spaniern Lope einen 
elementaren, Tirfo de Molina einen pathologiſchen, Calderon einen 
idealen Charakter hat. Wenn bei ben Spaniern und Englaͤn⸗ 
dern das komiſche Eliment in bie Zragdbie aufgenommen ‚wird, 
fo wird doch die fundamentale Strucur einer Handlung, tra 
giſch oder Tomifch. zu fein, auf ber ibealen Höhe ven Drama'e 
dadurch nicht aufgehoben. 

Als eine Bebingung für: das Entſtehen bes Dramas er⸗ 
blicken wir überalle ecine gewiſſe Ausbildung der Pantomime in 
charakteriſtiſchen Taͤnzen und in Charaltermaſßken. Gewehnlich 
neigen ſich dieſelben zum Komiſchen. Die JItalieniſche Comedia 
del arte hat dieſem mimiſchen Clement einen amtverſellen anne 
in ihren Matten erfchaffen. 
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Die didaktiſche Poeſte nimmt in der Geſchichte ber Voller 

einen ungeheuren Raum ein, weil fie das Bebürfniß nad einer 
philoſophiſchen, denkenden Auffaſſung des Lebens befriedigt, aber 
fie if deshalb Keine reine, ſich felbR genägfame Borfie. Sie ver 
mittelt Stoffe, ſchmeidigt die Meflerion, füllt die Lücken ſteriler 
Epochen aus und bereitet namentlich durch allegoriſche Formen 
höhere Bompoftionen ver. Das eigentliche, durch eine befkinmte 
Idee abgefchloflene Lehrgedtcht haben nur Die Griechen uud Ri 
wer erfchaffen. Die theiſtiſchen Völker haben nur ein Aggregat 
von Unomen mit eingemifchten Anekdoten und Fabeln hervorge⸗ 
bracht, wie die Briechen es auch in der Gnomologie des Theognis 
befaßen. Die Modernem haben Beides nachgeahmt und es gibt 
fa keinen Gegenfland, vom wärbigflen bis zum futilßen, ben fie 
nit zum Stoff eines Lehrgedichts gemacht hätten, indem fie na⸗ 
mentlich aud dem bescriptiven Element eine fehr große Ausbei 
nung geftatieten. 
Die größten Dichter And Homer. im äſthetiſchen, ber unbes 
Bannte Urheber des Hiob im pädagogiſchen, und Shafefpeare im 
evangeliſchen Ideal. Die demnähk größten und vielſeitigſten 
Kind Kalidaſa, Firduf, Dante, Taffo, Cervantes, Voltaire, Göthe 
und Byron. Die Griechiſchen Dichter eultivirten im ber Regel 
nur Gine Gattung, aber bis zur vollendeten Meifterichaft. Bei 
den Perſern bildete fh die Sitte, daß ein Dichter in einem 
Chamſſe einen didaktifden und vier herfömmlide epiſche Stoffe 
behandelte. Die modernen Emsopäifchen Dichter pflegen alle 
Gattungen zu durchlaufen, wenn fie auch vorzugsweiſe nur in 
einer unfterblich werden, indem die banale Erinnerung, was fie 
in andern geleiftet haben, vergißt, z. B. bei Zope de Bega nur 
an feine Dramen, nit an feine Epen und Rovellen, umgekehrt 
Hei Gerbantes nur an feine Rovellen und Romane, nit an feine 
Dramen zu denken pflegt. 

Vollkommen unabhängig bat ſich die Poeſie der Ehinefen, 
Inder, Araber, Griechen, Hebräer und Scandinavier entwidet. 
Hingogen haben von andern Völkern durch Ueberſetzung und Nach⸗ 
ahmmg aufgenommen die Römer von den Griechen, die Perſer 
von den Arabern und Indern, die Romanifchen Bölker von den 
Römern und Griechen, die Spanier von Jtalienern, die Aran 
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zofen von den Italienern und Spanien, Die Englärber von ben 
Spaniern und Pranzofen, die Niederländer von den Franzoſen, 
die Deutfchen von allen. Am häufigfien nachgeihmt find bie 
Griechiſch⸗ Römifchen Dichtungen. 

Das lange Fortleben mancher Stoffe und ihrer immer er 
neneten,, immer anders gewendeien Darftellung Tau uns in Er⸗ 
Raunen ſetzen. Wie oft ift nicht 3. B. bei den Alten die Oreftte 
und die Dedipodie behandelt worden! Wie oft der Argonautenzug! 
Dder man nehme die Gefchichte Joſephs in de: Mofaifchen Ge⸗ 
neſis. Jahrhunderte Iang fchlummert fie darin. Da nimmt Mu⸗ 
hammed fie in feinen Koran auf. Firbuf gibt der Liebe Juſſufs 
und Suleicha’3 eine epiſche Geſtalt. Rifami fılgt ihm und von 
Rifami fehen wir nun bie auf Dſchami jeden Dichter, der einen 
Fünfer verfucht, biefe Liebesgeſchichte fehildern Im chriſtlichen 
Kreiſe bemaͤchtigt fih das Drama dieſes Stoffs, aber durch Ze⸗ 
ſen's Aſſenat gebt er als politiſch galauter Roman wieder in die 
epiſche Form über, während Befen von ber Exiſtenz ber Perfifchen 
Cpen gewiß Teine Ahnung hatte. Oder wie oft if nicht in der 
Gurspäifchen Poeſie die Kunft zu lieben Gegenſtand der Dichtung 
geworben, feit Ovid dieſen Gedanken gehabt bat. Sind doc 
au der Roman von der Roſe und Ruiz Bud di bu amor 
im Wefentlichen derielbe Gedanke. 

Aber durch alle Poeſie zieht fih ein doppeltes Exrtem hin. 
Das eine ift die Flucht aus dem Lärm der Gefchichte, aus der 
Zerriffenheit dee Eulturwelt, in die Idylle einfacher Zufinde bie 
zurüd vor dem Aderbau, denn mit diefem beginnt ja de eigents 
liche Geſchichte. Das andere iR das gewaltfame Durhbrechen 
ber Schranken der Menſchheit, das Hinaus über alle Gefchichte, 
welches mit Kühnheit in die Geiflerwelt hbinübergreifi Jenes 
Extrem iR das paſtorale, dies das titanifche. Bei dei Indern 
finden wir die Schäferidylle des Jayadeva in feinem Gitawpinda; 
bei den Griechen die Sikeliſchen Idyllen zur Zeit ber Ptolo⸗ 
mäifhen Hofpoeſie; bei den Römern zur Zeit der Augſtiſchen 
Hofpoeſie in Virgil, dem Nemeflanns, Galpurnius u. A. folgten; 
bei den Hebräern das Schir haſchirim, in welchem dem Salomo 
aus der fatten Ueppigfeit feines Harems heraus nach der an» 
muthigen Unfchuld der fchwarzen Hüterin des Weinbeges ges 
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lüſtet. Die Provengafifchen Dichter bringen mit Vorliche Paſto⸗ 
ralen hervor, Dialoge zwifchen Rittern und Hirtinnen, die, wie 
in ſechs Liedern von Guiraut Riquier, oft zu Meinen Ro 
- manen werden Bon den ZTroubadours nahmen die Trouveres 
diefe Gattung ruf und aus der Branzöfifhen Literatur entfprang 
das erſte Schiferdrama, le jean de Robin .et Marion. Der 
Schäferroman wurde zuerfi von dem Griechen Longo®, dann von 
Boccaz in feinen Admeto, von Sannazar in feinem Arcadien, 
von Montemayoı in feiner Diana, von Cervantes in feiner 
Galathea, von Sidney in feinem Arcadien, von Urfe in feiner 
Aſträa cultivirt, Romane, von benen jeder wine große Schaar 
von Nahahmingm Hinter fi hat. Das Gchäferdrama wurde 
von Taſſo in feinm Aminta, von Guarini in feinem Paster fido 
idealiſirt, graffirre aber feit- Rinuceini's Dafne vorzäglich als 
Singfpiel an den Höfen. Die Nachahmungen der Birgilianifchen 
Efloger in der Momanifchen Literatur von Sannazar an, ber 
fünf laleiniſche dichtete, bis zu dem Franzoſen Racan bin And 
geradezi zahllos. 

3 der bukoliſchen Boefle malt ſich der Geiſt das Bild der 
zärtlichten Liebe in den einfachen Naturzuſtaͤnden aus, indeſſen 
ihn ſebſt die Abmüdung von den 'Eulturfänipfen und den 
Schredn des Kriegs und des Volkerhaſſes peinigt. Cervantes 
und Sdney - waren ſelbſt tapfere Soldaten. Träumt der Geiſt 
ſich aber aus der laͤſtig werdenden Eivilifation in die Anfänge 
derſelber zurüd, in das far niente eines thatlofen Zuſtandes, 
. worin daphnis fchon zufrieden iſt, wenn er feiner Chloẽ ein 
Küßchen fehlen darf ober ſchon als ein Held erfcheint, wenn er 
dem Bf ein Laämmchen abiagt, To bäumt er ſich anderfeits 
auch as dem Schmerz Aber feine Armſeligkeit und Berriffenfeit 
bis zu dem Sinmel empor und ſtrebt die Grenzen‘ der Menſch⸗ 
heit zu überfähreiten , follte er deshalb auch einen Bund mit der 
Hölle fhließen mäflen. Eine ſolche Kühnheit regt fich ſchon in 
jenen Idiſchen Büßern, bie fih durch lange Meditation und 
. Entpaltimleit aus den Schranken ihrer Kaſte bis zur Götter 
macht eiporhoben. Sie vegt fi tm den Griechiſchen Titanen, 
nomentiih im Prometheus. Sie regt fih im Hebräiſchen Hiob, der 
ven Jehvah zur Rede fell. Wenn es auch im Indifchen nad 
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Schlottmann (iob verdeuiſcht und erläutert, Berlin 1851, it 
der Einleitung) eine analoge Berfuchungsgefhichte gibt, fo Tann 


ſie doch nicht diefe Herbheit der Verzweiflung athnien, mit wel⸗ 


her Hiob feinem’ Dafein Flucht, weil er einem Cinzigen Gotte 
gegenäberfteht, der in feiner. Allmacht durch feinen andern gehn» 
dert: iſt. Innerhalb der Romantfchen Poefte erjcheint das Tita⸗ 
nifche Element nur als das magiſche in Birgil, Merlin, infor, 
Malegis, aber der Proteſtantismus verbindet aus feiner Tendenz 
zur Selbſtgewißheit mit dem .Bauber, der eine Geifterweit frevent» 
lich erſchließt, die fleptifäge Scheulofigfeit vor aller Auctorität. 
Marlowe's Fauſt, Miltons Satan werden Repräfentantn diefer 
anarchifchen Autonomie. Seit der: Mitte des. vorigen Jahrhun⸗ 
derts iſt der Fauſtiſche Titanismus recht eigentlich Die Seele der 
deutfchen Poeſie geworden, aber nunmehr’ auch in bie Blafirtheit 
getaucht. Die Berzweiflung, weldie den Fauſt "urfpränglich zur 
Magie treibt,. bat man fi als das Selbfigefühl einer riefigen, 
aber gehemmten Kraft zu denken, nit als eine hyſteriſche Selbft⸗ 
auälerei, mit welcher bie Schwäche und der Dünkel ihre Heinen 
Mißempfindlichkeiten zu Intereffen der Menſchheit aufpugen und 
umlügen. ‚Göthe’s tiefe und affirmative Natur hat eben deshalb 
den zweiten Theil zum Fauſt dichten müflen, einen pofitiven Ge⸗ 
halt gegen die Unbefriebigung des erflen zu. gewinnen. Hoffen 
. wir, daß dieſe Blafirtheit mit Hebbels grandioſen Excentricitäten, 
mit Heine's Romanzero, und ..mit Jordan's Demiurgos als dem 
Subegriff aller Fauftiaden einen gewiffen Abſchluß gewonnen habe, 
wenn wir auch nicht alle, wie der Held des legten Myſtetiums, 
aus der Gefchichte der Welt heraus in eine Hätte uns verbergen 
follen, die Erde zu graben. 

Nicht zur Beichräntheit fchäferlicher: Rattrtichleit erunter, 
nicht zur Vermeſſenheit Fauftifchen Geifterzwanges hinauf brauchen 
wir und zu wenden, fondern zur Verfähnung der Cultur mit der 
Wahrheit der Nat, um dem Optimismus ber vernünftigen und 
ſich ſelbſt verfichenben Freiheit. über allen Peſſtmismus ber. Uebel. 
und des Leidens zum Siege zu verhelfen. Das Wefen dus Idyl⸗ 
lifchen, auch in ber Beſchraͤnkung fih elädiich zu fühlen und mit 
der Ratur in einem’ unmittelbaren Wechfelverkehr zu fiehen, waͤr 


. 8 auch nur, ‘wie der Arme in großen Städten, in der Pflege 
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eined Blumentopf; und das Weſen bes Titaniſchen, an keinen 
Reſultat der Geſchichte einmal für immer eine Grenze zu finden, 
ſondern den Fortſchritt in’ Neue hinaus zu wagen, dies Wefen 
wird nie aufhören, aber eine Einfamfeit egiftirt in unferer Jeit 
der Uebervölferung und Wanderung nicht mehr, im welcher ein 
abentenerlicher Simpliciſſimus des neunzehnten Jahrhunderts fd 
verbergen koͤnnte. Die ganze Erde if in's Bewußtfein aufge 
nommen und Die Kinder in den Schulen lernen ſchon alle Jnſehn 
des gluͤckſeligen Oceans auswendig, zu denen es fonft noch einen 
weitichmerzlichen Europamüden loden konnte. Aller Grund und 
Boden ik in die Oypothenbücher eingetragen. Durch alle Felder 
und Büfche reift der Gensdarm. Ueberall ziehen die Ciſenſchie⸗ 
nen ihre Furchen und die Bufände der Dörfer werden ander, 
weil fe fih nit mehr ifoliren Lönnen, eine Beränderung, die 
zunaͤchſt, wie Auerbach's Dorfgefchichten zeigen, als Gorruption 
auftritt. Die Dampfbööte verbinden alle Wailerfiraßen und glie 
dern alle Inſeln des Meeres in die allgemeine Bewegung ein. 
Unter den Wellen der Gewäfler zieht ſich der elektrifch- magne 
tifche Drath und über die höchſten Gebirge Plektern die Telegra⸗ 
phenflangen und machen das Gefchehen zu einem für das Be 
wußtfein. gleichfam allgegenwärtigen. Die Preſſe gleicht die Unter 
ſchiede im Gelbfibemußtfein der Menfchen mehr und mehr aus, 
fo daß der Einzelne, wo er auch hinkomme, zuletzt far überall 
diefelben Borausfegungen machen kaun. Die fociale Meform fol 
uns, wie Gutzkow es ausgedrüdt hat, zu Nittern bes Geife 
machen, aber nicht nur zu Rittern, fondern auch zu Prieftern, welcht 
im Gemüth der Menfchen die himmliſche Seligkeit zur Gegen 
wart erheben. Die neue im Entſtehen begriffene Poeſte trägt det 
Banner des Friedens, aber nicht eines nur bewaffneten odet gar 
faulen Friedens ſtumpfer Ruhe und genußfüctigen Himiebens, 
fondern eines Banners des Friedens, der aus der mermüdlichen 
Arbeit der Befreiung, aus dem fortichreitenden‘ Triumph übe 
alle Schwierigkeiten und Entzweiungen, als die räßrige und hei⸗ 
tere Humanität ſelbſtbewußter Verſoͤhnung entſpringt. Die Frei⸗ 
heit wird Weisheit lernen und als Schönheit erſcheinen. 
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Syntipas 419. 

Syrus 235. 


Zaillefer 481. 
Ialiefin 270. | 
Zannbhäufer 516. 
Taſſo DB. 564. 
Tafio 569, 
Taſſoni 566, 
Tatios 222. 


Zaufend und Eine Nacht 372. 


Tehillim 340, 

Zeichner 519. 

Zenzone 470, 

Zerentius 234. 
Terpandros 165. 
Iheoanis 160. 

Iheoktitos 207. 
Iheophilus 449. 

Ihespis 159. 

Iheuerdant 520. 

Ibibaut von Navarra 494. 
Ihierfage,, deutſche 455. 
Thomſon 694. 
<ibulus 242. 

Tieck 730. 

Zimon von Bhlius 212, 
Iimoneda 590 , 596. - 
Zirfo de MRolina 605. 
Todtentanz 532. 
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Triaden 269. 


Zrimberg 517. 
Triffino 567. 
Zroubadonrs 472, 
Zufu 49. 

Zutlin 514. 
Zurpin 48t. 
Tyrtäos 159. 


Ubeda 587. 

Udall 695. 

Ulrich, Hergog 681. 
Urfe 638. 


Balmili 82. 

Barro 238. 

Vaux de Vire 495. 
Dedifche Poefie 63. 
Deldele 511. 

Dida 541. 
Billegas 584. 
Billena 533. 
Virgilius 238, 
Dirues 595, 
Vrihatkatha 106. 
Dyafos 70. 


Wace 483. . 

Walther von Aquitanien 314. 
Walther von der Bogelweide 515. 
Wamik und Asra 377. 
Weckhrlin 673. 

Weile, Chr. 683, 685. 
31463 Gaſt 517. 

Wilhelm der Gärtner 518. 
Wilhelm de Matoc 464. 
Wilkinaſaga 308. 

Winsbek 517. 

Wirnt von Gravenberg 514. 
Wittenweiler 518, 
Wolfdietrich 523. 

Bürzburg‘, Konad v. 515. 


Zenopbanes 161. 
azigkhofen 512. 


endavefta 114. 
fen 680. 


"Draft der Zofbuchdiuckerei in Altenburg. 
: &- 9. Blerer.) 


Seite 


“ % % ” ” % v “ v ” n % | u 1 ” “ % » % % % “ v % a “ “4 “ “ 


sun 2 vs 3 vw Ir Tr Tr rn m 


Drucffehlerverzeichniß. 


4 Seile 19 v. u. lies ſtatt ausgeſtattet: ausgeſtaltet. 


12 v. o. 
3 v. u. 


”„ 


” 
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Maunvautara: Manuvautara. 


ethniſchen: ethiſchen. 


. das Komma nah: war zu tilgen. 


fies ſtatt Steſicheros: Steſichoros. 


— 


Thesbis: Thespis. 
Vortag: Vortrag. 
Jinsſthona: Inisthona. 
Länder: Lieder. 

Verbau: Versbau. 
Dialage: Dialoge. 
ihren: ihrem. 

Dauk: Dank. 

Gurn: Guru. 
Syueſios: Syneflos. 
Tau: To». 

Adama: Adana. 
Trevienz: Trevierz. 
Suchemvirt: Suchenwirt. 
dauza: danza. 
Eſtrematurer: Eſtremadurer. 
eine: eines. 

Gang: Glanz. 
épouveutables: 6&pouventables. 
fortundes: ſortunos. 
bagne: bague. 

bleiben: blieben. 

dem: den 

Iheofites: Therſites. 
Epiconne: Epicoene. 
Lnzan: Luzan. 
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